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Victor  Adiers  Aufsatz«,  Reden  und  Briefe 


Victor  Adlers  Aufsätze,  Reden  und  Briefe. 

Was  Victor  Adler  uns  war,  iat  in  unser  aller  Bewußtseiii» 
detin  jeden  Ta^  tritt  sein  Wirken  von  neuein  in  allen  Lebens- 

iiußerungfon  der  österreichischen  Arheiterbewt  gun;;  in  Krsehei- 
imn^.  Der  Wunsch,  die  Lebensgeachichte  des  Hannen«,  der  das 
österreifluHciif  rroht;i  riat  ß-eeini^t  und  zu  entscheidender 
Macht^Leilii ii<i  n(  iiilii  t.  '/n  besitzen,  i-^l  oft  ^:eänßert  worden. 
Wir  wollen  mit  den  X'nrarbeiten  für  die  Biographie  beginnen, 
indem  wir  die  in  Zeitnnjjcn  und  Zeitschriften  verstreuten 
Aufsätze  nnd  Reden  Victor  Adlers,  ergänzt  durch  den  politisch 
wesentlichen  Teil  seines  Briefwechsels,  sammeln  und  ver- 
öffentlichen. 

Bei  dem  intensiven  politischen  I^ben  der  gegonwärtiiren 

Periode,  das*  alle  Kräfte  für  die  Aufgaben  de?  Augenblicks  in 
Ansprucli  ninnut,  ist  auch  diese  Arbeit  nicht  mit  einem  Schlag 
zu  leisten.  Wir  haben  un^  duhi  r  ents(hliis<t*ii.  Victor  Adlers 
Aufsätze,  Reden  und  l>i-iete  lieft wcisr  Ix-rauszii^^eben,  wobei 
jedes  der  Hefte  ein  abgerundetes  (ianzefi  bilden  soll.  Die 
(iliederung  des  Stoffes  kann  sich  endgültig  erst  im  Laufe  der 
Arbeit  ergeben,  doch  ist  vorläufig  die  Teilung  in  folgende  zwölf 
Hefte  geplant: 

I.  Victor  Adler  und  Friedrich  Engels. 

II.  Victor  Adler  und  Engelbert  Femerstorfer.  Briefe  aus  der  Jugendzeit. 

III.  Victor  Adler  und  die  Gründung  der  österreichischen  Sozialdemokratie. 

IV.  Victor  Adlers  Reden  und  Aufsätze  über  sozialdemokratische  Taktik. 
V.  Virtor  Adler  und  der  Wahlreohtskampl  in  Österreich. 

VI.  Victor  Adler  und  die  „Arheitcr-Zeitung", 

VII.  Victor  Adler  als  Parlam»  titaner. 

VIII.  Victor  Adler,  «tie  Htnverkschaften  und  fJenosscriMhaften. 
IX.  Victor  Adler  als  Aizl,  Hygienikcr  und  Sozialpolitikcr. 

X.  Victor  Adler  und  .\ugust  Bebel.  Aus  dem  Briefwechsel. 

XI.  Victor  Adler  und  die  Internationale. 

XII.  Materialien  zu  einer  Biographie  Victor  Adlers.  Bibliographie. 

Die  l^edaktion  der  einzelnen  Hefte  werden  wir  He- 
nossen,  die  mit  der  betreffenden  Materie  besonderd  vertraut 
sind,  übertragen.  Sie  werden  ihre  Arbeit  in  Verbindung  mit 
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Friedrich  Adler,  in  dessen  Obbut  »ich  der  NachlaB  seines 
Vaters  befindet,  ausfübren.  Die  Beibenfol^e  des  Erscheinens 
der  Hefte  bängft  von  der  Zeit  der  Fertiges  teil  un^  ab. 

Wir  bcgiiiiuü  die  Vcrüffentliclning  mit  der  Utraus^rabe 
dee  fesselnden  Briefwechsels  zwischen  Viktor  Adler  und 
Friedrieb  J*jngeU,  der  uns  Einblick  gewährt  niclit  nur  in  eine 
Zeit  der  wiehtigsten  politischeu  Entseheidungen  und  Kämpfe, 
sondern  auch  in  das  persönliche  I/eben  Victor  Adlers,  dan  in 
den  ?ichwercn  Kümmernbson,  die  ihn  in  jeuer  Periode  be- 
drückten, erhellt  wurde  durch  die  warme  Freundschaft  des 
großen  Meisters  der  sozialistischen  Theorie  und  Taktilc.  Wir 
glauben  den  siebzigsten  Geburtstag  unseres  Victor  Adler  nicht 
schöner  feiern  zu  können,  als  indem  «wir  diese  Briefe,  an  denen 
ein  Stuck  seines  Herzens  hing,  allen  zugänglich  machen,  die 
ihn  lieben  und  verehren. 

Wien,  iui  Juni  1922. 

Der  Parteivonlaad 
der  Soiiald«ttokratssclieii  Arbeiierpaftai  DevtachilsterreiclM. 
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Victor  AcUer  und  Friedrich  Engels. 

Das  TriU  r<'sse  Virlor  Adlers  (ür  die  ArBeil^-rbewfgunf  und  die  soxia- 

lislif;«lif"  Literatur  gehl  weit  in  scino  Tnix ersitäls-,  ja  scrgar  Hymnasiasten- 
/f  if  /unK*k*\  AnfanfT  d^r  a<lil/.J2r»r  Jahr*'  besrinnt  er  abrr  aucfi  nrnkti'^h  d»^r 
Hewi-Kuns:  näher/.»ikommen.  So  Khreibl  er  am  20.  März  l»8l  an  i^nnen 
Bruder  Siepmirid; 

Ich  f.Miijf*:'  jel/.l  iHi.  kttn^efiiiml  hituiui»i  <'>kr  KMim.iür  hinaiif- 
strifend.  uiuh  mit  den  liHMgen  ArbeilrrfühnMii  iM'kaiHit/.uinaciien  -  wie 
«  Kcheml,  durchweß  gute  Mooschfii,  aJxr  M-hlechle  ^^uslka^ten.  Wtr  du 
«roBe  aciiatorische  BeKabiinx  und  Enerffic  hätto,  könnte  Wtindcr  tun  — 
nun.  jeder  nach  seinem  Können  —  daß  ein  Menfwh  ^'ie  Du.  sich  in 
das  vierzehnte  Jahrhundert  verliert  und  gelehrten  Staub  fhBt.  «itatt  in 
der  goldrn^n  Sonne  der  Oejrrnwarl  zu  arbeiten,  zu  kämpfen  und  zu 
bluten,  i^t  trauiie  —  sohr  traurift  —  nun  Du  fehst  rijjene  Wege  und 
machst  vielkichl  plötzlich  einen  .Sprung. 

Im  Sommer  1888  'Juli  big  Oktober)  unternimmt  Victor  Adler  eine 

Sliidienreihie  durrh  DculM-hländ.  dw  Schweiz  und  KnKland.  um  di»-  Ein- 
nrhlunjren  'l<r  (iewi-rbeinsivklion  kennen  zu  Innm.  ni««  Absichten, 
dif  lfm  i.  it<  i>,  sind  dur<'liau!?  -oy(ali>lis<'he.  In  (Wtfir<'ich  sollte 
IHS{  dn»  tiK'w  i>rl>ein.sp<'kliun  riiusefulirl  wordon;  er  \vu\  (*.f.\v«<rhp- 
irDn^M-ktor  werden.  um  ?p?enüb(T  den  \'ertuscluinfis\  frsiulun  ^n^ 
Inlere.sse  der  herrK:henden  Klu«^.t'n.  die  /.xx  Jürditejj  wart-n.  diu  VVaJirheit 
über  die  Lace  der  arbeitenden  Klasse  in  Österreich  ans  Licht  zu  bringen. 
Seipe  wahren  Absichten  wurden  vorzeitig  durchschaut  und  der  zum  Zentral- 
cewerbeinspektor  bestimmte  Dr.  liiigerka  verhinderte  seine  Anstellung  als 
(fcwerbeinspektor.  Als  Resniltat  dieser  Periode  ergaben  «ch  Adlers  Abhand- 
lung über  ..Die  Fabriksinspektion,  inshi-^nndfrc  in  England  und  d^r 
.S  hwci/"**   sowie  Kritiken,  die  er  später  den  Jahresberichten  der  (iewerbe- 

*)  ll<*inrieh  .^chcu  rr/.alill  la  >cmen  ..Krmiieruntfen"  iuis  dtrr  Zeil, 
als  er  1870.  nach  dem  HochverratsprozeB.  Sammlungen  für  die  Inhaftierten 

und  deren  F.imili'Mi  cinN  ilflp  .  Die  I'nrtei  war  —  wie  in  anden'n  n<'/u'hunsi"n 
—  vidÜK  auf  sicJi  geHtellt,  .Nur  einmal  ♦•rsciuenen  zwei  junge  J^tudenton  bei 
mir.  um  an  die  l'ntfustiitzungskass^'  einen  lieilrag  ;ü)/.ugcl)en.  der  statt 
iml«'r  eineni  Namen  mit  einem  rev<»lutionai*'M  Vers  Freiligr.atli»  in  der 
.Sammelliste  dfs  ..Volk^will«  n'"  i|uitli.  i1  wpni.'n  v,,|Ite.  Kinundzwanziß  .fahre 
itaiJia<'ii  wurde  icii  iit  uberrasiliender  Weise  an  )en*in  Besuch  eniuierl.  Es 
war  im  Hochsommer  des  Jahres  189J.  Ich  war  von  liondon  zum  Internatio- 
nalen Kongreß  nach  Brüssel  gekommen  imd  traf  dort  mit  Victor  Adler  zu- 
sammen, und  zwar,  wie  ich  giaubfr'.  /»mi  er-^l'^nmal  in  meinem  L«*ben  ..Kr- 
mm^ra  .Sie  sich  niolil",  fragte  er  mu  h,  ,,an  die  zwei  Slialenten,  die  ihnen 
damals  Geld  für  die  Inhaftierten  brachten?"  Wie  der  Blitz  zuckle  es  mir 
durch  das  tJehirn,  als  ich  ihn  srJiärfer  ms  Aur'  faßte.  ..Was",  rief  ich, 
..jene  y.wn  Studenten"  —  —  waren  l'ernerslorfer  und  ich'."  („Wiener  Hoch- 
vcrralsprozeß",  Ausgabe  Wiea  I9U,  Seite  225.) 

**)  Verlag  Gustav  Fisefaer,  Jena,  1884  (Separatabdmck  aus  den  Jahr- 
büchern for  Nationalökonomie  und  Statistik.  Neue  Folge»  Band  VIII.) 
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lnspektion  in  der  ..(Jlejclihf il"  und  „Arbeiler-ZeitunjE**  ancedeihcn  ließ,  die 
we^vn  der  ti*  f<  n  Sadikf  niilni«^.  au=  d^r  hervoifitlfr«D>  von  den  Boimffenen 
besonder»  unangenehm  empiuntlen  wurden. 

Auf  sfiner  Stiniienreise  komm!  Victor  Adler  im  Sommer  1883  nath 
London  Sem  rivicr  {{(»■siii-.h  Iwi  Friclnrh  Rn;^ols  (rilf  nicht  nur  dt-m  Manno, 
der  ilitri  U-i  vfiiM-ii  ^tudu-n  nb-T  ili«-  f Mi>tik>jnt>|)rktn>n  m  Krit;ljnd  l>"hilflifh 
sein  konnte,  sondern  vor  allem  dem  großen  sozjaU>^liM,Jieü  Tin  ni  »'iik»  r , 
dessen  Freund  Karl  Marx  weniße  Monate  vfirher  daliinges-chied^Mi  war.  Adl»  r 
halle  ein  EmpfehhinK»schreiben  von  Leo  Frankel  mit,  der  1871  als  Mil- 
glied  der  Pariser  Commune  an  her\*orra<ender  Stelle  ifeslanden  ulid  in  den 
acbizicer  iahren  in  Wien  lebte*).  Dieses  Einfahrunicsschreiben  lautet: 

Wien,  am  14.  Juli  IHw.X 

Mein  lieber  Engel!«! 

Überbringer  dieses,  PnHr  iüf-n  »s^t>  |)r.  A  ll  r.  l)oal»sielilitrf  »*ine 
IStudienreise  nach  lKnil.se.hlan<i  'inil  Kn^-lan«!  /u  ni.i«  h«  :i.  um  die  insli- 
tution  de8  Fabriksinspektoials  <  iiiK«  li»  imI  /.u  >(ikUi h  u.  iJa  Du  Dieh  sehon 
in  den  vierziger  Jahren  mit  den  eiiulistlieii  Kabriksberu'liteii  beschäftijtl 
hast,  und  besser  als  irgendeiner  in  der  Läse  bist,  die»e  Institution  ssu 
kennen,  vermacst  Du  es  auch  am  leichtesten.  die!4)e£Qgliche  Auskünfte 
XU  erteilen  und  so  Herrn  Dr.  Adler  bei  »einem  Studium  an  die  Hand 
ZV  Kehen. 

Dein  freundliehes  Kut^reKenkommen  alU'n  Kenmuhrr.  die  >ich  mit 
Krr>^l  der  .\rbeilei>aehe  widmen,  enliiebt  inu  li  w<»hl.  Dir  *len  f*lw  rluinger 
(Itf  'jpt.  Iv-sonders  zu  empfehlen.  woshall>  ich  Dir  au' !i  v,  lii,n  mi  vor- 
hinein Mii'iii' ri  tiosten  Dank  für  K'  in  Kntgegn'nkinnnien  In«  nul  au^ilrucke. 

Dich  lier/lieiist  gnißend.  verbleibe  ic!i  wie  immer  Dein  Dieh  iMX'h- 
srh&tzcnder  und  aufrichtiger  Freund 

Leo  Frankel. 

fTl)er  dir-^n  fT-t^-n  \"frk<'hr  Adlers  mit  Engel«  kcnnf^ii  ImhIkt  !<>ider 
keinerl»  1  m  h nflln  lM«  M ild-ilungcn  aufg»'funden  wi-nit-n.  Aus  s»'in<'ii  Rr- 
zahhiiUit  ii  wivvrn  \s  u ,  \v  *  U  heri  starken  Eindruck  Engels  und  s«'in  llenii  <ia- 
mals  aut  ihn  k^emuilti.  Engels  hegrußte  auf  das  lel)liaftfstc#Adk'rs  Plan« 
(iewerbein$|>ektor  zu  werden,  er  meinte,  daß  wir  Afilaton»n  «enuK  hfttten. 
aber  niemand,  der  den  Verwaltungsapparat  kennt,  und  cemdc  Holdie  werden 
URS  abgehen,  wenn  wir  zur  MarJit  kommen. 

So  stark  der  Eindruck»  den  Friedrich  Engels  au(  Viktor  Adler  bei  ihrer 
ersten  persönlichen  B^esnunK  machte,  auch  gewesen,  so  entsprang  die 
innig«  Freundschaft,  die  sie  bis  an  Engels*  Lebensende  verknüpfte,  doch  erst 
ihrem  zweiten  Zusammentreffen,  das  erst  sechs  lalir»^  spater,  nach  dem 
rnternadonalen  Sozia!istis<-[ien  Kongreß  in  Paris  im  Juli  I«W  staltfand*  ). 
Während  Adler  vor  dem  Londoner  .Auf.nthalt  im  Jahre  IHHU  nur  Karlen 
Von  den  Neujahrsieiern  im  Kreide  seiner  Famifie  und  persoiilieheu  Freunde 


*j  Vergleiche   Viktor  Adlers  Nekrolog  auf  Leo  Frankel,  der  im  vor- 
iH'gcnden  Hefte  wiedergeireben  ist.  (Nr.  67.) 

**)  Am  17.  Juli  1889  schreibt  Engels  auf»  London  an  Sorge.  „Nächste 
Woche  kommt  Adler  atia  Wien  von  Paris  herOber." 
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an  Eii;rels  sandli-.  Ix  eimit  im  Üe/enÜM-r  1889  ein  Bru-f\\ t*-h.>(."l*).  der  durch 
fünfeinhalb  Jahre  his  zu  Engels'  Tod  w'äiirt.  Während  UiL.-^er  Zeit  sahen 
sich  Adler  und  Enceis  nodi  einigemale.  Nach  dem  Brüsseler  Internationalen 
KoDfrefi  im  Amrust  1801  verbrachte  Adler  fefneinaam  mit  Bebel  drei  Tage 
in  London  bei  Bnitels**).  Im  Sommer  1808  trafen  eich  Adler  und  Engels  au- 
nächst  am  Internationalen  Kongreß  in  Züricli,  sodann  kam  Engels  nach 
Osterreich  und  hielt  sich  mehrere  Tage  in  Wien  auf.  Im  JuU  jL90ö  war  Adler 
nahezu  zwei  Wochen  am  SterlH  lager  ■^»^iiie'.'  Krcund^'s 

Der  Bnefwectist  l  /.wiM-Jim  AviUr  und  Engels  lallt  in  eine  ilt-r  wich- 
tigsten Perioden  der  Arbeiterbewegung  im  üi>terreich.  Der  1.  Mai  189ü  zeigt, 
daß  das  österreichische  Proletariat  den  Beschluß  des  Pariser  Internationalen 
Sozialistenkongresees  besser  in  die  Tat  umzusetzen  versteht«  als  es  in  iicend* 
einem  anderen  Lande  fdinst.  Die  Maifeier  hebt  das  KraftbeMniStsein  der 
Albeiterklasse,  sie  cefat  zur  Offensive  ttfaer  und  hat  am  10.  Oktober  1893  den 
für  alle  überrascliend  großen  und  schnellen  Erfolg  der  Einbring\ing  der  Wahl- 
refnrm  durch  den  Grafen  Taaffe.  Die  So/iaM«  nH'kratip  rückt  in  den  Mittel- 
ptnikt  des  Interesses,  die  Ausjreftaltiinu  d.T  „Arbeiler-Zeihms"  '/u  zweimi' 
wot.:hentlK-li<Mu  und  schließlidi  am  1.  Janner  1H95  ?ü  täijlieheiu  Ersclii'm»^Mi  wir  ) 
nötig.  Auf  alle  diese  Kämpfe,  Erfolge  und  dazugeliongen  Verlolgungeii  wirll  der 
Biiefwedisel  zwisclien  Adler  und  Engels  aufklärende  Schlagüditer.  er  wird  bei 
dem  restlosen  Vertrauen,  das  sie  füreinander  hatten,  in  vielen  Punkten  zu 
einer  widitiseQ  Geschiditsquelle  jener  Periode.  Engels  ist  der  eifrigere  Biief- 
schreiber,  während  Adler  meistens  nur  zur  Urlaubszeit  oder  im  Gefängnis  - 
wir  finden  Briefe  aus  dem  Bezirksgericht  Neubau  und  dem  in  Rudolfsheim, 
w/lhrend  aus  der  viermonntigen  Haft  im  Landesj:eru-ht  ISDH  sich  keiner  vor- 
hndet  —  Zeit  find'M,  au>fiihilieliiM  zu  sehreibt-n.  Vor  allem  sind  es  aueh 
otfi/.ielli'  ElnladuIu^•'ll  zu  den  Oatei reichisclien  Parteitagen,  au  die  Adler  aus- 
luiiilicJiere  MiUeiluit^eii  anknüpft. 

Vieles  in  den  Briefen  ist  rein  persönlicher  Natur»  und  es  muBte  sehr 
ernst  die  Frafe  erwogen  werden,  ob  und  inwieweit  sie  überhaupt  zu  ver- 
öffentlichen seien.  Dabei  waren  vor  allem  Victor  Adlers  Wünsche  selbst  zu 
berücksichtigen.  Wir  besitzen  uun  eine  ausführliche  Darlegung  seines  Stand- 
punktes über  derartige  Veroffentliclmngen  in  seinem  Aufsatz  über  den 
„BriefwechseWzwischen  Marx  und  Rn^-els".  Dort  sagt  er: 

Di.'  Fn-'-fir,  l'nnuttrll'ark.it,  Lebendigkeit  dieser  Briefe  gibt  ihnen 
einen  um  tsKjiopJhchen  ltei/>.  Sie  ersetzen  df  ii  mündlu  hen  <ii"danken- 
austauäch  d>er  zwei  Freunde  und  sind  darum  ursprunglieher,  ungehemmter 
im  Ausdruck  als  selbst  Tagebüdier  gemeinhin  sind,  die  doch  die  Absidit 
haben  festzuhalten,  was  von  dem  Eindruck,  der  Stimmung  des  Augen* 

*,  Den  ersten  Brief  an  Vdler  sc!ireü>l  Engels  am  5  De/*-nd>i-r  Drei 
läge  später  schreibt  er  an  Sorge;  „Für  den  L  Mai  189U  wird  überall 
gearbeitet  In  Osterreich  geht's  auch  sehr  gut  Adler  hat  die  Sache  famos 
in  Ordnung  gebracht,  die  Anarchisten  sind  tot  dort/*  (Briefe  an  Sorge, 
Seile  326 ) 

••)  Engels  schreibt  um  9  Auitust  1891  an  Sorge:  „Louise  Kautsky  ist 
in  Wien,  geht  mit  Wiener  Mandat  nach  Brüs5»el,  bringt  Adler  mit  nach 
T  oTv'nTi,  vielleicht  auch  Bebel,  dem  icli  nadi  der  Schweiz  ge><lirieben, 
abei  nocli  keine  Antwort."  Am  2.  September  meldet  Engels  an  Sorge. 
„Adler  von  Wien  und  Bebel  waren  drei  Tage  hier,  sehr  fidel  und  zufrieden 
mit  dem  KongreB." 
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Ji>lickä  aufbewahrt  werden  soll.  Diese  Briefe  aber  sind  aus  der  Stunde 
für  die  Stunde  entstanden  und  haben  ihren  Beruf  erfOUt,  wenn  sie  das 
Auge  —  fast  mödite  man  saiten  das  Ohr!  —  des  Empfftngers  setroflen, 
der  seinerseits  ^ic  als  aus  dem  Flusse  der  Gedanken  und  der  Stimmung 
«ntspringend  aufnimmt  und  nicht  als  festjrefrorf^no.  slarrge worden»' 
Meinungen  mißversteht.  Das  Bild  dirscr  abr^jUiten  Off»  nlioU.  Uri^ezügeli- 
heit  und  l  njrpniortliPit  in  dem  ^  vrkt-hr  zweier  gowallist  r  Menschen  gibl 
dem  BnefwcchM^'l  i'in  ganz  besonderes  pf*vchologiM:he:?.  Interesse;  ab^r 
gerade  hierin  liegt  auch  eine  ernste  Gefahr  des  Mißversliuiduisses,  ja  des 
MiBbrauchs  solcher  Veröffentlichungen.  Bedarf  es  schon  «roBer  Yonieht 
und  Liebe  zur  WahrhafUgkeit,  aus  einzelnen  aus  dem  Zusammenhang 
gerissenen  Stellen  von  Werken  und  Reden,  die  far  die  Öffentlichkeit 
bestimmt  sind,  die  richtigen  StJilttsse  ZU  ziehen,  so  i>t  die  Gefahr  hier 
um  so  größer,  daR  Kommentatoren,  auch  wenn  5.ie  besten  Willens  wären, 
ans  f^inzeliu'n  Aulit-ningen  dir-f-r  Hri-fr-  V0II12:  fal-rhc  Schlüsse  ziehen, 
indem  sie  lur  (est  iirul  starr  an>«"lirii,  was  llielit,  als  Meinung,  was  nur 
Einfall,  als  Urteil,  wo*  nur  Slinunufig.  Aus  Zeugnissen  größter  siLl>jektivt;j 
Wahilieil  können  so  Bilder  größter  objektiver  Unwahrheit  gewonnen 
werden,  Marx  und  Engels  hatten  nicht  nötig,  in  ihrem  Verkehr  vor  Ein- 
seitigkeilen auf  der  Hut  zu  sein,  denn  sie  waren  sicher,  daß  vom  Emp- 
fänger die  andere  Seite  gekannt  und  vorausgesetzt  wifrde  Die  Briefe 

feind  erfüllt  von  einem  unaufhörlichen  Bingen  nach  Selbst  Verständigung, 
von  schonungsloser,  hnbrender  Srlhstkritilf .  danchen  aber  findet  man  auf 
jeder  .Seile  ul><  nimti';sti'  l'ar.-eii  xe'  lus  zur  burM'Jiikosen,  ja  blutigen 
SeU>stirome.  So  unvergleichlich  anziehend  und  fesselnd  das  i«t.  die  Emp- 
finduna  wird  manchen  Leser  beschleichen,  daß  es  indiskrel  ist  und  daß 
eine  Art  Schamhaftigkeit  sich  dagegen  sträubt,  sich  in  das  nun  nackt 
daliegende  innerste  Gedankenl^n  dieser  zwei  grofien  Menschen  zu 
drinfen.  Aber  eben  ihre  geschichtliche  GröBe  macht,  daß  sie  den  An« 
Spruch  auf  Schonung  verwirkt  haben,  und  Bebel  hat  reiht,  wt-nn  er  im 
Vorwort  sagt  ..Vor  allem  hat  die  sozi.ili?.li-ch  denkende  Welt  Anspruch, 
ein  unverfiilschtes  Bild  von  dein  Werdegang,  dnn  Küh!*'n  niid  Dt  nken 
der  beiden  Manner  zu  erhalten,  die  als  die  Bt^miider  des  loodernen 
wissensdiaflliciieu  Sozialismus  aiigesK.'hen  werden  müssen  und  die  fUr 
ihn  als  die  Sache  des  Proletariats  ihre  ganze  l*ersönlichkeit  einsetzten.'* 

^Vi^hlend  d»  !  Kiie^«?ze!t  allerdings  fühlte  er  sich  oft  durch  den  viel- 
lachen .Mißbrauch,  der  mit  Zitaten  aus  Briefen  der  sozialiätischen  Klassiker 
getrieben  wurde,  abgestoßen  und  iuBerte  gelegentlich:  ,.Am  liebsten  würde 
ich  alle  Briefe,  die  ich  besitze,  verbrennen  1"  Aber  er  hat  sich  doch  niemals 
dazu  entschlieBen  können.  Im  Gegenteil,  er  hing  mit  besonderer  Piet&t  an 
den  Briefen  von  Friedrich  Engels  und  hat  sich  aus  dessen  NachUB  durch 
Bebel  und  Bernstein  seine  eigenen  Briefe  zurückerstatten  lassen.  Ja.  er  hatte 
sich  sogar  enisclilossen,  einen  der  Briete  von  Engels  selbst  im  ., Kampf"  zu 
veröffentlichen.  Und  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß  wir  seinen 
Wünschen  nicht  entgegenhandeln,  wenn  wir  seinen  Briefwechsel  mit  Engels 
der  Öffentlichkeit  zugänglich  machen.  War  einmal  die  Publikation  im 
rrin2ip  entschieden,  so  bot  die  Krage  des  AusmaBe??  der  Veröffentlichung 
weit  weniger  Schwierigkeiten.  Nur  was  noch  Lebende  verletzen  konnte  und 
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2war  durchweg  Stekl«n  ohne  politisches  Interesse  —  im  gansen  bloB  etwa 
vierzi«  /  -ilf>n  —  wurden  weggelasson .  Die  betreffenden  Su-llen  sind,  um 
*;if'  von  den  \<h\  Adl<T  oft  anftf^wondelon  Rwei  Gedankenslrich<>n  —  —  »u 
unler8ch»'id**n,  diirth  '— — :  ansid-Mitct 

Lnidfr  sind  iiichl  alle  Ürnlc  «ihuiUn  gehliebni  inifi  immli^Men» 
konnti-n  hislur  imlit  alle  aufgofund<>ii  werden.  Kine  Anzuhl  von  Briefen 
Adlers  an  Bngels.  die  Bebel  übersehen  hatte,  wurden  im  Archiv  der  Soxial- 
demokmlischen  Partei  Deutschland  gefunden  und  wurden  ebenso  wie  die  im 
Nachlaß  Victor  Adlers  befindlichen  hier  wiedergegeben.  Vielleicht  werden 
sich  in  Zukunft  nirh  einige  LOcken  —  die  allerdings  nicht  störend  sind  — 
ausfüllen  lassen. 

Wir  haben  mit  cinrn»  dt-r  »•|(«'ii»'n  Kall«*  /u  tun.  wo  das  In1''ro<sse 
für  Jx^id»»  Bn»'fsr)\rieher  ein  gl»Mfh  ßroP«'«  !*ftd         wtirh«   unsere  Ver- 

«tffriillirfiuriti  iibt  r  den  itrspnmpl icli  ptstcrkt«  n  Jtahnifji  hinaus,  mdoin  es 
iiahrlug,  das  liilci  der  I3e/iehunjfeti  von  Knrdn»  h  KnK«'ls  zur  oslern  uhisehfn 
Arbeiterbewegung  überhaupt  dureh  Wiedergabe  seiner  Begrüßungsächreil)en 
an  die  dsterreichischen  Parteitage,  von  Artikeln,  die  er  für  österreichische 
Parteiorgane  geschrieben,  und  schlieBlirh  von  Briefen  an  andere  abaurunden. 
Engels*  Interesse  für  die  österreichischen  Probleine  geht  weit  zurück*),  aber 
bosi>n'lrr<s  iidrnsiv  wurde  es  in  der  Zeit,  in  <ler  er  mit  Victor  Adler  in 
peraönliehtT  FiPundsrhafl  verbunden  war. 

Dtp  \  f»rli'-{!on<i »>  \V'tt»ff»*nMifhuiig  /.»^rfäUl  ganz  nafurfjrrnäß  in  zwei 
'iMlf.  dl»'  durtli  <lpfi  Tu.l  \..n  Kicdrirli  Kngf"!"*  zeitlich  gfM-lu»Hjrn  >iini.  Im 
/weilen  T»mI  sind  jtne  .^idsalzr  und  Heden  Adlers  /.usaninifngi*liil»t,  die 
das  l<ebenswerk  von  Marx  und  Engels  zum  liuuplg«>gi*nsland  hüben.  Kr  wird 
von  jenen,  die  mit  dem  Studium  der  sozialistischen  Literatur  erst  tieginnen, 
mit  Vorteil  vor  dem  ersten  Teil  gelesen  werden.  Bei  der  Anordnung  des 
Stoffes  haben  wir  uns  schließlich  für  die  streng  chronologische  Ordnung 
'  rilM'hUtssen.  !")adurch  erleidet  der  nriefwe<'hsel  »Mniife  rnterbrechunKen. 
aber  der  l.eser  erfahrt  '^o  rf'cbtzeitijt.  auf  was  -  etwa  Engels  Aufenthalt  in 
Wien  —  in  vpatr«ren  Briefen  Uezu;;  tretirtninu  n  winl. 

Per  zweite  Teil  iA  v(»llsländi^.  dfi  Hi  leUverlisel  m  alleti  Hauptfragen 
vlitw  Erläuterungen  verslandluh.  Wir  hal)en  uns  daher  darauf  besiliränkl, 
in  Anmerkungen  auf  Zusammenhinge  vor  allem  mit  der  österreichischen 
f^arteigeschichte  kurz  hinzuweisen,  ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu 
machen.  Insbesondere  wurden  die  Titel  der  Bücher  und  Artikel,  von  denen 
die  Rede  ist,  genauer  festgestellt,  über  die  erwähnten  Personen  kurze  An- 
gat)cn  und  Lileralurnarhwei'ie  gegeben.  Die  Vornamen  und  Spit/.namen 
des  engeren  Freundeskreises,  <lie  im  Uiielwerhsel  vorkoiiunen.  haben  wir 
flieht  jeijeinial  ei-gänzl.  solidem  m  einem  alphabfilisehen  Vet/fiehnis  der 
l'erM>iieiilMveiehniinKen"  zusanimeiigeslelil  .Seile  XII  i.  In  zw  ei  Fallen  — 
Leo  Frankel  und  Kleanor  Mujx-Aveling  —  konnten  wir  die  ausfiihrlidje 
Charakteriitlik,  die  Victor  .\dlpr  selbst  von  diesen  Personen  gegeben,  durch 
Abdruck  der  Nachrufe,  die  er  verfaßt,  beibringen.  Wie  wir  uns  überhaupt 
liemüht  haben,  auch  in  den  Anmerkungen  Victor  Adler  und  Fnedneh  Engels 
selbst  sprechen  zu  lassen.  Friedriob  Adler. 

*)  Vergleiche  seinen  am  28.  Jftnner  1848  tn  der  ..Deutschen  Brüsseler 

Zeifunp"  veröffendichlen  Artikrl  ,.t)er  Anfang  des  Endes  in  Österreich." 
Wiederat)g»-druckl  im  „Kampf.  VI.  Band,  .Sjßite  393  bis  .W. 
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Perfonenbezeichnuiigeii* 


Adelheid  =  Adelheid  Dwoüaak-Popp 

Alte  siehe  »^er  Alte**. 

Aucust  =  Augitat  Bebel. 

Clan  =  Clara  Zetkin 

Der  Alle  =  Wilhelm  l  iebkaecht. 

Domela  —  K   Domela  Nieuwenhuis 

Ede  —  Eduard  Bernslcin. 

Kmm<i  —  Kinina  Adler 

tJeaeral  —  Friedrich  Kngeb. 

Julitis  =  Julius  llotteter. 

K.  K.  =  Karl  KautakT. 

Karl  =:  Karl  Kautaky. 

Laura  =  Laura  Lafargue. 

Lenchon  =  Helene  Demuth. 

Leo  =r  Leo  Franke). 

Louise  CLuise^  —  I.ouisr  Kaut>kv-Freyi)eifler. 

Ludwig:  —  Di    Ludwig  Kroybcrgei 

Mumina  =  Louise  Kaut^kv  Kreyberger. 

Onkel  ~  Julius  Alottelei. 

Paul  =  Paul  Singer. 

Storf  er  =  Peroerstorfer. 

Tante  =  Frau  Motteier. 

Tussy  =  Elconor  Harx-AvelinE- 

Victor  =r  Victor  Adler. 


Briefe:  Jänner  1866  bis  AprU  1690. 


Briefe:  Jänner. 1888  bis  April  1890. 

1. 

NeujahniMstkarte  an  Encels.  (PoststeimJtel  1.  J&nner  1868.) 

,,Pro:.-it  Noll  jähr!'*  1888. 

Emma  Adler.    .Tosefinc  Braun.    H.  Braun.    Leo  Frankel. 
Hermann  Bahr.     Klementine  Spiegier.     Br.  V.  Adler. 
Leopold  Braun.  .Ad.  Braun. 

* 

2. 

Neuiah»postkatie  an  Encds.  (Poststempel  7.  Jinner  1889.) 

Prosit  Neujahr!  *    (We^en  llainield  verspätet!) 

Fer<l.  Leißncr.  Emma  Adler.  Dr.  V.  Aidler.  S.  Bondi. 
Karl  Kaiit.nky.  Ad.  Braun.  Mumma.  Fritz  Adler. 
Leo  Frankel.    L.  Braun.    Dr.  Eppinger.  Pernerstorfer. 

Anna  Pemerttorfer. 


Engels  an  Adler. 


3. 

London,  4.  Dezember  69 


Lieber  Adler 

Den  Cloot»  von  AvencI  *)  habe  ieh  Dir  aus  folgenden 

Gründen  zur  Bearbeitung  empfohlen : 

Nach  meiner  (und  Marx')  Ansicht  f-nthält  Tiuch  die 
erste  aut"  archivalische  Studien  ^»estiitztt'.  rirhtif^o  Darstellung 
fpezieil  der  k  r  i  t  i  c  h  c  n  K  p  <»  o  h  e  d  o  r  1'  r  a  n  z  <)  9  i  s  r  b  p  n 
H  ('  V  o  1  u  t  i  o  n,  nämlich  die  Zeit  vom  10.  August  bis 
9.  Thermidor. 

Die  pariser  Commune  und  Cloots  waren  für  den  Pro- 
pagandakrieg ala  einzige«  Bettungamittel,  während  das  Comite 
4e  Salut  public  ataatsmännerte,  Angst  hatte  vor  der 
euiopiUschen  Koalition,  Frieden  suchte  durch  Teilung  der 
Koalierten.  Danton  wollte  Frieden  mit  England,  das  heißt  Fox 

•)  Georges  A  v  o  n  r  I:  Anarrhar?is  Cluots,  Torateur  du  «enre  humtin. 
Paris,  A.  Lacroix  Yerbockhoveo  &  Co.,  1865.  2  Bände,  694  Seiten. 
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und  dor  englischen  Oppo.sitiou.  die  bei  den  Wahlen  ans  Kuder 
/u  konitneii  hoffte.  Robespiprre  mo^^elte  in  Basel  mit  österreieh 
und  i^reußen  und  wollte  mit  d  i  e  s  e  ii  sieh  arrangieren.  Beide 
gingen  zuaanunen  gegen  die  Commune,  um  vor  allen  Dingen  die 
Leute  '/AI  stürzen,  die  den  l*ropugandakrieg.  die  Kepublikani- 
sierung  Europas  wollten.  Das  gelang,  die  Commune  (Hebert, 
Cloots  etc.)  wurde  geköpft.  Von  da  an  aber  wurde  Friede 
ttnnaoglich  zwischen  denen,  die  mit  England  allein,  und  denen,  . 
die  mit  den  deutschen  Mächten  allein  Frieden  schließen  wollten. 
Die  englischen  Wahlen  fielen  zugunsten  Pittt»  aup,  Fox  war 
auf  jahrelang  von  der  liegieriing  au-^^geHelilossen,  da*  ruiniert» 
l);mlon^;  Stellung.  Kol>espierre  siegte  und  köpfte  ihn.  Aber  — 
und  diesen  Punkt  hat  Avenel  nicht  Ii  i  n  r  e  i  Ii  e  n  d  hervor- 
gehoben —  während  nun  die  Schreckeuäherrachaft  bis  ins 
Wahnsinnige  gesteigert  wurde,  weil  sie  notwendig  war,  um 
Kobespierre  unter  den  bestehenden  inneren  Bedingungen  am 
Ruder  zu  erhalten,  wurde  sie  total  überflüssig  durch  den  8ieg 
von  Fleurus,  24.  Juni  1894,  der  nicht  nur  die  Grenzen  befreite, 
sondern  Belgien  und  indirekt  da«  linke  Kheinufcr  an  Frank- 
reich überlieferte,  und  da  wurde  Kobespierre  aueh  Ubcrflüs.sig 
und  fiel  '24.  .luü. 

l  >ie  i^nn/A'  !■  laiiztoische  Krxolutiou  wird  beheirsoht  vom 
Koalitionskrieg,  alle  ihre  Pulsationen  hängen  davon  ab.  Dringt 
"die  Koalitionsarmee  in  Frankreich  ein  —  überwiegen  des 
Vagus,  heftiger  Herzschlag,  revolutionäre  Krisis.  Muß  sie  fort, 
dann  überwiegt  der  Hympathious,  der  Herzschlag  verlangsamt 
sich,  die  reaktionären  Elemente  drängen  sich  wieder  in  den 
Vordergrund,  die  Plebejer,  die  Anfänge  des  späteren  Prole- 
tariats, deren  Energie  allein  die  llevolution  gerettet,  werden 
ÄUr  Bäson  und  zur  Ordnung  gebracht. 

T^ie  Tragik  i-t.  dafj  <li('  Piirtcl  dr.s  Krieges  u  ontrsuiee,  de« 
Kriege-  uüi  die  N'idkcrhcf rt'iiing,  reelit  liehiilt  und  daß  die 
Kepubiik  mit  ganz  Kuropa  fertig  wird,  aber  erst,  nachdem  diese 
Partei  -selbst  längst  geköpft,  und  statt  des  Propaganda kriej^f*'^ 
nun  der  Baseler  Friede  und  die  Bourgeoisorgie  des  Direk- 
toriums kommt. 

Das  Buch  muß  total  umgearbeitet  und  gekürzt  werden 
—  die  Deklamiererei  muß  heraus,  die  Tatsachen  aus  den  ge- 
wöhnlichen (lesehichtshüchem  ergänzt  und  klar  IiervorgeHobcu 
werden.    Cloots  kann  dabei  ganz  in  den  Hintergrund  treten; 
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aue  den  Lundis  revolut.  können  die  wirlitio;sten  Sachen  ein- 
geecboben  werden  —  so  kann's  ein  Werk  über  die  Revolution 
werden,  wie  bia  jetzt  keines  existiert. 

Die  Darlegung,  wie  die  Schlacht  von  Fleuru»  die 
Schreckensherrschaft  etürzte,  ist  gegeben  1842  in  der  (ersten) 

.♦Rheinischen  Zeitung"  von  (\  K.  Koppen  in  einer  aus^jejrpich 
neteri    Kritik    von    11.  Leosi  (jes^ohichte    der  J'ranÄÖsi.süiien 
Revolution**). 

Grüß'  Deine  Frau  und  Luise  K.  vieimaia.  Dein 

F.  Engel». 

4. 

Adler  an  &ut«1si. 

Wien,  äJl./l.  l»9ü'**). 

Verehrter  Freund! 

Du  bant  so  geffiiindete  Vei anlassun^',  mir  hö-^e  zu  rmu, 
daß  ich  rnoiiifn  I>rir'f'  mit  sehr  lanpon  Kfkläninp:t'n  bt-ginnfMi 
sollte.  Dif  mir  >«>  um  rwartet  t'reundl i<  hf  .\ut nähme  im  Sommer, 
Dein  aiistührlifher  Brief*  im  1  Jt/.cmlx  r.  ja  sojjar  Ih'ine  Neu- 
jahrskarte haben  H»ir  bis  jetzt  kein  Wort  abringen  können.  Was 
mich  <'nt*5f'huldigt.  ist  eine  Zerrissenheit  meiner  ganzen  Zeit 
und  Arbeitamögliehkeit,  dir*  intr  keine  Muße  läßt,  austübriich 
über  Thinge  /u  schreiben,  die  Dich  vermutlieh  intere-^sieren  un<I 
nur  ausführiich  wollte  ich  Dir  sehreiben.  Da  ich  nun  sehe,  daß 
ich  dazu  nicht  komme,  so  will  ich  wenigstens  ein  Lebenszeichen 
von  mir  geben.  Die  Verschleppung  meiner  Haft,  die  ins  Un- 
glaubliche geht  (am  7.  Dcxember  hat  der  Oberste  Gerichtshof 
entschieden  und  noch  heute  habe  ich  keine  Zuatellungf),  läßt 

Georg  AvthpI:   l.undM  revolulionnaires  1S71 — 1874»  Nouveaux 
^airds!<ennenlH  sur  la  H^vululion  (raiicai^-  Paris  187ö. 
Erschien  1842  in  Halle. 

Im  Originalbiief  sieht  annialt  1890  als  Sciireti.fchler  1889. 

t)  Die    „Arbeiter-Zeitung"   vom    31.   Jftnner    1890  meldet: 
24.  J&nner  wurde  Genoasen  Dr.  .Adler  das  am  7.  Dezembfr  gefällte  Urteil 

de«?  Ohei-sten  Oerichtshofes  zupr^stollt  So  wie  die  Bcsrhwfrdc  cogen  die 
Verhandlung  vor  dem  AusnaJimsgenchlsliof  wuitle  auch  die  Berufung  icg^n. 
das  StrafausmaB  als  unbegründet  aurückgewiesen  und  die  vier  Monate  ver- 
schärften .Arrestes.  \«  il)i;n(U-n  mit  oiiiotii  Fnsttaß  in  jedem  Monal.  a!«?  einf 
dem  Delikt  ,angeni«'ss» ne  Strafe"  erkannt.  tJenosse  Adler  mußte  zur 
Ordnung  seiner  Ancnlegonheiten  kurzen  Strafaufschub  verlangen  und  wird 
s^me  Haft  im  Laufe  des  Februar  antreten."  Tber  den  Prozeß  selbst  vergleiche 
rill'  Rroschüre  Die  „Gleichheit"  vor  dem  Aiisnahmsgerichl.  Stenographischer 
Bericht  über  die  bchlußverhandlung  gegen  L)r.  V.  Adler  und  L.  A.  Bret- 
schneider  am  37.  Juni  1889.  W|ep  1889. 
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micli  so  schwer  zu  etwas  Vernünftigem  kommen.  Diese  Esel 
meinen,  ich  werde  am  1.  Mai  mit  Bomben  im  Sack  in  den  Prater 

spazieren  gchcu  und  wollen  mich  durchaiit;  an  dem  Ta|?e  drin 

haben  Nun  lebe  ich  f^eit  dem  S(»iiiiner  hn  ProviForimn ; 

dyxii  (-ine  Meutre  widerwarti^^cr  ]*rival<^('^chüfte  —  es  ist  /.inti 
I>avonlaufen:  Der  Lichtpunkt  sind  die  Parteiverhältnisse.  Nicht 
nur,  daß  die  letzte  Spur  von  Anarchisterei  verschwunden  ist, 
haben  wir  ihre  Ilauptquelle  verstopft,  da  der  Polizeirat  Frankl, 
das  Haupt  der  Locl^pitzel  von  uns  endlich  weggeschimpft 
wurde.  Derlei  ist  auch  nur  in  Osterreich  möglich,  wo  nicht  ein- 
mal Niedertracht  und  Polizeiperfidie  ordentlich  gemacht 
werden,  alle  Behörden  untereinander  Krieg  führen  und  es  mög- 
lieh int,  ihre  Eifersucht  auszunützen  —  dabei  ist  6m  politbche 
Ansehen  der  Partei  nach  außen  sehr  f^cwach^cn  und  unter  den 
Arheitern  ?o  i^r^ilj  wie  nie  zuvor.  Alle  ( )r^ranir-at i(tnen,  die  ge- 
>ehafteii  waren,  un?  umzubringen,  sind  in  unseren  Händen:  alle 
lilätter,  die  ficlilei  hte-ti  u  i'resseerzeugnisse  weixlen  massenhaft 
abget»etzt;  ja  ^ogar  die  guten  wachsen  riesig;  riesig"  für  unsere 
Verhältnisse.  Die  Arbeiter-Zeitung"  hat  OOOO  Auflage;  vor 
einem  Jahre  die  Gleichheit*'*)  5000  —  die  Schwierigkeit  ist 
nur,  die  Leute  zu  beschäftigen  und  wach  zu  erhalten  —  ohne 
Wahlrecht.  Nun  werden  in  gar  nicht  ferner  Zukunft  unsere 
politischen  Verhältnisse  ein  neues  Gesicht  bekommen.  Der  be- 
rühmte .^Ausgleich"  bedeutet,  daB  wir  statt  nationaler  Parteien 
endlich  Torys  und  Whig«,  freilich  mit  ganz  anderen  Kanipf- 
punkleiK  Programmen  etc.  t maiten.  Du  siehst,  ieli  habe  die  Be- 
ilcut nn^'^  der  jungtschechischen  Wahl^■iege  im  Suuimer  nicht 
libcrt neben.  Der  „Ausgleich'*  ist  die  direkte  Fo1üo  davon.  Feh 
erwartete  ihn  nach  den  Wahlen  (fc>ommer  1891);  die  Kerle 
fürchten  aber  gerade  die  Wahlen  und  darum  schon  heute  die 
geänderte  Lage.  Vor  allem  hat  der  Kaiser  ge<lriickt,  der  fest  be- 
hauptet: Binnen  allerlängstens  zwei  Jahren  haben  wir  Krieg 
mit  Rußland,  und  der  vorher  Ordnung  haben  will.  Er  glaubt 
s»o  sicher  an  den  Sieg,  dafi  er  Verfassungsänderungen  hinaus-  ^ 

*)  Die  „CJleichheit",  die  Vorläufenn  d»  i  .,Arl>€iter-Zeitung",  wurde 
unmitlcibar  vor  dem  Prozeß  gegen  Adler  und  ßrelschneider  durch  die 
Polizei  verboten.  Die  letzte  Nummer  der  „Gleichheit"  erschien  am  14.  Juni 
1880,  (ho  ctMc  der  „ArboitPr-ZeitunR"  am  12,  Juli  1889.  Als  Herausgeber 
zeichnete,  um  die  Kontinuität  nicht  allzu  provozierend  zu  dokumentieren« 
nicht  mehr  Adler,  sondern  Julius  Popp  und  RudoU  Pokomy.  Über  das 
Zwischenstadium  zwischen  „Gleichheit"  und  »U^rbciter-Zeitung"  siehe 
...Sozialdemokratische  Monatsschrift",  I.  Jahrirnn?,  Nr.  5,  datiert  vom  • 
31.-  Mai  1889,  erschienen  Ende  Juni,  Seile  11  bis  16  («^prechsaal"). 
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schieben  will,  Iiis  ein  izntes  Stück  ilus.-^isch-i'olf n  iiiit..£»li(  adt** 
werden  karni.  Für  .ui-  i-t  es  min  iiulier')r(leiitlic!i  s^iinj^ti^i:,  wt üm 
rlie  Kationiilitutt'iil  raiic  in  <len  Uinterjrrnnd  tritf.  Wir  können 
ihr  ^re#i:eniiher  nichts  tun  als  unsere  Jnternati«»nalität  l»etr>nen, 
und  da«  ist  auf  die  Dauer  .sehr  lan^^weilig.  Die  Impotenz  der 
grofien  Parteien  tritt  aber  dann  erai  recht  in  helles  Lieht,  wenn 
sie  Bich  an  die  anderen  Fragen  werden  machen  müssen.  Außer- 
dem dürften  wir  Reformen,  wenn  nicht  Wahlrecht,  doch  Press-, 

Versanunliini^s-  und  Vereinsrecht  ergattern  ;  obwohl  ich 

nicht  allcuviel  erwarte,  ist  jede  kleinste  Konzession  schon  ein 
Ri«sen^ewinn.  —  Wenn  nur  der  in<}u6trieUe  „Aufschwung" 
einige  Zeit  hält;  das  ist  für  uns  das  wichtigste.  

Deinen  Rat.  den  Avlik  i  zu  Ih  m rlx'itcn,  nelmic  ich  mit 
trioßem  D:iiik»-  an.  Wa-  mir  fehlt,  werde  idi  wulil  ci-t  im  Ver- 
lauf der  ArJieii  f*ehen  und  bitte  Dieb  im  vorhinein  um  weitere 
Beihilfe.  —  Die  Lecturcs  on  nuirriage  (üwen*J  werde  ich 
jedenfalls  iiber.-^etzen  und  micli  dabei  uiuschen,  ob  ich  da»  von 
Dietz  liiu^rst  gewünschte  Buch  nicht  doch  fertig  kriege.  Was 
mich  abhält,  ij*t,  daß  Ich  eine  Arbeit  a  la  Beliel-Fouricr  nicht 
machen  will,  weil  ich  sie  für  wertlos  halte;  für  eine  I^ii«tung 
a  la  Kautsky -Morus  aber  mein  Wii^ien  kaum  ausreicht.  Viel- 
leicht komme  ich  hup  dem  Diletuma  heraus  I 

Kautsky  imi»e  ich  |j5e.'-t<  i  n  «reselicn:  bis  dabin  wußte  ich 
oifiziell  nicht,  daß  er  da  sei.  Er  hat  Influenza  ^j:ehabt  (unter 
der  wir  übrigens  zu  Neujahr  alle  gelitten  hab«  n'i  und  sieht 
elend  aus.  Ich  freue  mich  herzlich,  von  ihm  zu  hören,  daß  Du 
wohl  und  arbeitfilustig  bi^t,  wie  je  zuvor.  Du  wirst  es  nicht  übel- 
nehmen, wenn  ich  Dir  einmal  ausdrücklich  .«agc,  wie  wir  in 
Österreich  alle  an  dir  hängen  und  wie  wir,  ich  vor  allen,  davon 
durehdrunjaren  sind,  wa.s  wir  Dir  tu  danken  haben.  In  einem 
8inne  T)ir  mehr,  oder  sauren  wir:  anderes  als'Mar.x:  I*<»litik  und 

Taktik,  Anwendung  der  Theorie  lu  corpore  vivo,  

Iloffeiitlicb  kriegen  wir  bald  den  111.  Band  und  wirst  Du 
auch  diese  Kiesenarbeit  bewältigen,  um  den  Kopf  frei  zu  be- 
kommen für  andere  Arbeiten  

*.  L<^(  tiii.-  (.1)   the  marriago  of  lh«>  rrjcstliood  of  Ihe  old  immoial 
"  World.  Delivorcd  in  Uh-  year  IS'Ah  b.^fcn   Hi<^  Pn^^ins  nf  tfi«'  n»nv  mnrriag»' 
act  by  Rotiert  Owen.  Atiler  hat  die  bcabsichligle  Lherset/.ung  nicht  aus- 
gefQbrt.  Vlter  den  Inhalt  der  Arbeit  Owens  vergleiche  zum  Beispiel  Helene 
Simon:  Robert  Owen.  Verlag  Fischer.  Jena  190ß,  Seile  272  bis  281. 
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Vbn  Louise  kann  ich  melden,  daß  sie  in  RekonvaleBiene 
let.  Die  schwere  Wunde  vernarbt  langsam,  aber  sie  vernarbt. 

Sie  ist  viel  bei  uns  und  ich  hoffe,  daß  sie  auch  bald  wieder  mebr 

zu  tun  krie^^t.  was  ihr  in  jcdoiii  Sinne  gut  tüte. 

In  der  Anlage  findest  Du  zwei  Exemplare  von  der  Photn- 
l^raphie  Marx',  die  ich  nach  <U  in  Bilde,  das  mir  Frau  Laura  an- 
vertraat,  vervielfältigen  ließ.  Da  ich  glaube,  daß  Du  sie  nicht 
hast,  fio  sende  ich  sie.  Gib  eines  T)(  iiicr  ^^or^^lichen  Hausfrau*), 
deren  ich  dankbar  gedenke  und  die  ich  herzlich  zu  grüßen  bitte. 
Ebenso  folgen  von  meiner  Frau  herzliche  Qrüße  an  Dioh  uud 
sie.  Dein  Dr.  V.  Adler. 

5. 

.   ..Arheiter-Zeituns."  9.  Mai  1800. 

Friedrich  Engels  über  den  Antisemitismus. 

Aus  einem  Privatbrief  nach  Wien**). 

. .  Ob  Sie  aber  mit  dem  Antisemitismus  nicht  mehr  Un- 
glück ale  Gutes  anrichten  werden,  muß  ich  Ihnen  zu  bedenken 

geben.  Der  Antiseniiti»mu»  ist  da«  Merkzeichen  einer  zurück- 
gebliebenen Kultur  und  findet  sirli  deshalb  auch' nur  in  Preußen 
und  Österreich,  re-pektive  iLußland.  Wenn  man  hier  in  Eng- 
land oder  in  Amerika  Antisemit i>niuH  treiben  wollte,  fK>  würde 
man  einfach  ausgelacht  und  Herr  Uruniont  enect  in  Paris  mit 
seinen  Schriften  —  die  an  Geist  denen  der  cleutsclien  Anti- 
semiten unendlich  überlegen  sind  —  doch  nur  ein  biüchen  wir- 
Ivungslose  Eintags-Sensation.  Zudem  muß  ^r  ja  jetzt,  da  er  als  * 
Stadtratskandidat  auftritt,  selbst  aagcn,  er  sei  gegen  das  christ* 
liehe  Kapital  ebensosehr,  wie  gegen  das  jüdische!  Uud  Herrn 
Drumont  würde  man  lesen,  wenn  er  auch  die  gegenteilige 
Meinung  verträte. 

*)  Uelf-ne  Demuth,  die  Irouf  Genossin  und  Hclffrin  der  Familie  Malx, 
die  die  schliiumsten  Jahre  des  Exils  tapfer  mitertrug,  hat  seit  Marz'  Tod  den 
Haushalt  Friedrich  Engels'  geleitet.  Vergleiche  Ober  Helene  Demufh  den 

Aufsatz  Paul  T.afargues:  „Karl  Marx,  Pf'r?önlichc  Erinnerungen",  „Neue 
Zeit",  erster  Band  des  IX.  Jahrganges,  Seite  38— .^9  '1800)  sowie 
W.  Liebknecht:  „Karl  Marx  zum  Gedächtnis",  Nürnberg,  VVöilein  &.  Co., 
1896,  Seite  90  ff. 

**}  Am  9.  Mai  J890  veröffenllichlc  die  ,^Vrbciler-Zeilung"  den  oben 
gegebenen  Teil  aus  ein-.ni  Brief  von  Friedrich  Enßt'l*^.  mit  folgender  An- 
merkung: „Es  bedarf  wohl  kauai  der  Erwähnung,  daß  uir  diesen  Brief  mit 
beiderseitiger  Genehmigung,  der  des  .Schreibers  und  d<'r  <]es  Empfängen, 
zum  .\bdruck  bringen.  Die  Redaktion."  Den  Namen  des  Bmpfingers  konnte 
der  tierausceiber  nicht  Icststellcn. 
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Es  ist  in  Pr^nßen  der  Kleinadel,  das  Junkertum,  da» 
10.000  Mark  eiiiiiininit  und  20.000  ^laik  ausgibt  und  daher  den 
Wucherern  verfällt,  das  in  Antisemitismus  macht,  und  in 
Preußen  und  üsterrcicii  itt  e&  der  dem  Untergang  durch  die 
großkapita-li'^tifirh«'  Konkurrenz  verfallene  Kloinbür^^er,  Zunft- 
haudwerker  und  Kleinkrämer,  der  den  Chor  dabei  bildet  und 
mitschreit.  Wenn  aber  das  Kapital  diese  Klassen  der  Gesell« 
Schaft  Tenii(^(et,  die  durch  und  durch  reaktionär  sind,  so  tut 
66,  was  seines  Amtes  iat,  und  tut  ein  gute»  Werk,  einerlei»  ob 
es  nan  flemitiBoh  oder  ari«ch,  besohnitteii  oder  getauft  ist;  e» 
hilft  d«n  zurückgebliebenen  Preußen  und  Oeterreichem  vor- 
wärts, dafi  sie  endlich  auf  den  modernen  Standpunkt  kommen, 
wo  alle  alten  gesellschaftlichen  Unterschiede  aufgehen  in  den 
einen  großen  Gegensatz  von  Kapitalisten  und  Lohnarbeitern. 
Nur  da,  wo  dies  noch  nicht  der  Fall,  wo  noch  keine  starke  Kapi- 
talistenklasse existiert;  also  auch  noch  keine  starke  l.oliu- 
arbeiterklasse,  wo  da^  Kapital  noch  zu  scliwach  ist,  ts-ich  der 
gesamten  nationalen  Produktion  zu  hpruächti^ron  und  daher  <lie 
Effrkt(Mibui ?e  zum  IlanptHchauplatz  seiner  Tätigkeit  hat,  wo 
also  die  Produktion  noch  in  den  Händen  von  Bauern,  Guts- 
herren, Handwerkern  und  ähnlichen  au»  dem  Mittelalter  über- 
kommenen Klassen  sich  befindet  —  nur  da  ist  das  Kapital  vor- 
zugeweiee  jüdisch  und  nur  da  gibt's  AntisemitismuSb 

In  ganz  Nordamerika,  wo  es  Millionäre  gobt,  deren  Beich- 
tum  sich  in  unseren  lumpigen  Mark,  Gulden  oder  Franken 
kaum  ausdrücken  läßt,  ist  unter  diesen  Millionären  nicht 
eineinzigerJude,  und  die  Rothschilds  sind  wahre  Bettier 

ge^en  diese  Amerikaner.  Und  selbst  hier  in  Enpfland  ist  Roth- 
schild ein  Mann  von  bescheidenen  Afitteln  zum  ik  ispiel  gegen- 
über dem  Herzog?  von  Wciftnunöter.  Srlb^t  l^ei  uns  am  Rhein, 
"•ie  wir  mit  Hilfe  der  Franzo:?en  den  Adel  vor  95  Jahren  zum 
Land  hinausgejagt,  und  uns  eine  moderne  Industrie  geschaffen 
haben,  wo  sind  da  die  Juden? 

Der  Antisemitismus  ist  also  nichts  anderes  als  eine 
Reaktion  mittelalterKcher,  untergehender  Gesellschafts- 
«chiehten  gegen  die  moderne  Gesellschaft,  die  wesentlich  aus 
Kapitalisten  und  Lohnarbeitern  besteht,  und  dient  daher  nur 
reuktionäreu  Zwecken  untej  scheinbar  sozialistischem  Deck- 
mantel :  er  ist  eine  A'bart  des  feudalen  Sozialismus,  und  damit 
konneu  wir  nichts  zu  schaffen  haben.  Ist  er  in  einem  Lande 
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möglich,  m  ist  das  eip  Heweit>,  duß  dort  noch  nicht  genug 
Kapital  existiert.  Kapital  und  Lohnarbeit  sind  heute  untrenn- 
bar. Je  stärker  das  Kapital,  des^to  stärker  auch  die  Lohnarbeiter- 
klasse^  desto  naher  also  dan  Ende  der  Kapitalistenherrschaft.  ' 
Uns  Deutschen,  wozu  ich  aucb  die  Wiener  rechne,  wünwhe  ich 
also  recht  flotte  Kntwirklun^j:  der  kapitalistischen  Wirtschaft, 
keiaeswogH  deren  Wrsunipfen  iin  Stillstand. 

Dazu  kommt,  daß  der  Antisemitismus  die  ganze  Sachlage 
verfiilsrlit.  Er  kennt  nicht  einmal  die  Juden,  die  <'r  nieder- 
schreit. Sonst  würde  er  wissen,  daü  hier  in  England  und  in 
Amerika,  dank  den  osteuropäischen  Antisemiten,  und  in  der 
Türkei,  dank  der  spanischen  Inquisition,  es  Tansende  und  Aber- 
tausende jüdischer  Proletarier  gibt;  und  zwar  sind 
diese  jüdischen  Arbeiter  die  am  schlinim.sten  aupgeheuteten  und 
die  allcrclendesten.  Wir  haben  hier  in  En^rland  in  den  letzten 
zwölf  Monaten  drei  Streiks  jndi-rlier  Arheiter  yeliaht.  inci 
da  sollen  wir  Antiseuiitis-irnis  (reiben  als  Jxampi  gegen  das 
Kapital  i 

Aulk'rdem  verdanken  wir  den  Juden  viel  /.u  viel.  Von 
Heine  nnd  l^örne  zu  sflnvei^>en,  war  Marx  von  stock jüdi^ohem 
Blut;  Eassalle  war  dnde.  Viele  unserer  besten  Leute  sind 
Juden.  Mein  Freund  Victor  Adler,  der  jetzt  «feine  Hingebung 
für  die  Sache  des  Proletariats  im  (refängnis  in  Wien  abbüßt, 
Eduard  Bernstein,  der  Kedakteur  des  Londoner  „Sozial- 
demokrat'S  Paul  Singer,  einer  unserer  besten  Reichstagj»- 
roänner  —  Leute,  auf  deren  Freundschaft  ich  stol^j  hin,  und 
alles  Juden!  lÜn  ich  doch  seihst  von  <h'r  ,,( lartenlanhe"  ziiiii 
Juden  genjjiclif  worden,  iiinl  allerdinirs.  wenn  ich  wählen 
müBtc,  dann  lieber  .lüde  als  „Herr  v  o  n*'! . , . 

London,  19.  April  1890.  F  r  i  e  d  r  i  e  h  Engels. 

6. 

,>Arbeiier-Zeilung. "  *  23.  M&i  1890. 

Der  4.  Mai  In  London. 

Von  Fiiedrii  li  Engels. 

Die  Maifeier  des  l'roletariats  war  epochemachend  nieiit 
nur  durch  ihre  Allgenjeinlieit,  die  sie  zur  ersten  internationalen 
Tat  der  kämpfenden  A  rbeiterklasse  machte.  Sie  hat  auch  daxu 
gedient,  höchst  erfreuliche  Fortschritte  in  den  einzelnen  Län- 
dern zu  konstatieren.  Feind  und  Freund  sind  einig  darüber, 
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daß  auf  dem  ganzen  Festlan  d*0  sterreich«  und 
in  Österreich  Wien,  den  Festtag  des  Proleta- 
riats  am      I  a  n  z  c  ti^d  s  t  e  n   und   würdi|Br»ten  be> 

gangen  und  die  ö<tt'ir('icbi.sclK%  vciran  <lie  Wiener  Arbeiter- 
schaft, j*ieh  damit  eine  ganz  ;in(l»M'e  Stelinng  in  der  Üewegung 
( ruliert  hat.  Vor  einigen  »liihrm  noch  war  dio  ii.sterreichi^ehe 
BeweguML'  lar't  auf  th'U  Nnilpuiikt  i.'c?«unken,  waren  die  Ar- 
beiter der  deutschen  und  "slawischen  Kroniüuder  in  feindliche 
Parteien  gespalten,  ihre  Kräfte  aufreibend  in  innerem  Kampf ; 
wer  noch  vor  nnr  drei  Jahren  behauptet  hatte,  am  1.  Mai  18i)() 
würde  Wien  und  ganz  Osterreich  allen  anderen  ein  Vorbild 
geben,  wie  ein  proletarischei*  Klastjenfeat  zu  feiern  ist,  den 
hätte  man  ausgelacht.  Dieiie  Tatsache  werden  wir  gut  tun,  nicht 
zu  vergei^sen,  wenn  wir  die  Zwifitigkeiten  der  inneren  Kämpfe 
beurteilen,  in  denen  die  Arbeiter  amlerer  Länder  ihre  Kräfte 
noch  heute  ver/A-hnn,  wie  zum  Beispiel  in  I  rniik reich.  Wer 
will  bi  hauf)ten,  daÜ  l^ari^i  nicht  wird  tun  iiünnen,  was  Wien 
getan  hat^  « 

Wien  aber  Ist  am  4.  Mai  in  den  Schatten  gestellt  worden 
von  London.  Und  das  halte  ich  für  den  wichtigsten  und  groß- 
artigsten Teil  der  ganzen  Maifeier,  dafi  am  4.  Mai  1890  das 
von.  vierzigjährigem  Winterschlaf  erwachte  englische 
I'roletariat  in  die  Bewegung  seiner  Klasse 
wieder  eingetreten  ist.  Um  dieti  zu  verstehen,  ist 
die  Vorgeschichte  de>^  4.  Mai  unentbehrlich. 

(legen  Antang  vorigen  dahres  geriet  da«  grüßte  und 
( lendeste  Arbeiterviertel  der  Welt.  <las  Ot^tendo  von  London, 
allmählich  in  Bewegung.  Am  L  April  188i)  wurde  der  Fach- 
verein der  (»asarbeifer  und  Handarl»eiter  überhaupt  (Gas 
Workers  and  Cleneral  I^bourers  Union)  gestiftet;  er  zählt 
heute  an  100.000  Mitglieder.  Wesentlich  unter  Mitwirkung 
dieses  mitbeteiligten  Vereines  (viele  sind  Gasarbeiter  im 
Winter,  I )ockar]»eiter  im  Snunnor)  .kam  der  große  Dockstreik 
in  (lang  und  nitteiie  r<ib.-Nt  den  untersten  Bodiiisatz  cb-r 
(>>t londoner  Arbciterscliaft  aus  der  Versumpfung  auf.  .Ict/.t 
bildeten  »ich  unter  diesen,  meist  ungelernten  Ari)eitern 
Fachvereine  über  Fachvereine,  während  die  dort  schon 
bestehenden,  bisher  nur  mühsam  sich  haltenden,  nun  rasch 
aufblühten.  Der  Unterschied  dieser  neuen  Trades  Unions  von 
den  alten   war  aber  sehr  groB.  Die  alten,  die  „gelernten^* 
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Arbeiter  umfassend,  Bind  exklusiv;  sie  schließen  alle  nicht 
ziinftinaüig  angclenitcu  Arbeiter  aus,  und  .schaffen  sich  damit 
seilet  eine  uicht  zünftige  Konkurronz.  sie  sind  reich,  aber  je 
reicher,  desto  mehr  arten  f^ie  aui  iii  hloßo  Kranken-  und  »Sterbe- 
kas«en;  sie  sind  ^on.'iervHtiv  und  haltea  ?ich  namentlich  den 
ttt  Sozialismus  vom  lialse,  soviel  und  solange  es  geht.  Die 
neuen  „ungelernten'^  dagegen  nehmen  jeden  Fachgenosaen 
auf;  sie  sind  wesentlich,  und  die  GaBarbeiter  sogar  aus- 
schließlich, Streikvereine  und  Streikkassen;  und  wenn  sie 
auch  noch  nicht  Mann  für  Mann  Sosialiflten  sind,  so  wollen  sie 
doch  platterdings  sn  ihren  Führern  nur  Sozialisten  und  keine 
anderen.  Die  sozialiatisehe  Propaganda  war  aber  schon  mit 
fahren  im  Ostende  titig  gewesen,  und  hier  waren  es  besonders 
Frau  E.  Marx-Aveling  und  ihr  Mann,  Eduard  Avellng,  die 
seit  Tier  Jahren  in  den  fast  nur  aus  Arbeitern  bestehenden 
, .radikalen  Klubs"  das  beste  Prop.Tp:andafeld  ent-deckt  und 
ausdauernd  l>earbeitet  hatten,  und  wie  ^^ich  jetzt  ereT^eipt  hat, 
mit  dem  })estea  Erfolg.  Während  des  Dockstreik^  war  Frau 
Aveling  eine  der  drei  Frauen,  die  die  UnterFtiitzungsverteilung 
besorgten  nnd  zum  Dank  dafür  von  Herrn  ITyndman,  dem 
Ausreißer  von  Trafalgar  Square,  verleumdet  wurden,  ah  hätten 
sie  sich  dafür  aus  der  Streikkasse  drei  Pfund  iSterling 
wöchentlich  zahlen  lassen.  Den  Streik  in  Silvertown,  ebenfalls 
im  Ostende,  vorigen  Winter,  leitete  Frau  Aveling  fast  gans 
allein  und  sie  vertritt  eine  von  ihr  dort  gestiftete  Frauen- 
Sektion  im  Ausschuß  der  Gasarbeiter. 

Die  Gasarbeiter  hatten  sich  im  vorigen  Herst  hier  in 

London  den  achtstündigen  Arbcit^ta^  i  i  kampft,  ihn  aber  im 
8Ü<llieh(Mi  Stadtteil  in  einem  unju;Iückliehen  Streik  wieder  ver- 
loren und  Heweiso  genug  erhalten,  daß  die?*e  Errungen.-eliaft 
auch  im  nördlichen  Teil  Londouß  keineswegs  für  immer 
gesichert  ist.  Was  Wunder  also,  daß  sie  bereitwilliff  eingingen 
auf  den  Vorschlag  von  Frau  Aveling,  die  vom  Pariser  Kongreß 
beschlossene  Maifeier  zugunsten  des  gesetzlichen  Achtstunden- 
tages für  London  einzuleitend  In  Gemeinschaft  mit  einigen 
sozialistischen  Gruppen,  den  radikalen  Klubs  und  den  anderen 
Trades  ünions  im  Ostende  setzten  sie  ein  Zentralkomitee  ein, 
das  eine  große  Demonstration  zu  diesem  Zweck  im  Tly depark 
organisieren  sollte.  Da  isieh  lierau.s^tellte,  daß  jeder  V'er^-iuch, 
diese  Demonstration  am  Donnerstag  den  1.  Mai  abzuhalten,  in 
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diesem  Jahr  notwendig  scheitern  müsse,  so  heschlofi  man,  sie 

auf  Sonntag  den  4.  zu  verlegen. 

Damit  womöglich  alle  Londoner  Arheitersicb  beteiligten, 
lud  doF  Zentralkomitee  in  naiver  Unbefangenheit  aueh  den 
Ix)ndoner  Trades  Council  ein.  Eb  ist  dies  eine  aus  Delegierten 
von  Londoner  Trades  Unions,  und  zwar  meist  der  älteren 
„gelernten*'  Gkiwerkachaften  zusammengesetzte  Körperschaft, 
worin,  wie  zu  erwarten,  einstweilen  noch  daß  antisozialistischo 
Element  die  Mehrheit  hat.  Der  Trades  Council  aah,  daß  die 
Bewegung  für  den  Achtstundentag  ihm  über  den  Kopf  su 
wachsen  drohe.  Die  alten  Trades  Unions  sind  ebenfalls  für 
einen  achtstündigen  Arbeifstag,  aber  nicht  für  einen  gesetzlieh 
festaneetzenden.  Unter  dem  Achtstundentag  verstehen  sie, 
daß  für  acht  Stunden  der  normale  Taglohn  —  so  viel  per  Stunde 
—  bezahlt  wird,  daß  es  aber  erlaubt  sein  soll,  jede  beliebige 
Zahl  täglicher  Überstunden  zu  arbeiten,  vorausgesetzt,  daß 
jede  Überstunde  höher  bezahlt  wird,  v«age  so  viel  wie  anderthalb 
oder  zwei  gewöhnliche  Stunden.  Es  handelt«-  sieh  alt?o  darum, 
die  Demonstration  in  da.-!«  i  aarwasyer  dieses  diireh  ,,frei«'*' 
Vereinbarung  zu  erkämpfenden,  aber  ja  nicht  durch  Paria* 
mentsakte  obligatorisch  zu  machenden  Arbeitstages  zu  lenken. 
Zu  diesem  Zweck  vereinigten  eich  der  Traden»  Council  mit  der 
Social  Democratic  Fe<ieration  des  obenerwähnten  Herrn 
Hyndman,  einer  Gesellschaft,  sich  als  die  alleinselig- 
machende Kirche  des  englischen  Sozialismus  geriert,  die  ganz 
konsequent  ein  Bündnis  auf  Leben  und  Tod  mit  den 
französischen  Poseibilisten  geschlossen  und  deren  Kongreß 
beschickt  hat  und  die  daher  von  vornherein  die  vom  Marxisten- 
'koDgreB  beschlossene  Maifeier  als  eine  Sünde  wider  den 
Heiligen  Geist  ansah.  Auch  ihr  wuchs  die  Bewegung  über  den 
Kopf;  aber  dem  Zentraikomitee  sich  anschließen,  hieß  sich 
unter  die  Führung  der  ,.Marxi''ien'*  stellen:  wenn  dagegen  der 
Tradee  Council  die  iSache  in  die  Hand  nahm  und  wenn  diu 
Feier  am  4.  stattfand  statt  am  1.  Mai.  so  war  das  gar  nicht  die 
böse  „marxistische**  Maifeier  mehr  und  man  konnte  mitmachen. 
Trotzdem  nun  die  sozialdemokratische  Föderation  den  gesetz- 
lichen Achtstundentag  in  ihrem  Programm  führt,  schlug  sie  in 
die  vom  Trades  Council  gebotene  Hand  mit  Freuden  ein. 

Die  neuen  Alliierten,  sonderbare  Bettgenossen  wie  die 
waren,  begingen  nun.  einen  Streich  gegen  das  Zentralkomitee» 
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der  in  der  politischen  Praxis  der  engÜHoben  Bourgeoisie  zwar 
als  nicht  nur  erlaulit,  sondern  als  sehr  geschickt  gelten  würde, 
den  aber  die  europäischen  und  amerikanischen  Arbeiter  wahr- 
scheinlich für  äußerst  kommun  erklären  werden.  Bei  Volks- 
versammlungen im  Hy depark  nÄjnlich  müssen  die  Veranstalter 
ihre  Absicht  dorn  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten  (Board 
uf  Wörk."^)  vorher  aiizcitrw  uiul  sich  mit  ilnii  üIkt  die  Kiii/.ol- 
hcitcri  verstän'fi i^iMi.  namentlich  die  Krlaiiluiis  einholen,  \\  ugeu, 
div.  aN  1  rihiinon  dienrn  -(illt.  ii.  aufs  (  !r;i^  zu  tahicn.  Vorschrift 
ist  dann,  daß,  naciidein  eine  N'i  r-aintnliin^'-  an^^rzni^t,  keine 
zweite  am  selben  l'a^e  im  Park  ^?ehalten  w(»rden  darf.  Da?» 
Ztjntralkouiitee  hatte  diese  Anzeige  noch  nicht  /icniacht;  kaum 
aber  erfuhren  die^  die  gegen  «lasselbe  verbündeten  Körper- 
schuften,  als  sie  sofort  auf  den  4.  Mai  eine  V'^erf'^arnnilung  im 
Park  anmeldeten  und  sieh  hieben  Tribünen  bewilligen  ließen^ 
und  zwar  hinter  dem  Hücken  des  Zentralkomitees. 

Damit  glaubten  der  Trades  Council  und  die  Föderation 

den  l^ark  für  den  4.  Äfai  yepacbtot  und  den  Sioff  in  der  Taeohe 
zu  iiaben.  Der  erstere  berief  nun  ein<'  \  ersainmluii^  von  Dele- 
;iierten  der  Trades  Tnion^^.  wm/u  uuih  zwei  Delektierte  des 
Zentral koniitees  einirelnden  wurden:  dieses  sandte  ihnen  rlrei, 
darunter  i^'rau  Avrlini:.  I )(  r  Trades  Council  trat  ihnen  ^'cyrrn- 
über  auf  als  Herr  der  Situation.  Kr  teilte  mit,  daß  n  u  r  l  ach- 
vereine,  also  keine  sozialistischen  Vereine  oder  politische  Klubs 
ai»  der  Dcnion.stration  sich  beteili^ren  und  Fahnen  niitbrihgen 
könnten;  wie  die  sozialdemokratische  Föderation  da  mitdemou« 
strieren  sollte,  blieb  ein  Rätsel.  Kr  hatte  die  der  Versammlung 
vorzulegende  Besolution  bereits  fertig  redigiert,  und*  zwar  war 
darin  die  Forderung  des  gesetzlichen  Achtstundentages 
gestrichen;  ein  Vorschlag,  ihn  wieder  hineinzusetzen, 
wurde  weder  zur  Debatte  noch  zur  Abstimmung  zugelassen. 
Und  endlich  weigerte  er  sich,  Frau  Aveling  als  Delegierte  zuzu- 
lassen, weil  sie  keine  Handarbeiterin  sei  (was  nicht  wahr  ist*, 
und  trotzdem  >f  in  eigener  Präsident,  Herr  Shipton,  seit 
reich licii  In  Jahren  keinen  Streich  in  seinem  Handwerk 
gearbeitet  hat. 

Die  Arbeiter  des  Zentral komiteee  waren  entrüstet  über 
den  ihnen  gespielten  Streich.  Die  Demonstration  scliien  end- 
gültig in  die  Hände  zweier  Körperschaften  gespielt,  die  nur 
geringe  Minoritäten  der  Londoner  Arbeiter  vertraten.  Kein 
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(u'geiiiiiittel  schien  zu  hk'ilien  u\:*  die  von  dvn  GaParbcitern 
angedrohte  Erstürmung  der  Tribünea  des  Irades  Council. 
Üa  ging  Eduard  Avcling  auf»  Afinisterium  und  erwirkte  trotz 
der  entge^^enstchenden  Rcp:el  dciu  Zentralkomitee  xlas  l{e<'lit, 
ebenfalla  sieben  Tribünen  im  Park  aufzufahren«  Dur  Versuch, 
die  Demonstration  im  'Interesse  der  Minorität  zu  «»kamotioreo, 
war  gescheitert;  der  Trade»  Council  zog  seine  Hörner  ein  und 
war  froh,  mit  dem  Zentralkomitee  wegen  Anordnung  der 
Demonstration  auf  gleichem  Ku8  verhandeln  zu  dürfen.  ' 

I  )iese!«  \ Ortrcscliiclitliche  miiü  man  kciiiicii,  um  den 
Cbarakter  un«l  die  iiedeutuii::  der  i)emüU3tiat luii  zu  würdi^^en. 
Von  den  neu  in  dif  Heweiifun^*-  eingetretenen  Arbeitern  de«* 
Ostends  an^^ere^ft,  iund  sie  solch  allseitigen  Anklang,  daß  zwei 
Elemente,  die  einander  nicht  minder  feindlich  gegenüber- 
standen als  beide  zusammen  dem  Crrundgedauken  der  Demon- 
i»tration,  genötigt  wurden,  nich  zu  verbünden,  un\  die  Leitung 
an  sich  zu  reißen  und  die  Versammlung  in  ihrem  Sinne  auszu- 
beuten. Hier  der  konservative  Trades  Council,  der  die  Oleich- 
berechtigung von  Kapital  und  Ar*beit  predigt,  dort  die  radikal« 
tuende  sozialdemokratische  Pöderation,  die  bei  allen  ungefähr- 
lichen (Gelegenheiten  mit  der  sozialen  Revolution  um  sich 
wirft  —  und  heide  verbündet  zü  einem  gemeinen  Streich,  um 
Kapital  zu  »chlagen  aus  einer  ihnen  l)ei<len  grundverhaßten 
Demonstration.  Die  Versamjnlung  (Ji>  4.  Mai  winde  durch 
dif-e  Vorgänge  in  zwei  J'eile  gespalten:  auf  der  einen  Seite  die 
kr'ii^r  i  valiven  ArhritJT,  deren  (lesicni-krcis  nidil  üIxm*  da» 
Lobnarheit8f*y8teni  hinaufgeht,  und  daneben  eine  eii;;luii.-^iige, 
aber  herrschsüchtige  sozialistische  tSckte;  auf  der  aud(  ren  die 
große  Ma^-^'  der  neu  in  die  Bewegung  eingetretenen  Arbeiter, 
die  von  dem  AI  tk  lie-tertum  der  alten  Tradens  Union«  nichts 
mehr  hören  und  sieh  ihre  volle  Emanzipation  selbst  erkämpfen 
wollen,  und  zwar  mit  selbstgewählten  Bundesgenossen,  nioht 
mit  den  von  einer  kleinen  sozialistischen  Roterie  vorgeschrie- 
benen. Auf  der  einen  Seite  der  Stillstand,  vertreten  dureh 
Trades  Union.--,  die  .«ich  selbst  vom  Zunftgeist  noch 
nicht  uan/.  iK-ireit,  und  durch  eine  engherzige  Sekte, 
die  j^ich  auf  die  scliäbigsten  Bundesgenossen  stützt:  auf 
der  anderen  die  lebendige  freie  ßcNvi^Mnia  des  wieder 
erwachenden  englischen  Proletariats.  Und  der  Augen- 
schein zeigte  auch  dem  Blindesten,  wo  in  dieser  Doppel- 
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Versammlung  das  frische  Leben  war  und  wo  die  Stagnation. 
Um  die  sieben  Tribünen  de»  ZentralkomiteeB  dichte,  unabaelv 
bare  Scharen,  heransiebend  mit  Musik  und  Fahnen,  ijber 
Hunderttaasend  im  Zug,  verstärkt  durch  fast  ebenso  viele,  die 
einzeln  grekonunen;  tiberali  Einstimmigkeit  and  Begeisterung 
und  doch  Ordnung  und  Orfranisation.  An  den  Tribünen  der 
vereinigten  ReaktioTiäre  dagegen  Bohlen  ;ilk.<  iiintt ;  ihr  Zug, 
weit  s<*hwiiclior  al>>  der  ander*',  schlecht  or^jaaisiert,  unordentlich 
und  großenteils^  verspätet,  so  daß  man  dort  .'^t-ellenwei^e  eret 
anfing,  aln  das  Zentralkomitee  bereits  fertig  war.  Während  die 
liberalen  Führer  einzelner  radikalen  Klubs  und  die  Beamten 
mancher  Trades  Unions  sich  dem  Trade«  (^ouncil  angeschlossen, 
marschierten  die  Mitglieder  deieelben  Vereine,  ja,  vier  ganze 
Zweiggesellschaften  der  soaialdemokratisdien  Föderation,  mit 
dem  Zentralkomitee.  Trotz  alledem  hatte  der  Trades  Council 
immer  noch  einen  Achtungserfolg,  aber  der  durchschlagende 
Erfolg  wür  beim  Zentralkomitee. 

Was  aber  die  zahlreichen  zuechauenden  iiour.ireoKs 
Politiker  als  Totaleffekt  mit  nach  Hause  genonunen,  das 
ist  die  Gewißheit,  daß  das  englische  Proletariat,  das 
nunmehr  volle  vierzig  Jahre  den  Schwanz  und  das  Stimm- 
vieh der  großen  liberalen  Partei  abgegeben,  endlich  zu  neuem 
selbständigen  Leben  und  Handeln  erwacht  ist.  Und  daran  kann 
kein  Zweifel  sein :  Am  4.  Mai  16Q0  ist  die  ehglieche  Arbeiter- 
klasse eingetreten  in  die  große  internationale  Armee,  ünd  das 
i«t  eine  epochemachende  Tatsache.  Das  englische  Proletariat 
tulit  auf  der  fortgeBchritten«'ten  induatriellen  Entwicklung  und 
besitzt  dazu  die  größte  pi »Ii tische  Bewegungsfreiheit.  Sein 
langer  Winterschlaf  —  Fuige  einerseits  des  Scheiiern6  <ler 
Gbartistenbewegung  von  1836  bis  1850,  anderseits  de\-^ 
kolossalen  rndustriellen  Aufsch\\ningö  von  1848  bis  1880  —  ist 
endlich  gebrochen.  Die  Enkel  der  alten  Chartisten  treten  in 
die  Schlachtlanie.  Seit  acht  Jahren  hat  es  sich  geregt  in  der  . 
breiten  Masse,  bald  hier,  bald  da.  Esreind  sozialistische  Gruppen 
aufgetaucht,  aber  keine  hat  es  über  den  Stand  einer  Sekte 
hinausgebracht;  Agitator<'n  und  angebliche  Parteiführer, 
darunter  auch  bloße  ^Spekulanten  und  Strei>er,  sie  blieben  Offi- 
ziere ohne  Soldaten.  P>  war  fast  immer  die  berühmte  Kolonne 
Robert  Blums  au«  dem  badischen  Feldzug  von  1849:  ein  Oberst, 
elf  Offiziere,  ein  Hornist  und  ein  Mann.  Und  der  Krakeel 
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dieser  verschiedenen  ]\t)lounen  Robert  Blums  untereinander 
über  die  Führung'  der  künfti/^en  prületarischen  Armee  war 
keineswegs  erbaulich.  Das  wird  jetzt -bald  aufhören,  ^anz  wie 
es  aufgehört  hat  in  DeiitRchland  und  in  (kterreich.  Die  gewal- 
tige Bewegung  der  Massen  wird  allen  diesen  Sekten  und 
Häuflein  ein  Ende  machen,  indem  eie  die  Soldaten  absorbiert 
und  den  Offizieren  den  ihnen  gebührenden  Posten  anweist. 
.Wem'd  nicht  gefällt,  der  kann  sich  drücken.  Ohne  Beibung 
wlrd'a  nicht  abgehen,  aber  ee  wird  gehen,  und  in.  kürzerer  Zeit, 
ala  mancher  erwartet,  wird  die  englische  proletarische  Armee 
80  einig,  so  gut  organisiert,  so  entochloseen  sein,  wie  irgendeine 
nnd  Ton  allen  ihren  Kameraden  des  Kontinents  und  Amerikas 
mit  Jubel  begrUBt*). 

Briefe:  November  1890. 

Engels  an  Adler.  ^ 

122  liegents  Park  Koad  N.  VV. 
London,  15.  November  1890. 

T.iebtT  Adler  * 

Herzlichen  Dank  für  Deinen  Brief.  Eben  kommen  Ave- 
iings**)  zu. mir  mit  einem  Telegramm  von  Luise***),  dae  heute 

*>  Bezüglich  dieses  Artikelfl  schreibt  Engels  am  0.  August  1890  an 
Sorge:  „Hier  herrscht  Sommerruhp.  mir  daß  Ilyndman,  als  Antwort  auf 
meinen  Maiartikel  in  der  „Wiener  Arbeiterzeitung"  mich  wieder  als  MGroß- 
lama  von  Regents  Park  Road"  in  ssioer  »Justice**  mausetot  geschlagen  hat." 
(Briefe  an  Sorge,  Seite  814.) 

**)  Edward  \xv\:u7.  war  der  Manil  von  Bleanor  Marx-Aveling,  der 
jüngsten  Tochter  von  ka  1  \fuix 

Am  L  November  1890  war  Helene  Demuth  gestorben.  Engels  schrieb 
am  6.  November  1890  an  Sorge:  „Heute  habe  ich  Dir  eine  Trauemachricht 

zu  melden.  Mein  gutes,  liebes,  treues  Lcncben  ist  gestern  nachmittags  nach 
kurzer  und  meist  schmerzhafter  Krankheit  sanft  pinc;eschlafrn.  Wir  haben 
sieben  glückliche  Jahre  hier  ini  Hause  zusamineu  verlebt.  Wir  waren  die 
zwei  letzten  von  der  alten  Garde  von  vor  1848.  Jetzt  steh  ich  wieder  allein 
da.  Wenn  während  lan^nr  Jahre  Marx,  und  in  diesen  si'-'bcn  .fahren  ich, 
Hube  zum  Arl)eiten  fand,  so  war  das  wesentlich  ihr  Werk.Wie  es  jetzt  n^it 
mir  werden  wird,  weiß  ich  nicht.  Ihren  wunderbar  taktvollen  Rat  in  Fartei- 
aachen  werde  ich  auch  schmerzlich  entbehren."  (Abgedruckt  in  Briefen  an 
Sorge  usw..  Seite  :^fH.  Am  26.  Nnvembor  lS!)0%rhreiht  Engels  an  Sorjo 
„Seit  ich  Dir  den  Tod  meines  guten  Lenchens  mitteilte,  ist  Luise  Kautsky 
einstweilen  zu  mir  gekommen  und  damit  wieder  etwas  Sonnenschein  auf- 
gegangen.*' 'Rriefe  an  Sorge  usw..  Seite  3f9.'  \n\  3.  Jänner  1^91  scliroibt 
Engels  an  Soree  „Luise  Kautsky  bleibt  bei  mir.  .  .  .  Ich  kann  wieder  mit 
Ruhe  arbeiten  und  bes.scr  als  je,  denn  sie  wird  zugleich  mein  SekretSr.  Für 
sie  habe  ich  Boschäftigun«  genug;  für  einen  Mann,  der  von  draußen  zu  mir 
käme,  nicht."  (Briefe  an  Sorjie.  Sfi'o  3.*)!.)  —  Louise  Kautsky  führte  Engels* 
Uaushait  und  wirkte  als  seine  Öekret&rin,  auch  nach  ihrer  Vermählung  mit 
Br.  Freyberger,  bis  zu  Engels'  Tode.  Von  ihrer  Ankunft  in  England  an  war 
sie  auch  ständige  Korrespondentin  der  Wiener  „Arbeiter-Zeitung". 
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von  Wien  hiehtricisrn  wf^lltc:  send  money,  .schickt  (Jehl. 
Avelinc:  hat  ihr  sofort  einen  Scheck  für  zehn  ITun  l  ^jfoschickt. 
Da  ich  aTjcr  fürchte,  dnß  der  Tiicht  ohne  luirklV  ige  hezahlt 
wird,  was  Zeit  kostet,  s(t  halle  ich  s  für  sich<M(  !\  hier  eine  Vo>\- 
anweisunif  für  /eliii  Pfund  lieranszunehinen  und  da  l^nise  mo^(- 
iichcrweiw  bei  Aukuuft  dies<'.s  doch  schon  fort  int.  auf 
I)  e  i  n  e  n  N  a  ni  e  n.  und  hier  beraus^enomracn  auf  den  von 
Edward  Aveliiij?.  Die  Anweinung  sel])st  sollen  wir  nach  Posrt- 
instruktioa  hier  behalten,  da  dus  Geld  Dir  in  iJeiner  von  uns 
angegebenen  Wohnung  bedsahlt  werden  wird.  . 

ISttllte  Luise  schon  fort  sein,  m  behalte  das  Geld  bis  auf 
weitere  Nachricht  xn  unserer  Disposition. 

Dein  F.  KntrelM. 

Soeben  kommt  Aveling  zurück,  überall  zu  spät,  da  Sams- 
tag nach  4  Uhr  keine  Anweisungen  ausgegeben  werden  1! 
So  schicken  wir's  am  Montag. 

8. 

Engels  an  Adler. 

l^ondon«  17.  Xovember  1890. 

Lieber  Adler* 

Meinen  lirief  von  Sam-tnii-  wirst  J>u  erhalten  haWn. 
InzwiHchen  ii*t  ein  1  elegrannn  von  Litise  an  Avelinos  ange- 
kommen '^^'^('^tern  2>Iacht  ge^ren  11  rhr).  Thusday  luoruing 
Victoria.  Das  kann  nun  Thursduy  Donncrst^ig  heißen,  aber  auch 
Tiiesday  Dienstag.  Das  wiire  aher  das  Avehigste.  Wir  kennen 
hier  die  neuesten  durchgehenden  Schnellzug-srouten  von  Wien 
aus  durchaus  nicht ,  und  wissen  nur,  daß  man  über  Oahiis, 
Ostende  oder  Vlissingen  rei.seii  kann.  Die  Züge  über  Calais 
oder  Ostende  kommen  aber  gegen  5  ühr  fiH>rgens,  die  über 
Vlissingen  gegen  S  Uhr  ditto  an.  Ich  telegraphierte  also  (in 
der  üngewiBheit)  ob  Luise  nicht  schon  fort),  etwas  vor  4  Uhr 
an  Dich:  Kommt  Luise  über  Vlissingen,  Ostende  oder  Calais, 
Rückantwort  bezahlt  (1*2  Wort«-).  Dies  zur  I'>kliirung  des  Vor- 
gelalieiicn,  das  Dir  sun.st  rätselhaft  und  konfus  \ orkoniiiien 
dürfte. 

Da  r.iiise  jetzt  die  Aiikunlt  hit  r  j^i.sitiv  ankündif-t.  ist 
kein  (iruiui  vorhanden,  die  zweiten  zelin  Pfund  per  Fost- 
anwcisung  zu  schicken,  es  unterbleibt  also. 

Dein  F.  Engels. 
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9. 

Friedridi  Engels^  siebzigster  Geburtstag. 

Die  „ArbciltM-Zeilung  28.  NoM-mhcr  J89Ü  verollfiitliclit»'  au 

der  Spitze  lolfenden  Aufsalz: 

Friedrich  Kngels  erlebt  am  28.  Novomhor  seinen  siobzig-- 
sten  (rchurtsta^?.  Die  Sozialiston  alltT  i  uinl  ullor  Welt- 

ti'iU»  werden  an  cliosem  Tag«'  ihre  (ilüi'kwnn-rlic  v i-rein i^cn, 
um  den  Msmn  zu  ehren,  dem  unter  alh  n  Leheuden  die  prole- 
tariiiche  Beweinuip:  am  nifi-ten  verdankt! 

l)en  Arbeitern  Osterreichj^  l»rauchen  wir  nielit  erst  zu  er- 
^hlen,  wer  Friedrieh  Eugei^  iMt  und  was  or  un.s  geleistet.  Eine 
eingebende  Darlej^unjor  seines  Lebenswerke»  geht  weit  über  den 
Hahinen  dieses  iUattcs  hinaus.  8ie  müßte  zusammenfallen  mit 
4er  Geschichte  der  sodsialistischen  Bewegung  seit  den  vierziger 
Jahren.  Was  allein  wir  uaternehmen  können,  ist,  einzelne 
Seiten  der  Arbeit  von  Kngels  liervorzuheben. 

Allbekannt  ist,  daß  Kngels  der  Mitarbeiter  Von  Karl 
Marx  war  in  einem  leanz  einzigen  8inne,  so  daß  es  ihnen  selbst 
fast  uiHiii>ulieh  ist,  den  Anteil,  welehen  jtnler  einzelne  von 
ihnen  an  der  Sehallimg  iiirer  Werke  iiaUe.  abzugrenzen.  Für 
immer  sind  ihre  Namen  unnuflüslich  miteinand»'r  mk  inti;t  : 
eine  Vereinigung,  die  der  'I'-kI  iiiclit  zu  \n<0]\  vtM  UKX'litr.  i  »cnn 
der  siebzigjiihrige,  dabei  jugiMull  rische,  nnermüdl i(  lic  lüigels. 
ist  rastlos  damit  bcächäfti^t,  die  Hinterlu.5}4cns('hatt  v<ui  Marx 
zu  ordnen  und  herauszugeben,  mit  Marx  zu  arbeiten,  als  ob 
er  noch  lebte.  

Das  erste  Werk,  welches  getragen  von  der  materialisti- 
schen Gesohichtsauffassung  die  sozialen  Zustände  untersuchte, 
war  „Die  Lage  der  arbeitenden  Klasee  in.  England^',  welche 
der  damals  fünfundzwanzigjäbrige  Kngels  im  Jahre  1845  er- 
scheinen ließ.  Dieses  Buch  stellt  zum  ersten  Male  die  Ökono- 
mische und  politische  Lage  einer  Ocsellsehaftsklas^e  im  Zu- 
sammenhang mit  den  Bedingungen  der  Produkt ion  und  ihrrr 
ge^ehiehtlielien  Kntwicklung  dar.  Was  sieh  heute  als  ,.histo- 
li-'^lie  Sehnle*'  auf  den  nati(>nnl(»kc>n>nni^<'lieT»  Kathedern 
icntscher  Fnivcrsitiiten  prei.«<en  laiit.  i-^t.  soweit  <  ■>  Wert  bat, 
direkt  Y<»n  Fugels  heeintlulU.  L«'ider  v<*rgessen  die  Herren 
ProfeSHoren,  daß  zur  Iii -»torischen  Metlnnle  noch  etwas  gehört, 
was  sicli  freilich  nieht  lernen  läßt:  unbestechliche  Wahrheits- 
liebe, furchtlose  Eücksichtslosigkeit !  • 
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Aber  „Die  Lage  der  «rbekenden  Klasse  Enirlands''  seilte 

bereits  eine  ganz  besondere  Seite  der  Begabung  von  I^gels 
auf,  die  unseres  Kruchtens  für  iha  ^m/,  charaktcri:3tisc'h  ist: 
<iie  Fähigkeit.  politiBche  Verliiiltnisse  klar  zu  durchblicken 
und  danach  die  Parteitaktik  zu  bestimmen  und  einzurichten. 

Die  Vorliebe  de^  vielseitigen  Endels  für  strategische 
Stadien  bat  ihm  in  Frcundeskreisea  den  Namen  „genexal^* 
eingeti«igen.  Viel  mehr  verdient  er  unseres  Erachtens  diesen 
Titel  als  Batgeber  in  allen  Fragen  der  Parteitaktik.  Was  das 
bedeutet,  wird  derjenige  cu  wiindigeu  wissen»  der  Gelegenheit 
hatte,  den  obersten  vom  „Manifest^'  aufgestellten  Grundsatz 
unserer  Taktik :  „Die  Emanzipation  der  Arbeiter 
mußdas  Werkder  Arbeiterklasseselbst  sei  n", 
im  einzelnen  auf  die  -wechselnden  Verhäitni;??*e  der  politischen 
I^age  anwenden  zu  sollen.  Man  lese  einmal  die  leider  schon  recht 
selten  gewordene  Broschüre  von  Engels  an^  dem  Jahre  18ü5: 
„Die  preußische  Militärfrage  und  die  deutbcke  Arbeiterpartei'*, 
man  sehe,  mit  welcher  Meisterschaft  dort  höchst  komplizierte, 
politische  Verhältnisse  in  ihre  Kiemente  zerlegt,  mit  welcher 
zwingenden  Logik  die  notwendige  Stellung  der  Arbeiterpartei 
entwickelt  und  wie  präzise  die  Taktik  dargelegt  wird,  welche 
die  Sozialisten  Deutschlands  auc  h  wirklich  eingeschlagenihaben, 
nicht  weil  Bogels,  sondern  weil  die  Tatsachen  sie  ihnen  vor* 
gesohrieben. 

Das  kommunistische  Manifest  ist  von  Marx 

und  Engels  verfaßt;  wir  haben  uns  nie  darüber  erkundigt,  sind 

aber  iiberzencrt,  daß  jener  Teil  desselben,  der  dort  so  klar  und 
unzweideutig  die  iaktik  der  Partei  behandelt,  von  Engeld 
herrührt. 

Und  damit  kommen  wir  zu  einem  anderen  Punkte,  der 
uns  alltm  E  n  g  e  1  e  so  wertvoll  macht :  seine  Eigenschaft,  alles, 
auch  das  scheinbar  Schwierigste  und  Verwickelteste  deutlich  zu 
machen.  Jeder  Gegenstand,  den  er  behandelt,  wird  kristallhell 
und  durchsichtig.  Sein  Stil  ist  von  einer  wahrhaft  klassischen 
Keinheit  und  Einfachheit. 

Jeder  von  uns,  die  wir  in  der  Bewegung  stehen,  wird  un- 

zähligemal  von  J'reund  und  Feind  gefragt,  wo  er  kurz,  bündig 
und  verständlich  über  die  moderne  sozialistische  Theorie  Aus- 
kunft erhalten  kunue.  Den  Schreiber  dieses  ersuchte  unlänfl:st 
ein  hochgelahrter  Herr,  Dr.  philoöophiae  und  juris  utriusque, 
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geradezu  um  das  „Text-book"  unserer  Partei;  er  meinte,  so 
ein  Mitteiviiii^  z-wischeu  Handbuch  und  Ivatechismus!  Aber 
auch  unsere  l^artoigenosscn  verfügen  nicht  über  allzuviele 
ßchriften,  die  zu-sHnimeu tastend  und  zugleich  erschöpfend  die 
Theorie  des  nuxiernen  Sozialismus  behandelB.  Das  Beste,  was 
wir  in  die^^er  lieziehung  haben,  if^t  ein  kleines  Büchlein  von 
vier  Druckbogen :  Friedrich. Engels,  Die  EntwÄck-  • 
lung  des  Sozialismu«  voii  der  Utopie  zur 
Wissenschaft.  Mit  einer  geradezu  unübertroffenen 
HeisterschAft  kat  £  n  g  e  1 6  da  die  Biesenarbeit  geleistet,  das 
System  des  wissensoliaftlicheii  Sozialismus  und  seine  Grund- 
lagen abgeschlossen  darzuatellen,  und  zwar  in  einer  Form,  die 
.fiir  jeden,  der  denken  will  und  kann,  yerstandlioh  ist.  Wer 
nicht  nur  selbst  lernt,  sondern  auch  bemüht  ist,  das  Gelernte 
matzuteilen  und  zu  verbreiten,  wird  uns  verstehen,  wenn  wir 
gerade  für  dieses  kleine  Büchlein  -unserem  Engels  Dank 
sagen.  Es  wird  so  wenig  veralten,  wie  das  ,,komni anistische 
Manifest"  veraltet  ist,  trotzdem  es  '43  Jahre  her  ist,  daß  es 
erschien. 

Nirht  mehr  als  flüchtige  Striche  konnten  wir  zu  dem 
Bilde  von  Kngels  liefern,  das  unfcre  Geno^s^en  alle  kennen,  da.** 
alle  lieben  gelernt  haben.  Wohl  möchten  wir  alle  in  London 
sein,  dem  jngend frischen  Greise  ins  Auge  sehen,  ihm  Leben  und 
Gesundheit  wünschen,  daß  er  das  Werk  vollenden  könne, 
das  die  Welt  von  ihm  erwartet:  den  Abschluß  des  „K  a  p  i  t  al". 
Wohl  ma^  er  zarüok  denken  an  die  Zeit  der  vierziger  Jahre, 
wo  er  mit  Marx  verbannt  und  von  Land  zu  Land  gehetzt,  die 
theoretische  Grundlage  zum  modernen  ^zialismus  legte,  die 
ersten  FSden  knüpfte  zu  dem  Bunde,  aue  dem  heute  die 
internationale  Sozialdemokratie  geworden  ist; 
an  die  Tage,  da  sie  zuerst  das  Wort  in  die  Welt  hinausviefen: 
,,Proletarier  aller  Länder,  vereinigt  euch!" 

Die  Gedanken,  die  Engels  bewegen  mögen,  den  Rück- 
blick, den  er  und  wir  mit  ihm  auf  sein  Leben  werfen,  können 
■wir  nicht  be^for  als  mit  meinen  eigenen  Worten  uns  verdeut- 
lichen. Am  1.  Mai  1890  schrieb  En^^eh  die  Vorrede  zur  nf'ue^ten 
Ausgabe  des  „kommunistischen  Manifest^'',  welcher  wir 
folgende  Stellen  entnehmen : 

„Das  Manifest  hat  einen  eigenen  Lebenslauf  gehabt.  Im 
Augenblick  eeines  Ersoheinen« . . .  (Folgt  der  Abdruck  der  Vor- 
rede bia  zum  Schlufi.)  ' 
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Im  ((♦•iu  Beruht  der  „ArbeUer-Zeiluug"   vom  5.  LH'zciiil'er  IHiH)  ul»t;r 
die    konslUuierende    Versammlung     des    PoliUschen  Vereines 
1  e  i  c  h  h  e  i  l"  heißt  es: 

Als  dritter  Punkt  der  Tt^tordnuf^  war  ein  Vortrag  von  Genoeeen 
Dr.  Adler  über  ^Friedrich  Engel»",  den  Aitmebter  der  miemationalen 
SoMialdemoieratie.  anläßlich  seine»  einzigsten  Cehurtetages,  angesetzt.  Leider 
konnte  wegen  plotxtkher  Erkrankttt^  des  Genossen  Dr.  A  d  l  r  r  dieser  mit 
vielem  Interesse  erwartete  Programmpunkt  nur  bescheiden  behandelt  tn^rden. 
Cienrt^se  Pokorny,  der  s/V/j  7ti  diesem  Gegenstände  zum  Worte  meldete, 
gedadife  tn  einfachen,  iranurn  U  oricn  der  Werke  des  i'n  isen.  hocfiverdienten 
Vorkämpfers  für  die  Hejreiung  des  arbeitenden  P/olelonats  der  )iafuen  Welt, 
Friedridi  Engels.  JX'eder  mit  prunkenden  Festen,  noch  mit  pomphaften 
Totuten  wollen  und  können  wir  ihn  feiern' »  bemerkte  Redner,  „zum  SSdthm 
unterer  aller  Verehnmg  für  den  alten  Vorkämpfer  und  ergrauten  Genosten 
e^teben  wir  un»  von  den  Sittun*',  wo»  unter  brauoenden  Hochrufen  mtf 
Friedrich  Engel»  und  unter  großer  B^ieterung  der  Vereammelien 
geeduehi.  Ceno»»e  Walec  ka  führte  aus.  dt^pwenn  auch  die  V'ersammlung 
mit  großem  Bedauern  den  Ausfall  des  anberaumten  Vortrages  über  Engel» 
zur  Kenntnis  nehme»  könne  dodt  die  volle  Anerkennung  aller  Genossen  gegen- 
über dem  Veteranen  unserer  Partei  in  dem  mm  Ausdrucke  gebrocirt  werden, 
daß  ein  Glückvarriditelegramm  oder  ein  Schreiben  nn  Friedrirh  h  n  ^  e  I  s 
sogleich  abgesendet  werde.  (Wird  mit  allseitiger  Zustimmung  angenommen.) 

Briefe:  Dezember  1890  bis  Juni  1891. 

10. 

Adler  an  Engtds. 

Wien,  90. 

Verehrter  Freund! 

Mit  «HK'ui  iiia,tr<T('fv  '!"<»!i'£rrHinin  koiiiitc  ich  inicli  mir  zu 
l>»'iiit'iu     !•  f  >tf'    ciui^tcllt'n :    eine    -fiii  vi iclu-  l);inn 

fiitziiiuliniü:  hielt  micli  an?  Bett.  n(»rt*<Mitlir}i  \veil3t  I  Mi  auch  sOj 
«laß  mich  mit  Dir  das  festosto  liaud  verknüpft,  das  einen 
Schüler  an  ^(  inrti  I.(  hrcr  fes.«»eln  kann.  

Aus  einigen  Zeilen  Luisens  entnehmen  wir,  daß  Du  wohl 
bist,  lioffentlieh  hat  die  Fe.stan strengung  Dich  nicht  allzusehr 
hergenommen.  Daß  J/uisc  bei  Dir  ist,  empfinden  wir  al^  große 
Beruhigun-g.  Sie  steht  so  hoch  in  unserer  Achtung  und  'Liebe, 
daß  wir  glauben.  Du  könntest  keine  bessere  Wahl  troffen.  Ich 
habe  von  Aiifaiiir  an  nur  ein  einzi^res  liedonken  jL^eliaht,  das  ich 
auch  ihr  rnhi^  iiiitteiltr.  Ich  weiß  iiiolit.  ol»  >iic  Du-  (l:i\<»n 
gcHjirocIicii.  Sic  ist  eine  hinpel>en(h'.  treue  Seele  —  und  rüde, 
weil  -ic  fhi-^  ist,  sprach  ich  die  Furcht  aus.  sie  wiirde  uiehr 
<>der  anderes  tun  als  Ai\  srdl.  Sie  hat  einen  starken  Trieb  »ur 
Selbständigkeit,  hat  aber  den  Fanatismus,  zu  „leisten'',  und 
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wird  ganz  beBtimmt  —  daa  «ehe  ich  förmlich  vor  Augen  —  in 
einer  Weise  Dir  zur  Seite  sein,  wie  »ii:  es  in  ihre  m  Interessio 
nicht  tun  sollte.  Ric  wird  Deia  Schatten  .'^»in,  wa©  sie 
meinee  Erachten»  nicht  soll,  wa?  THr  nicht  niitzt  und  sie 
schädi.is't.  Si*  i^t  ja  lu  -den  letzten  Jaiirttn  gewohnt  gewesen,  sehr 
riel  allem  zu  sein  und  aich  selbsttätig  zu  beschäftigen;  die  Ehe 
bat  sie  eigentlich  auoh  nie  an  Begielmäfiigkeit  gebiiniden.  So,  bin 
ich  überaeagt,  wird  es  ihr  schwer  werden,  »ich  in  Deine 
Lebenswei^  im  Hause  zu  finden,  und  doch  wird  sie  weit  mehr 
^ioh  adaptieren  zu  müssen  glauben  als  es  nötig  wäre;  ihre 
grenzenlose  Liebe  und  Verehrung  zu  Dir,  wird  eie  yielieicht  daa 
:m  Anfang  gar  nicht  merken  lassen;  darum  halte  ich  mieh  für 
verpflichtet,  es  Dir  zu  sagen.  Ich  habe  sie  genau  kennen 
gelernt  u«id  habe  anderseits  das  Zutrauen,  daß  Du  mir  da« 
Recht  einräumst,  das  auesueprechen.  Ich  wünsche  nämlich  sehr, 
daß  Luise  in  London  bei  Dir  bleib  t.  Ihre  materielle  Existenz 
ia  Wien  ist  freilich  gCvsichert,  sie  wird  anfangs  schwer,  «rpäter 
inunor  besser  dii  rehkommen.  Aber  ?ic  «teckt  durch  ihre  Faniilu' 
in  dem  Elend  einer  philUtrö«'^en  kleinbürgerlichen  Exietenz, 
das  fie  um  »o  mehr  bedrückt,  als  sie  auch  da  viel  mehr  tut  al>* 
s«e  sollte.  Der  kranken  Mutter,  der  kranken  Schwester  kann 
sie  nicht  lielfen,  aber  sie  trägt  mit  ihnen  ein  Leiden  und  wird 
«elbst  weit  mehr  bedrückt  davon  als  die  beiden,  die  nie  in  freier 

Ltfftgeatmet.  Dir  zur  Seite  zu  sein  ist  also  nach  meiner  Aa- 

sieht  eine  Stellung,  die  an  sich  beneidenswert,  für  sie  insbeson- 
dere die  Befreiung  bedeutet.  Gerade  darum  aber,  weil  ich  sehr 
wünsche,  daß  Du  und  Luise  zum  Entschluß  kommen,  ihren 
Aufenthalt  zu  einem  definitiven  zu  machen  —  gerade  darum 
habe  ich  mir  vorgenommen,  Dich  auf  <lie  Oefahr  aufmerksaui 
zu  machen.  Ich  tat  es  nicht  fi-üher,  weil  ich  nicht  durch 
irgendein  dummes  Wort  den  ersten  Eindruck  stören  wollte. 
Dergleichen  schreiht  sich  so  furchtbar  schwer;  es  sind  zarte 
Dinge,  die  feinsten  Assoziationen,  die  da  in  Betracht  kommen  — 
und  das  Niederschreiben  vergröbert  und  verroht  alles,  trotzdem 
hege  ich  die  Hoffnung,  daß  Du  ungefähr  weißt,  was  itth  meine, 
und  Lmae  hindern  wirst,  für  eich  weniger  in  Anspruch  zu 
nehmen  als  sie  soll.  Ihr  das  zu  sehreiben,  konnte  nichts  nützen, 
dafür  kenne  ich  sie.  Aber  Du  kannst  Einfluß  nehmen  und 
vielleicht  mache  ich  Dich  da  auf  etwas  aufmerksam,  was  Dir 
entgangen  war.  

s 
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übrigeiw  entnehme  \ck  Mm  Lnieens  Brief  aa  Emma,  daff 
«ie  Booh  hnmer  echwankt,  ob  sie  bleibcift  soll.  lob  wünaobte  es» 
wie  gesagt,  werde  mich  aber  hüten,  «ie  zu  beeinfittßen. 

Nun  eine  Qeldgeacbichte.  Der  mir  von  Avelinir  Deinem 
Ä^nftrag  überaandte  Scheck  iat  nicht  honoriert  worden.  Ich 
sende  Ihn  der  länfaohheit  halber  eamt  allen  Belegen  an  Dich 
zurück.  Nebenbei  bemerke  ich,  «dafi  die  ünionbank  em  eehr 

irroBp8  Institut  iet,  al«o  die  Schuld  kaum  hier  liegt.  Verzeihe 
ali^o.  daÜ  ich  Dicii  nochmals  mit  der  Sache  behelligen  muß  und 
lasse  sie  gelegentlich  ordnen. 

Dich,  Luiee  und  Avelings  von  mir  und  Emma  herzlich 
gr uüend 

Dein  getreuer 

Dr.  V.  Adler. 

Luiee  «oll  un«  doch  einmal   ausführlich  ächreiben. 

11. 

Engels  an  Adler. 

London,  12.  Dez.  1690. 

Lieber  Adler* 

Avtf  dem  Punkt  Dir  für  Dein  und  Demer  Frau  Telegramm 

zii  danken,  erhalte  ich  Deinen  Brief  vom  9.  mit  Avelin^> 
zurückgekonmiencn  Cheque.  Dagegen  ii hermache  ich  Dir  inl. 
Cheqiie  auf  meine  Lokalbranchf  <h'r.*rll>cn  Hank  für 
Pfund  10  4  inklusive  der  Spesen,  und  wird  dieser  Oheque  nicht 
zurückkommen. 

Es  ivSt  die  Unordnung  dw  lit(  rari'S^chen  l^oln-nie  hei 
Ameling,  die  zu  dergleichen  führt,  wenn  die  hoheme  sich  darauf 
erpicht  ein  Bankkonto  m  haben.  „So  jung  und  schon  a  Böhm'' 
kann  man  da  auch  eagen.  Übrigens  melden  stich  beide  f^oehea 
znm  Eaeen  bei  nna  «n,  und  da  kann  ich  ihm  den  Kopf  waschen 
wegen  dieser  Bummelei  und  dhx  wegen  der  echauerlichen  Lob- 
hudelei, die  aie  mir  in  der  Sozialdemokratischen  Monatsschrift 
über  den  Kopf  gegoeeen  hat*).  Es  ist  nur  ein«  richtig,  daB  mein 

*)  Im  zweiten  Jahrgang  der  in  Wim  von  der  Parlri  herausgegebenen 
„Soziaiciemokratiachen  Monatsschrift"  erschien  in  der  Doppelnummer  10/11 
am  80.  November  1890  ein  Seiten  laofer  Artikel  von  Eleanor  Marx> 
Aveling  über  „Friedrich  Engels",  der  folgendermaßen  beginnt:  .,.^m 
28.  November  189(1  wird  Friedrich  Engel?  70  Jahre  alt.  Es  ist  ein 
Geburtstag,  den  die  Sozialisten  der  ganzen  Welt  leiem  werden.  Aus  diesem 
Anlaß  hat  mich  mein  Freund  Dr.  Victor  Adler  ennicht,  für  die  Leser  der 
„Sozialdemokratischen  Monatsschrift'*  einen  kurzen  Aufsatz  über  das'an<> 
erkannte  Haupt  der  gegenwärtigen  Partei  zu  acbretben." 
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Bart  kunor^   n?)oh    o.inor  Seite  nt^^ht    —   aus  übrigens  sehr 
zureichenden  (ininden,  womit  ich  Dich  verechoue. 

Besten  Dank  für  Deine  Andeutungen  we^en  Luise.  Alach 
mein  Wunsch  ist,  daß  sie  'bei  mir  bleibt,  und  soNte  die»  nicht 
gelingen  ward  es  mir  sehr  schwer  werdeut  mich  von  ibr  zu 
trennen.  Aber  es  wäre  mir  ein  dauernd  drückendee  Gefühl, 
müßte  ich  glauben,  daß  sie  mir  suliöbe  andere  Pflichten  und 
andere  Aussichten  nun  Opfer  gebracht  hatte.  Kvn  in  8 — 14 
Tagen  wird  «ich's  wohl  entsoheidcFn.  Falls  sie  bleibt,  wird 
sie  jedenfalls  noch  einmal  diesen  Winter  nach  Wien  niüösen 
om  sHee  zm  ordnen. 

Was  nun  die  Grefabr  der  Überarbeitung  Ukgeht,  so  war 
die  in  Wien,  scheint  mir,  in  der  Tat  aiemlioh  stark  vorhanden. 
Dagegen  hier  kann  schwerlich  davon  di«  Bede  sein.  £i|gentiiche 
Hausarbeit  soll  und  darf  sie  gar  nicht  tun  —  schon  der  Mägde 
Neffen,  die  sie  dann  nicht  für  eine  volle  lady  ansehen  würden. 
Sie  hat  nur  au  dirigieren  und  au  beanfncfatigen.  Dsneben  über- 
nimmt sie  das  Sekretariat  bei  mar,  ich  diktiere  ihr  oder  gebe 
ihr  Sachen  «nm  Abschreiben,  so  daß  ich  raeine  Augen  schonen 
kann,  und  dann  treibe  ich  allerlei  init  ihr,  ziiiiiich>t  Ghomicj 
J.ann  Französisoh,  sie  wünscht  auch  Latein,  und  dem  kann  ab 
ijeiiolfen  werden.  Nach  dem  I>*»tn  fvcblafen  wir  und  abends 
von  11 — 12  spielen  wir  Karten,  damit  meine  Analen  vom 
Lesen  ausruhen  inid  ioh  mit  leerem  Hirn  schade!  besser  ein- 
othlafe.  Ich  kenne  übrigens  ihren  Drang,  sich  für  andere  zu 
opfern^  und  das  gerade  macht  mir  Bedenken,  ihr  zu  sehr 
zuzureden,  daß  sie  bei  mir  bleibt.  Wir  haben  den  Fall  vor- 
gestern abends  ausführlich  besprochen,  und  das  wesentlichste 
Hindernis  scheint  eben  —  ihre  Mutter,  der  sie  erst  gestern  die 
Abflicht  mitgeteilt,  hierwibleiiben.  Natürlich  wird  die  Antwort 
hierauf  von  entscheidender  Wichtigkeit  sein.  Aller  was  wäre 
das  für  eine  Lage  für  mich,  wenn  ich  mir  sagen  müßte,  ich 
bStte  Lnise  aus  einer  neuen,  ihr  aueagenden  und  hoffnungs^ 
vollen  Carriere  herausgerissen,  UTn  sie  in  eine  Stell^ing  zu 
l»rinp:en.  in  der  sie  das  Gefühl  nicht  los  wird,  tjie  habe  gegen 
ihre  Mutter  ein  Uiirfx'.ht  bedangen? 

Also  weit  entfernt  Dir  Deine  Bemerkungen  über  den  Fall 
irgendwie  zu  verdenken,  bin  ioh  Dir  im  Gegenteil  sehr  dankbar 
dafür.  Luiee  wird  ja  gerade  nur  in  einem  Funkt  von  ihrer 
spontanen  Aufrichtigkeit  verlassen:  da  wo  ee  gilt  ihre  Selbst- 
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aiifopferung  zu  verheimlichen.    Uad  da  sind  wir  alle  ver- 
pflichtet, ihr  auf  die  Finger  zu  passen. 

Tlerzliche  Grüße  an  Frau  und  Kinder,  von  denen  Luise 
mir  viel  Heiteres  erzählt,  und  an  Dich  selbst  von  Luiee  und 

Deinem  F.  Engels. 

12. 

Emma  Adler  an  Engels. 

Wien.  1Ö./V.  91. 

s   Verehrter  Herr  Engels! 

Sie  haben  mir  durch  die  Übersendung  Ihres  ^<les  und 
der  Widmung  eine  große  Freude  bereitet.  Verzeihen  Sie,  daß  ich 
so  epät  dazu  komme,  Ihnen  ein  Wort  des  Diankesi  zu  sagen.  Ich 
bin  erst  vorige  Woche  von  Italien  nach  Hbinse  gekommen,  und 

war  11  im  diese  Xavere  her,  durch  den  Beßlich  zahlreicher  Ver- 
wandter, sehr  in  Anspruch  genoimnen.  Der  Artikel  unserer 
neuesten  Mitarbeiterin*)  erscheint  in  der  die^'wöcTientlichen 
Nummer.  Ee  wäre  für  nnf?  alle  eine  große  Freude,  wemi  Sie  im 
Sommer  zu  uns  aufs  Land  kämen  —  selbstverständlich  mit 
Louise !  WennLouise  ihr  en^glisches  Koohbuoh  mitbringt  «und  wir 
dort  die  nötigen  Hoa^^tbeefa  bekonomen,  eo  wird  aUee  geschehen, 
um  Ihnen  den  Aufenthalt  angenehm  zu  machen. 

Indem  ich  Sie  und  Louise  herzlich  grüße,  bin  ich  Ihre  Sie 
verehrende  Enuna  Adler. 

NB.  Ein  Weihci-tirief  ohne  Nachschrift  —  da«  wäre  zu 
schön!  Vergebens  warte  ich  darauf,  daß  Vactor  eänige  Zeilen 
beifügt.  —  Nehmen  Sie  den  Brief  trotzdem  freundlich  auf ! 

Wien  11.  Juni  91. 

Adler  an  Engels. 

Wien,  2ai/6.  91. 

Verehrter  Freund! 

Ich  bin  eigentlich  —  ale  ,,Secretaire  pour  Tezterieur''  — 
beauftragt.  Dir  einen  sehr  feierlichen  und  dringenden  Ein- 
ladungsbrief  zu  schreiben.  Du  wirst  mir  nicht  übelnehmen,  wenn 
icb  Dich  und  mich  davon  enthebe  und  Dir  lieber  sage,  wie  gerne  . 

wir  alle  natürlich  Dich  bei  uns  sehen  würden;  wenn  ich  auch 
weiß,  daß  Du  kaum  kommen  wirst,  obwohl  es  Dir  gut  täte 

*)  Louise  Kautskys  erste  L.-K.-Korrespond^nz  erschien  in  der 
..Arbeiter-Zeitung"  vom  16.  Mai  1891. 
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unsere  BeriJfhift  zu  atiueu  no  j^preehe  ich  einfach  nieiue 

^eh^  egoietische  Freiwie  aus,  Dich  im  August  gelegentlich 
Brüssel  sehen  zu  können.  Mit  so  einer  Scherzzeile,  wie  Du  sie 
unlängst  Luisens  klassischem  Leader*)  beifügtest,  machet  Du 
un^i  immer  eine  grofie  Freude,  weil  wir  «eben,  daB  Du  gesund 
und  heiter  bist.  Wenn  Du  Dich  dazu  verstehen  wolltest,  uns 
zum  Parteitag  einige  Zeilen  zu  schreiben,  so  wird  diese 
Kundgebung  nicht  nur,  wie  natürlich,  sehr  gut  wirken,  sondern 
persönlich  den  Genossen,  welche  Dich  wirklich  persönlich 
lieben,  groBe  Freude  machen. 

Im  ganzen  dürfen  wir  zufrieden  .>*ein.  Wir  sind  von 
einer  »Sekte  oder  einer  Horde  Kad;iunKicher  zu  einer  politischen 
Partei  avanciert,  die  Anerkennung^  ^ieh  erzwungen  hat,  und  mit 
der  man  rechnet.  In  letzter  Zeit  sucht  mau  uns  von  allen 
Seiten  zu  schmeicheln;  die  Dummheit  mit  dem  Sozialisten- 
gesetz ist  dem  Taaf'fe  nur  so  ausgerutscht,  wie  wir  sagen**). 
Er  hat  eich  im  Schimmel  vergriffen.  Die  ernste  Schwierigkeit 
für  uns  wird  zunächst  die  sein,  uns  in  die  Diskussion  von 
Reformen  zu  wagen,  was  wir  müssen,  ohne  in  den  Schein  des 
Opportunismus  oder  der  Solidarität  mit  anderen  Parteien,  die 
zusehends  radikaler  werden,  zu  geraten.  Zum  Glück  sind  die 
nationalen  Schwierigkeiten  bei  uns  völlig  überwunden,  was  ' 
davon  bleibt,  wird  der  Parteitag  zeigen:  furchtbare  Langweile 
heim  Anhören  ebenso  begeisterter  als  <>ndloser  tschechischer 
lIcMicn.  Ein  p.'uii'  Hürscbchen  in  Pia^,  die  um  was  zu  sein, 
..national-international"  geworden  sin<K  bitten  nilu-iitliuli  von 
ims  zugelassen  zu  werden  und  werden  walirscheinlich  auf  dem 
Parteitag  als  gesonderte  Gruppe  ihren  Geist  aufgeben  — 
soweit  die  vorhandenen  Kräfte  reichen  

Deinen  Totschlag  Brentanos  habe  ich  mit  Entzücken 
gelesen.  9o  köstlich  und  grausam  die  Sache  ist,  bedauere  ich 
fast,  daB  Du  „Dich  mit  solchem  Gesindel  herumschlagen** 
muBt  und  Zeit  und  Kraft  für  Wichtigeres  verlierst***). 

*)  LeitartUKl. 

**)  Graf  Taaffe  brachte    am  1.  Juni  189!    im    ftsterreichfachen  Ab- 

ifeordnelenhaus  <  in  Sozialistengeselz  ein.  das  af  t  r  m»'tn;ils  —  Pernerstorfer 
hatte  (lie  erste  Lesung  im  Plenum  gefordert  —  bis  in  den  Ausschuß  kam. 

***)  Es  hümk'lt  sich  um  EnsrrU'  Broschüre  ..In  Sachen  Brentano  kontra 
Marx  wegen  angebhcher  Zitatsfälschung.  Geschichtserzäiilung  und  Doku- 
nente".  (Hamburg»  Verlag  Meissner  1891.)  Das  Exemplar  in  Victor  Adlers 
Bibliotbelc  trigl  die  Widmung:  „Seinem  Victor  Adler  Fr.  Bngels»  Ld.9.4.91." 
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Was  mich  «reibst  angeht,  bin  ich  wiorler  einmal  ia  cinpr 
eise  uberlastet,  daß  ich  wünsche,  Parteitag  und  KongreB 
wären  endlich  vorbei  und  ich  konnte  ruhig  —  hoffentlich 
besucht  uns  Luise  bis  dahin  -~  bei  den  Weibern  in  Bauern- 
kittein  eitsen  und  mich  pflegen.  Eben  sagt  mir  Emma,  ich 
solle  nicht  vergessen,  hinnsufügen,  daB  sie  sich  auf  englische 
Küche  einetudiert  hat  und  da6  Du  die  beste  Oelegenheit 
hättest,  mit  Luise  au.  uns  au  kommen.  Leider  biii  ich  kein 
solcher. Optimist»  an  den  schönen  Traum  au  glauben,  wenn  er 
auch  sehryernUnftig  ist. 

Jedenfalls  sei  Du  und  Luise  heralieh  gegrüßt  Ton  Deinem 

V.  Adler 

und  Emma! 

Engds  an  den  Parteitag  in  Wien  (1891)*). 

14. 

Louidon,  2Ö.  Juni  1891. 

Wert^  Genossen ! 

N**hint  für  die  ireuadliche  Einladung  zu  ikm  zweiten 
Parteitag  der  österreichischen  «Soaialdemakratie  meinen  auf- 
richtigsten  Dank,  zugleich  aber  auch  mein  Bedauern,  nicht 
persönlich  erscheinen  zu  können,  entgegen  und  empf ansrf  t 
meine  besten  Wünsche  für  den  erfoJigreichen  Verlauf  der  Ver- 
handlungen. 

Seit  HainfeM,  wo  die  österreichische  Arbeiterpartei  sich 
wieider  auf  eigene  Fuße  geetellt^  habt  ihr  gewaltige  Fortschritte 
gemacht.  Das  ist  die  beste  Gewähr  dafür,  daB  Euer  neuer 
Parteitag  den  Ausgangspunkt  m  neuen,  noch  bedeutenderen 
Triumphen  bilden  wird. 

M'elck  unbesiegbare  innere  Kraft  uniere  Partei  besitzt, 
das  bew<3i8t  sie  nicht  nur  durch  ihre  eiiutiid'-r  rasch  ablösenden 
Erfolge:  nioht  nur  ^iadureh,  daßtiie,  wie  voriges. Tahr  in  Deutsch- 
land', 80  (lirs  .fahr  in  ()«^terreich  den  Ausnahmezustand  iiberwun- 
dcn  hat.  8ic  beweist  diese  ihre  Kraft  noch  weit  mehr  dadurch, 

*)  Abgedruckt  aus  den  ».Verhandlungen  des  zweiten  fisterreichisehea 
sozialdemokratischen  Fartetfctces".  Wien  1891,  Seite  175.  —  Im  sozial- 
demokratischen Parteiarchiv  in  Berlin  befindet  sich  ein  Konzept  Engels  zu 
diesem  Brieic,  an  Adler  gerichtet»  dessen  erster  Absatz  lautet:  ,X<i^r  Adler! 
Ich  bitte  Dich,  den  Binberufem  des  zweiten  Österreichischen  sozialdemo- 
kratischen Parteitages  für  die  mir  durch  Dich  freundlichst  oingesandle  Ein- 
ladung zu  diesem  Eurem  Parteitag  meinen  aulrichtigsten  Dank  aussprechen 
zul  wollen,  mein  Bedauern,  daß  ich  nicht  persönlich  erscheinen  kann  und 
meine  besten  Wttnsche  fflr  erfolgreichen  Verlauf  der  Veihandlungen.*' 
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tijH  {^le  in  aillen  I^ndt  in  Hindernis  be^siegt  und  Dinge  voll- 
Lnn^,  vor  denen  die  übrigen,  aus  cten  ber*it?:ea<ien  Klaasreu  »ich 
lekrutitireoden  Parteien  oluimächtig  Halt  machen.  Währead 
die  becitzenden  Klassen  Frankreidifl  uikI  die  bo^itzendea 
Klassen  Deutschlands  eich  mit  unveraÖhnlichem  llati  befehden,. 
arbeiten»  franxösischo  und  deuteche  Proletarier  Hand  in  Hand. 
Und  während  bei  Euch  in  Osterreich  die  besitseuden  KlMsen 
der  ^rs^edenen  Kronländer  im  blinden  Netionalitätenhader 
des  leisten  Bestes  von  Fähigkeit  zur  Herrsohaft  ▼eriustig 
gehen,  wird  ihnen  Euer  zweiter  Parteitag  ein  Bild  vorfuhren 
eines  Österreichs,  das  keinen  Nationalitätenhader  mehr  kennt, 
des  Ostcrreiohs  —  der  Arbeiter. 

Friedrich  Engels. 

Briefe;  JuU  1891  bis  Mai  1892. 

IS. 

Bogels  an  Adler.  ^ 

London,  22.  Juli  1891. 

Lieiber  Adler  ^ 

Ihn  den  Osterreicheni  einen  rtiehr  als  akadiiinschen 
Bewek«  Trunner  ^>ympathie  m  gebuii.  habe  ich  Dietz  beauUru^t, 
vom  HoTHirar  der  Nenanflai^e  des  ,,Ur.Hprun^der  Familie"  etr-..* ) 
die  Hähte  an  Dich  für  Eure  Parteikaese  —  um  mich  o-ster- 
reichiech  aiiszud nicken  —  abzuführen.  Hoffentlich  bedarf  es 
keiner  drastischen  LHarrhetica,  um  dies  suslande  täi  bringen. 
Wann  und  wieviel  auf  einmal  (es  weiden  vielleicht  Raten- 
zahlangen)  Du  erhältst,  kann  ich  moht  sagen,  er  sahlt  50  Mark 
für  je  1000  £x[eniplaTe]  die  er  druckt,  davon  erhaltet  Ihr 
35  Mark. 

■ 

Wenn  Ihr  den  Empfang  in  Euren  gedruckten  Quittungen 
aufführt  mit  meinen  Initialen:  F.  £.  in  London  soundsoviel, 
ohne  weitere  Bemerkungen^  wird's  mir  am  liebsten  sein. 

Nun  noch  ein  Wort:  Lui^e  hat  »ich  verstanden,  falls  Du 
ihr  ein  Mandat  vt  iviciuit i^i,  was  j«a  nicbt  sehwer  sein  kanu,  mit 
auf  die  Brüsseler  AUcrweitewachtpara<k'**)  xu  geJieu.  Dabei 

*)  Dt«  vierte  Auflage  von  Bafels  „Der  Ursprung  der  Familie  des 
Pri\u(eigonthums  und  dee  Staates"  trägt  das  Vfilac^jaht  1392.  Im  Exemplar 
in  Victor  Adlera  Bibliothek  ist  die  WKimung;  «^Seinem  Victor  Adler 
F.  Engels  London  7/11  91." 

**)  Der  Zweite  InternaUonate  SozialistenkoncreS,  der  ia  BrOssei  ▼«» 
le.  biP  23.  August  1801  stattfand. 
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war  aber  eine  still>(  h\v<'igende  Ikuiiigung,  nämlich.  daÜ  -ie 
Dich  uikI  Bebel  oder  vvcuigstens  Dieh  mit  nach  London  bräehte 
auf  ein  paar  T&ge.  Und  ich  hofie,  dsui  brintgt  ferti^r.  Ich  bin 
um  die  Zeit  wii-dei  hier  und  erwarte  Euch  luii  Sehnsucht. 
Wer  weiß,  wozu  Ihr  mich  dann  hier  noch  für.s  nächste  Jahr 
beredet.  Also  nicht  lange  überlegt  und  komm  mit  samt  Deiner 
Flraul 

Dein  alter  F.  Engels. 

Engels  an  Emma,  Adler. 

JjondoQ,  2'2.  Juli  1891. 

§  Liebe  Frau  Adler 

Leider  wird  in  diesem  Jahre  wohl  nioiits  aus  der  K^eise 
na«h  dem  Kontinent .  werden,  die  ich  gern  miacben  möchte, 
wär*a  auch  nur  um  Sie  in  Luns  zu  besuchen  und  Ihnen  die 
Überzeugung  beizubringen,  dafi  ich  mch.  österreichisch  essen 
kann  und  das  mit  grofiem  Appetit;  das  kann  Ihnen  Louise  he- 
•  zeugen,  die  mir  den  Salat  nur  noch  wienerisch  macht.  Wenn 
ich  aber  nicht  zu  Ihnen  komme,  so  gibt  es  doch  noch  ein 
zweites.  Vielleicht  gehen  Sie  mit  Victor  nach  Brüssel  und  dann 
könnten  wir  ja  ebensogut  hier  in  J^ondon  Bekanntschaft 
machen  —  Brü.«isel  i^t  von  London  nur  einen  Katzon^prung^ 
entfornt.  was  meinen  Sie^  Wenn  Sio  aber  nioht  nacli  ]>iii^sol 
gehen  -oütcn,  könnten  Sie  dann  nieht  Ihren  ^laim  hcaiiftragen 
,  auf  ein  paar  Tage  sich  iuer  von  den  Strapazen  des  Allerwelt ^- 
kongresses  zu  erholen?  So  etwas  ist  erg  angreifend  und  ein 
paar  Tage  London  sind  sehr   gesnndheitsniitzlich  danach. 

Eben  kommt  der  afrikanische  Oberric^ter  Sam  Mooi*e*) 
und  ich  muß  mioh  unterbrechen  —  bitte  kommen  8io,  Louise 
redet  Ihnen  gewiß  zu  —  aber  wenn  Sie  nicht  können,  schicken 
Sie  Ihren  Vertreter! 

Küssen  Sie  bitte  Ihre  lieben  /Kinder  für  mich,  von  denen 
Louise  mir  so  viel  erzählt. 

Aufrielilig^t  der  Ihnge 

F.  Engels. 

*)  Sam  Moore,  der  Übersetzer  von  Marx*  ,^|Hta]**  ins  Englische, 

war  ursprünglich  Fabrikant  in  ManchestPr. .  begann  nach  ilori  Zn'^rirnmon- 
bruch  seines  BeU-iebes  juristische  Studien  und  ging  im  Juni  1899  als 
Oberrichter  nach  Asaba  am  Niger  (Afrika).  Er  kehrte  im  März  1891  zu 
sechsmonatigem  Urlaub  nach  England  zurOck.  (Veiileiche  Sorgebriefwechsel 
Seite  383  und  360.) 
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17. 

.^dler  an  £ngels. 

Wien.  91. 

Lieber  General! 

Gestern  früh  hier  angekommen,  bin  icli  wieder  ganz  im 
Trubel  drin.  Soweit  ich  hier  die  Presse  der  letzten  Wochen 
durohsehen  konnte,  hat  auch  in  Österreich  der  Kongreß*)  mehr 
Beachtung  gefunden  irgend  ein  früherer;  daß  die  Leute 
eben  nur  Blech  mumk  zur  Verfügung  ha'ben.  um  ihrer 
Anerkennung.  Ausdruck  zu  geben,  i&t  natürlich.  Ein  besonders 
geistreiches  Produkt  des  schwachsinnig  gewordenen  Kaier- 

Reinthal**)  sende  ich  Dar  zurErbaiiung  Nach  dem  Dispatch, 

den  ich  oben  erlialte.  ist  also  der  Alte  der  Crawförd***)  gegen- 
über für  die  Qualitäten  seine^s  Herrn  und  Kaifers  mannhaft 

(  ingetreten.    Das  Ding  kann  noch  nett  w(  r(1en.  t!^brigens 

fand  ich  in  vStutt^art  und  München  Urteile  über  seine  Redaktion, 
die  von  Deinem  gar  nicht  abweichen. 

Die  Reise  war  köstlich;  als  ich  mich  von  August  in 
Frankfurt  trennt«,  wurde  ee  mir  wieder  weich,  wie  in 
Victoria  Stationt).  Die  paar  Tage  mit  ihm  umd  mit  T>ir  gaben 

mir  wicHler  Kraft  und  Schwung  denn  ich  fühle  mich 

ziemlich  einsam  hier,  trotz  des  Gewühls.  Habe  Dank  für  .Deine 
Freundachaft,  füiv  Dein  Wohlwollen,  das  mich  manchmal  per- 
sönlich drückt,  wie  ein  unverdientes.  Lache  nicht!  Tdh  bin 
durchaus  nicht  sentimental! ! 

In  Stuttgart  war  Dietz  so  großmütig,  mir  die  500  Mk. 
sofort  zu  übergeben,  was  meine  Rückkunft  mit  dem  Mammon 
zu  einem  Frcud(  rifc>«t  gestaltete.  Xochmals  T^ank  und  beste 
Kmpfehlung  für  zukünftige  ^Eventualitäten  namens  der  österr. 
l'artei. 

Lebe  wohll  Hoffentlich  bekommt  Dir  die  ISeerei^^e  gut.  — 
Mit  herzlichem  Gruß  Dein  dankbarer 

Dr.  V.  Adler. 

*)  Der  Inteinutionalt*  KongieB  in  Brüssel  im  August  1891. 

**)  Emil  Kaler-Reinthai,  der  als  Student  Ende  der  siebziger  Juhre  zur 
ArbeilerfoewegunK  kam,    verschiedene  BroeecbQren   schrieb   und   an  der 

.Jleurn  Zrit"  mitarbeitete,  aurh  versrMedene  Venirleiluneen  erlitt,  zog  sich 
in  den  neunziger  Jahren  vollständig  von  der  Bewegung  zurück  und  endete 
1896  durch  Selbstmord. 

Cber  die   Crawford  vergleiche   Engels*  Brief    an    Adler  vom 

2a  Jänner  189d. 

t)  Londoner  Bahnhof. 
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Adler  an  Engeis. 

Salo/Uardasee,  29./12.  91. 

Verehrter  Freund! 

Da  sit/x;  ich  an  den  ßeaaciöchenGeBtadeu  im  hellenSoanen- 
ctchein!  Kigcntlich  .-sollte  ich  mich  vieBig  wohl  fühlen,  aber 
lri<l»'r  ;^eht  08  meiner  armen  Emma  noch  iinnier  lange  nicht 
fuck  \Viin.HC'}i.  An  einer  heftigen  liefcidlve,  die  sie  hier  duri'b- 
macbte,  hin  einig-ermaßen  icli  »chuW,  da  ich  die  DunurLheit 
machte,  gleich  nach  unserer  Ankunft  eine  heftige  Influenza 
mit  hohem  Fieber  und  einer  sehr  respektabela  Bronchitis  zu 
erwischen,  wa«  freilich  jetzt  vorüiber  ist,  aber  meine  Arme  Frau 
50  errejirte,  dafi  sie  wieder  nicht  schläft  und  von  den  schwersten 
Angstgefühlen  gepeinigt  ist.  So  l^omme  ich  gar  nicht  einmal 
dazu,  4Ke  unfreiwillige  MuBe  zu  ruAiiger  Lektüre  zu  benützen, 

die  mir  so  abgeht  In  der  Tat,  die  ewige  Agitations-  und 

Organisationsarbeit,  das  sich  at>qttiilen  im  kleinen  und  kleinsten 
verihimmt  und  macht  «chlieBUch  ganz  borniert.  Ich.mußinmier 
lachen,  wenn  die  Leute  bewundernd  von  den  sogenannten 
„^lolien  Opfern"  so  vieler  nnserer  Genossen  reden,  von  Kerker 
etc.  Das  ist  alles  Pappenstiel!  Aber  der  tägliche,  stündliche 
Kaiapf  mit  der  Dummheit.  Kleinlichkeit,  Brutalität  im  eifenen 
Lager,  da«  wird  nie  gewogen,  das  versteht  auch  ki  luei,  der  es 

nicht  durchgemacht  Verwih,  daß  ich  si»  sentimental  hin  — 

aber  ich  werde  es  eigentlich  inm|cr,  so  wie  ich  für  einige  Zeit 
außer  Berührung  mit  den  Arbeitern,  mit  der  Masse  komme. 
Zum  Kiesen  Antäus  fehlt  mir  so  7!;iemlich  alles,  aber  das  habe  ich 
mit  ihm  gemein,  daß  ich.  imoh  kräftig  und  mutig  fühle, 
»o  wie  ich  den  Erdgeruoh  von  Proletariern  um  mich  spüre, 
während  ich  zusammenschnappe  wie  ein  Taschenfeitel,  wenn  ich 
allein  bin.  

Vielleicht  hangt  meine  katzcnjaiiitiierliche  Stimmung;  auch 
diuiia  zusammen,  daß  ich  eiuBehe,  daß  die  österr[eiühische]  Be- 
WH£vtni£r  momentan  auf  einem  toten  l%mkt  angelangt  ist,  den  zu 
iiborwimlcTi  jrnr  nicht  leicht  sein  wird.  Wir  hnben  viel  getan  in 
kurzer  Zeit,  wir  haben  ein  weites  Gebiet  abgesteckt,  aber  nun 
wird  e~«  sich  darum  handeln,  es  iin  Detail  zu  bearbeiten  und 
unglücklicherweise  fällt  diese  Aufgabe  gerade  in  die  Zeit  einer 
sehleichenden  Krise.  Unsere  ganze  Gewerkschaftsbewegung 
T6i.  IQ  großer  Gefahr  gerade  durch  diesen  Umstand.  Dazu  kommt, 
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daß  die  „ünabbiaMea^'  in  Deulechland  ihre  Affen  in  ÖBter- 
reick  gefunden  haben;  aind  sie  raeh  dümmer  als  ihre  Vorbilder, 
80  haben  eie  bei  uns  doch  weit  besaeren  Boden,  weil  uns  ja  jede 
Mögrlichkeit  politischer  Betätigung  fehlt.  Was  ich  und  meine 
ireunde  machen,  ißt  ja  nichtö  al«  tvc«tändig  ups  den  Kopf 
zerbrechen,  wie  Gelocenheit  zu  politischer  Arbeit  herbei- 
sreschafft  werden  kann.  Dabei  hsbeii  wir  hin  jetzt  Giück  g:ehabt, 
nunmehr  aber  fürchte  ich  eine  äStockun^.  Wa.s  uns  not  täte, 
wäre  ein  tägliches  Blatt;  die  „Arbeiter  Zeitung"  ist  unzulänglich 
in  jeder  Beziehung.  Sie  leidet^an  Einförmigkeit,  weil  immer 
nur  einer  aohreibt  und  hat  keinen  Kaum  für  andere  Mitarbeiter. 
Dastt  kommt,  daB  wir  Geldmangel  haben  mehr  ala  je.  Die 
Arbeitaloaigkeit,  das  Sinken  der  Löhne  spüren  wir  sehr  in 
unseren  Fonden.  Wenn  Dn  wieder  einmal  Geld  für  Partei- 
zwecke  locker  machst,  vergiß  an  die  armen  Österreicher  nicht, 
wir  können  es  brauchen!! 

I>ie  jüngste    Wendung''  In  der  österreichischen  Politik 

hat  gar  nichts  su  bedeuten ;  der  Liberalismus  hat  nie  aufgehört 

lu  herrschen,  und  dafi  diefDeutschen  jetzt  einen  ganzen  ,J.and9- 

mannminister^'  kriegen,  ist  nur  die  Folge  der  Angst,  welche  dem 

Kaiser  die  radikalen  (nationalradikalen)  Phrasen  der  Taehechen- 

führer  Gr^r  etc.  eingejagt  haben.  Aber  irgendeine  Wendung 

bedeutet  der  „liberale'^  Minister  keineswegs,  keinen  politischen 

Fortsehritt:  den  will  der  Kaiser  nicht  und  die  Liberalen  eben* 

» 

i-owenifs.  Keinen  soziaJi politischen  —  (Litiii  .-ind  >ie  ja  ehvn 
„liberal".  Ich  habe  alieixiingtj  die  Hothiun/?,  daß  wir  in  wenig 
•lahreii  <iie  Leute  zu  Dingen  zwingen  werden,  die  ihn<"'i  hnite 
noch  gruseln  machen,  —  aber  noch  sind  die  Zeiten  nicht  voll- 
endet, das  heißt  wir  sind  zu  schwach ! 

Wenn  ich  noch  einmal  zn  Qeld  komme,  stifte  ich  ein 
Stipendium,  mit  welchem  jeder  tüchtige  l^arteigenosse  alljähr- 
lich auf  eine  Woche  zu  Dir  nach  Regentpark  road  geschickt 
wird  —  als  klimatischen  Kurort  fürs  Hirn  und  die  Nerven  — 

leb  hahf  ein  unglaubliches  Heimweh  nach  den  schönen  Tafifen 
mit  Dir  und  August,  welcher  der  einzige  ganze  Kerl  j-*t ! ! 

Daß  Du  munter  und  arbeitslustig  bi»t,  freut  alle  nasig,  die 
davon  hören,  und  wenn  gar  wirklich  der  III  Band  vor- 
riickte   es  wäre  zu  sdiönl 

Bichtig,  einen  Grnfi  soll  ich  Dir  ausrichten  von  Rudolf 
ICeyer.  —  Ich  hörte,  er  sei  auf  ein  paar  Tage  in  Wien  und 
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^jDg  —  knapp  vor  meiner  Abreise  —  zn  ihm.  Der  Mann  ist 
»ffenbar  9  e  h  r  krank  und  war  auf  dem  Wege  nach  Palermo. 
Sehr  geistreich,  sehr  polyhistor,  wie  ich  mir  ihn  gedadit,  und 
noch  immer  groBe  Ziweben  („Rosinen*'  sagt  man  bei  Euch)  im 
Kopf.  Den  österreichischen  Adel  scheint  er  gründlich  durch- 
-chaul  zu  haben  —  indlich!  Dafür  hat  er  eine  neue  Utopie  (in 
dem  I.  AufsatzM  in  der  ..Neuen  Zeit**  ist  sie  angedeutet)  im 
Kopi"  —  Kl^-inbelricb  in  der  Landwirt>(  liiit't  und  Industrie  tinf 
einander  verknüpft  und  möglieh  durch  die  Kleinmotoren I  Er 
war  etwas  verblüfft,  al^  ich  ihhi.  sagte,  sein  Ideal  sei  schon  ver« 
wirklieht  heim  böhmischen  Hausweber,  der  auf  seinem  Kar- 
toffelacker die  berühmte  «^Naturalwirtschaft*^  treibt.  £r  hat 
einen  Sporn,  aber  seine  Artikel  raiisf^en  die  Agrarier  wie 

Peitschenhiebe  empfunden  haben.  

^lan  wird  geschwätzig,  wenn  man  allein  ist.  Nim») 

herzlichste  XeujahrsgrüBe  von  Emma  und  Deinem  getreuen 

Victor  Adler. 

19. 

EnKels  an  Adler.  * 

London,  19.  Febr.  92. 

Lieber  Victor 

Neulich  al«!  ich  auf  Deinen  Brief  au»  Salo  endlach  ant* 

worien  wollte,  kam  iriir  ein  v«iehwerer  Strieh  in  die  Quere. 
Avelinos  Übersetzung  meiner  „Eiitwirklnnxr  des  Sozialismus'*, 
die  ich  im  M [anuskriptj  vorher  Revidieren  -«  IIto,  wardun'h  Bos- 
heit od»'r  iMirnnilieit  oder  beiden  df^  Verlegers  Ix  i-cifs  vorlx  r 
^iOfietzt  worden  und  kam  mir  in  fertiger,  umbrochener  und 
paginierter  Revi.«?ion  zu.  Bei  der  hiesigen  Gesetzgebung,  ,die 
den  Schriftsteller  dem  Verleirer  nn  Händen  und  Füßen 
ffebunden  überliefert,  riskierte  ich.  daß  die  Sache  in  dieser 
Form  ins  Publikum  käme  und  micb  unsterblich  blamierte,  denn 
das  M[anuskript]  war  nur  ein  roher  Entwiurf.  Da  mußte  alles- 
liegen  bleiben,  bie  das  Ding  revidiert  und  der  Verleger  auf 
Umwegen  gezwungen  war  sich  in  die  durcli  ihn  selbst  ver- 
ursachten Konten  zu  finden.  Xun  das  ivSt  jetzt  in  der  Hauptsache 
iibersuiudeu  und  der  erate.  der  Antwort  erhält  hi»t  Du. 

*)  Bs  handelt  sich  um  Dr.  Rudolf  Meyers  Aufsatz  „Anbaupolitik  und 

N.ihningpmitt,  1"  im  1.  Band  drs  X.  Jahifranges  der  „Neuen  Zoil".  Seite  325- 
^DezemkH»!  1891),  mit  dem  seine  Mitarbeit  an  der  „Neuen  Zeit"  begann, 
nachdem  sich  die  katholischen  ,JIistorisch-politischen  Blätter"  geweigert 
hatten»  die  Fortsetzung  seiner  Artikelserie  zu  bringen. 
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Sehr  halHMi  wir  uns  gefreut  zu  erfaliren.  daß  e.s  Deiner 
Frau  beJ^>er  geht  und  die  Genesung-  mit  Sicherheit  zu  enÄ'arten 
i?t.  Du  hast  wahrhaftig  Flage  und  Arbeit  geuug  und  die  öster 
reiclii;?clit'  Rewepnin^r  hraueht  Deine  volle  Kraft  viel  zu  sehr, 
als  daß  wir  nicht  freudig  aufgeatmet  hätten  bei  der  Nachricht, 
daß  Dir  hier  wenigstens  die  eobliniiiiste  Sorge  abgenommen. 
Aber  Du  wirst  uns  auch  erlauben,  uns  zu  freuen,  nicht  nur  aU 
Parteileutc  sondern  auch  als  Deine  persönlichen  Freunde,  über 
<iie  Auflfiicht  da0  Dir  Deine  Frau  in  kurzem  in  voller  Gteeund- 
Beit  wiedergegeben  wird  und  daß  eine  eo  prachtige  Fra^i  wie 
Deine  Emma  nicht  dem  schreckliehen  Geschick  verfällt,  düs 
ihr  für  einen  Moment  bu  drohen  schien. 

Wenn  Du  über  unter  solchou  Uui^täiidtu  iti  eine  Stim- 
mung verfielst  die  Du  selbst  als  katzc.njiimnierlich  schilderst, 
so  idt  das  nur  zu  begreiflich.  lnzwi^<>heii  liaben  die  Umstände 
euch  Osterreiohern  ja  über  fien  toten  Punkt  weg/ii  hrdfen,  de» 
T)u  nicht  mit  Unrecht  fürohtetest.  Die  geplante  rjmwurstelune 
von  Großwien  hat  euch  die  llaTulhabe  geboten,  die  Du  mit 
Deinem  gewohnten  Takt  sofort  ergriffen  und  nach  dem  von 
Vailiant  und  unseren  Leuten  dem  Pariser  Gemeinderat  zuerst 
vorgelegten  Muster  richtig  ausgebeutet  ha«t.  (Die  Poeeibilisten 
haben  weiter  nichts  getan,  als  seine  Durchsetzung  im  Gemeinde- 
rat  zu  beschleunagen,  indem  sie  als  Gegendienst  eich  in  anderen 
Dingen  an  die  BouDgeoisradikalen  verkauften,  also  aus 
Dummschlanheit  u ne  einen  Dienst  taten  urnd. obendrein  sich 
ihren  eigenen  Ruiu  präparierten.)  Wohin  ich  Dir  also  den 
Rippenstoß"  geben  soll,  von  dein  Du  an  Louise  schreibst  oder 
ihn  gar  vnri  juir  verlaug'^t.  ist  mir  unklar.  Die  P'ranzosen  haben 
ein  eigenes  Geschick,  solchen  l'orderungt'n  die  richtige  poli- 
tu?che  Form  zu  geben,  und  diuj  ist  m  dieser  Sache  geschehen. 
Auch  hier  sind  die  franaöeisohen  Forderungen  teilweise  schon 
vom  Londoner  Ooiinty  Council  akzeptiert,  teils  fijgurieren  sie 
in  den  Wahlmanifesten  aller  Arbeiterkandidaten.  Sßehe]  die 
Workmans  Times  der  letzten  drei  Wochen.  Da  die  Walhlen  zum 
Oounty  Council  am  5.  März  'hfer  statt&iulen,  spielen  diese 
Manifeste  augenblicklicih  eine  große  Rolle,  und  die  Workmans 
Times,  die  Du  hoffentlich  regelmäßig  erhältst,  bietet  Dir  da 
allerlei  AgitÄtionsniaterial.  Und  die  Sache  verdient,  bis  aufs 
Blut  ausgebeutet  zu  werden,  erstens  der  Agitation  überhaupt 
und  der  immer  möglichen  Einzelerfolge  wegen,  dann  aber  be- 
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Sonden  auch  rar  BeBeitigno^  des  «opflt  Bicfaeren  H«e«e8  ewiachen 
dem  'Waener  Arbeitern  nnd  den  iaiportierten  Hungericulie  and 
Lohndriickern.  IKeeen  IHnskt  litst  Dil  gans  iMBonders  gut  her- 
vorgeholten. 

Euer  Ta^biatt  werdet  ihr  mit  der  Zeit  bekommen,  müßt 
e«!  aber  in  der  Hauptaaobe  selbst  schaffen.  Bei  eurer 
FreBgesetzgebun^  schednt  mir  der  Schritt  \om  Wocheablatt 
xam  Tagblatt  ein  eehr  grofler  za  eem,  der  lange  und  starke 
Beine  erfordert,  und  eoch  gana  anders  aUi  bieber  in  die  Hände 
der  Begiemng  liefert,  die  ench  durch  Geldstrafen  und  Unkosten 
fjnanaiell  zu  ruinieren  sucht.  Darin  beweist  edoh  wieder  die 
—  im  einzelnen  immer  größere  Schlanbeit  eurer  Hegie- 
run^?;  die  Preüßon  sind  dazu  zu  diimm  und  verlassen  riioh  auf 
die  brutale  Gewalt.  Kiirr  Staat^lciite  Pind  nur  dumm  wenn 
sie  etwas  Großes  tun  sollen.  Ks  irä^t  sich  fiir  mich,  oh  ilir  ein 
Tagblatt  seche  Monate  gegen  die  Straf  kosten  halten  könntet» 
und  wenn 's  eingehen  müßte,  wäre  die  Niederlage  ecbwer  zu 
verwinden. 

Damit  iicb  aber  jedenfalle  dasi  Heinige  tue  für  die  Öster- 
reicher, habe  ich  mir  überlegt,  dafi  meine  Honorare  von  den  im 

Vorwiirts-Vorlag   erscheinenden    »Sachen   ohneliin   mit  einer 
'  nicht  '/AI  hindernden  Sicherheit  in  die  rl  o  n  t  s  c  h  e  Parteikasse  . 
fließen,  daß  euch  also  alles  Honorar  von  iSaehcn  gebiihrt,  die 
hei  Dietz  erscheinen,  und  habe  den  p.  p.  I>  i  e  t  z  d  e  m- 
gern äfi  instruiert. 

Budolf  Heyer  tut  mir  leid,  nach  Deinen  Bericht  und 
der  seitdem  erhaltenen  Nachricht,  dafi  er  in  Hahren  sitz  statt  in 

Palermo,  muß  ©s  ihm  sehr  schlecht  gehen  mit  «einem  THabetes. 
lioi  all  seinem  wunderbaren,  oft  komischen  GröBeiiw.iliii  ist  er 
der  einzi^jo  KonRervative,  der  für  seine  Hozi a  1  dem a;j:o fischen 
Pläne  und  sozial ii^ti^ehen  S>nnpathien  etwa.-'  riskiert  hat  und  in? 
Kxil  gegangen  ist;  wo  er  dann  gefunden  hat,  daß  die  österreichi- 
schen Uiid  frauzössscben  Aristokraten  «war  bedeutend  mehr 
gentlemen  im  geselkohaftlioh«i  Umgang  sind  ale  die  preußi- 
scl.en  Laueejunker,  aber  sonft  für  ihre  Bodenrenten  und  Strebe^ 
reien  usw.  mit  gleicher  Hartnackigkeit  schwärmen.  Br  iet  dahin 
gekommen,  daß  er,  al9  einsig  übriggebliebener  wirklicher  Kon- 
servativer, jetzt  vergebens  nach  Leuten  sucht  mit  denen  er  eine 
wirklich  koniMjrvaUve  Partei  gründen  kano. 
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Im  übrigen  nebinea  die  J^inge  eine  kritische  Gestalt  an. 
Im  Deutschen  B^chstag  krieelt  es  gaxiz  geliöng,  Wilbelmchen 
schemt  seine  re;?is  voluntas  mal  probieren  zu  wollen  und:  treibt 
sogar  die  J«iiimerkerle  dler  NAt[ioJial]  Libterslen]  Partei  in  dae 
Opposition;  Konflikt  liegt  schon  etwa«  in  der  Luft«  Dasu  in 
Frankreich  Hinisterkrise,  die  für  ans  eehr  wiehtig  —  weil 
Constans  die  Inkorporation  des  Arbeiiterkassee  ist  nnd  sein  Fall 
im  Innern  manche»  ändert,,  imd  weil  obendrein  die  emenerte 
Wackelei  der  französischen  Ministerien  sc*hr  eklig  ist  für  die 
russische  AlJvaiiz,  die  ohnehin  in  die  IJriiche  geht. 

Inl[iegende8]  ist  in  Oritica  S<jcia]e  erschienen. 

Louise  schreibt  Inliegendes.  Sie  hat  den  ^uz^n  T&ff  »Saiif^r- 

«toii  abgeschieden  —  auf  dem  Papier,  sie  studiert  Chemie  unter 

den  e/sehweienden  Uimetänden  englischer  Lehrbücher  und 

mangelnder  Experimente. 

Die  Untersehrilt  fehlt.  Ob  sin  sweiler  Briefbofen  mit  ein«?  Fort- 
setzung des  Briefes  vorbanden  gewesen,  ist  nicht  entscbeidbar. 

20. 

Bogels  an  Adler. 

London,  19.  Mai  1892. 

Lieber  Victor 

Ich  bin  mit  IHetz  und  er  mit  Wigand  wegen  Neuauflage 

der  ,,La^?e  der  arb[eitenden]  Klasse  in  England"  ins  reine  ire- 
kommen  und  es  fallen  da  zrunächst  lOCH)  Mark  an  llonora?  üb,  die 
I  »ietz  i/i»  im  Herbst,  %  Neujaiir  1893  zu  zahlen  verspricht,  die 
Au^st.  der  hier  ist,  aber  denkt  ^renip-^stens  toilweise  auch 
früher  aus  ihm  herauszuschlagen.  Ferner  noch  einiges  Honorar 
von  weigen  „N.-Z.**-Artikel.  Ich  mochte  dies  Geld  nun«  wieder 
enc^  Österreichern  zuwenden,  aber  mir  dann  auch  wegen  der 
Verwendung  einige  Vorbehalte  zu  machen  erlauben,  die  ich 
mit  August  besprochen  habe  und  womit  er  einverstanden  ist. 

Ich  weiB  nämlich,  wenn  auch  nicht  im  einseinen,  so  doch 
hinreichend  genau  für  die  Praxis,  daß  Deine  Tätigkeit  für  die 
Partei  fortwährend  gehemmt  wird  durch  die  ünfähii^eit  eben 
dieser  öster[rcflchi«ehenl  Partei,  Dir  diejenige materielleStellung 
zu  sichern,  die  I)ir  erlaube  Deine  ganze  Zeit  und  Kraft  der 
Sache  zu  widmen.  Ich  weiß  auch  f=iüviel,  daß  in  der  letzten  Zeit 
die  Ungiuckv'^falle,  die  Dich  getroffen,  Au-sgaV'en  nötig  machen, 
wozu  die  Partei  I>ir  die  Mittel  nicht  bieten  kann.  Ich  sehe  es 
ftlso  als  eine  der  ersten  Bedingungen  zur  Weiterentwicklung 


i^idui^cd  by  Google 


36 


Briefe:  JuU  1891  bis  Hai  18»2 


lier  österreichischen  Bewegung  an,  -daß  Dir  die  Möglichkeit  ge- 
geben wird,  erstens*  iilxM-  die  gegenwärtige  auMuiiim»- wei^e  Aus- 
gaben bi  iinspimchende  Zeit  hinwegzukommen  und  zweitens 
auch  feriH  ilna  Dir  womöglich  die  notwendige,  aber  bei  euch 
jetzt  noch  nicht  aufziibriTigende  Zulage  zu  «ichern.  Er^ti  rr^ 
ist  das  notwendi^te,  das  Zweite  gehört  aber  mit  dazu.  Ic  ü 
möchte  Dir  öua  dea  Vorschlag  raachen.  Dir  die  obigen  Hono- 
rare für  ^01  es  den  ersten,  oder  den'  zweiten  Zweck,  oder  Beide, 
zur  Verfii;mng  zu  stellen  —  die  Verwendung  hängt  ja  dann 
ganz  von  Umständen  ab,  über  die  nur  Du  kompetent  urteilen 
kannst.  Es  fiele  damit  selbstredend  jeder  Orund  weg,  etwa 
öffentlich  über  jene  Summen  zu  quittieren. 

Ich  hoffe,  Du  machst  mir  die  Freude  meinen  Vorschlag 
anzunehmen.  Ich  weiB  auB  eigener  Erfahrung,  wenn  es  auch 
achon  lange  her  ist,  wie  sehr  die  Anbeitsfaihdgkeit,  Arbeitslust 
und  Arbeitszeit  beschränkt  wird  durch  den  Ökonom ivschen 
Kampf  nms  Dasein,  und  wir  hier  .-lud  alle  drei  der  An^^icht  \ 
daß  Ihi  <ler  österreichischen  Partei  kernen  größeren  Dienst 
erweiöea  koimteöt  aks  durch  Zustiirmiung  zu  diej?em  Pläiichen. 

Eure  Maifeier  hat  hier  einen  sehr  guten  Eindruck  gc- 
rnaeht,  um  so  mehr  als  Paris  infolge  der  dort  herrschenden 
Zünkereien  dies  Jahr  tatsächlich  ausfiel.  Dagegen  schreibt 
Larfargue,  daß  wir  in  22  Orten  (Eouhaix  und  Marseille  die 
größten,  wo  wir  alle  hineinbrachten)  die  Majorität  im  Statit- 
rat  haben,  im  ersten  Wahlgang  400  Sitze,  in  der  Stichwahl  noch 
900  eroberten.  Die  Wirkung  siehst  Du  im  orleanistischen 
,»Soleil",  den  ich  dir  schicke. 

Also  viele  Grüfie  von  Deinem 

F.  Kugeis. 

21. 

Adler  an  Engels. 

Waeserheilanetalt  Sulz  bei  Wien,  26.  5.  1892. 

Verehrter  Freund! 

Aus  dem  Datum  ersiehst  Du,  daß  ich  nicht  in  Wien 
bin,  und  warum  Dein  Brief  mich  etwas  ^^päter  erreichte. 

Dein  Anerbieten  ist  so  freundschaftlich  in  der  Sache% 
»0  überaus  zart  in  der  Form  und  so  ehrend  duxch  die  Person, 
die  es  macht,  daB  ich  Dir  ganz  offen  gestehe,  es  ist  seit  ziem- 
lieh langer  Zeit  der  erste  Lichtblick,  da«  erste,  wae  mich 
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im  Innern  erfreut  l::it  Dabei  sehe  ich  ganz  ab  von  -der  an  und 
fär  sich  wesentliohen  Tatsache,  daß  mir  damit  hic  et  nunc 
ein  grofier  Dienst  |felei?tct  wird.  Freilich  wird  das  Geld  zU" 
nächst  dazu  dienen,  daB  ich  mich  in  Muße  durch  einige 
Wochen  der  Partei  entziehen  kann.  Ich  habe  Emma,  die  aul 
dem  Wege  entschiedener  Besserung  und  eigentlich  Eekon- 
valeszentin  ist,  hiehergebraeht  und  muß  nun  bei  ihr  bleiben.  Es 
ist  das  unerläßlich  zum  endlichen  Gelingen  i!hrer  Kur  und  ich 
nmB  es  tun,  denn  mit  ilirer  Oenesung  ist  meine  ganze  Existenz 
verknüpft.  Es  geht  um  ihren  Kopf  —  aber  nidit  minder  um  den 
meinen.  Ein  wciii^^es  schreibe  ich  von  hier  aus  und  bin 
wöchentlich  einmal  in  "Wien;  auch  ist  für  Vertretung  ziemlich 
gesorgt.  Zum  Parteitag  werde  ich  natürlich  drin  sein. 

Was  Du  und  August  von  meiner  Wichtigkeit  für  die 
österreichische  Partei  sagten,  ist,  es  wiid  euch  freuen  es  zu 
hören  —  n  i  cht  m  e  h  r  wahr.  Wir  sind  heute  so  weit,  eine 
ganze  Beihe  von  tüchtigen  und  verläßlichen  Leuten  zu  haben, 
denen  nur  der  wissenschaftliche  Schliff  fehlt  und  viellei^t 
etwas  Initiative.  Trotzdem  sehne  ioii  mich  natürlich  sehr  da« 
nach,  den  Kopf  freier  zu  bekommen,  und  so  nehme  ich  denn 
auch  in  diesem  Betrachte  Dein  Anerbieten  mit  Freude  an.  BaB 
ich  es  als  einen  'VoTSchuß  betrachte,  den  die  Partei  mir  macht, 
die  das  Geld  selber  sehr  gnt  brauchen  könnte,  wirst  Du  mir  er- 
luulten.  ob  die  Twente  in  der  Leitung  und  an  der  Kasse  davon 
hent<'  erfahren  oder  nicht.  Jedenfalls  aber  danke  ich  Dir  aus 
vollem  Herzen  für  Deine  Freundschaft  und  Fürsorge.  Daß  ich 
mich  nicht  einen  Moment  sträube,  kommt  dalier,  (hiO  ich  es 
stets  für  mindestens  ebenso  measchlich  und  edel  gehalten 
habe,  von  Freunden  zu  nehmen,,  als  Freunden  zu  geben.  Dies 
an  der  skeptischen  Luise  Adresse,  die  ich  herzlich  grüße.  Der 
einzige  Skrupel,  den  ich  hatte,  war  das  Parteiinteresse.  Aber 
da  sage  ich  mir  in  der  Tat,  daB  gerade  jetzt  für  mich  ein 
sehr  wichtiger  Moment  ist;  die  Partei-  hat  mehr  Lebenskraft 
als  ich.  

Zu  Pfinirsten  ver:3uehen  wir  wieder  einen  Parteitag. 
Die  Opposition  kriecht  zu  Kreuze  und  wird  —  schimpfend 
natürlich  —  aber  gerne  die  goldene  Brücke  betreten,  die  wir 
ihr  bauen.  Das  Verbot  des  Linzer  Parteitages  hat  uns  sehr  ge- 
nützt, und  ich  vernnite,  daß  die  Regierung  sich  hüten  wird,  uns 
nocfamals  so  billige  Lorbeeren  einlieimsen  zu  lassen.  Wenn  wir 
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Zinn  Parteitu«;  auf  cinipp  Zeilen  von  Dir  rechnen  könutpu, 
würde  es  der  Sache  nützen.  Wie  «ich  Sekretär  Keuniann  mit 
den  offkieliea  Einladungen  abfindet,  weiß  ich  freilioh  nicht, 

ICeine  Emma  grUfit  herzlich  D,ich  und  Luise.  Dein  Brief 
hat  die  zu  Tränen  gerührt. 

Dein  i>ich  verehrender  Freund 

Victor  Adler. 

Engels  an  den  Parteitag  in  Wien  (1892)*). 

22. 

London,  den  31.  Mai  1892. 

An  den  üeterreichischen  Parteikongreß  zu  Wien. 

Werte  Genossen  und  Genossinnen! 

Ich  danke  Ihnen  für  Ihre  freundliche  Einladung  zum  zwei- 
mal verbotenen  und  hoffentlich  jetzt  m  Stande  kommenden 

Parteikon^jfreß.  Und  wenn  es  mir  auch  nicht  verstattet  ist,  Ihren 
Sitzunß:en  als  Gast  beizuw  ohnen,  so  benutze  ich  doch  mit  b  reudtn 
die  Gelegenlicit,  den  vorsanmielten  österreichischen  (i»  injt^sen 
meinen  Gruß  und  tlie  liezen^Lnin«?  meiner  lelihafteu  Teilnahme 
zu  übersendru.  Wir,  die  wir  hier  eine  Bewegungsfreiheit  ge- 
nieBen,  wie  sie  auf  dem  ganzen  Kontinent  nicht  vorkommt,  wir 
wissen  es  sicherlich  zu  schätzen,  wenn  trotz  der  zahlreichen^ 
ihren  Bewe^ungsraum  einengenden  Schranken,  die  öster* 
reichiechen  Arbeiter  eich  die  ruhmvolle  Stellnng  erkämpft 
haben,  die  sie  heute  einnehmen.  Und  ich  kann  Ihnen  die  Ver- 
sicherung geben,  daB  auch  hier,  im  Mutterland  der  großen  In^ 
dustrie,  die  Arbeitersache  vorangeht;  wie  es  ja  das  bezeich- 
nendste und  erfreulichste  in  unseren  Tagen  ist,  daß,  wir  mögen 
blicken,  wohin  wir  wollen,  überall  die  Arbeiter  in 'unaufhalt- 
samem Vormarsch  sind. 

Euer  alter 

Friedrich  Engek. 


*)  Dieses  Schreibon  ist  im  Parteilagsprotokoll  nicht  abgedruckt,  wir 
entnehmen  es  der  ,^\rbeiter-Zeilung'*  vom  10.  Juni  1892.  Im  Parlei- 
archiv  der  Sozialdemokratie  Deutschlands  in  Berlin  i>efindet  sich  ein  von 
Engels  geschriebenes  Konzept  dieses  Briefes,  das  bis  auf  einige  stilistische, 
ganz  unwesentliche  Unterschiede  gleichlautend  mit  obigem  Text  ist. 
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Engels  an  Adler. 

The  Firs,  liradin^  Koacl,  Kydc.  Kiigland. 

19.  Aug.  1892. 

Lieber  Victor 

Das  kommt  vom  t''l)ermut.  Statt  mit  Dir  und  den  Deinen 
in  Lunz  oder  Wiea  kerumzubummeln,  muß  ich  hier  in  Ryde 
elendiglich  meinen,  wie  TTeine  sagt,  ,,nicht  mehr  ganz  gefunden" 
Körper  pflegen,  darf  nicht  gehn,  nicht  trinken»  aber  wohl  mich 
langweilen.  Ich  hatte  mich  so  sehr  darauf  gefreut,  Wien  einmal 
2u  sehen,  nnd  mit  Dir  zusammen  zu  sein,  und  all  die  Leute  und 
namentlich  Deine  Frau  und  Kinder  persönlich  kennenzulernen , 
und  da  koiismt  diese  verdammte  Geschichte.  Ich  hatte  nebenbei 
noch  die  Ab5*icht.  über  diesen  etwas  dunklen  Fall  einmal  einen 
\Viener  oder  —  respektive  und  —  einen  Berliner  Arzt  zu  Rate 
zu  ziehen  nn'l  l)k'\i  dabei  zu  frairen,  nachdem  ich  T)ir  den  Kasus 
vorgeU'^'t,  welchen  Sj»ezialisteii  Du  mir  elUI)t'älll^t.  Tfier  nämlich 
?ind  äo  viele  medizinische  Fakultäten  wie  llotpitaier,  und  die 
Hausärzte  empfehlen  immer  nur  Leute  von  dem  Hospital, 
woran  sie  selbst  studiert;  das  hat  sein  Clntr<.  weil  sie  die  Leute 
am  besten  kennen,  verengert  aber  den  Kreis  der  möglichen  Bat- 
geber ganz  enorm  und  reduziert  das  ärztliche  London  auf  die 
Dimensionen  einer  kleinen,  deutschen  Universitätsstadt,  f^o  da8 
ich  durch  diese  plötzliche  Rekrudeszenz  also  auch  noch  positiven 
«Schaden  erleide. 

Nun,  eins  tröstet  mich,  aufgeschoben  iet  nicht  aufgehoben, 
und  was  dies  Jahr  fehlgegangen,  gelingt  hoffentlich  im  nächsten 
Jahr,  Jtdeulalls  hab^  ich  die-nial  eine  Lektion  erhalten,  die  ich 
mir  sobald  nicht  wieder  zuziehen  werde.  Um  meine  ganze 
Somraerreise  —  und  was  für  eine!  —  geprellt  zu  werden,  iöt 
bitter  genug,  und  ich  werde  es  im  Winter  noch  genug  nach- 
spüren, denn  ich  weiß  nur  zu  gut,  daß  die  kleine  Luftver« 
änderung  von  London  nach  Ryde  auf  meinen  alten  Kadaver 
lange  nicht  die  Wirkung  hat»  wie  eine  Reise  nach  dem  Kon- 
tinent, und  besonders  in  die  Alpen.  So  wohl  wie  ich  nach  der 
amerikanischen  dann  der  norwegischen  und  voriges  Jahr  nach 
der  schottisch-irischen  Reise  war,  werd*  ich  dieses  Jahr  nicht 
sein.  Aber  wir  werden's  hoffentlich  überstehen,  und  dann  wird 
die  Sache  im  nächsten  Jahr  doch  gemacht.  Denn  nach  Wien 
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muß  ich;  und  womöglich  auch  in  die  österreichischen  Alpen,  die 
Schweizer  Alpen  herbergen  viel  zu  viel  Schweizer  irnd  sind 
schon  viel  zn  eehr  in  eine  Ausstellung  verwandelt,  da  sind  mir 
dem  Anzen;flrraber  seine  Bauern  doch  lieber.  Und  dann  trefft 
ich  hoffentlich  auch  Dich  und  Deine  Frau  in  vollkommener 
Gesundheit,  und  bin  selbst  wieder  imatand,  in  den  OBer^en  het* 
umzttklettern.  Also  auf  nächstes  Jahr! 

Ich  treibe  hier  ürchristrntuni,  \p^e  Renan  nnd  d'w  Bibel, 
Renan  iet  schauerlich  flacb,  hat  aber  als  \Vcltmanii  einen 
weiteren  Blick  al?  die  deutschen  Schultheologen.  Sonst  sein 
Buch  ein  Koroan,  und  es  gilt  von  ihm  \va^*pr  von  Pliilostratus 
sagt:  man  könne  ihn  benutzen  als  GeBchicht^quelle,  wie  man 
etwa  die  Romane  von  Alexander  Dumas  pere  über  die  Fronde- 
zeit benutzen  würde.  Im  einzelnen  hab'  ich  ihn  aiLf  schauer» 
liehen  Schnitzern  ertappt.  Dabei  echreibt  er  die  Deutschen  au9 
mit  einer  grenzenlosen  Unverschämtheit. 

Louise  wird  Dir  mitgeteOt  haben,  was  ich  ihr  vorgestern 

über  die  Baumwollarbeiter  in  Lancashire  und  ihren  Umschwung 
zum  Achtr^tundentag  schrieb.  Das  geht  fjeden  Tag  so  fort. 
Gestern  sind  wieder  Delegiertenversammlungen  ganzer  Distrikte 
einetinmiig  für  48  iStunden  die  Woche  gewesen,  und  Abstim- 
mungen in  anderen  Distrikten,  alle  mit  MajoritHt  dafür, 
meistens  zwei  Drittel.  Das  bricht  dem  letzten  Widerstand  in 
der  Arbeiterklasse  das  Rückgrat. 

Die  Bussen  haben  Pech.  Erst  die  Hungersnot,  die  sich  dies 
Jahr  wiederholen  wird,  wenn  auch  in  mehr  chronischer  Form, 
dann  die  Cholera.  Und  jetzt,  wo  ihr  Freund  Gladstone  hier  ans 
Ruder  komnrt,  mu6  er  Eosebery  zum  auswärtigen  Minister 
nehmien,  der  von  der  Oladstoneschen  Russophilie  nichts  wissen 
will. 

August  will,  jeh  eoll  womöglich  doch  noch  nach  Berlin 
kommen.  Ja,  das  tat'  ieli  gem.  aber  wird's  gehen?  Seit  zehn 
Tagen  bin  irh  keine  zehn  Schritt  vors  (lartentor  ireiran^ren  und 
weiß  noch  nicht,  ob  ich  wirklich  auf  der  Besserung  bin.  I)enn  dvr 
Kasus  ist  so,  daß  wenn  ich  auch  mir  eine  Kleinigkeit  zu  früh 
oder  zu  viel  mich  bewege,  kann  ich  wieder  von  vorne  anfangen. 
Und  in  spätestens  zehn  bis  vierzehn  Tagen  muß  ich  mich  ent- 
scheiden —  nun  wir  werden  eehen. 

Also  grüB  alle  Freunde,  grüfl  vor  allem  Deine  Frau  und 
Kinder  und  «ag*  ihnen  wie  leid  es  mir  tut,  daB  ich  dies  Jahr 
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nicht  habe  kommen  können.  Nächstes  Jahr  deok'  ieh's  aber  gut 
zn  machen.  Und  la6  Dich  selbst  herzlich  groBen  von  Deinem 
alten  lahmen 

F.  E. 

loh  bleibe  hier  jedenfsills  bis  31.  d«. 
Adler  an  Engels. 

hmz,  25./8.  1892. 

Verehrter  Freund! 

Von  einer  kleinen  Partie  zurück,  finde  ich  Deineu 
•l>rief  vor.  Wie  o^ehr  es  uns  alle  öchmcrzt.  daB  Du  nicht  kommst, 
kannst  Du.  Dir  df-nken;  und  dä^u  kommt  n<M  h  der  traurige  An- 
laß. Liii.'<e  hätte  LHch  nur  prlcich  mitnehmen  sollen!  Und  wir 
hatten  uns  schon  so  sehr  gefreut!  Nun,  wir  hoffen  auf  nächstes 
Jahr!  Obwohl  ich  nicht  absehen  kann,  warum  Du  nicht  auch  noch 
im  September  herüberkonunen  könntost.  Wenn  auch  nicht  die 
Alpen  —  außer  im  Süden — so  müBte  doch  die  Konsultation  eines 
Arztes  Onind  genug  sein  —  von  uns  selber  sii  schweigen !  In 
Wien  sind  sowohl  BUIroth  als  insibesondere  Albert  in  allen 
Barm-  und  Hemiensachen  ganz  apesielle  Autoritäten,  und  ist  es 
jy^radezu  unverantwortlreh  von  Dir,  Dich,  wie  Du  das  schilderest, 
irgen-deinem  Günstling  i 'eines  Hausarztes  /u  überlassen.  Im 
Falle  Du  Dich  also  entschließt,  Luis<*e  in  Üerlin  abzuholen, 
bitte  ich  Dich  inständig,  das  in  Wien  zu  tun.  Die  Differenz 
der  Reise  ist  nicht  der  Rede  wert  und  es  gibt  in  13<'rlin  nie- 
manden, der  sich  mit  Albert  an  spezieller  £r£ahrung  messen 
kann.  Daß  es  höchst  ungerecht  gegen  uns  wäre,  wenn  Du  Wien 
links  liegen  ließest,  wirst  Du  wohl  selbst  einsehen.  Andorseitj» 
möchte  ich  als  Arzt  —  ungeeohaxiter,  wie  wir  sagen  — 
dringend  abraten,  zu  reisen,  bevor  Du  frei  biat  von  allen 
lokalen  Beizerscbeinungen.  Aber,  es  besteht  ja  kein  Hinder- 
nis, dafi  Du  Luise  etwa  am  15.  Sept[em'ber]  oder  noch  eine 
Woche  später  holst.  Das  ist  für  Wien  die  schönste  Zeit, 
während  es  jetzt  grauenhaft  heiß  ist. 

Ich  fahre  morgen  nach  Salzburg,  hole  dort  August  und 
besehe  mir  einen  bemerkenswerten  und  vielversprechenden 
Fang,  den  die  I^artei  gemacht  zu  haben  scheint.  Ein  landwirt- 
schaftlicher Wanderlehrer,  offiziell  vom  XjandesausschuBsc 
angestellt,  wird  seit  Monaten  wegen  seiner  Sozialdemokratie 
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sehen  Vortrage»  wosu  er  ?eine  Arotsstellunj^  1)eiiiit2t,  gesoKii- 
rigelt*).  Der  Mann  gibt  einen  jiruten  Teil  seines  Gehalt« 
her,  um  ein  i^artciblatt** j  /.u  halten,  und  schreibt  es  zum 
Teil  selbst.  Nun  ist  das  Interessante,  daß  der  Mann  via  Henry 
(IcKige  y.ü  uns  kuinuit;  er  hat  auch  -nocli  die  Eif^r^chalen  an  den 
Flüireln  kleben.  Nun  will  ich  ^elien.  <>li  er  ^rar  ist.  Fiir  nuH 
wäre  eir  unbezahlbar,  liei  un.s  und  in  1 'eutsehland  reden  .sie 
soviel  von  „Landagitatiou",  und  alle  miteinander  verstehen 
wir  ffar  nichts  davon.  Da  wäre  ein  theoretisch  und  praktisch 
erfahrener  Landwirt,  der  überdies  reden  kann,  eine  glänzende 
Akquisition. 

Von  nna  kann  ich  Dir  das  Be9t«  berichten.  Die  neue 
Organisation  wird  «ich  bewähren,  bo  scheint  es,  und  die  ,fUn- 
abhängigen*'  blamieren  sich  bei  uns  weit  mehr  als  in  Deutsch« 

land.  Wir  haben  ihnen  auch  kein  so  gutes  Material  geliefert 
wie  LiehktX'chts  Reden,  au'S»  denen  jetzt  die  .luugin  n  u  ti 
Vollniar  ivajtital  sehlagen.  Tragikomiscli  ist  das  SrhicLsal 
Kautsky.«*;  daO  i^erade  er  sicfi  fiir  de«  Altei^  (lewasche  ver- 
hauen las'sen  mnü,  ist  be>on(ierps  Pech.  Dabei  konnte  er  ja 
nicht  rullig  sagen:  „DaÜ  L[iebknecht]  dics'en  oder  auch  gröüeren 
Unsinn  gesagt  hat,  will  ieh  unbesehen  gerne  glauben!!'*  Und 
doch  wäre  da»  der  wahre  Ausdruck  seiner  Ansicht  gewe^^en.  Der 
Alte  fängt  an  direkt  eine  nuisance***)  —  umd  zwar  eine  inter- 
nationale —  für  die  Partei  zu  wcrdien.  Sowohl  mit  Domelaf) 
als  mit  Vol'lmar  hat  er  höchst  ungeschickt  angebunden  und 
dann  den  Karren  im  Dreck  sitzen  lassen.  Persönlich  zu  rempelit 
ist  dort  am  dümmsten,  wo  die  Leute  persönlich  beliebt 

*)  Dieser  Wanderlchior  Anton  Loserl  wurde  zunächst  bespitzelt 
Cvorßleiclie  „Arheiter-Zoitung"  vf»ni  in.  Auptisl  1892)  und  schließlu-h  ge- 
niüüiegelt  (vergleiche  „Arbeilei -Zeitung  '  vom  21.  Oktober  1892).  Et  ent- 
fernte sich  jedoch  sehr  bald  von  der  Partei.  Schon  auf  der  Landeskonferenz 
in  Salzhnrc;  am  30  IVzember  1893  enlwickolle  er  dir  kurioso  Theorie,  auf 
die  er  später  immer  wieder  zurückkam:  „Die  Uriutche  dcä  Arbcitcrclcndä  sei 
im  rdmiscben  Rechte  zu  suchen,  aus  welchem  sich  die  privatkapitalistischen 
Eigentumsrechte  lieraus  entwickelten...  Durch  die  Abänderung  des  §  354 
des  l)ürgerlichen  Gesetzbuches  werden  sich  die  Recht?-,  respoktiv«  Besitz- 
Verhältnisse  ändern  und  die  Existenzfrage  der  Arbeiter  wird  eine  bessere". 
(Vgl.  .^rbeiler-Zeitung"  vom  9.  Jftnner  1894.) 

**)  „Sozialdemokratische  Blätter  fOr  das  Landvolk.'* 

•**)  Undplage. 

t'i  F  Dfimi  la  N  i  »mi  \v  p  n  1»  u  i  s  hat  1Sf»2  eine  Kroschüre:  ..Die  ver- 
schiedenen Stiöroungen  in  der  deutschen  Soziademolsratie"  (Verlag  U&rnisch, 
Berlin)  verMfentlicht,  in  der  er  zu  zeigen  sucht,  daß  trotz  der  Gegenafttze 
in  der  großen  D^iaUe  über  Taktik  am  Erfurter  Parteitag  1891  Bebel  und 
Liebknecht  ebenso  opportunistisch  seien  wie  Vollmar. 
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sind,  während  rein  «achiiche,  sehr  nüchterne  und  kühle  £r- 
örterung  schlieBlieh  auch  die  Personen  aus  dem  Sattel  hebt. 
Ich  denke  daran,  eine  Broschüre  über  Taktik  zu  schreiben 
„Doxnela — ^VoHmar*',  wobei  mich  nur  ^niert,  daB  der  Alte 
schlecht  wegkäme.  Aber  auch  er  würde  anderseits  pro- 
fitieren; denn  es  läßt  sich  ni.  E.  nachweisen,  daß  alle  die  ver- 
Tneintlichen  ♦Schwankimiitn  der  Taktik  historisch  sehr 
erklärbar  und  be^?riiii«ll»ar  mm\.  Li('l)knechts  JirosiliLire 
.,Polit|isciic]  Stellunf!:  der  Stt/.j  laUit  ini-kratio]'  '''),  die  von  den 
lJnu^^lKal.tri^ren  zitiert  ^vird,  ist  ohon  uiit"  dein  i^odcn  Deiner  Hro- 
Hchii  ru  iiluM-Milltäror/^anisatioii  in  Prenüen  (habeiiLouientini  wohl 
den  Inhalt,  alx  r  nicht  den  Titel  im  (redächtnis**),)  erwachsen 
und  haut  natürlich  über  die  Schnur,  was  L[iebkneohtj  stets  tut. 
Aber  die  Kritiker  der  Taktik  glauben  immer,  sie  sei,  oder 
könne  sein  eine  gerade  T.init\  während  sie  eine  Wellenlinie 
sein  muß,  gerade  wie  die  Weltgeschichte.  Im  übrigen  meine 
ich,  die  Opposition  ^on  links  müßte  erfunden  ■  werden,  wenn 
man  sie  nicht  hätte;  nur  würde  man  sie  um  eine  Nuance 
gescheiter  und  anständiger  erfinden.  Denn  die  Kleinbürgerei 
ist  die  größte  Gefahr  für  uns.  und  weiut  August  nicht  wäre, 
stünde  es  böse  mit  uns,  auch'  mit  uns  in  Osterreich.  Die  Träg- 
heit des  Geistes  ist  die  ärpvste  Gefahr  für  un.sere  Leute.  Ich 
meine  immer,  der  Krach  wir<l  uns  über  »ii  n  Hals  kommen, 
wenn  wir  ,,IIofrätedcr  lievulutiuir'  am  wenigsten  daran  rh  nken. 
Obwohl  ich  freilich  ^rerne  wiaiite,  warum  Du  vLjerade  da-  .lahr 
irunanut  iiastl  I***)  Ich  steck«;  hier  ijnsolchen  Verhältriissrn, 
dilti  i(  h  vor  einer  vorzeitigen  J^xiilnsion  am  ^feisten  fürchte, 
sie  würde  uns  um  Jahrzehnte  zurückwerfen.  Bleiben  wir  un- 
gestört, dann  werden  wir  keine  üMc  luille  stpielen.  Unser  Volk 

—  Deutsche  und  Tschechen,  mit  den  anderen  ist  nicht  viel  los 

—  ist  geradezu  glänzend  veranlagt  und  nur  dac  verdammte 


*)  Wilhelm  L  1  e  h  k  n  e  c  h  l  ..Vhvi  die  pnlitische  Stellung  dt-r 
Soiiaidemokratie,  insbesondere  nnt  Bezug  auf  den  Ueichstag."  Ein  Vortrag 
gehalten  in  Berlin  am  31.  März  1869.  (Sp&ter  wiederholt  neu  aufgelegt) 

**)  Friedrich  Engels:  „Die  preußische  kfiliUrfrage  und  die  deutsche 
Arbeiterpartei/*  Hamburg,  Verlag  Otto  Meifiner,  1865. 

***)  Am  Erfurter  Parleilag  im  Okiober  1891  sagte  Bebel:  „Ich  mache 
kein  Hehl  daraus,  ich  hahr  niit  h  rirsitr  fr»  ut,  als  kürzlich  mein  Freund 
Friedrich  Engels  m  semem  bekannten  Briefe  im  „^oc  ia liste",  den 
auch  unsere  Presse  veröffentlichte,  einen  Umschwung  der  Dinge  von  Grund 
aus  goß*  n  das  Jabr  1808  in  Aussicht  stellte.  Vollniar  iiIauMo  darüber  spötteln 
zu  können,  ich  dagegen  schrieb  Engels:  Aller,  Du  und  ich,  wir  sind  die  ein- 
zigen „Jungen"  in  unserer  Partei!" 
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Jesuitcrci  durch  Jabrhunidertc  macht,  daß  wir  als  Anhängsel 
und  Nachtrab  der  europäischen  Bewe^ng  Tigurieren.  Die 
ökonomifiche  Bücketandigkeit  des  Landes  schwindet,  man  kann 
Saiden,  etündlich  m^r  und  ^wir  haben  den  Vorzug,  daß  unser 
Proletariat  durch  die  Nachbarschaft  Deutschlands  der  ökc- 
nomiechen  Entwicklung  geistig  voraus  ist.  Wichtig  ist  auch, 
daß  unser  Hinterland  Ungarn  sehr  vorschreitet ;  die  Induetrie 
wird  dort  staatlich  gezüchtet  und  der  Nährboden  für  unsere 
Bewegung  offiziell  verbreitert  und  unter  nationaler  Fieber- 
hitze gehalten.  Das  ist  um  so  wichtiger,  als  uns  au,s  Ungarn 
d\o  Slowaken  koiiinien  und  den  Standard  of  lifo  ininior  wieder 
horabdrürken ;   nun   worden  sie  dort  verbraucht  werden  und. 

bald  fjanz  andere  Leute  sein.  

iJie  ,,Lage"*)  habe  ich  noch  nicht  zu  (Jesicht  bekommen, 
gratuliere  Dir  aber  zum  Erscheinen.  Wenn  Du  nur  nlle  Deine 
zerstreuten  Aufsätze  «ammeln  wolltest  und  die  von  Marx,  daa 

gäbe  ja  wrnit:  Arbeit  und  wäre  riosicr  wichtig.  Von  der 

,»Lage**  habe  ich  persönlich  den  Profit  schon  eingesteckt.  Du 
weißt  vielleicht  gar  nicht,  daß  August,  der  hörte,  daß  ich  in 
Nöten  sei,  Dietz  veranlaßte,  mir  auch  die  zweite  Bäte  auezur 
bezahlen,  so  daß  ich  Dir  für  1000  Mk.  zu  danken  habe.  Ich 
kann  Dir  nur  sagen,  daß  mich  dieses  Geld  geradezu  erhoben  hat 
—  abgesehen  von  der  wirksamen  Beihilfe  —  ich  betrachte  es 
als  ein  Ehrenzeugnis  und  hoffe  Deiner  Freundschaft  und  An- 
erkennung auch  weiterhin  würdig  zu  bleiben. 

Von  Emnut  und  8torfers  herzliche  Grüße  sowie  von 
Deinem  getreuen  V.  Adler. 

Eben  lese  ieh,  daß  in  Hamburg  starke  Cholera  ist;  aldo 
morgen  in  Berlin  und  nächste  Woche  in  Wien!  Du  kornrnnt 
alsc  vernünftigerweise  jetzt  nacht!! 

25. 

Engels  an  Adler. 

Ryde,  30.  Aug.  92. 

Lieber  Victor 

Gestern  konnte  ich  nicht  alle  Punkte  Deines  Briefes  be- 
antworten,  teils  weil  das  Papier  voll  war,   tei4s  weil  die  Zeit 

*)  Die  zweite  Auflage  von  Engels  ,J)ie  Lage  der  arbeilenden  Klasse 
in  England".  Das  Ex(  mplar  in  Viktor  Adlers  Bibliothek  trftgt  die  Widmung: 
„Seinem  Viktor  Adler,  London  10.  9.  92.,  F.  Engels."  Die  z^^eite  Auflage 
der  englischen  Ausgabe  „The  conditions  of  the  working  Class  in  England 
in  1844".  die  such  1892  erschien,  enthielt  eine  Widmung  vom  7.  10.  92. 
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41'rfüfllt  war  —  die  dos  Mittii^^es-cnb,  2  Uhr,  und  um  3  TJhr  die 
Post  hier  abdreht.  T)a  aber  die  liebe  Ungeduld  von  Ober- 
<iöbliixg'^)  mich  mit  einer  Poetkarte  um  einen  Brief  angebt, 
kann  ksh  pir  heute  denc  Rest  schreibeti. 

Was  Du  wegen  der  Taktik  eagst,  ist  nur  zu  wahr.  Aber 
«B  gibt  nur  zu  viele,  die  aue  Bequemlichkeit  und  um  ihren 
«Schädel  nicht  plagen  zu  müssen,  die  für  den  Augenblick 
passende  Taktik  für  die  Ewigkeit  anwenden  wollen.  Die  Taktik 
machen  wir  nicht  axra  nichts,  eondern  aus  den  wechselnden  Um- 
ständen; in  unserer  jetzigen  Lage  müssen  wir  Me  nnft  nur  zu 
oft  vom  Gf'gucr  diktieren  lassen. 

Ebenso  ha^t  Du  recht  von  wc^en  der  Unabhängigen.  Ich 
Tiabe  noch  die  Jahre  im  Gedächtnis  wo  icli  —  dama!.^  noch  mit 
L[ie]bk[neoht]in  offizieller  Korrespondenz  -tehend  —  in  einem 
fort  gegen  die  überall!  hineinsickornde  'ird^utsche  Spieß- 
bürgerei  anzukämpfen  liatte.  Tm  ganzen  und  großen  haben  wir 
<la6  in  Reiohsdeut»chlaiid  glücklich  hinter  uns,  aber  was  sitzen 
in  der  Fraktion  für  Spießer,  und  kommen  immer  wieder  hinein! 
Eine  Arbeiterpartei  hat  da  nur  die  Wahl  zwischen  Arbeitern, 
^ie  sofort  gemaBregelt  werden  und  dann  leicht  als  Partei- 
pensionäre verlumpen,  oder  Spießbürgern,  die  eich  selbst  er- 
nähren, aber  die  Partei  blamieren.  Und  diesen  gegenüber  sind 
^ie  Unabhängigen  unbezahlbar. 

Was  Du  über  den  ratschen  indu&trieJlcn  Fortschritt 
♦  von  Österreich  und  Ungarn  sagst,  hat  mich  ungolieuer  gefreut. 
Das  ist  die  einzige  solide  Tiaöis  für  den  Fort>chritt  unserer 
Bewegung:,  l  nd  das  iijtt  aucli  die  e«in7ige  gute  Seite  am  Sohutz- 
■zoll. System  —  wcnigfitcns  für  die  ni<'isten  kontinentalen  Länder 
Vind  Amerika.  (IroBe  Industrie,  ^roße  Kapitalisten  und  große 
Froletariermassen  werden  künstlich  gezüchtet,  die  Zentrali- 
sation des  Kapitals  beschleunigt,  die  Mittelschichten  zerstört. 
In  Deutaohland  waren  die  Schutzzölle  eigentlich  überflüssig, 
da  sie  eingeführt  wurden  gerade  im  Moment  wo  Deutschland 
«ich  auf  dem  Weltmarkt  festsetzte,  und  diesen  Prozeß  haben 
«ie  gestört;  aber  dafür  haben  aie  eine  Menge  Lücken  in  der 
^leutschen  Indnetrie  ausgefüfllt,  die  sonst  noch  lange  Lücken 
.^blieben  wären,  und  wenn  Deut6chland'  gezwungen  wird  die 
Schutzzölle  seiner  Weltmaiktstellung  zu  opfern,  wird  es  ganz 
anders  konkurrenzfälug  sein  als  vorher.  In  Deutschland  wie 


*)  Louise  Kautsky. 
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Amerika  ^\nd  die  »Schutzzölle  jtt/.r  ein  reines  Tlinderni«,  weif 
sie  diese  Länder  hindern  die  gebührende  Weltmai kteteliung^ 
cinsunebmen.  In  Amerika  müssen  eie  daher  bald  fallen  and 
Deutschland  muß  dem  folgen. 

.  Aber  indem  ihr  Eure  Ijida«trie  bebt,  macht  ihr  Euch  nm 
England  verdient;  je  raA^ber  dessen  Wdtmarktherrschaft  total 

vernichtet  wird,  desto  eher  kommen  hier  die  Arbeiter  zur 
Jlerr>4chaft.  Die  kontinental»^  uth]  anierik|  aiiische]  Konkurrenz 
(dito  die  indisdic)  hat  endlich  in  Laiicasliire  eine  Krisis  /ai\vef>:e 
^jehrarht,  und  die  er-te  l'olire  war  die  plötzliche  Bekehrung  der 
Arbeiter  zum  Achtstundentag. 

Das  Zusammenwirken  mit  den  Oechen  ist  auch  poli- 
tisch eine  Notwendigkeit*).  Die  Leute  sitzen  (mitten  in 
Deutschland,  wir  siu-d  an'  sie  gebunden  wie  sie  an.  uns,  -und  wir 
baben  alles  Interesse  daran,  da  nicht  ein  jungcechisch- 
russisch-panslawisti^ehes  Nest  draus  werden  zu  lassen.  Es  gibt 
zwar  auch  Mittel,  selbst  damit  auf  die  Dauer  fertig  zu-  werden,, 
aber  bes^ser  ist  bei^ser.  l  nd  da  die  Leute  ja  (juuad  nationale 
Autonomie  auf  e  e  c  h  i  s  c  h  e  m  ( '«  e  b  i  e  t  alles  von  uns 
hekonnnen  kuuneu   was  nie  wollen  und  brauchen,  hat's  auch 

*)  Cber  das  Zusamiuenwirktn  der  deutschen  und  tschechischen  Ar- 
beiter äußerte  sich  Engels  auch  in  einem  Beitraf  für  die  in  Prag  herwis- 

gegehene  tsrhrchi^clif  Maifosltflinff.  Auf  dem  Dricf  Josof  Krapkas,  der 
Engels  um  einen  Beitrag  bat,  ist  das  Koi«zept  Engels  aufgezeichnet.  Das 
Schriflslück,  das  iceinerlei  Dalum  trägt,  befindet  sich  im  Parteiarchiv  der 
Sozialdemokratie  Deutschlands  in  Berlin.  Es  lautet:  • 

Den  cechi-schcn  (Jenossen  zu  ihrer  Maifeier  zur  Erinnerung  aus  dem 

Jahre  1848. 

Karl  Marx   traf   damals   in  Wien   mit   dem  Prager  Buchhändler 

Borrosch  zusammen,  dem  Führer  der  deutschl)öhmischcn  Fraktion  in  <!■  \ 
österreichischen  Nationalvpr^ammlung.  Borrosch  klartf*  ^phr  ül>er  den 
Nalionalilätenhader  m  Boiiaun  und  die  angeblichen  fanatischen  An- 
feindungen  der  Deutschböhmen  durch  die  Tschechen.  Marx  frui»  ihn,  wie  er 
,  da  mit  d<  ii  lu»hniischen  Arbeitern  stäntln  .  Ja."  antwortete  Born  >(  Ii,  i"* 
ganz  eine  eigene  Sache;  sowie  die  Arbeiter  in  die  Bewegung  eintreten,  da 
hört  der  auf;  da  ist  keine  Rede  mehr  von  Tschechen  oder  Deutschen,  die- 
halten  alle  zusammen." 

Was  die  böhmischen  Arbeiter  beider  Nationalitäten  nur  fühlten,  das 
wissen  sie  heute:  daß  der  ganze  Nalionalilätenhader  nur  möglich  ist 
unter  (h^r  Herrschaft  der  großen  grundbesitzenden  Feudalherren  und  der 
Kapitalisten;  daß  er  nur  dazu  dient,  diese  Herrschaft  zu  verewigen:  daft 
tschechische  und  deutsche  Arbeiter  du  spllicn  gemeinsamen  Tn{pi«  ss.»n  haben 
und  daß,  sobald  die  Arbeiterklasse  zur  politischen  Herrschaft  kommt,  aller 
Vorwand  zu  nationalem  Zwist  beseitigt  ist.  Denn  die  Arbeiterklasse  ist 
international  ihrer  innersten  Natur  nach,  und  das  wird  sie  aufs  neue  be- 
weisen an  diesem  eisten  Mai. 

London.  F.  E, 

.  ij       l  y  Google 


Briefe:  August  1892  bis  Oktober  1893 


kriiie  Gefahr.  ( Hii  >ir'list.  idi  operiere  in  dieser  liezichunq; 
immer  ohne  iiüeksicht  auf  di€  momentane  politische  Trennung 
von  Deutsichland.) 

Nächste  Woche  ^ehe  ich  wieder  nach  London;  obwohl 
ich  heute  besBer,  wird  dioch  wohl  au«  der  Berliner  Tour  nicht:) 
werden. 

Viele  Grüße  an  die  ganze  Reduktion  I>ein  F.  E. 

r 

Adler  an  Bnaels. 

Wien,  22.19,  1892. 

\'<  rohrter  I'^reund! 

Diesmal  koiiuiie  ich  zunächst  Dich  um  einen  (»ef allen  /-n 
bitten.  Du  erinnerst  IMeh,  daß  ich  Stepniaks  „RusüiiaJi 
Peasantry"  übersetzt  habe.  Als  i<^\\  die  Arbeit  iibernahwi, 
sehrieb  mir  St.,  er  sei  im  I^esitze  de«  Bechte>  der  l  bersetzung. 
Nun  die  8ache  zum  Klappen  kommt,  Dietz  da.s  Din^  über- 
nomTucn  hat,  stellte  sich  heraus,  dafi  iStepniak  nicht  im  Besitze 
eines  formellen  Papiers  und  dafi  Sonnenschein**)  sehr  erheb- 
liche Geldf ordern  n^en,  20  bis  25  Pfund,  für  sich  selbst  «teilte. 
Mir  blieb  nun  nichts  andern  übrip:,  als  8tepn[iak]  vor  ein  Ulti- 
matum zu  stellen:  mehr  als  500  Mark  will  und  kann  ich  nicht 
geben :  wie  Sonnenschein  und  Stepniak  ^\eh  in  die  Summe 
teilen,  i-r  mir  epal;  300  Mark  werd» n  uezahlt.  sobald  die 
formelle  und  rLcht^^ülti/^e  (^bcrla-'^sung:  des  t'ber.«?etzun^?s- 
't fhte-  an  Dietz  »wier  mich  in  meinen  liändcu  i.st,  der  liest 
nach  Erscheinen  de!>  Jiuches. 

Xun  komme  ich  dazu  Deine  Oüte  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Ich  habe  Stepniak  geschrieben,  er  könne  das  Papier  D  i  r  über- 
geben und  das  (leid  bei  Dir  beheben.  Damit  spornte  ich  durch 
Aussicht  auf  baldige  eash***)  seinen  Eifer  und  habe  den  Vorteil, 
daß  Du  nrit  Deiner  Sachkunde  und  Erfahrung:  das  Papier 
Sonnenscheins  prüfst,  besser,  als  ich  das  vermöchte.  Ich  bitte 
Dich  also  das  zu  tun,  wenn  iSt[epniak]  kommt  (wann  ddfi  sein 
wird  weiO  ich  nicht),  den  Überlassungsbrief  daraufhin  anzu- 

*)  Erschien  in  X'iklor  Adlers  Cbersel^zung  !893  bei  Dieiz  unler  dem 
Titel  ,4}er  russische  Bauer"  (212  Seiten). 

**)  Der  englische  l^erleger  Stepniak?. 
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sehen,  ob  er  reohtscrült ig  ist  und  ob  er  sich  auf  beide  H  ii  n  d  e 
bezieht.  un<l  wenn  ihm  15  Pfund  auszu folp:en,  diui  Dokument 
aber  an  mich  zu  senden.  Die  15  Pfund  sende  ich,  sobald  mir 
Stepniak  mitteilt,  daß  er  mit  Sonnenschein  einig  ist.  Daß  die 
GcBchichte  9o  sein  nmiß,  daß  mit  dea  500  Mark  beide  end- 
gültig befriedi.ct  i*ind,  versteht  s-iob  von  selbst^  Kichtig,  an  den 
Rest  von  10  Pfund  knüpfte  ich  die  Bedingung,  daß  8tepn(iak] 
mir  die  Ergänzungen  zum  II.  Band  (Sektenwesen),  die  ver- 
rprochen  hat,  vor  Auszahlung  liefert.  Wenn  Stepn[iak]  selbst 
etwas  zu  unterschreiben  hat,  so  müBte  diese  Klausel  enthalten 
sein.  Verzeihe,  daß  ich  Dich  mit  diesen  zuwidern  Geschäfts- 
dingen  belästige  und  dafl  ich  nicht  Deine  Erlaubnis  einholte, 
bevor  ich  Stepniak  schrieb  upd  über  Deine  Beihilfe  verfügte. 
Aber  die  Sache  zieht  sich  schon  so  ekelhaft  liinp  hin  —  und 
dann  hmt  Du  mich  durch  Deine  (liite  mir  ijeireiiüher  wirklich 
verwöhnt.  Nun  habe  ieli  außercbin  versäumt,  Dir  gleich  zu 
schreiben,  aber  die  (ieschithte  wird  wohl  erst  in  einigen  Tairen 
—  wenn  überhaupt  —  so  weit  sein,  daß  8tepn[iak]  zu  Dir 
kommen  kann.  Und  ich  bin  so  gehetzt  in  diesem  Momente  1  Seit 
Monaten  von  Wien  abwesend  und  ane  allen  Organiaatdons- 
gesohäften  heraus,  muB  ich  mich  nun  wieder  einarbeiten. 

über  Deinen  Gesundheitszustand  ^berichtet  mir  nicht  ein- 
mal die  allzeit  getreue  Luise,  von  deren  Ankunft  in  London  ich 
nicht  wüflte,  wäre  nicht  die  Handschrift  auf  den  Adressen  der 
Bücher-  und  Zeitungssendungen,  für  die  ich  Dir  herzlich  danlbc. 
Wie  steht  es  denn  eigentlich  mit  Ilj^ndman^  Sein  Dementi 
sieht  sehr  energisch  aus. 

Was  habt  ihr  d(  nn  wieder  dem  Andreas  Soheu  *)  getan? 
Ich  merke  immer,  daß  er  verletzt  ist  an  der  Verstimmung  seines 
hiesigen  Bruders**),  der  ein  sein-  ;in>tändiiger,  aber  sehr  emp- 
findlicher und  nervöser  Mensch  ist.   Mir  scheint»  daß  Onkel 

*)  Andreas  Scheu,  der  bis  zu  seintr  Auswantit  ruag  aus  Österreich 
an  hen'orraaendsltir  Stelle  in  der  ö  sie  rrciclii  scheu  Arbiiicrbewegiing 
gestanden,  im  Hochverratsprozeü  zu  fünf  Jahren  schweren  Kerkers  ver- 
urlnill  wurde  und  später  in  London  eine  Reihe  der  wurhtiiiston  sozia- 
hstischen  Gedichte  verfaßtci  lebt  gegenwärtig  mit  seinem  Bruder  Hcmrich 
in  der  Schweiz.  Vergleiehe  ,J)er  Wiener  HochverratsprozeB".  Bericht  Ober 
die  Schwuriirru  lüsverhandlung  gegen  Andreas  Scheu,  Heinrich  Ober- 
wmder,  Johann  Most  und  (irnassen,  neu  herausgeßchen  von  Heinrich 
Scheu  (Wiener  Volkshuchhandlunn;  1911)  und  ebenso  uu  gleiciieu  Bande 
die  ».EnDnerungen'*  von  Heinrich  Sdieu. 

**)  Josef  Scheu»  der  Komponist  des  „Lied  der  Arbeit"  und  vieler 
anderer  Freiheitslieder. 
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Julius  *)  den  A.  Sch.,  statt  zu  beruhigen,  noch,  hetzt!  Doch 
bitte  ich  iupbesonclere  vor  Julius  nicht?  zu  erwähnen,  ist 
ein  altes  Weib  und  rührt  mir  einea  Klatsch  an,  wa^  miT  höobst 
zuwider  wäre,  [ — . — ] 

BrentanoB  Artikel  im  So«pol.  Zentrbt.  über  Glasgow  werde  , 
ich  mir  «asborgen**} ;  iob  mxS  es  erst  recht,  weil  ich  Mitarbeiter 
dieses  Blattes  gewordfea  bin***}.  Überhaupt  —  halbe  auch  Karl 
in  dem  Sinne  geschrieben  —  müssen  .wir  der  Brentano-Schale 
mehr  Aufmerksamkeit  zuwenden,  wie  bisher.  Sie  iat  gefähr- 
licher, weil  gescheiter,  als  Schäffle  samt  SehmoUer. 

Über  Parteisachen  nächstens. 

Dir  und  Luiee  herzliche  6rü£e  von  Emma  und  Dein 

V.  Adler. 

Ich  lege  die  Briefe  St[epniakß]  zum  leichteren  Verständnis 
bei  und  bitte  nochmals  die  Behelligung  zu  Terzeihen. 

27. 

Adler  an  Engels. 

TYien,  23./9.  1893. 

Lieber  Freund! 

Heute  früh  habe  ich  Dir  geschrieben  und  nachmittags 
erhalte  ich  eine  Karte  von  Stepniak,  die  mir  anzeigt,  daß  er  die 
formelle  Zustimmung  habe  und  zu  Dir  gehen  wolle,  um  das 
Dokument  gegen  Geld  umzuwechseln.  Da  die  Sache  so  schnell 


•)  Julius  Ifotteler,  der  ..rote  Postmeister",  der  die  Verbreitung  des 

..Sozialdemokrat"  von  ISvH  an  in  Zürich  iind  naoh  der  Ausweisung 
aus  der  Schweiz  bis  zum  Fall  des  Sozialistengesetzes  in  London  organiaiert 
hatte.  Er  kehrte  im  Sommer  1901  aus  dem  Exil  nach  Deutschland  zurOek 

und  starb  am  29.  Scptcmbtr  1907.  Vcrslpicho  die  Narhrufc  in  d^r  „Neuen 
Zeit",  XXVI/1  (Seite  l),  und  „Arbeiter-Zeitung"  vom  1.  Oktober  1907 
(Seite  8)  sowie  J.  Belli  „Die  rote  Feldpost"  (Stuttgart,  Dietz  1912). 

**)  „Sich  jemand  ausborgen"  =  Gelegenheit  nelimen,  mit  jemand  ab- 
zurechnen. 

***)  In  Nummer  36  des  I.  Bandes  des  von  Heinrich  Braun  heraus» 

gf'pohonfn  ..Suzialpnlilisclien  Zentralblattes"  (Berlin,  19.  September  1892) 
erschien  der  erste  Beitrag  Viktor  Adlers  „Cholera  und  Sozialpolitik"  (Seite 
4M  bis  466).  In  der  gleichen  Nummer  berichtete  Professor  Lujo  Bretano 
(München)  über  den  20.  Kongreß  der  englischen  Gewerkschaften,  der  am 
5.  bis  11.  SepleriilvT  1892  in  Glasgow  stattgefunden  halte,  in  einem  Artikel 
„Der  englische  Gewerkvereinskongreß  1892".  Die  Polemik  Adlers  gegen 
Brentanos  Artikel  ist  in  einem  Artikel  der  „Arbeiter-Zeitung"  vom  90.  Sep- 
tember 1892       gebt  vorwärts"  enthalten. 
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gekommen  Ut,  erfährst  Du.  was  nili-  solir  unan^jenehra  ist,  von 
ihm  7uer«t.  wan  ich  von  J>ir  erbirtcn  wollte.  Au^  meinem 
ersten  iirief  weißt  l>u  um  wat>  es  .sich  handelt  und  ich  werde 
morgen  15  Pfund  Sterling,  wenn  es  geht  telegraphisch,  sonst 
brieflich,  an  liich  absenden,  welch«-  ii  h  T)ich  bitte  an  8tlepmakJ 
auszufolgen,  w(Min  die  Sache  in  Orduun^r  ist.  Im  vorhinein 
danke  ich  iJir  herzlich  für  Deine  Intervention  und  bitte  Dich 
nochmals  tun  EntschuMi^rung,  daß  ich  Dich  in  die  Lage  tbt- 
aetzt,  daß  Stepniak  zu  Dir  von  einer  «Sache  spricht,  «die  Du 
nicht  kennst.  Bei  dieser  Gelegenheit  eine  Bitte  (Du  siehst, 
man  wird  unverschämt!):  Mir  fehlen  zwei  Broschüren  von 
Dir,  die  gänzlich  vergriffen  sind,  die  ich  aber  brauche,  näm- 
lich „Die  Bakunisten  an  der  Arbeit"*)  und  „Soziales  «us  Ruß- 
land**) — ■  erstere  habe  ich  beimessen,  alu  i,  wie  ich  leider 
immer  tue.  „a^^itatoriBclr*  wc^^irelichcii  uiul  aatürlii'h  nicht 
zuriickerhalien  ;  die  zweite  linKsdiure  halx'  ich  nie  zu  Gesicht 
bekommen.  Solltest  Du  Exemplare  davon  überschüssig  haben, 
.so  bitte  ich  Deinen  Cit  liciirusekretiir ' ■  )  um  Zu^cnduii^  st)  bald 
als  möglich.  Immer  und  immer  wieder  empfinde  icii  wie  so 
viflf  anderen  das  Bedürfnis,  daß  Deine  kleinen  Schriften 
endlich  in  einem  Sammelbande  erseheinenf).  (Jerade  die 
„Bakunisten"  und  die  „Preußische  Militärreform''tt)  würden 
dadurch  erst  bekannt  werden  und  das  wäre  meines  Erachten«« 
gerade  jetzt  von  [größtem  Wert. 

Auch  jetzt  kann  ich,  soll  der  Brief  abgehen,  Dir  von 
Parteisachen  nichts  schreiben.  Sage  nur  Luise,  daß  der  Brief 

an  den  deutschen  Parteivoi-stand  bereits  abgegangen  ist  und 
wir  8o  ge>jiannt  .-ind  wie  sie. 

Herzliche  GrüBe  an  Dich  und  Luise. 

Dein  V.  Adler. 


*)  „Die  Bakunisten  an  der  Arl)eit."  Denkschrill  übet  den  letzten 
Aufstand  in  Spanien  von  F.  Engels.  Separatabdruck  aus  dem  „Yolksslaat", 
Vertag  Genossenscbaltsbuchdruckerei  Leipzig. 

**)  „Soziales  aus  RuSland"  von  Friedrich  Engels.  Verlag  der  Genossen« 
schaftsbuchdruckeret  Leipzig.  1875. 

***)  Louise  Kautsky. 

t)  Diesem  Wunsch  hat  Engels  Rechnung  getragen.  »J>ie  Bakunisten" 
und  ..Sozialp«  aus  Rußland"  erschienen  neben  zwei  anderen  Abhandlungen 
in  der  Sammlung:  „Inlernationates  aus  dem  Volksstaat,  (1871  bis  1875)",  von 
Friedrich  Engels.  Verlag  p,Vorwftrt9",  Berlin,  1894. 

tt)  Friedrich  Engels:  »»Die  preußische  Ifilllirfrage  und  die  deutsche 
Arbeiterparier.  Hamburg,  Otto  MeiBner,  1866. 
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Eofiels  an  Adler.  ^ 

London,  25.  September  1892. 

Lieber  Victor 

Dein  Geschäft  mit  Stepniak  ist  erledigt,  und  2war  ehe 
Dein  Telegramm  und  die  zwei  Briefe  ankamen.  St.  näm< 
Hebt)   schickte  mir  Deinen   Brief  vom  15.  edn  mit  der 

Bemerkunjir,  er  habe  jetzt  die  förmliche  Einwilli^fiing  Sonnen« 
Scheins  und  werde  morgen  (id  est  vorigen  Donnerstag  22.) 
koiiiiueii,  ^ich  die  iiui  mich  angewie.sonen  lä  I'fiind  Sterling 
dagegen  eiiitausclicn.  Obwohl  ich  keinen  Avis  von  Dir  hatte, 
bin  ieh  doih  (  in  viel  zu  guter  Kauijnunn.  um  nicht  die  ITnter- 
-rhrift  der  renommierten  Finna  V.  A.  7.u  hfniorierin,  seihst 
wenn  der  forinelle  Avis  an  mich  direkt  noch  nicht  eingelroifen. 
Du  hattest  eben  nicht  nur  ßt.  sondern  auch  mir  gewi^ssen- 
maßcn  die  Pistole  auf  die  Brust  gesetzt,  »sonst  hätte  ich,  wäre 
fuir  irgendein  Answeg  offen  geblieben,  in  Deinem  Interesse 
mich  an  der  Zahlung  einstweilen  vorbeizudrücken  gesucht,  tfnd 
2war  einzig  aus  dem  Grunde,  weil  IDu  nun  St.  alles  gezahlt 
hast,  was  er  zu  bekommen  hat;  dadurch  aber  ist  er  beim  Er- 
«eheinen  Deiner  Übersetzung;  nur  noch  «chriftstellerisch,  aber 
nicht  mehr  pekuniär  intei«ssiert,  und  wie  ich  meine  Bufisen 
kenne  echeint  mir  das  nicht  die  richtige  Methode  von  ihm 
die  Arbeit  für  den  -zweiten  Band  herauszuschlagen.  Oenu^g,  da 
war  nichts  iiiclir  zu  uiaciuMj.  Ich  hätte  mir  ein  .schriftliches  Ver- 
sprcclicn,  die  Sache  innerhalb  bestimmter  Frist  zu  liefern,  geben 
lassen  können ;  das  wiire  al>er  aUxdut  nutzlu.s  gewesen,  l>n  hast 
jedenfalls  schon  Schriftliches  genug  von  ihm  und  ein  neuer 
Wisch  hätte  ihn  niclit  veranlaßt,  rascher  zu  arbeiten. 

So  begnügte  ich  mich  mit  seineia,  in  Luiscns  Gegenwart 
gegebenen  Versprechen  Dir  da^  Bewußte  in  längstens  14  Tagen 
JLU  liefern  (va-t-en  voir  s'ils  viennent,  Jean!)*}  und  ihm  dann 
gegen  inl.  Schein  und  die  Sonnensch  eingehe  voUstän-dig  ge- 
nügende Erklärung,  die  ihm  von  Dir  als  bei  mir  zu  erheben 
zugesagten  15  Pfund  Sterling  zu  zahlen.  Du  schriebst  ihm: 
jou  can  also  band  the  formal  paper  to  Mr.  Engels,  and  you 
will  receive  immediately  from  him  the  sum  of 

t)  nachdem  Luise  ihn.  in  Deinem  Auftrag  um  Erledigung 
der  Sache  gebeten. 

Man  wird  ja  sehen,  ob  sie  kommen,  lean! 
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15  pounds*).  Du  siehst,  gegen  diesen  kategorischen  Wortlaut 
war  nicht  aufzukommcnf). 

Ich  halbe  dem  8t.  dabei  auseinandergesetzt,  wie  er  durch 
seine  Bummelei  sich  aelhst  geprellt  bat;  wie  bei  rationellem 
Verfahren  S.  S.  &  Co.  mit  höchstena  5  Pfund  Sterling  ab- 
zuspeisen gewesen  und  er,  St.,  um  so  mehr  hätte  einstecken 
können  (Aveling  behauptet,  S.  S.  &  Co.  hätten  die  Erlaubni» 
auch  gratis  gegeben,  weil  die  Übersetzung  ohnehin  Reklame 
fürs  Buch  macht).  Das  war  iliin  ganz  neu  und  wird  er  sich's. 
Wühl  merken.  Du  aber  hast  den  grüßten  S<  haden  davon. 

Summa  Summarum  ;  in  ähnlirhen  künftigen  Fällen  tust 
Du  am  hosten,  mir  von  vornherein  Mitteilung  zu  nMchen,  wo* 
ich  Dir  dann  entweder  meinen  unmaßgeblichen  Bat  mitteilen^ 
oder  aber,  sei  ea  selbst,  sei  e©  durch  Luise  oder  Aivelings  die 
Unterhandlungen  sofort  hier  für  Dich  führen  kann.  Aucb  in 
literarischen  Geediäften  ist  ^^latckenntnis'*  erstes  Erfordernis^ 
wenn  man  nicht  geprellt  eein  will. 

Wir  freuen  uns,  dafi  es  Deiner  Frau  «oviel  besser  geht^ 
und  hoffen,  es  geht  so  weiter.  Unsere  besten  Wünsche  begleitea 
Euch! 

Von  AndreavS  Scheu  nahen  wir  seit  rJaliicn  nichts  ge- 
sehen, seit  Monaten  nichts  gehört,  und  seit  undenklicher  Zeit 
hier  nicht  gesprochen.  Wir  wissen  ahsolut  nichts  von  ihm. 
Wegcn  Onkel  J.  nebst  Tante  kannst  Du  ruhig  ^sein  —  vTir 
sehen  sie  fast  nie,  da  ssie  sich  ey^tematisch  gegen  uns  ab- 
schließen, und  erzählen  ihnen  noch  viel  weniger. 

Der  Bericht  über  Hyndman**)  hätte  nicht  gedruckt werdea 
sollen.  Er  war  unverbürgte  Privatmitteilung  und  mag  f  o  r- 

t)  Wenn  Du  mir  sclireih.'^t.  Du  habest  auch  seirLC  Ar- 
beit von  ihm  ,,vor  Auszahlung**  verhingt,  ^^o  ist  das  ein  Irrtum, 
Ich  wüllt(\  der  Wortlaut  hätte  rnir  diese  Forderung*  erlaubte 
AJber  Du  knüpfst  die  Au«zaiiiung  und  zwar  „immediately**  nur 
an  das  formal  paper  von  Sonnenschein. 

*)  Sie  können  die  f<  im*  lie  Einwilligung  Herrn  Rngols  übergel)en  unä 
Sie  werden  von  ihm  solorl  die  Summe  von  lö  Piund  Sierlins 
erhalten. 

**)  Der  Berliner   Vorwirts"  vom  15.  September  1892  brachte  eine- 

längcre  Notiz  mit  der  Überschrift:  ..Aus  England  schreibt  man  uns'V 
in  der  unter  anderem  Ix'hauptet  wird,  daß  „Mr.  Hyndman  auf  der  letzleo. 
Konferenz  der  SozialdemokraliM-hen  Föderation  ein  Miütrauensvotura  er- 
lu«  lt.  wiees  ärger  kaum  gedacht  werden  kann"  und  sogar  „die  Ausechließuns; 
Hyndmans  wegen  seines  zwridrutii^4  n  ^^Thallens  in  der  Agitation"  bean- 
traat  worden  sei.  Der  Berliner  „Vorwärts "  am  20.  Srpiember  1892  bringt  eine 
Zuschrift  Hyndmans  vom  16.  September,  in  der  er  alle  wesentlichen  l  ai- 
sadhen  foealreitet. 
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mell  unrichti^rw  enthalten.  Der  Sache  nach  i.-^t  pr  richtig: 
H.  ist  a:bg:e8etzt,  wenn  auch  m  möglichst  schonender  Form. 
Die  Drohung  eines  derartigen  Antrags,  unterstützt  v<Hi  <ler 
Mehrstfhl  der  Diblegierteii;  ma^  hingereicht  haben.  Das 
SehlimniBte  ist:  HMUi  kann  auf  Dementi  nicht  antworten,  - 
ohne  üun  hier  eine  gUnetigere  Position  zu  veiedMffen.  Sr  seihet  ' 
Jtat  atuAi  in  Juitice  etwas,  worin  er  <He  Erwartung-  ausspricht, 
der  „Vorwärts*'  werde  eeinen  Brief  nicht  abdrucken.  Damit 
ist  e  r  Ann  blamiert. 

Soaiales  aus  RuBiand  erhältst  Da  IQ.  awei  Bxein- 
ptaren.  Von  den  ,fBtk,  an  der  Arbeit'*  itabe  ich  bie  jetst  nur 
noch  ein  (mit  anderen  zusammengebundenee)  Exemplar, 
nämlich  mein  Handexemplar,  finden  können.  Das  agitaioric^chc 
Wegleihen  höhe  ich  mir  notgedrungen  abgewöhnen  mii.s9en 
4ind  rate  Dir  auch  da^^selbe.  Mein  Handwerkzeug  gebe  ich  ein 
für  allemal  nicht  mehr  aus  dem  HaiL-^e. 

Meine  (reaundheit  ^eht  immer  langsam  voran".  L[ouisel 
sagt  mir,  Du  habeet  nach  der  Dauer  der  Geschichte  gefragt  —  vor 
etwa  zehn  Jahren,  durch  Exzeß,  zur  Erscheiünng  gebracht, 
Crrun^l  gelegt  vor  etwa  25  fahren  durch  einen  Stur«  mit  dem 
Pferd  bei  der  Hetzjagd.  Ferner  zur  Nachricht,  dafi  ich  schon 
nach  wen%  Jsihren»  nachdem  die  Sache  deklariert  war,  wegen 
unangenehmer  Empfindungen  in  der  Gegend  des  Leistenkanals 
eine  Bandage  mit  Bruchkissen  zu  tragen  genötigt  wurde,  auch 
^eint  itL  der  Gegend  links  eine  kOeine  Varice*)  au  sein.  Seit 
ein  paar  Tagen  glaube  ich  entschiedene  Wendung  zum  Bessern 
zu  spüren,  doch  ist  noch  immer  Dnickempfindliohkeit  vor- 
banden, besondere  nach  etwas  Stehen  oder  Gehen:  ich  muß 
jedenfalls  noch  etwao  Geduld  haben  und  der  Kühe  pflegen. 
Lrouise]  sagt  mir,  Du  wolltest  diie  I'reiindliehkeit  haben,  Dich 
nach  einem  hiesigen  Speziali.-ten  zu  erkundigen,  das  wäre  mir 
^ehr  lieb,  namentlich  da  jede  .  . . 

(Das  zweite  Blatt  dieses  Briefes  ist  unauffindbar  gewesen.) 

29. 

Enaels  an  A<lkr. 

L.,  27.  Septbr.  92. 

Lieber  Victor 

Kaum  war  mein  (eingeschriebener)  Brief  an  Dich  gestern 
abgegangen  eo  kam  auch  der  Bote  vom  Gredit  Lvoanaid  der 

*)  Varic«n  (Krampfadem). 
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mir  die  bewußten  15  Pfund  rnr  Ausgleichung  meines  Vor- 
ichusscB  eiahändigte,  worüber  hiemit  dankend  Empfangs- 
anzeige. 

Der  Marseiller  Gewerkschafts-  { Syndikats-)  Kongreß,  der 
vor  dem  der  Arbeiterpartei  stattfand,  hat  beschloflaen,  «len  von 
den  Trades  Union s  zu  Glasgow  berufenen  Achtstunden- 
kongrefi  ni  c  h  t  zu  beschicken,  dagegen  die  Tr.-TTnions  aufzu- 
fordern,  nach  Zürich  zu  kommen.  Der  Parteikongreß  werde, 
schreibt  £af.  einen  ähnlichen  BeschluB  fassen.  Wenn  eure 
Gewerkschaften  sich  in  demselben  Sinne  aussprächen,  würde 
das  hier  Eindrnck  machen,  die  Beschlüsse  politischer  Ar- 
belterkongresse  gelten  bei  den  aufgeblasenen  Herren  von  den 
alten  Tr.-TTnions  nicht  für  voll ! 

Gruß  von  Luise  an  deine  Frau  und  Kinder  und  Dich 
selbst,  ditto  von  Deinem  -  F.  K 

Adler  an  Engel», 

Wien,  10./10.  92. 

Verehrter  Freund! 

Deine  Anregunsr.  die  Triuie^-rnion?  einzuzwickon,  ist 
auch  bei  uns  auf  sehr  fruchtbarem  Boden  gefallen.  Ich  war 
einen  Moment  zweifelhaft,  ob  man  ihnen  nicht  eine  goldene 
Brücke  bauen  oder  vorschlagen  sollte,  unmittelbar  vor  even- 
tuell nach  unaerem  Kongreß  in  Z  ü  r  i  c  h  ihren  Ocwerkscbafts- 
schmus  abzuhalten.  Nebenbei  verlockte  mich  die  Ajuesicht,  daft 
wir  einen  Teil  des  rhetorischen  Ballastes  los  wendeii  könnten. 
AuBerdem  scheint  es  mir  auch  heute  noch  nicht  ganz  sicher,, 
dafi  wir  die  Kerle  gänzlich  ieolieren  können.  Ich  fürchte,, 
daß  eine  Fraktion  der  Franzosen,  aber  autah  Belgier,  Dänen 
etc.,  vielleicht  auch  Amerika  zum  Teil  sich  zu  ihnen  eehlägt, 
natürlich  -„im  Interesse  des  internationalen  Friedens".  Aber 
nachdem  in  Marseille  los^a^schlagen  wurde  und  August  so  ins 
Zeug  geht,  gibt  es  keine  Wahl.  Wir  werden  noch  in  dieser 
Woche  unsere  Crcwerksehaltsvertretung  beisammen  haben  und 
efi  wird  unzweifelhaft  ein  gegen  Glasgow  ab«^o1ut  ab- 
lehnender Beschluß  gefaßt  werden.  Ich  drucke,  um  in  die  Pro- 


Lafargue. 
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vinz  zu  wirken,  Augusts  Artikel  ab*).  Die  Schwierigkeit  ist 
bei  uns  nur  die  Forna,  da  bekaantlidi  unsere  Gewerkschaften 
sämtlich  „nicktpoliti&che"  Vereine  sind.  Aber  es  wird  die  Form 
gefunden  werden,  respektive  die  Beeolution  habe  ich  eohon 
fertig. 

loh  werde  auoh  dafür  soxgen,  daß  das  ParHamentary 
Conunittee  den  Beschluß  offiziell  nnter  die  Nase  kriegt 
und  bitte  nm  die  A-diresee. 

Dein  Aofsats**)  ind^r  „N.  Z/'  ist. wieder  einmal  eine 
Erquieknng.  Was  mich  bei  Deinen  Sachen  immer  am  meisten 
frappiert  hat,  ist,  daß  Du  so  „koinpr-eß^*  zu  schreiben  weißt,  wie  • 
kaum  ein  anderer.  Man  hat  das  Gefühl,  daß  man  beim  Lesen 
geradezu  ,,überhaps''  gescheit  wird. 

Daß  Du  wieder  auf  dem  Damin  bist,  freut  uns  alle  herz-  " 
licL;  aber  —  ich  bitte  Dich  ii^tändig  —  sei  nicht  leichtsinnig. 
Ticradc  das  Schleppende  dieser  peritonalen  Reizungen  macht 
•'  9  rückisch.  Wenn  Du  keinen  tüchtigen,  das  heißt  S  p  c  z  i  a  1- 
arzt  hast,  so  nehme  einen  an  und  zwar  empfehle  ich  Dir  den 
Prof.  Dr.  Mac  £ w e n,  einen  ausgezeichneten  Chirurgen, 
der  sich  mit  Hernien  ganz  besonders  beschäftigt.  Er  wird  mir 
hier  von  mehreren  FrofesBoren  sie  erste  Londoner  Autorität 
auf  dem  Gebiet  genannt.  Bitte,  tue  esjedenfalls,  auch 
wenn  Du  momentan,  wie  ich  herzlich  hoffe^  ganz  frei*  von  Be< 
aehwerden  bist  Für  Deine  Gesundheit,  lieber  General,  bist  Du 
nicht  nur  Dir  selbst  verantwortlich! 

Für  Deine  Intervention  bei  der  Sache  Stepniak  besten 
Dank.  Natürlich  meinte  ich,  er  würde  die  erste  Bäte  dem  . 
Sonnenschein  geben  müssen  und  dann  durch  die  zweite 
Tcranlaßt  sein,  rasch  zu  arbeiten.  Nun,  geht^s  ja  auch  so! 
Sicher  ist,  daß  er  mir  natürlich  noch  keine  Zeile  geschickt  hat!! 
Bitte,  ist  Bax  in  Sicht??  Der  Mann  hat  meine  Manuskripte  im 
Sack  und  ich  brauche  sein  c  a  s  h!***) 

*)  In  der  ,J9euen  Zeit",  1.  Band  des  XI.  Jahrganges.  Seite  88,  ver- 

-  öffenthchte  Behel  einen  Artikel :  „Ein  internationaler  KongreQ  für  den  Acht- 
stundentag", der  in  der  »^beiter^Zeitung"  vom  Ii,  OJc  tober  1902  nach- 
gedruckt ist. 

•*)  Gemeint  ist  offenbar  Engels  Aulsatz  „über  historischen  Mateiia- 
lismus"  in  der  .Jienen  Zeit'*.  XI/1,  Seite  1&  und  42,  1392. 

Viktor  Adler  hatte  wfthrend  seiner  viermonatigen  Haft  1890  neben 

dem  Buche  Stepniaks  auch  Aufsätze  E.  Belforl-Bax'  ins  Deutsche  über- 
setzt, von  denen  :zwei  in  der  .Nnuen  Zeil",  Band  XI/2  (1893),  erschienen 
sind:  „Der  Fluch  der  Zivilisation' ,  Seite  549,  „Menschentum  und  Klassen- 
inttinkt",  Seite  m. 
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Emma,  die  Dich  herzlich  grüßt,  geht  es  täglich  um  eine 
kleine  Ivleinipkcit  besser  —  aber  es  ^ohtü 

Mit  'herzlichaten  Grüßen  aa  Dich,  Luiae  und  Avelings  « 

Dein  getreuer  V.  Adler. 

31. 

Endels  an  Adler. 

London,  23.  Ökt.  92. 

Lieber  Victor 

Wegen  des  Tr.-ünions  Internat.  Kongresses  brauchst  Du 
Dir  keine  Sor^e  zu  machen.  Erstens  war  die  ganze  (leschichte 
wahrscheinlich  nur  ein  Mittel  den  Re?chluü  gegen  die  Züricher 
durchzukriegen,  und  wird  vom  Parliamentary  Committee  viel- 
leicht gar  nicht  angeregt.  Zweitens  ist's  mit  dem  Uini^en  ein- 
zclner  Kontinentaler  nicht  8o  arg,  da  selbst  die  —  noch  von 
Po.^^sibilisten  wenn  auch  nicht  mehr  unbt-i^tritten  —  bcherr^^chte 
Pariser  bourse  du  travail  bescblofl,  die  Tr.  Unions  zum  Aufgeben 
ibree  Planes  aufzufordern.  Was  aleo  sollte  da  nooh  kommen? 

« 

Vielleicht  Herr  Gilles,  als  Vertreter  der  deutschen  ütnab- 
hängigent ! 

EinsenduTi<g  des  Beschlusses  der  Osterr.  GewerkFchaftru 
ans  Pari.  Comm.  wird  c  ehr  nützlich  sein.  Wegen  der  Adre^ssie 
werde  ich  Aveling  fragen,  ich  kann  sie  nicht  finden. 

Gestern  bin  ich  zum  erstenmal  wieder  über  Primrose  Hill 
gegangen,  und  denke  mit  gehöriger  Voraicht  Ende  der  Woche  ein 
Stückchen  weiter  zu  sein.  Den  Mac  Ewen  werde  Ich  mir  merken. 
£r  ist  jedenfalls  Consulting  surgeon  ,  das  heidt,  daß  er  nur 
anderen  Ärzten»  nicht  dem  Publikum  direkt.  Bat  gibt 
Das  werde  ich  schon  erfahren.  Du  hast  gar  keine  Idee  davon, 
wie  hier  alles,  auch  die  Medizin,  von  Etikette  behersBcht  wird, 
und  ein  Verstoß  gegen  diese  Etikette  viel  schwerer  wiegt  als 
;;ebn  gegen  das  Sittengesetz.  Ich  kenne  einen  Anssprueh  der 
Manchester  Medici-Ethical  Gesellschaft  als  Schiedsgericht  über 
meinen  Freund  Gumpert  in  Manchester.  Er  hatte  beim  Beileid- 
besuch  in  einer  Familie  wo  er  nicht  Arzt  war  (es  w^ar  etwa 
1866 — ßT)  sein  gelindes  Bedenken  geäußert,  daß  der  Haus»- 
nrzt  erlaube,  andre  Kinder  zu  den  Leichen  zweier  am  Scharlacli 
gestorbener  Kinder  zuzulassen,  imd  der  andere  Arzt  beklagte 
üch  darüber.  Urteil:  that  Dr.  Gumpert  had  committed  a  breach 
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of  medical  etiquette,  though  he  wan  rnorally  rightl*)  Also  noch- 
mals bestell  Dank«  Dein  Bat  wird  befolgt. 

Dem  Stepniak  schreibe  ich  morgen  wegen  d^r  Arbeit. 
Hast  Dn  dann  in  14  Tagen,  sage  bis  7. — 8.  Novbr.  noch  nichts, 
dann  bitte,  schreib*  nochmals,  er  wird  diimi  wieder  getreten. 
•Son.st  kriegst  Du  nichts  aus  einem  Ru.^ppn  heraus. 

Ich  bin  jetzt  am  III.  Band  Kai)itaL  Hätte  ich  in  den 
letzten  vier  Jahren  nur  einmal  drei  ruhige  Monate  vor  mir  neben 
können,  ee  wäre  längst  fertig.  Aber  so  gut  wnrde  mir  nie.  Dies- 
mal nehme  ich  mir  die  freie  Zeit  mit  Gewalt  und  größter  Ver- 
nachlässigung aller  Korrespondenz  und  sonstiger  Dinge.  Zeh 
finde,  daß  ich  an  der  schwierigsten  Stelle  schon  sehr  gut  vor- 
gearbeitet habe,  als  ich  das  letztemal  dran  war,  und  so  geht's  bis 
jetat  ziemlich  flott —  allerdings  bin  ich  jetzt  aber  auch  grade 
vor  der  Hauptsch\^ierigkeit,  die  mir  seit  Jahren  den  Weg  ver- 
sperrte, aber  ich  arbeite  mit  I<ust  und  soweit  auch  mit  un- 
geschwächter  Kraft  und  so  wird's  woh-l  diesmal  was  werden. 

Ilichei  ein  Aktenstück  zur  Oharakteri-tik  <lor  Anarchisten 
ccchi«cber  Xatitmalitiit.  Die  Herren  fangen  an  das  Prinzip,  daß 
Wahlen  ein  revolutionärer  Akt  i^t,  gegeneinander  anzuwenden. 
Die  ^'chweinereien  drin  will  ich  noch  dadurch  eiitt>elnildic:en, 
daß  die  Knoten  als  Nichtdeut»che  eich  «des  vollen  Eindrucks 
ihrer  Stilblüten  auf  Deutsche  nicht  ganz  bewußt  waren. 

Die  guten  Nachrichten  wegen  Deiner  Frau  haben  uns 
alle  ungemein  gefreut.  Wir  hoffen  es  bleibt  in  der  Richtung 
und  Du  kannst  un^  bald  wieder  Erfreuliches  berichten. 

TTerzlicbo  Cuüüe  von  Louise  an  Dich,  Deine  Frau  und 
Kinder,  deu>t'lbigcn  [^]  gleichen  auch  von  Deinem 

F,  Engels. 

Adr.  dee»  Pari,  Oomites 

(\  Ken w ick,  Ks(|.  M.  V. 
12  liuckingbam  st.  Strand 

W.  r,  London. 


*)  Di.  (iumperl  lial  einen  Biuch  der  arztlichua  Etikette  begangen, 
obgleich  er  moralisch  im  Recht  war. 
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32. 

Adler  an  Engeis, 

(Redaktionetag!)  Wien,  26./I0.  111^92]. 

Verehrter  Freund! 

Danke  herzlich  für  Deinen  Brief  uad  zeige  an,  daß 
Stepniak  vor  ein  paar  Tagen  Manuskript  gesendet  bat. 

Wie  ich  eehe,  suchst  Du  Dich  um  die  Konsultation  herum» 
zudrücken.  Ich  hoffe,  daß  Du  es  darfert.  Ab^r,  die  Gefahr  etwas 
überflüssiges  zu  tun,  scheint  mir  sieht  bo  groß  aUi  die  etwa« 
Notwendiges  zu  unterlassen.  Darum  würde  ich  Dir  dooh  sehr 
raten,  aile  Etikette  beiseite  zu  lassen  und  zu  Mac  Ewen  zu 
gehen.  —  Herzliche  Grüße  an  Luise  und  Dich  von'  Emma 

und  Viktor. 

InEile! 


33. 

Die  Wiener  Marx-Feier  1893. 

Die  ,»Arbeiter-ZeUung"  vom  17.  März  1893  berichtet  über  die  Karl- 
MarX'Totenfeier«  die  die  Arbeitersdiaft  am  14.  Hirz  1898  befing: 

Das  war  ein  tuwtrgeßlicher  Abend,  Zum  er^enmal  seit  22  Jahren 
wkder  öffneten  mh  iBe  Saphien$^,  da»  größte  Lokal  WknM,  aintr  ArhtHer' 
venammlung.  Sdum  um  «le&en  Uhr  ttrSm^  St  Sthmw  toMammtn,'  am  adU 
Uhr  war  aucA  dm  ktxte  PlättAm  de»  «srfen  Rmmg»  gi^Slii,  In  Feitrkleidem 
radüen  »ie  m.  Mannet  und  Fmaen;  «Aet  Handeri»  von  Arbeiiem  »ak»h  wir» 
wie  sie  aus  der  Werkstatt  kamon,  wt»  sie  vom  Gerüst  gmtiegen,  mit  dem 
Schurzfell,  die  das  Werkzeug  soeben  au»  der  Hand  gelegt.  Den  Hintergrund 
des  Saales  nahm  die  Tribüne  ein,  in  einen  grünen  Hain  vermandelt,  in  dessen 
Milte  eine  prachtig  gelungene,  eit^ens  zum  Fest  geschaffene  Kolossalhuste  von 
Kari  Marx  stand;  rote  Schleifen,  auf  denen  zu  lesen  war:  „Proit-taner 
aller  Länder,  vereinigt  Euch!  —  Die  sozialdemokratische  Partei  önterretchs". 
umschlangen  den  Sockel.  An  die  fünftausend  waren  da,  und  hätte  der  Saal 
Sa  dappdia  Zahl  gefaßt»  notk  häitm  nkki  atta  Motz  gefunden,  dkt  kxunmtn 
moUlan,  Die  SUmmang  der  Maaae  m^r  ein«  anheatha&lUhe*  Aai  o/ler  Ani^tlH 
lag  jene  heUere  und  doeh  »o  wnUe  ßegeieterw^  weleke  d§e  Pnleiariafeele 
vor  allen  andren  amemAnet  ^«r  eeman  akk  haam^  gduunman  m  eain, 
nicht  ntir  den  Lehrer  zu  feiern  und  den  Kämpfer,  sondern  das  Proletariat 
selbst,  seinen  eigenen  Kampf  und  seine  höchsten  Ziele.  Und  mit  hinein 
mischte  sich  der  berechtigte  Stolz  über  die  Tatsache,  die  sich  auch  an  diesem 
Fest  oussprorA  •  den  Riesenfnrfsrlirift,  welchen  die  Organisation  der  zielbe- 
wußttn  Arht'iicrsdiajt  und  ^pczirll  UVens  j^cmaclif  hat.  h%  war  ein  wohlver- 
dientes, frohes  fest,  das  sauren  Wochen  folgte.  Man  sah  Jedem  die  Freude  an. 
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von  dtr  ermäekndm  Kleinarbeit  im  Diensie  der  Bew^ung  den  Kiek  tSnmed 
erheben  zu  können  tarn  Ganzen,  zur  Idee  der  Bewegung. 

Auch  sonst  war  das  Fest  in  jeder  Weise  gelungen.  Ah  Beethovens 

unsterhliches  Tonmerk,  dirigiert  von  unserem  wackeren  Marth,  in  üher- 
rasihcnd  ;^uier  Aufführung  verklungen  wtir,  zeigte  der  rauschende  Beifall,  daß 
B e  e  t  Ii  o  T>  e  n  nicht  nur  für  das  Publikum  der  Philharmoniker  geAebt  hat. 
Der  Brüder  Scheu  ,J^estgesang" .  vom  „Arbeiter- Sängerbund'  und  der  „Typo- 
gtoptüa"  vorgetragen,  erweckte  Begeisterung  und  in  aller  Hetzen  klang  es  nocft  .* 

O  Wissen&mad^t ,  füll'  unsem  Bund 
Mit  deiner  i^anzen  Starke. 
Und  gib  dich  unbesiegbar  kund 
In  uns' rem  großen  Werke  i 
Sei  im$'r$  RSsiur^,  unter  Sduld 
Und  mrtr  Waffen  Schärft, 
D«^  »wer  Arm  da»  CStünkiU 
Der  Zeit  in  Trümmer  werfe. 

Nun  eröffnete  Genosse  Sch  ra  mmel  die  ,Ver Sammlung"  mit  einer 
Begrüßung  der  Anwesenden  im  Namen  der  Parien  e rt retung.  Mit  ihm  bestieg  . 
d"'-  unvermeidliche  Polizeikomrnissär  die  Tribüne.  Genosse  Leuthner  erhielt 
nun  das  Wort  zur  eigentlichen  Fettrede.  Wir  bringen  dieselbe  wortgetreu  zum 
Abdruck  und  haben  es  mdd  motmeni^  Ma  tftr«m  Lahe  «fa  Wut  m  epredum. 
Aber  gesagt  sei,  daß  dkae  Rede  'vet^anden  morde  und  daß  jeder  ihrer  Wen' 
dangen  ventändnhnoU»  B^uU  f^gie.  Nath  einer  Fauee  Hefien  wuere  SBng»' 
den  mJdwgeneun^  ««11  Herwegh  fo^m,  vmwf  Cenoeee  Adler  das  Wort 
ergriff  zu  einer  Rede,  die  im  Ausxug  folgt.  AU  er  mit  dem  dreimaligen  Hoch 
auf  die  intematiimale  und  revolutionäre  Sozialdemokratie  schieß,  erhoben  üeh 
Tarnende  von  ihren  Sitzen  und  stimmten  in  Jubelnder  Begeisterung  ein.  Bevor 
nun  Genosse  Sch  r  a  m  m  e  l  die  ..Versammlung''  srhloß,  erinnerte  er  an  den 
noch  lebenden  Mitarbeiter  und  KampfiJenossen  von  Kurl  Marx-,  unseren 
Friedrich  En^jels,  und  schlug  vor,  folgendes  Telegramm  aus  der  Mitte  der 
Versammlung  an  ihn  zu  richten : 

„Tausende  von  Mäoaern  und  Frauen,  versammelt  zur 
Gedenkfeier  an  Karl  Marig,  «enden  sozialdemokratiechen  Grufi 
seinem  Mitarbeiter,  dem  treuen  Freunde  und  Berater  der  revo- 
lutionären Arbeiterfichnft  aller  Länder. 

Die  österreichische  Parteivertretuiig : 
Poppy   Schramme  1,    Adle  r/' 

Stürmischer  Beifall  und  „Hoch  Engels"'  folgten  der  einstimmigen  An- 
nahme des  Antrages  Als  hierauf  der  Sc^dußchor  verklungen  war.  wollten  sie 
nicht  gehen.  Das  Orchester  wurde  genötigt,  Jas  „Lied  der  Arbeit'  und  hierauf 
die  „Mtuseülaise"  zu  spielen  und  beide  Lieder  wurden  von  dem  Chor  der 
Uaeten  9§^und  mitgesungen.  Es  evar  MHiemaeht,  ak  ilA  Se  Stfe  hwten,  und 
kdner  und  keine  hat  das  Haue  wlbtteut  ohne  den  Sdtanw  erneuert  au  htAen, 
mersehaUerlkh  treu  und  ratdoa  den  W^g  au  gehen,  den  uns  Marx  geeeigt. 


Digitized  by  Google 


m 


Die  WtooMT  MAnuFaiet  1^83 


In   dem  Bericht  der  „Arbeiter-Zeitung"  folgt  nun  nach  der  w6rt- 
lieben  Wiedergabe  der  Rede  Karl  Leuthners  folfender  Auszug: 

A«t  der  Rede  4ct  Geooneii  Dr.  Adlert 

Geehrte  Fe8tver^5anlnlllln« !  Werte  Oenrysr^cn  und  (Je- 
ncKSsinnen!  Wir  haben  Sie  hieher  gcla<ien,  zehn  Jahre,  nachdem 
."«ich  "die  Au^cti  von  Karl  Marx  für  immer  gfo.'^clilossen.  Wir 
haben  Sie  geladen,  eine  Traucxfeier  zu  hegeiieu  heute  am 
14.  März,  nachdem  Sie  vorgestern  in  viel  größeren  Masaen  eine 
andere  Trauerfeier  begangen  haben.  Wer  Karl  Marx  war,  was 
er  für  uns  geleistet,  vas  seine  geBchichtliehe  Tat  war,  das  hat 
mein  Vorredner  Ihnen  unübertrefflich  gesdiildert;  ich  will  Sie 
nur  erinnern  an  das,  was  handgreiflich»  faflbar,  sichtbar  für 
jeden  von  Ij^nen  steht.  Erinnern  Sie  eick  an  vorgestern,  wo  Sie . 
am  Obelisk  standen,  zwanzigtausend,  dreifiigtausend,  Sie,  die 
entschlossen  sind  zu  kämpfen  für  die  Freiheit,  Sie  Proletarier, 
t'ergleichen  Sie  sieh  mit  den  Proletariern,  die  dort  ruhen,  die 
uefallen  sind  im  .lahre  1848  für  die  Freiiieit.  X'er^leic'Ken  Sie, 
wa?  das  l'roletariat. war  im  Jahre  1848  mit  di'ni.  was  (ns  heute  • 
ist.  Jm  Jahre  1848  —  nn-d  dajj  war  die  erste  Revolution,  die 
K  a  r  1  M  a  r  X  mit  seilenden  Augen  erlebte,  die  er  mitgekämpft, 
die  er  uns  gedeutet,  erklärt  hat  und  aus  der  wir  lernen  werden 
*  und  gelernt  haben  —  im  Jahre  1848  war  das  Proletariat  nicht 
nur  hier  in  Österreich,  auch  drüben  in  Frankreich,  wo  die 
Hauptschlacht  geschlagen  wurde,  eine  untentwickelte  Klasse, 
eine  Klasse,  die  sich  selbst  noch  nicht  kannte,  die  mit  dem 
Bürgertum,  mit  den  Ideologen  und  Idealisten  aller  JQassen 
zusammen  auf  die  Barrikaden  stieir  unfd  für  Freiheit,  Gleichheit 
und  Brüderlichkeit,  wie  bei  uns  für  diiB  bißchen  i'reßfreiheit  — 
das  wir  heute  noch  nicht  haben  —  geblutet  hat,  m  i  t  der  Bour- 
geoisie, und  wie  es  sich  zeigte,  /ii  r  die  Bourgeoisie.  Karl 
Marx  hat  die  Junisehlacht  gtuieutet,  gezeigt,  wie  die  Bour- 
geoisie mit  dem  Rufe  Freiheit,  Gleichlieit,  Briidvrliehkeit  das 
Proletariat  auf  die  Barrikaden  schickt  gegen  den  Feudalisnuis, 
und  daß  dieselbe  Bourgeoisie,  wenn  sie  die  Macht  dazu  hat,  das 
Proletariat  am  Fuße  der  Barrikade  erwartet  mit  dem  anderen 
Dreiwort:  „Infanterie,  Kavallerie,  Artillerie.^'  (Stürmischer, 
lang  anhaltender  Beifall.)  Freilich,  sie  hören  es  nicht  gerne! 
Denken  Sie  nur,  wie  schön  waren  die  ;^uten,  alten  Zeiten,  wo 
noch  unter  dem  blauen  Himmel  einer  allgeiiKMiien  Menschen- 
liebe alle  Mennchen  .selig  werden  konnten  und  brüderlich  einer  . 
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iiienials  konifiiLndcii  Zukunft  ent^rof^eiigingen ;  wie  .>chäii  waren 
die  Zeiten,  wo  die  „Menschenfreundlichkeit"  allen  genügte, 
und  wo  der  größte  Ausbeuter  im  Oomptoir  sieh  l>eiin  Fest  als 
Arbeitcrfrcund,  als  Freund  de^;  freien  Gedankens  aufspielte! 
Wie  schon  waren  die  Zeiten,  wo  der  Staat  selbst  sich  drapieireu 
koiHite  ala  Schützer  der  Schwaebax),  aU  Anwalt  der  Unter- 
drückten. (Sehr  richtig!  Beifall.) 

Marx  *bat  den  Begriff  der  „Mepschheit"  in  Klasse  n 
xerr issen  und  'die  „allgemeine  Menaohenlieibe"  als  den  Konflikt 
von  KlasBenintereaaen  aufgezeigt.  Der  Arbeiterfreundlichkeit 
der  Baurgeoisie,  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  des  Staates 
hat  er  die  Maske  heruntergerissen,  und  wi^  wissen  heute  und 
dfts  Proletariat' weiß  heute  den  Klassenstaat  sehr  gut  unter  der 
Tolksfreundliohaten  Maske  tu  erkennen  als  Organ  der 
Ausbeuterklasse.  (Beifall.) 

Diese  Klaj-heit  gefällt  nun  nicht.  Und  die  Zunft^^elehr 
«amkeit,  die  25  Jahre  sieh  öträubte,  den  Gelehrten  Marx  anzu- 
erkennen, und  sich  endlich  dazu  bequemen  muß,  hat  ein  neue>4 
Schlagivort  erfunden,  von  der  „neuen  Ortho<loxie'*,  die  sieh 
gebildet  habe  und  sich  dabei  noch  in  das  Gewand  der  freien 
Forschung  kleide.  8ic  nennen  une  „Marxisten'^  Als  <ler  Name 
Marxisten  zuerst  aufkam  —  e.<  war  in  Frankreich  Ende  der 
siebziger  und  Anfang  der  achtziger  Jähre,  da,  wurde  einmal 
Marx  sel'bst  gefragt,  was  er  dazu  meine.  Da  sagte  er:  „Ich  weiß 
nichts  was  Marxismus  ist;  ich  weiß  nur  daa  eine,  daß  ich  nicht 
Marxist  bin/'  Die  Lehre,  die  Theorie  von  Karl  Mairx,  hat  er  wie 
seine  Schüler  und  Jünger  stets  preisgegeben  der  freiesten 
Kritik.  Denn  Kritik  ist  ja  ihr  eigenstes  Leben.  Aber  wenji  die 
Gegner  von  marxi«ti)icher  „Orthodoxie"  reden,  da  meinen  sie 
nicht  die  Theorie,  da  meinen  sie  die  To  1  i  t  i  L  Nicht  die 
„Orthodoxie"  in  der  Wissenschaft  hassen  *(ie  im  M aixkuius, 
.sondern  die  Orthodoxie  in  d<'r  Politik,  die  unerbittliche  Mathe- 
matik seiner  Beweisführung  nicht  so,  wie  die  unerbittliche 
.  Anuly«e  der  Parteien. 

Daß  unsere  Bewegung  scharf  und  unerbittlich  ge^chlos-sen 
vorrückt  als  Klassenbewegung  dee  Proletariats,  das  ist  es,  was 
man  als  „orthodox^*  und  „dogmatisch"  brandmarke  n  möchte.  Ein 
Dorn  im  Auge  ist  ihnen  das  „Dogma^S  da^  das  klassenbewußte 
Proletariat  allein  der  Träger  sein  kann  seiner  Geschichte,  der 
Triger  sein  muß  «einer  Zukunft  und  bestimmt  ist  sie  zu  bauen, 
sie  wissend  zu  bauen.  4 
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Dieser  Lehre  aber  lial>on  w'w  7.\\  danken.  daB  liciite  «ia> 
Proletariat  bewußt,  international  organisiert,  tranz  ander.<  da- 
steht als  in  den  achtundvicr/.iger  Jahren.  Wir  liala  n  ihr  zu 
danken,  das  alle  Versuchuageu  von  kleinbürgerlichen  Ideologen, 
von  Woblmeinenden  —  im  besten  Falle  —  heute  der  prole- 
tarischen Bewegung:  nichts  mehr  anhaben  können.  Und  rasch 
gehen  die  Dinge.  In  diesem  Saale  hier  war  im  Jahre  1871  die 
let£te  Arbeiterrersammlung  bis  heute  —  das  ist  über  zwanzig 
Jahre  —  und  zwar  fand  sie  statt  gelegentlieh  der  Freilassung 
der  nach  dem  Hochverratsprozefi  amnestierten  (l)  Oberwinder, 
^cheu  oaw.  Wenn  im  Jahre  1871  das  Ministerium  Schaffle  die 
sozialdemokratiBchen  Hochverräter  begnadigte,  so  konnte  es  sich 
noch  schmeieheln  mit  der  Hoffnung,  die  freilich  nicht  in  Er- 
liiUiing  iBrinK«  die  Arheitersehaft  in  die  Oefolirsehaft  des 
Feudali^itius  zu  bekoniinpn.  >(>  wie  dju^  Iil)era]e  Hür^ifert imi,  ver- 
blendet wie  e?«  ift,  unwi>seud  wie  eö  ist,  noeh  heute  die  ll<jffnung 
nicht  aufgegeben  hat,  die  Arbeiterschaft  für  seine  Zwecke  aus- 
7unützen.  Wenn  wir  heute  aber  einen  Ilochverratsprozeß  haben 
sollten,  auf  Amnestie  brauchten  wir  aus  diesen  Gründen  nicht 
zu  warten.  iHeiterkeit.)  Keine  Ee^ierung,  mag  ^le  gefärbt  sein 
wie  immer,  kann  hoffen,  uns  ins  Schlepptau  zu  bekonnmen.  Die  ' 
scharfen  Augen,  die  uns  nächst  der  geschichtlichen  Entwicklung 
Karl  Marx  gegeben,  haben  uns  belehrt,  wie  er  einmal  sagt: 
,,Wie  man  im  Privatleben  unterscheidet  zwischen-  dem,  was  ein 
Mensch  von  sich  meint  und  sagt,  undi*}  dem,  was  er  wirklich  ist 
und  tut,  so  muB  man  noch  mehr  in  geschichtlichen  Kämpfen 
die  Phrasen  und  Einbildungen  der  Parteien  von  ihrem  wirklichen 
Organismus  und  ihren  wirklichen  Interessen,  ihre  Vorstellung 
von  ihrer  Banalität  unterscheiden.''  Nicht  nach  den  i'i  ograniiuen. 
dieeie  aufstellen,  nicht  naeli  den  Plirasen,  die  sie  machen,  haheu 
wir  gelernt  die  Parteien  zu  benrteilen,  sondern  nach  'I  i  Inter- 
f^-e,  das  in  ihnen  -teckt.  Hinter  ihren  Idealen  lernen  wir  ihr 
Klasseninterense  entdecken.  Und  diese  erste  Regel  aller  Taktik, 
diese  erste  Begel  aller  Politik  der  Arbeiterklasse  hat  uns  Marx 
gegeben  .  .  . 

Und  noch  einen  Unterschied  lassen  Sie  mich  anführen  . 
zwischen  einst  und  jetzt.  Die  Mänsgefallenen  vom  Jahre  1848, 
zum  allergröBten  Teil  Proletarier,  sie  sind  gefallen  in  Beih' 

*}  In  der  oArbeiter-Zeituni"  heifit  «s  offenbar  infolge  eines  Druck- 
fehlers „in". 
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und  Glied  mit  Kk mbürgern,  mit  Legionären,  für  eine  l''r('ilii'if . 
VMii  der  sie  glaiilttt'n,  sie  sei  für  alle  Xfeü&chen  erkämpft,  vvährenil 
eine  Freiheit  daraus  wurde  für  die  Bourgeoisie,  die  Fieilieit  de-^ 

.  Handels.  Sie  erkämpf trii  dem  Bürgertum  einen  halben  Sieg, 
den  es  bald  wieder  aus  der  Hand  gab  und  weit  später  erdt  als 

,  Geschenk  erhielt,  infolge  von  auswärtigen  Verwicklungen  und 
Niederlagen,  was  es  an  politischer  Macht  hat.  Als  das 
Bürgertum  aher  nun  politische  Macht  hatte,  da  wagte  es  sie 
nicht  mehr  za  gebrauchen.  Genau  so,  lesen  Sie  nach,  wie 
KarlMarx  die  Geschichte  von  1848  bis  1850  in  Frankreich 
schildert,  genau  so  wie  in  Frankreich  die  Bourgeoisie  schließlich 

.  nur  ein  Bedürfnis  hatte:  Ruhe,  Ruhe  um  jeden  Preis,  Ruhe  für 
das  Geschäft,  und  wie  sie  Napoleon  III.,  dem  Gaukler,  den 
Staat  überließ,  «^cnau  übergibt  sie  iiin  aller  Orten,  läßt  sie 
die  Zu^el  aus  der  Haud  fahren.  Die  Boiirc:eoit^ie,  die  ihre  Ruhe 
haben  will,  erklärte  „die  politische  Herrschaft  der  Bourgeoisie 
unverträglich  mit  der  Sicherheit  und  dem  Bestand  der 
Bourgeoisie"  und  erklärt  unzweideutig,  daß  sie  ihre  eigene 
politische  Herrschaft  loszuwerden  schmachte,  um  die  Mühen  und 

•  'Gefahren  der  Herrschaft  loszuwerden.  Es  ist  der  Bourgeoisie 
gleichgültig,  wem  die  Kanonen-  gehören,  die  sie  beschützen,  sie 
verzichtet  auf  das  Kommando.  Da  meinen  nun  die  Herren,  „das 
Ideal  sei  aus  der  Welt  geschwunden'^  GewiB,  die  Ideale,  die 
den  Klasseninteressen  angeschminkt  wurden,  sind  zerronnen. 
Nüchtern  sieht  die  Arbeiterschaft  der  nüchternen  Wirklichkeit 
in^  Gesicht.  Um  das  prosaischeste  Ding  von  der  Welt  kämpft 
sie  —  .um  Brot.  Sehlagen  Sie  nach  im  Kapital",  wie  Marx  von 
den  englischen  Arbeitern  sagt:  „An  die  Stelle  dee  prunkvollen 
Katalog^;  der  „unveräußerlichen  lih  iischeurechte''  tritt  die  be- 
scheidene Magna  Charta  eines  gesetzlich  beschränkten  Arbeits- 
tages'*, und  „zum  Schutze"  gegen  die  Schlange  ihrer  Qualen 
müssen  die  Arbeiter  ihre  Köpfe  zusammenrotten  und  als  Klasse 
ein  Staatsgesetz  erzwingen,  ein  übermächtiges,  gesellschaftliches 
Hindernis,  das  sie  selbst  verhindert,  durch  freiwilligen  Kontrakt 
mit  dem  Kapital  sich  und  ihr  Geschlecht  in  Tod  und  Sklaverei 
zu  verkaufen?" . . . 

Ale^ü  lauter  nüchterne  Dinge.  Und  doeh,  welcher  Schwung 
di5  alten  Idealismus  kann  siich  mef'seu  mit  dem  Bild,  da;?  am 
•3.  Mai  1890  eich  im  Hydepark  zu  London  entrollte,  als  Hundert- 
tausende von  Proletariern  sich  einfanden  für  die  Erkämpf ung 
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des  Achtstundpiitages  einzustehen,  und  in  allen  Sprachen 
Kuropa?  die  iiitcrnationalu  Solidarität  des  l'roU'turiatp  pro- 
klamiert wurde.  Da  glauben  wir  ^rerne,  daß  unser  alter  Freund 
Friedrich  E  n  ^j:  e  1  s  tief  bewegt  war,  als  er  flUMt -ic^'hts  dieeefe 
Schaudpiel.'*  saß:te:  ,,Wenn  da?  Karl  Marx  noch  erlebt  hätte!'*  — 
Als  zum  ersten  Male  die  Idee  der  Jnternationalität  ausgesprochen 
wurde  von  den  bürgerlichen  Ideologen  des  Konventes*  zur  Zeit  d«r 
Französischen  Eevolution,  da  wurde  sie  erstickt  in  dem  Blute  der 
Scblaekten.  Als  sie  wieder  auftrat«  war  sie  die  Internationalitüt 
dea  Proletariats  geworden :  ^^roletarierallerLänder, 
vereinigt  euch!''  Der  Bund  der  ,,Internationale'',  dessen 
l^eele  Marx  gewesen,  das  war  zwar  ein  großer  Gedanke,  das 
war  aber  nooh  nicht  eine  treibende  Macht.  Eine  Macht  wurde 
die  Internationale  erst,  als  sie  überflüssig  geworden  war,  als 
nicht  mehr  ein  Bund  mit  Statuten  zusammentreten  brauchte; 
als  in  der  Arbeiterschaft  aller  Länder  in  jedein  kla.'':=enl>cwülju'n, 
^einer  Ziele  bewußten  I'ruletai  ier  das  Bewußtsein  lebte,  daß  djs 
Ziel  ein  gemeinsamt*'  ist,  daß  der  Kampf  ein  geuieinsan)er  i-t, 
und  daß  der  Sie^  ein  gemeinsamer  sein  kann.  Das  ist  die  Be- 
deutung der  Af  a  i  f  ei  e  r  in  allererster  Linie.  (Beifall.)  . . .  Wir 
haben  hinter  uns  eine  Beihe  von  Kämpfen,  und  wir  können, 
glaube  ich,  sagen:  wir  in  Österreich  haben  einen  der  schlech- 
testen Posten»  einen  der  furchtbarsten,  der  gefährlichsten  —  voll 
Gefahren  jeder  Art.  Aber  ich  hoffe»  Sie  alle  fühlen  ee  mit  mir, 
daß  wir  ihn  halten  und  halten  werden.  Und  wenn  sich  die 
Mächte  zusammenrotten,  wie  sie  wollen,  wenn  sie  machen,  unter- 
nehmen, ins  Werk  setzen,  was  #ie  wollen:  nicht  e  inen  Fuß- 
breit werden  sie  uns  zuriiekUi  aii^^^t  ii.  Sie  haben  un>  zu  kauten 
versucht  im  großen  und  im  kleinen,  sie  haben  uns  zu  kaufen 
vert^ucht  mit  angeblichen  ,,Freiheiten'* :  wir  haben  die  falsche 
Münze  ihnen  alsbald  auf  den  Ti^ch  geworfen.  Sie  haben  uns  zu 
kaufen  versucht  yon  der  anderen  Seite  mit  „sozialen  Beformen'*. 
Wir  haben  gesagt:  Gut,  wir  köimen  sie  brauchen;  wir  halten 
euch  beim  Wort.  Und  wir  haben  als  gute  Schüler  von  Karl  Marx, 
die  von  ihm  gelernt  haben,  auch  die  geschichtliche  Bolle  von 
Parteien  zu  beurteilen,  gesagt:  Her  mit  den  Reformen,  und  nur 
immer  mehr.  Ihr  bietet  uns  „Arbeiterschutz" (  Arbeiter-*chutz 
wird  die  Frage  des  Proletariats  nicht  lt'i>en,  Arbeiterscluitz  kann 
(iie  Kette  der  Lohnsklaven  nicht  brechen.  Was  ihr  uns  vor» 
.«spiegeln  wollt,  da»  glauben  wir  nicht;  wir  brauchen  aber  den 
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Arbeiterbchiitz,  und  nnr  ifiiaier  mehr  davon.  Warum?  Weil  wir 
ihu  brauchen,  damit  derjenige  Faktor,  der  allein  imstande  ist, 
die  Lohn>k!averei  zu  brechen,  auch  die  Macht  bekomme,  es  zu 
tan;  damit  das  Proletariat  fähig  wird,  .seine  Aufeahe  zw  er- 
füllen .  .  .  Sie  haben  uns  nicht  zn  täuschen  vermocht.  Nun 
haben  sie  es  mit  Gewalt  veraucht,  man  hst  es,  wie  iü  allen 
Läildeni,  einmal  mit  Brutalität  vcrsncht,  aber  kleinlich,  wie 
alles,  traa  hier  Ksackiebt.  Nicht  mit  jener  grandiosem  Brutalitüt^ 
die,  wenh  sie  nha  d^n  Abscheu  eTpTe0t,  doch  einen  Fahhen  von 
Beapekt  erzeuj^.  Zehntaueende  Proletarier  hat  die  franaöeiBche 
BoQi^oine  iiü  Jahre  1848  auf  den  Barrikaden  geschlachtet, 
aWan^gtansend  Proletarier  im  Jahre  1871  —  wmh^efid  und  nach 
der  Kommune  —  gemordet  —  grausam,  brutal,  abscheulich, 
aber  immerhin  —  groß  .  .  .  Bei  uns  jedoch  ist  man  ^jrausani, 
brutal,  abscheulich,  ganz  wie  die  andern  —  aber  klein. 
(Tosender  Beifall.) 

Und  gestehen  wir  una  offen,  alle,  die  wir  hier  sind  —  ich 
sehe  lauter  Gesichter,  die  im  Kampfe  stehen  —  gestehen  wir 
Ulks  ddch,  wäre  una  nicht  lieber,  jedem  von  uns,  e  i  n  Moment, 
eine  Entscheidung,  eine  Anstrenguifg,  breche,  was  brechen 
mag,  und  jetat vorwärts!  (Anhaltender  Beifall.)  Wir  wissen 
aller,  die  Geschichte  verlangt'  mehr  —  die  Geschichte 
verlangt  von  uns  den  t^Hchen,  atiindliehen  Kampf  — 
nicht  nur  mit  der  Misere  des  eii^enen,  individuellen 
Lebens,  von  der  jeder  von  uns  sein  vollgerüttelteri  Maß 
hat,  nicht  nur  das  Sichnicht])ie^j:enlaööen,  Nichtherunter- 
ziehenlrK-^eu  in  den  Schlamm  des»  JMiilit^tertums,  in  den  Schlamn» 
des  Indilferentismus  durcli*)  die  Nadelstiche  der  Alltäglichkeit, 
die  mächtig  genug  und  am  allermeisten  den  Arbeiter  anpackt, 
sie  verlan;;t  von  un5»,  daß  wir  uns  auch  nicht  ermüden  la-isen 
durch  den  kleinlichen  Kampf,  mit  täglichen  kleinlichen  Hinder- 
nissen, mit  den  Lächerlichkeiten  der  Gegner,  die  uns  oft  den 
Ruf  abpressen:  „Mit  solchem  Gesindel  müssen  wir  uns  herum- 
schlagen!'' (So  ist  es!) ...  Auch  darin  ilst  derLebensgan^^  von  Karl 
Marx  ein  Beispiel.  Seine  Biographie  ist  keine  Geschichte  von 
roiiictur j.^chen  Heroentat/^n,  sie  ist  die  Gesichichte  eines  ^^fanne  , 
der  mit  einem  unerhörten  Fh'iü,  mit  iihermenjicliltcher  .Vii^sdauer 
die  Wahrheit  ?uoht.  Sie  ist  anderer-eitö  die  ncvchic-hti*  eine> 
Manaeii,  der  verfolgt,  von  einem  Staate  ausgewietren,  in  den  an- 

*j  Im  Original  der  Druckfehler  „doch". 
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deren  flüchtet,  jahrzehntelang  als  Flüchtling  organisieren  mu6^ 

welcher  die  kleinen  Miseren  des  Parteilebene  zu  ertragen  hat^ 
die  elendigen,  die  wir  alle  kennen  und  von  denen  wir  alle 
wissen,  daß  sie  mehr  Opfer  von  uns  fordern,  als  Ansprüche  an 
unseren  Mut  gestellt  werden.  Er  hat  auch  diesen  Becher  geleert 
bis  an  die  Hefe.  Er  hat  sich  dadurch  nicht  aijtichi  ecken  lassen, 
er  war  kein  „Enttäuschter",  weil  er  nie  ein  Getäuachter  war, 
weil  er  nie  einer  jener  ,JdealiBten^^  war  mit  langen  Locken  und 
mit  himmelblauen  Vorstellungen,  die  immer  die  „Mensohbeit 
im  allgemeinen**  im  Auge  haben. 

Er  wußte,  daß  es  ein  Kampf  sei,  er  machte  den  Kampf 
bewußt  durch,  und  wir  sind  entschloesen,  ihm  naclusukampfent 

mag  68  Kugeln  regnen,  oder  mag  nur  Dreck  zu  durchwaten  <sein. 

(Lang  aniiaJtender  Beifall.) 

Geno??en  und  Genoj?pinnen !  Indem  wir  den  toten  Karl 
Marx  feiern,  feiern  wir  die  Toten  alle  der  proletarischen 
Kevolution.  Wir  feiern  die  Opfer  der  Junischlacht  von  Paria, 
wir  feiern  die  Toten  des  13.  März  in  Wien,  die  Toten  dea 
18.  März  in  Berlin,  wir  feiern  die  Toten  dee  Mära  und  Mai  der 
Pariser  Kommune  1871.  Wir  wissen»  sie  sind  die  letzten  nicht, 
die  den  Graben  au  füllen  haben,  über  den  allein  der  Weg  zum 
Siege  dee  Proletariats  führt;  wir  sind  bereit  dazu  und  zu  jedem 
Opfer,  zum  täglichen  kleinen,  wie  zum  einmaligen  großen,  mit 
dem  Rufe:  Es  lebe  die  internationale,  die  roTO- 
Intionäre  (Sozialdemokratie!  (Die  Anwesenden  er- 
heben sich  und  summen  ein  in  das  dreimalige  Hoch.) 

Briefe:  Marz  1893. 

■ 

.34.  . 

AucQBt  Radimaky  an  Engels. 

Wien,  18./3.  1803. 

Sehr, geehrter  Genosse  En^la! 

Die  Herausgeber  des  hie.«ipren  tschechischen  Farteiblattee 
,.Delnicke  Listy"  beabsichtigeii  das  ,,KommunietiB<vhe  Mani- 
fest" in  tschechischer  Sprache  herauszugeben.  Um  sich  zu  ver- 
gewissern, ob  das  Werk  in  iirossohü renform  niciit  konfisziert 
wird,  lasi>en  sie  e^  vorerst  in  Fortsetzungen  im  obgenannten 
Blatte  erscheinen.  Die  groBe  Hälfte  hat  bis  jetzt  unbeanetändet 
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die  Zensur  pawiert  und  ist  die  Hoffnung  vorhanden,  daB  das^^ 
ganze  Werk  vor  den  Au^en  der  Preseebehörde  Gnade  fiudet*)^ 

Die  tBcheehiecben  GenoBBen.  wenden  «ich  nun  an  Sie, 
geehrter  Genosse,  mit  der  Anfrage,  6h  Sie  gegen  diese  neue- 
Übersetzun«^  des  „Manifestes"  nichts  einzuwenden  haben,  ob 
Sie  die  Übersetzung  und'  Herauf*gabe  in  Iiro£>chüronforin  über- 
haupt gps.tatten.  Wir  wi-i-^en  freilich  nicht,  ob  diebe  ErlauTvnis 
allein  von  Ihnen  abhängt  und  oh  sie  nicht  mit  mateneiien 
Koj?ten  verbunden  ist,  die  wir  nur  schwer  tragen  köanten.  Wir 
wenden  uns  vertrauenervoM  an  Sie  und'  bitten  um  gefälligen 
Bescheid.  Gkneese  Adler  machte  un^  darauf  aufm'  rksam,  daß 
Sie  werter  Genosse  auch  die  tschechische  Sprache  beherracheu 
und  dafi  es  Ihnen  wahKscheinlioh  nicht  unlieb  wäre»  die 
tschechische  Ü'bersetsuvig  zur  Daroheicht  zu  bekommen.  Zu 
diesem  Zwecke  senden  Ihnen  gleichzeitig  mit  diesem  Briefe 
alle  jene  N«inmem  der  ,,DS1mck6  Listy**,  welche  den  bis  jetzt 
erschienenen  Teil  des  „Manifestes"  enthalten.  Es  wäre  uns 
sehr  lieh,  Ihre  Ansicht  über  die  Qualität  der  t^berj'etzung  zu 
hören.  Selbstverständlich  würden  wir  zur  Rroschuienausgabe 
auch  die  ausgezeichneten  Vorreden  übersetzen,  sowie  wir  üV)er- 
haupt  bestrebt  sind,  das  Werk  genau  nach  dem  deuts<'hen 
Original  «u  übersetzen.  Übersetzer  des  Werkes  ist  der  Schreiber 

*)  Diese  HoffnuDg  war  allzu  großer  Optiraismu«»,  wie  aus  Radimskys 
Darstellung  in  der  .^Axbeiter-Z^itung "  vom  8.  September  1893  hervorgeht. 
.,Das  Kommttnistisehe  Manifest  erschien  in  worffetreuer  tschechiscfaer 
t^ersetzung  der  Berliner  fünften  ,,Vorwärts"-AusEabe  in  Nr.  6i  bis  70 
der  „Döinick^  Lisly",  ohne  daß  der  Staatsanwalt  sich  ver- 
anlaßt gesehen  hätte,  ein  einziges  Wort  zu  kon- 
fiszieren. Zu  bemerken  wäre  noch,  daß  das  Blatt  einer  doppelten 
Zensur  untrrlir^t  r?  win!  nämlich  in  Brünn  gedruckt  und  in  Wien  heraus-  ' 
gegeben,  respeiitive  in  Wien  konfisziert  und  m  Brünn  „objektiviert".  Nach- 
dem das  IfanifeBf  anstandslos  die  Scylla  und  Charibdü  der  Oster*- 
reicliiscben  Preflgesetzget)ung  passiert  hatte,  veranstalteten  die  HefauS' 
geber  der  „D§lnick6  Listy"  eine  Separatausgabe  in  der  angenehmen 
Hoffnung,  alle  ,J^reß"gefahr  hinter  sich  zu  haben.  Die  Leichtgläubigen,  die 
Naiven,  sie  soUten  bitter  enttftuscbt  werdenl  Das  dsterreiehische 
Preßgesetz  läßt  sich  jeden  Tag  anders  deuten.  Was  im^ 
April  als  unbedenklich  befunden  wurde,  kann  im  September  inkriminiert 
werden  und  so  wurden  auch  in  der  Separatausgabe  nicht  weniger  als  neun 
Stellea  als  Preßvergehen  und  Verbrechen  stigmatisiert.  DaB  Herr  Hlavath 
nachträ?lirh  den  „gewaltsamen"  Umsturz  konfiszierte,  kJ^nnten  wir 
ihm  noch  verzeihen,  daß  er  aber  auch  Maßregeln,  auf  welche  laut  Vorrede 
Nr.  1  ,Jcein  besonderes  Gewicht  gelegt  wird",  wie  zum  Beispiel  „Starke 
Progressivsteuer",  „Zentralisation  des  Transportwesens  in  den  Binden  des 
Staates",  „öffortürhe  und  unentgeltliche  Erziehung  aller  Kinder  und  Be- 
seitigung der  Fabrikarbeit  der  iünder  in  ihrer  beutigen  Form"  konfiszierte,, 
das  können  wir  ihm  nieht  verzeihen  und  werden  uns  dagegen  in  einer 
Einsprucbsverbandlung  energisih  verwahren."  * 
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dieser  Zeilen  selbst,  -derzeit  AdminiptratioTisbeamter  und  Mit- 
arbeiter dor  ,,Arbciter-Zeitun^'',  In  ungefähr  zwei  MonAteii 
boffeh  wir  mit  dfr  Übprpptznnß-  fertig"  zu  werden  und  Tv'ürden 
dann  sogleich  zur  Separatautsgabe  sehreiten,  wetm  ui^r 
Brief  eine  gi^nfitige  £rledigaiiir  firndet. 

Sollen  wir  Iltnen  die  weiteren  Fortoetsuiigen  der  Über- 
8et2ttng  Kiuendtat  Für  Uire  Küh«waltmig  im  Toriiiiiein  den 
beateli  Dank  sagend;  grüBe  ich  Sie  im  Atiftrag  der  Wiener 
tscheehieohen  (Genossen  aiife  hersHehMe  und  verbleibe  Ihr 
ergebenster  A.  Radimdfcy. 

Antwort  erbeten  unter  der  Adresse  der  „Arbeiter- 
Zeitung". 

ISngels  an  Aucast  RadimskT*). 

London,  21.  März  1893. 

Werter  Genosse  Badimeky ! 

In  Beantwortung  Ihrer  werten  Zeilen  yom  18.  d.  M. 
kann  ich  Ihnen  nnr  meine  Freude  darüber  aussprechen,  daB- 

dae  Komm.  Manifest  aucii  in  tschechischer  Übersetzung 
erscheinen  wird;  sei bstverständllich  steht  dem,  soweit  ich  betei- 
ligt bin,  abBoliit  nichts  entgegen,  im  (tcgonteil  wird  ei^  nicht 
nur  mir,  ^?ondern  auch  den  Töchtern  van  Marx  zur  liöchÄten 
Befriedigung  gereichen. 

Wenn  Ihnen  aber  Adler  erzählt  hat,  ich  „beherrsche"  die 
tscheehieche  Sprache,  60  hat  er  doch  auf  nveine  Eechnung  etwas 
stark  geflunkert,  ich  bin  froh,  wenn  ich  mit  Ach  und  Krach 
und  mit  Hilfe  des  Wörterbuches  eihe  Zeitongwpalte  verstehen 
kann.  Nichtsdeetoweniger  sehe  i<;h  den  mir  gütigst  zugesagten 
Nummern  der  „D^hiicke  Lxety"  gern  entgegen,  da  komme  ich 
doch  wieder  etwas  besser  in  die  Übung. 

Mit  freundlichem  Gruß  an  die  tschechischen  Gt^nossen  und 
Sie  selbst 

der  Ihrige  F.  Engels. 


*)  Dieser  Brief  von  Engels  ist  in  tschechischer  tJbersetzung  m  der  in 
Broscht^renform  1808  in  Prag  im  Verlag  „Z&F'  herausgegebenen  Ausgabe 
des  Kommunistischen  Manifests  abgedruckt. 
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Aus  der  dsterreichischen  Maifestschrift  1893. 

36. 

Ein  Brief  von  Friedrich  Engels. 

London.  Ich  bia  aufgefordiert  worden*),  an  die  öster- 
reichischen Genossen  ein  paar  Worte  in  ihrer  Maifestzeitung 
zu  richten.  Was  kann  ich  ihnen  sagen?  Wie  man  einen  ersten 
Mai  feiern  mufi,  das  wissen  sie  besser  als  icL  Das  haben  sie 
von  Anfang  an  bewiesen.  Von  1890  an  haben  die  öster- 
reichischen  Arbeiter  ihren  Brüdern  in  allen  anderen  Landern» 
Jahr  für  Jahr,  gezeigt,  was  eine  richtige  Maifeier  im  Sinne  des 
I^roletariats  ist.  Nircrendwo  hat  man  es  ihnen  gleichmachen 
oder  nur  nachmachen  können. 

In  der  Tat  hiit  die  Feier  dos  erPton  Mai  in  Österreich  eine 
weit  ii^rößere  I^edeutun^^  als  anderswo,  in  Oeutschland  konnte 
man  1890  auf  die  eben  vollzogenen  Reichsratswahlen  verweisen, 
die  eine  so  großartige  Revue  der  deutschen  streitbaren 
Arbeiterklasse  waren,  daß  jede  Maifeier  daneben  blaß  erschien. 
In  Frankreich  fielen  auf  den  ersten  Mai  1892  die  nach  allge- 
meinem Stimmrecht  erfolgenden  Gemeindewahlen,  die  den  Ar« 
beitern  ebenfalls  gewaltige  Siege  einbrachten;  da  galt  es,  am 
ersten  Mai  für  die  Sache  des  Proletariats  zu  arbeiten,  nicht  zu 
feiern.  Aber  in  Osterreich  haben  die  Arbeiter  noch  kein 
Stimmrecht,  und  wie  es  mit  ihrer  PreBfreiheit  und  ihrem 
Vereins-  und  Verfammhmgsrecbt  steht,  darüber  erteilt  Aus- 
kunft auf  Hefra^ren  im  Keiclisrat  IFerr  Minit^terialrat  Fri-iherr 
V.  C2a}>ka.  UikI  dai'iiin  habi  a  die  ö'^terreiclHsehen  ArbeUei  recht 
und  immer  recht,  wenn  sie  unter  allen  Umständen  auf  ihrer 
strenL--  durchgeführten  ^Faifeier  l)estehen.  V'ur  die  Arbeiter  an- 
^'erer  Länder  ist  diese  Feier  eine  vorwiegend  internationale  Ao- 
jrelegenheit;  es  kann  dabei-  vorkommen,  da£  sie  wegen -eigen- 
tümlicher inländischer  Umstände  in  die  zweite  Linie  zurück- 
treten muß.  Für  die  Österreicher  iet  sie  nicht  nur  eine  inter- 
nationale, sondern  auch,  und  vielleicht  vorwiegend,  eine  in- 
ländische Angelegenheit,  und  darum  steht  sie  bei  ihnen  unbe- 
dingt und  immer  in  erster  Linie. 

Möge  sie  auch  dieses  Jahr  so  brillant  verlaufen  wie  bisher. 

*)  Michael  Schacherl,  der  mit  der  Hcdaklion  der  Maifestschrift  für 
1898  betraut  war,  schrieb  am  14.  Jänner  1888  an  Bnseh:  „Sehr  geehrter 

Ge  nosse!  Mit  Freuden  komme  ich  dem  Auftrage  der  Parteileitung  der  Sozial- 
iiemokrntif  Österreichs  nach.  Sie  Hie  Bitt^  zu  richten,  durch  einen 
kurzen  Beitrag  unsere  diesjälingc  Maitestschrift  verschönern  zu  wollen . . 
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Friedlieh  Engels  in  Wien 


37. 

Friedrich  Engeb  in  Wien. 

Am  15.  September  1898  bradite  die  ,>Arbeiter>Zeitimg"  an  der  Spitze 
folgende  Notiz: 

FrMbtkk  Eng^  wmä  August  BeM  wtUen  wi  «in^gm  T^gm  in 
Wien.  Daß  et  unseren  Genossen  freudigdm  Cmugtuung  war,  dm  jv^endfristkm 
Greis,  den  Kämpfer,  der  seit  fön/zig  Jahren  auf  seinem  Posten  steht,  den  Mii- 
Crbeiter  von  Karl  Marx,  in  ihrer  Mifie  begrüßen  zu  können,  dafür  legte  das 
kleine  fest  in  den  Drei-Fngel-Siilcn  Zeugnis  ab,  zvelches  Montag*)  abcnäs  statt- 
fand. Leider  konnten  nidit  mehr  als  etwa  600  Genossen  Platz  finden.  Aber 
die  da  tuaren,  durften  im  Namen  von  Zehntausenden  sprechen  und  unser 
Engels,  der  treue  Beraier  aUer  revohäionären  soxialistitchen  Parteien,  wird 
die  Oberzeugung  von  Wien  mit  fortnehmen,  daß  die  ösierreidUseke  Soxiiil' 
dtmokraih  humpfumu,^  und  enteA/oMen  igt,  den  Weg  «n  gehen,  tfcn  Marx- 
und  er  dan  P^ohtariA  gemeeen^ 

Die  Einladungskarte,  die  Engels  ebenso  w  it  alle  anderen  leilnehmer 
2u  di€ser  der  Polizei  nicht  angezeigten  Veranstallun«  erhielt,  ist  in  seinem 
Nachlaß  aufbewahrt.  Sie  lautet: 

Nach  §  2  V.  G.  No.  609 

Blnladung 

für  Herrn  Friedrich  Engels 

zu  dem 

Montag  den  11.  Septem  bor  1893,  8  Uhr  abends, 
stattfindenden 

C  o  Dl  m  e  r  s 

zu  Ehren  eines  der  treuesten  Kämpfer  für  unsere  Prinzipien 

im 

Saale  zu  den  3  l^ngeln 

IV.  Große  Ncut,-asse. 

Zutritt  nur  gegen  Vorweisung  der  Einladung. 

Einige  Tage   sp&ter,  am  Donnerstag  den  14.  September,  fand  eine- 
Volksversammlimg  im  groBen  Drehereaal  in  Wjen  III  statt,  in  der  Victor 

Adler  und  August  Bebel  über  dnn  Tnternationalen  Sozialislcnkongreß,  der  in 
Zürich  im  August  1893  stattfaiid,  benchtüton.  In  dieser  Versammlung,  in  der 
auch  Karl  Leuthner  und  Lr  iisr  Kuutsky  si  ra  lien,  hielt  Friedrich  Engels  am 
Schluß  eine  Ansprache.  Die  .^beiter-Zc  tung"  vom  22.  September  1893 
Irachte  einen  zweieinhalb  Seiten  langen  Berichti  "ans  dem  wir  folgende- 
Stellen  entnehmen: 

« 

Die  Versammlung  heim  Dreher, 

Schon  um  serhs  Uhr  war  das  Lokal,  in  ti>clchcs  die  Vcrmmmlung  für 
halb  acht  Uhr  einberujen  war,  gefüllt,  und  die  Hunderte,  die  erst  zur  fest- 
geeetxten  Zeit  kamen,  mußten  eng  gedrängt  im  Hofe  stehen  bleiben,  Dunk  eht. 

*)  IL  September. 
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plötzliches  Unwohlsein  verhindert,  betrat  Friedrich  Enteis,  begleitet  von 
Genossen  Bebel,  Genossin  K aut ski/  und  Genossen  Dr.  Adler,  e/st  um 
ha&  ntan  Ohr  dm  Saal,  in  tne/<Aem  eine  wahre  BraU^entitmpwtdur  hermMe. 
Ein  mtht  endtnaaoUend^  Jubeletium  «atf^ing  den  /ugen0ri$ehen  Creie»  Ge> 
noue  Sehrammei  »i^j/neie  die  Vereammtung  mit  folgendm  Wmien: 

„^ir  begrüßen  heute  Genossen,  die  für  dit  »ozialistische  ßewegwig 
seit  Jedkrxehnten  mit  aller  Energie  eingetreten  sind.  Wir  ehren  in  umen 
Männer,  die  für  Freiheit,  Gleichheit  und  BriidertichkeH.  für  die  Interessen 
des  Proletariats  gekämpft  haben.  Es  ist  dies  Genosse  Engels,  den 
ich  hier  die  Ehre  habe  wrsntidtenjbraaaende»  minuienlang  andmmmde» 
Hochrufen),  Genosse  Bebel  und  Genossin  K  au  t  s  k  u.  (Großer  Beifall 
und  Hochruje.)  Sie  wissen,  daß  n/jr  keinen  Per$onenkultu$  treiben,  trotz- 
dem aber  wissen  wir,  daß  Menschen,  die  Jur  das  Proieianat  so  ein- 
getreten eind  nde  dkae  Meneehen,  tße  Ehre  gebührt,  die  nur  ihnen 
erwtfspn.  Ich  schloi^c  Ihnen  Genossen  P  n  ^  r  f  als  Ehrenpräsidenten 
{ter  heutigen  Versammlung  vor.  (Der  Regierungsvertreter  erklärt,  daß 
diee  niAt  guta^  eei,  da  Engels  ein  Auslander  eeij  Als  Vordttenden 
der  Versammhing  oAißge  ich  Genossen  Reumann  vor,  als  5'te//- 
Vertreter  Genossen  Jnger.  Ich  habe  Ihnen  eine  Zuschrift  zu  verlesen, 
die  Sie  gewiß  mit  treude  erfüllen  wird."  Er  verliest  ein  Begräßungs- 
eehreiben  von  dreitamend  Reaervi*l€n. 

Als  Schrijffiihrer  werden  Genosse  Haber  und  MenZ  gew&hlt.  Genossf 
Reumann  teilt  mit,  daß  wir  prufris,  du  t>  nicht  Ehrenpräsident  sein 
darf  (Große  Unruhe  und  Lachen),  den  Ehrenplatz  einräumen.  {Lebhafte  Zu- 

»timnumgJ 

Geaoeee  Dr.  Adler  referiert,  «nie  folgt,  Ober  den  Züricher  Kongreß: 

Die  Rede  Viktor  Adlers. 
Ah  Friedrich  n  g  e  i  s  dea  Kongreß  mit  einer  Rede 
ecbloß,  ftls  daa  Bild  tjoii  Marx  und  der  lebende  Engeld,  der 
fünfzig  Jahre  den  Kampf  der  Internationale  führt,  vor  un» 
stand,  da  sagten  wir  uns  alle,  diese  fünfzig  Jahre  Arbeit  waren 
nicht  umsonst.  Die  Internationale  dst  gegrünfdet,  sie  ist  unüfber- 
win<flich.  Der  Züricher  Kongreß  hat  besiegelt  und  weiter  ans- 
gebaut,  was  in  Paris  und  Brüssel  beschlossen  wurde.  In  Zürich 
war  zum  cr^tcniiiui  das  organisierte  ciiglische  Prolctanat  in  • 
imponierender  Weise  vertreten.  Die  englischen  Gewerk"«chafteu 
waren  hh  vor  ganz  kurzer  Zeit  als  die  Hoffnung  derjeni^^en 
angesehen  worden,  welche  meinen,  es  la-^^e  «ioh  zwischen  Bour- 
i^eoisie  und  Proletariat  Frieden  machen,  man  könne  dem  Prole- 
.  tariat  djen  Mund  stopfen  unkii  die  Ausbeutung  weiter  bestehen 
lassen.  Die  englischen  Gewerkvereine  spüren  heute,  daß  sich 
die  heutigen  Zustände  nicht  auf  dem  Wege  der  Koalition  fristen 
und  erhalten  lassen,  sondexiu  dafi  man  sie  beseitigen,  sich  auf 
sozialistlflehem  Boden  stellen  mufi.  Die  Folgen  des  Züricher 
Kongreaaes  zeigten  aioh  in  Belfast>   wo    die  Gewerkvereiiie 
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diesen  fortgeschrittenen  Standpunkt  annahmen.  So  wiöhtig  es 
war,  daß  die  EngUinder  glänzend  vertreten  waren,  eo  wichtig 
war  es,  dafi  Frankreich  schlecht  vertreten  war.  Die  be- 
deutendsten Fraktionen  waren  nicht  da,  sie  'hatten  in  Frank- 
reich zu  tun,  bei  den  Parlaraentswahlen,  sie  hatten  der  ver- 
faulten Panamaropilblik  ije^renüber  ein  neues  eozialistiöclies 
I  rankreich  aufzuf iihfrn.  8eien  wir  froh,  daß  die  Franzosen 
iclilcn  mußten,  daß  sie  ctwag  zu  tun  hatten  un<d  daß  sie  et^'aa 
getan  haben. 

Zwei  Punkte  sind  es,  die  idk  für  wichtig  halte.  £s  drehte 
sich  die  Diakussion  darum:  Sollen  sich  die  sozialistiachen  Par- 
teien die  politische  Macht  erobern  oder  sollen  »ie  auf  den 
politischen  Kampf  verzichten   und  mit  Beschwörungsformeln 

und  utopischen  Wünschen  arbeiten,  mit  sehr  viel  Geschrei 
abwarten,  \v;i?  da  kommen  wird?  Sollen  wit  für  Ausbau  de-* 
Ar]n  iier.**chiitzcs  eintreten  oder  i?olleü  wir  beschließen,  (Ltll, 
wenn  ein  Kriep  ausbricht,  die  Soldaten  nicht  marschieren 
Süllen?  Genossen,  wir  durften  keine  Jiesciilüsse  fa?!?en,  die  nur 
dazu  dienen,  die  Freunde  irrezuführen  und  von  den  Gegnern 
uns  auslachen  zu  lassen.  Wer  je  Soldat  war,  weiß,  daß  eine 
Niederlegung  der  Waffen  im  Moment  de»  Krieges  einfach  un- 
möglich  ist.  Wenn  wir  die  Waffen  haben  und  ii^er  sie  verfügen 
können,  dann  werden  wir  nicht  streiken,  sondern  ai^  ge- 
brauchen. (Lebhafte  Zustimmung  und  Heiterkeit.)  Es  iet  sehr 
jreföhrlich,  mit  einem  ungeladenen  Revolver  zu  drohen,  von 
dem  der  Bedrohte  weiß,  daß  er  nicht  geladen  ist.  Mit  einer  an 
liinstiniinigkeit  grenzenden  Majorität  besdliloB  auch  der  Kon- 
greß, daß  auf  dem  bisherigen  Wege  weiter  gearbeitet 
werden  soll. 

Was  die  sogenannten  Unabhängigen  betrifft,  wäre  es  uns 
lieber  gewesen,  sie  wären  ruhig  hinausgegangen.  Biiakusdionen 
in  Versammlungen,  wenn  sie  nicht  allzu  langweilig  sind,  sind 
uns  erwünscht,  aber  was  würden  Sie  sagen,  wenn  in  eine  ge- 
schlossene Parteisitzung,  die  nicht  Prinzipien  feststellen,  son- 
dern ausführen  soll,  Leute  kämen  und  erst  über  die  Prinzit|)ien, 
liber  die  Grundlage  der  Partei  reden  wollten?  Wenn  alle  an 
dem  Kongreß  teilnehmen  müßten,  die  sich  Sozialisten  und 
Kapitalsfeinde  nennen,  wa«  wäre  das?  Wagt  sich  denn  heute 
jemand  mehr  auf  die  Straße,  der  nicht  anstandshallber  erklärt, 
er  sei  auch  Sozialist?  Ebensogut  wie  die  Anarchisten  und  Un- 
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abhängigen  hätten  wir  auch  die  Hertzkaianer  mit  ihrem  Frei- 
land^  die  Flürscheime  und  vor  allem  die  Christliohsozialen  zu- 
lassen Tnüssen  und  mit  mehr  Hecht,  denn  die  repräsentieren 
M-enigstens  jemand. 

Von  gröBter  Wichtigkeit  war  Hier  KongrefibeechluB  be> 
treffs  der  Maifeier.  In  Österreich  hat  die  Maifeier  den  Anstoß 
gegeben,  dafl  Schichten  von  Proletariern   ans   der  Lethargie 

aufgeweckt  wurden,  die  uns  sonst  gar  nicht  zugänglich  gewe!?en 
wären.  Die  Maifeier  hat  Wunder  gewirkt.  In  anderen  Ländern 
iilit  r  wurde  die  Maifeier  nicht  mit  dem  Ernste  und  in  dem  Sinne* 
behandelt  wie  in  Österreich.  T)ie  Maifeier  am  Sonntag  hat  nicht, 
die  revolutionäre  Hedentiuig,  die  sie  haben  ><A\.  In  Dent^chlami 
hat  man  im  Jahre  1890  <len  Fehler  begangen,  daß  man  von  der 
Maifeier  am  1.  Mai  abgesehen  hat.  Das  wurde  korrigiert,  aber 
die  Maifeier  wurtde  ohne  Arbeitsruhe^  am  Abend  abgehalten. 
Wir  in  Osterreich  hatten  unter  dieser  Haltung  schwer  zu 
leiden.  Deshalb  wollten  wir  in  Zürich  die  Genossen  dasu  be- 
wegen, sich  Mühe  zu  geiben,  damit  die  Maifeier  das  werde,  was 
sie  sein  soll,  der  wirkliche  Feiertag  des  Proletariats,  wo  es  in 
allen  Ländern  protestiert  gegen  Klassentier rschaft,  gegen  alles, 
was  uns  drückt  und  büttelt.  An  diesem  Tage  soll  dem  Prole- 
tarier gezeigt  werden,  dafi  er  etwas  hat,  dafi  er  in  seiner  Faust, 
in  seinem  arbeitenden  Arm  ein  Mittel  hat,  die  Welt  zu  erobern, 
wenn  er  aucli  wehrlüö  und  gebniiii»  li  uiii  Hoden  liegt,  wenn  er 
politisch  geknechtet  und  ausgebeutet  ist.  Diesen  Sinn  der  Mai- 
feier. <ler  Arbeit^!  uiie,  fürchten  unsere  Gegner,  das  empfinden 
sie  als  revolutionär,  rnd  auf  dem  Kongreß  haben  wir  auch 
einen  Beschluß  erreicht,  nach  welchem  die  sozialistischen  l*ar- 
teicn  in  allen  Ländern  trachten  sollen,  die  Maifeier  durch 
Arbeitsruhe  durchzusetzen,  dafi  man  nicht  ffflge,  was  heute 
unmöglich  war,  mufi  auch  unmöglich  bleiben.  Selbst  Deutsche 
ei  klärten,  sie  hätten  nicht  die  Meinung,  es  sei  unmöglich* 
sondern  man  müsse  sich  bemühen  und  es  werde  gehen.  Der 
Kongreßlieschluß  bedeutet,  (hiß  von  nun  an  betreffs  der  Mai- 
ft  Ii  i  die  Parteivertretnngen  nicht  abzuwiegeln,  sondern  auf- 
zuwiegeln hiitteii.  Wir  haben  auf  die  Deutschen  um  den  Mai 
herum  geschimpft,  aber  e«  hat  sich  kein  Groll  gegen  sie  fest- 
gL'Setzt,  weil  wir  wufiten,  daß  sie  wirklich  glaubten,  sie  könnten 
es  nicht  anders  machen.  Wir  glaubten  nur,  daß  sie  zu  schwarz 
sähen.   Wichtig  erscheint  noch  der  Besch! uB,  der  auf  unseren 
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AntraiT  gefaßt  wurde,  daB  die  sozialistischen  Parteiea  in  jenen 
Landern,  die  noch  kein  allgemeines  Wahlrecht  haben,  für  die 
Krlangrung  desselben  eintreten  sollen.  Wir  wissen,  daß  das 
üllgemeine  Wahlrecht  nicSits  Sozialistischefi  ist,  aber  wir  wissen 

such,  daß  wir  es. brauchen,  um  politisch  leben  zu  können.  Was 
iicu  Antraf]^  auf  internationale  ffewerkschaftiiche  Organisation 
betrifft,  haben  u  ir  als  Ursache  unserer  Ablehnung]:  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  die  verschiedenen  Verlialtnis-sc  im  Auß:c 
j§:ehabt.  Bei  un*  lü>l  man  unsere  NCreine  auf,  wenn  man  keine 
Handha])f'  hat;  wa^^  sollte  die  Polizei  veranlassen,  die  Vereine 
nicht  aufzulösen,  wenn  sie  in  dem  Vereinsgesetz  eine  Hand- 
habe hat.  Übrigens  besteht  jede  Organisation  nicht  in  dem, 
was  gedruckt  ist,  was  in  den  Statuten  .steht;  rnan  kann  eehr 
feine  Statuten  haben  und  die  Organisation  ist  elend  und 
schlecht.  Und  man  braucht  gar  keine  Statuten  zu  haben,  und 
man  hat  eine  glänzende  Organisation.  Wir  verlassen  uns  auf 
unseren  Geist,  auf  unsere  Opferfähigkeit. 

Oer  Ziiriehi-i-  Kongreß  war  ein  wichtiger  Alx^chnitt  iu 
^ler  Entwicklung  der  Bewegung.  Zum  nächsten  Kongreü,  der 
in  drei  Jahren  sein  wird,  haben  un>  die  Kntrliinder  »ehr  freund- 
lich imch  London  laden.  Wir  werden  er.st  in  drei  Jahren 
wieder  zusaminenkonunen,  weil  .^ich  'die  sozialistischen  Parteien 
in  allen  Ländern  so  rasch  entwickein  werden,  daß  sie  nicht  Zeit 
haben  werden,  viele  Kongresse  zu  hesucTien.  Ich  wünsohei,  daß 
der  Züricher  Kongreß  in  jedem  Lande  Früchte  trage,  und  wenn 
wir  in  London  zusammenkommen,  möge  die  internationale  revo> 
lutionäre  Bewegung  um  ein  gutes  Stück  weitergekommen  eein. 
(Anhaltender  Beifall.) 

Die  Rede  Friedrich  Enspels*: 

Werte  Genossen  und  Genossinnen!  Ich  kann  diesen  Sani 
nicht  verlaBsen,  ohne  meinen  herzlichen ,  tiefgefühlten  Dank 
aiiszasprechen  über  den  unverdienten  Empfang,  den  der  heutige 
Abend  mir  gebracht.  Ich  kann  nur  sagen:  es  ist  leider  mein 
Schicksal,  den  Ruhm  meines  verstorbenen  Freundes  ein- 
zuernten. In  diesem  Sinne  nehme  ich  Ihre  Ovationen  auf.  Wenn 
ich  irgend  etwas  für  die  Bewegung  habe  tun  können  in  den 
fünfzig  Jahren,  die  ich  in  derselben  gestanden  habe,  so  verlange 
ich  keinen  Lohn  dafür.  Der  scliönste  Lohn  sind  Sie!  Wir 
lüibcn   unsere  Leute  in  den  Gefängnissen  von  Sii)irien,  wir 
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haben  sie  in  den  Goldminen  von  Kalifornien,  überall  bis  nach 
Australien  hin.  Es  jcribt  kein  Land,  keinen  großen  Staat,  wo 
nicht  die  Sozialdemokratie  eine  Macht  ist,  mit  der  allt*  rechnen  ^ 
müssen,  Allefs,  was  greschieht  in  der  ganzen  Welt,  ^^eschieht 
mit    Rücksicht    auf  uns.  Wir  sind  eine  Großmacht,  die  zu 
furchten  ist,  von  der  mehr  ahhnngt,  als  von  den  anderen  Groß- 
mächten. Das  ist  meia  Stolz!  Wir  haben  nicht  umsonst  gelebt, 
and  können  auf  ansere  Arbeiten  mit  Stolz  und  Zufriedenbett 
zurückblicken.    Man   hat    in   Deut<3ohland   die  Bewegung 
gewaltsam  ersticken  wollen,  nnd  jedeBmal  hat  die  Soaal- 
demokratie  geantwortet,  wie  ee  die  Bourgeoisie  nicht  erwartet 
liat.  Die  wiederholten  Wahlen,  dieses  sichere  unwiderstehliche 
Anschwellen  der  sozialdemokratischen  Stimmen,  macht  die 
Bourgeoisie  bange,  macht  Caprtyi  bange,  macht  samtliche 
Jlfächte  bange.    (Stürmischer  Beifall.)    Der  Vorredner  hat 
bemerkt,  es  wurde  im  Ausland  immer  die  sozialdemokratische 
EeweguiiM  imterechittzL.  kleine  werten  Genossen,  ich  bin  durch 
-die  Straßen  Wiens  gewandert  und  habe  mir  die  wunderschön en 
Gebäude,    welche    die    Bourgeoisie  für  das  Proletariat  der 
Ankunft    zu    bauen    ?o    srütijGr    war    fstiirmischn  Heiterkeit), 
.angesehen,  und  habe  mir  auch  den  prachtvollen  Arkadenbau 
4es  .Bathauses,  von  welchem  Sie  so  würdig  Besitz  ergriffen,  . 
zeigen  laseen.    Seit  jener  Besitzergreifung  unterschätzt  Sie 
keiner  mehr.  (Lebhafter  Beifall.)  Der  Tag  hat  Epoche  gemacht. 
Ich  habe  —  ich  war  damals  in  London  —  den  Schiecken  der 
englischen  Zeitungskorrespondenten  gesehen,  als  sie  berichteten, 
dsB  am  9.  Juli  das  Proletariat  Wien  beherrscht  hat*),  besser 
*  l>eherrsoht,  als  es  je  beherrscht  worden  ist.  (Tosender,  lang- 
anhaltender  Beifall  und  Händeklatschen.  Hochrufe  auf  Engels, 

4ie  sich  fortwährend  erneuern.) 

*  * 
* 

Vl)(iv  seiQUi  Aufenthalt  in  Wien  berichtet  Engels  auch  in  einem 
Brief  an  Sorge,  der  in  den  Briefen  an  F.  A.  Sorge  bereits  ver^ffentlichi 
isL  (Stuttgart.  Dietz  1906.)  Dort  heifit  es  (Nr.  207,  Seite  398) : 

Lieber  Sorge  1 

Freitag  den  29.  September  sind  wir  wieder  hier  angekommen  und 
erhielten  bald  darauf  Deinen  Brief  vom  22.  Ich  war  zwei  Monate  fort, 
fuhr  mit  Louise  K.  nach  Köln,  wo  wir  Bnbpl  nnd  Frau  trafen,  gingen  zu- 
zusammea  über  Mainz  und  Straßhurg  nach  Zürich,  von  wo  ich  mich  für 
acht  Tage  nach  Gmubfinden  drückte,  wo  ich  einen  Bruder  von  mir  traf. 
Aber  ich  hatte  vefsprechen  mflasea,  zum  KongrefischluA  wieder  da  xa  sein. 


•)  Am  9.  Juli  1893  (and  im  Arkadenhof  des  Wiener  Rathauses  eine 
^Be  Maseeokundgebung  statt,  mit  der  die  Wahlrechtsderoonstrationen 
ihren  Anfang  nahmen. 
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iiHfl  da  machlt'ii  sip  dann  malgiö  moi  mit  mir  die  Schhißkjoschichle,  von 
ilfi  Du  gelesen  hast.  Damit  war  aber  auch  die  Tonart  für  die  ganze  Reise 
«egeben  uqd  meine  Absicht,  als  purer  Prtvatmann  su  reisen,  total  ver- 
salzen. Ich  blieb  noch  14  Tage  in  der  Schweiz  und  reiste  dann  mit  Bebel 
über  München  und  Salzlurji  nach  Wien.  Ilipr  finp  dir  Paradegeschichte 
wieder  an.  Erst  mußte  ich  zu  einem  Kommers,  aber  da  war  nur  Raum 
für  etwa  600.  und  die  anderen  wollten  mich  auch  sehen,  also  am  letzten 
Abend  ncx  li  eine  Volksversammliinp.  wr,  irh  auch  ein  paar  Wortr  sprachen 
mußte.  Von  da  über  Prag  nach  Berlin,  und  da  kam  ich,  nach  heftigem 
Protestieren  gegen  eine  geplante  Volksversammlunc,  mit  einem  KtHonmers 
davon,  der  8000  bis  4000  Leute  zusammenbrachte.  Das  war  ja  alles  sehr 
nolt  von  den  Leuten,  ist  aber  nichts  für  mich,  ich  Inn  fioh.  daß  ps  vorüber 
ist,  und  werde  das  näcbstemal  ein  written  agreement*;  verlangen,  daß  ich 
nicht  vor  dem  Publikum  zu  paradieren  brauche,  sondern  als  Privatmann 
m  Privatangplpgenheiton  rrise.  Ich  war  und  liin  ja  rrstaunt  über  die  Groß- 
artigkeit des  Empfanges,  den  man  mir  überall  l)ereitete.  aber  das  überlasse 
ich  doch  lieber  den  Parlamentariern  und  Volksrcdnem,  bei  denen  gehört  so 
etwas  zu  i  h  r  e  r  Rolle,  bei  meiner  Afbeit  aber  doch  kaum. 

In  den  Archiven  der  Wiener  Polizei  ist  folgender  H  u  p  p  o  r  t  über 
den  Aufenthalt  von  Engels  in  Wien  aufbewahrt:  . 

FrimdHek  Engel»  und  AuguMt  Bebel  1693  in  Wami 

Am  11.  September  18^3  wurde  zu  Ehren  der  in  Wien  anwoenden 
Herren  Bebel  und  Engels  in  den  ^Drei  Engel-Sälen"  ein  Festkommen  oer- 
anstaltet.  Die  Veranstaltung  —  atisvr^ließlich  künstlerische  Darhjetun^>'n  — 
war  auf  Gmnd  des  §  2  des  Veisammiungsgvsetzvs  von  L.  A  /irdschneider  und 
Julius  Popp  ur nini^ieri  worden.  En  vnirdcn  hiezu  an  die  einzelnen  Or^ani' 
sationen  Einladungen  persönlich  durch  die  Beztrksvertrauensmünnc?  übermittelt^ 
eiwe  20  für  jeden  Wiener  Beark,  so  di^  eUh  tum  Kommers  gegen  400  TeU" 
nürnnw  eü^^unden  haüen*  Die  Henen  entkienen  dunkkt  Kleidung»  dk 
Demen  in  Udden  TeUetlen,  Den  geeei^Uehen  Ttil  dm  FeettAendi  buoigte  d» 
»Fftie  7j0M(p'i9)Aia*. 

Gegen  Breieehneider,  Popp  und  gtgm  den  Saidinhaber  wurdt  tgegtn 
Unierlae$ung  der  Anmeldung  der  Veranehdhu^  die  polizeiliche  Anzeige  erstattet. 
Popp  und  der  Wirt  wurden  polieeUith  mit  einer  Celd^nde  von  20  Gulden, 
eventuell  zu  vier  Tagen  Arrest,  vuurteilt.  Der  Reiturs  an  die  Siatthalierei 
wurde  zurüdegewiesen. 

Am  14  September  1893  fand  in  den  Drehtr-Salen  eine  von  etwa 
20CK)  /^crsoncn  besucJi/e  Volksversammluns^  statt  (Einberufer  Anton  Sdirammel), 
Es  sprarhcn  Dr.  Viktor  Adler  über  den  Züricher  Internationalen  Kongreß, 
Bebel,  Engels,  Luise  Kautsky  und  Karl  Leuthner.  Die  Versammlung  verlief 
ohne  ZededtenfaU. 

Eigene  Agitationszeitcl  wurden  nicht  verfeilt, 

Engels  und  Bebel  hatten  im  Hotel  Kummer  Wohnung  genommen.  Außer 
Dr.  Viktor  Adler  empfingen  sie  keinerlei  Besuche. 


)  Einen  scluifllicJien  Vertrag. 


Uiyitized  by  Google 


Briefe:  Oktober  1893  bis  Ual  1894 


77 


Briefe:  Oktober  1893  bis  Mai  1894. 

Adier  an  Engels. 

Mittwoch  11./10.  93. 

Lielif  T  Creneral ! 

.Ich  bin  mit  schwerer  Hjalsentzündun^r  behaftet,  fiebere^ 
habe  das  BUtt  m  machen,  wozu  ich  gar  keine  Ruhe  habe  — 
aber  ich  muß  Dir  echreibeii.  Du  weiBt  ee  schon;  Taaffe  hat 
uns  gestern  mit  dem  allgemeinen  Wahlrecht  überrascht  — 
unwesentliche  Einschränkungen  (BiMtingexensns  etc.),  die  für 
uns  in  den  (industriellen)  westlichen  und  nördlichen 
Provinzen  von  keinem  Einfluß  sind  —  dazu  Aiifrechterhaltung 
(\nr  Kuri<»n  —  i^chr  schlau  —  Zerreibung  der  Liberalen  mit 
Rückversicherung  der  Feudalen  —  der  reine  Bismarck  in  der 
Westentasche  —  dabei  ails  oh  er  von  uns  be^tuclitm  wäre:  für 
uns  alk'  Vorteile  für  Apritation  und  Organisation  und  mit  den 
alten  Kurien  der  ( J  roßü-rundliesitzer  der  Pfahl  im  Fleische  der 
Verfassung  —  wir  setzen  uns  zu  Tisch  und'  —  schimpfen  — 

Von  der  beisfpiellosen  Verblüffung  der  Leute  geben  Dir 
ein  paar  Blätter  .Zeugnis,  die  ich  sende  —  die  Liberalen  sind 
toll  vor  Wut  —  Wir  sind  die  HIelden  dee  Tages'!  Jedem  ein- 
zelnen wird  gratuliert  und  zu  mir  kommen  sie,  als  hätte  ich 
])ersonlich  die  Schlacht  gewonnen.  Nun  ist  ja  etwas  daran,  dal^ 
Taaffe  vor  uns  Refiipekt  hat;  offenbar  mehr  als  wir  verdienen.. 
Aber  die  Hauptsache,  sein  eigentliches  Motiv  ist  der  Haß  des 
i\rautjunker5*  gegen  die  Kotüriers,  ein  Haß,  der  von  dem  Justiz- 
minister  Steinhach,  dem  ge^'en  wärt  igen  regena  Mori,  in  cäsari- 
.«tische  Bahnen  gelenkt  wird.  — 

Ich  sage  Dir,  es  ist  ein  Hauptspaß  —  dazu  ist  es  für  uns 
^in  wahres  Glück.  Durch  die  überhitzte  Agitation  und  die 
Phrasenmäuligkeit  gewisser  Genossen  waren  wir  eben  in  einer 
Sackgasse  angelangt.  Den  Generalstreik  konnte  ich  eben  noch 
in  der  Beichekonferenz  auf  eine  recht  lange  Bank  schieben  — 
wo  sie  nun  liegen  bleibt. 

Soviel  in  größter  Eile!  Grüße  mir  Luise  —  lasse  hören 
wie  es  Dir  geht  und  wie  Dir  der  Kontinent  anschlug. 

Lebe  wohl,  grüßt 

Dieh  Dein  V.  Adler. 
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Aigels  an  Adler. 

London,  11.  Okt.  1893. 

Lieber  Victor 

Am  20.  September  sind  wir  wieder  hier  anf^ekomtiieii  und 
haben  uns  mit  steigender  Todesverachtung  in  den  Haufen 
Arbeit  gestürzt,  den  wir  vorfanden. 

Die  ,,eiiien  Ringstraßen  hinter  den  anderen"-  in  Berlin  des 
'Crenoasen  Höger  habe  ich  zwar  nicht  entdecken  können,  doch 
Ist  Berlin  von  aufien  wirklich  echön,  selbst  in  den  Arbeiter- 
Tierteln  lauter  Palaatfronten.  Was  aber  dahinter  ist,  davon 
schweigt  tnan  am  besten.  Bas  Elend  dier  Arbeiterviertel  ist 
4ÜIerding8  überall,  aber  was  mich  tiberwältigt,  ist  das  „Berliner 
Zimmer'^  diese  in  der  ganzen  übrigen  Welt  unmögliche  Her- 
l)erge  der  Finsternis,  der  stickigen  Lnft,  und  —  des.  sich  darin 
behaglich  fülilt  fnien  Berlimjr  JMiilisteriunK>.  Dank'  seliönstcns ! 
Augusts  Wohnung  hat  kein«,  «ie  ist  die  einzige,  die  mir  gefällt, 
in  jeder  anderen  ging  ioh  kaput. 

Dieser  Schrei  aus  geprefiter  Brust  ist  aber  nicht  der 
.^weok  de»  heutigen  Briefes.  Sondern  vielmehr.  Dir  and  den 
Wienern  m  gratulieren. 

Zuerst  zu  Deiner  Schwenderrede*),  die  wieder  ein  Beweis 
ist,  wie  sehr  Du  die  vertuckten  und  verzwackten  österreichi- 
-ecken  Verhältnisse  stets  richtig  zu  fassen  und  in  dem  Gkwirr 
stets  den  leitenden  Faden  festzuhalten  verstehst.  Und  das  iät 
^gerade  im  jetzigen  Moment  von  der  höchsten  Wiehtifrkeit. 

Nämlich  zweitens  gratuliere  ich  Dir  und  den  Ostrr- 
reichern  ii In  riiaupt  zu  dem  eklatanten  Erfolg  den  Eure  Wahl- 
rechtsagitation  gehabt  hat:  dem  Wahlreforraentwurf  Taaffeii. 
Hier  muß  ich  etwas  weiter  ausholen. 

Seit  ich  mir  Euer  Lflind  und  Volk  und  Eure  Ee^ierungr 
angesehen,  ist  mir  inmier  klarer  geworden  daß  da  für  uns 
gans  besondere  Erfolge  xa  holen  smd.  Eine  in  starker  Ent- 
wicklung begriffene,  aber  infolge  langjährigen  hohen  Zoll- 
^bntjses  meist  noch  mit  zurückgebliebenen  Froduktionskräften 
arbeitende  Industrie  (die  böhmiechen  Fabrikanda^en^  die  ich 
:«ah,  beweisen  mir  da«) ;  die  Industriellen  selbst  der  MehrzaJil 

*)  Am  2.  Oktober  1893  fand  in  Schwenden  Kolosseum  in  Wien  eine 
[große  Volksversammlung  mit  der  Tagesordnung:  „Die  politischen  Rechte 
•«des  Volkes  und  der  Ausnahmszustand"  statt.  Die  Hauptrede  hielt  Viktor 
^41er.  (Vetf leiche  .Arbeiter-Zeitung'*  Tom  6.  Oktober  1898.) 
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tOiCb.  —  die  ijößeren  meine  ich  —  eben3ose»hr  mit  der  Börse 
vcr'v.u'hsen  wie  mit  der  Industrie  selbst  :  ein  politisch  ziemlich 
indifferenteey  in  Bhäakentimi  aufgehendes  Fhiliflterium  in  den 
Btädten,  das  vor  sJIem  eeme  Rnh'  und  seine  Genüsoe  haben  will ; 
auf  dem  Land  rapide  Verschuldung,  respektive  Aufsaugung 
des  Eüeingrundbesitaes;  aU  wirkHoh  herrschende  Klassen  dien 
Grofigrundbesitz,  der  aber  mit  seiner  politischen  Stellung  die 
ihm  eine  mehr  indirekte  Herrsdiisft  sic^rt,  ganz  zufrieden  ist, 
und  eine  Großbourgeoisie,  wenijB:  zahlreiche  haute  finance  und 
damit  eng  verknüpfte  Großinduvstrie,  deren  politische  Macht 
noch  viel  indirekter  zur  Geltung  kommt,  die  aber 
ebenfalls  damit  ganz  zufritMien  wt\  unter  den  besitzonden 
Klassen,  also  bei  den  (iruLieu,  kein  Wunsc'li,  die  in  iirekte 
Herrschaft  in  eine  direkte,  kory^titutiooieile  zu  verwandeln,  und 
bei  den  Kleineu  kein  ernsthaftes  8tre1>en  nach  wirklicher  Betei- 
ligung an  der  politischen  Macht;  Resultat:  Indifferenz  und 
^Stagnation,  die  nur  geetört  wird  durch  die  Nationalitätskämpfe 
der  verschiedenen  Adeligen  und  Bourgeois  untereinander,  und 
durch  die  Entwicklung  des  Verbands  mit  Ungarn. 

Darüber  schwebend  eine  Regierung»  die  formell  nur 
wenig  und  meist  nur  schein'bar  in  ihren  abeolutistisohen  Ge- 
lüsten gehemmt,  auch,  sachlich  wenig  nin(]erni?^ie  findet.  Denn 
sie  ist  ihrer  Natur  nach  konservativ,  und  das  ist  der  Adel,  der 
Bourpreois  und  der  Philister  bonvivant  auch.  Der  Bauer  aber 
koninit  bei  seiner  ländlichen.  Zersplittertheit  nicht  zur  orcrani- 
sierten  Opposition.  Was  von  der  Rej^ierunpr  verlan^^t  wird,  ist 
leben  und  leben  lassen,  und  das  hat  die  öster- 
reichische von  jeher  verstanden.  Daher  die,  auch  aus  anderen 
Gründen  erklärliche,  aber  hierdurch  auf  die  Spitze 'getriebene 
und  zum  Prinzip  enhobene  Fabrikation  von  nur  papierenen  Ge- 
setzen und  Vorschriften,  und  die  wundervolle  administratiTe 
Sddamperei,  die  in  der  Tat  alles  übertrifft  was  ich  mir  davon 
vorgestellt  hatte. 

Nun  ffut.  In  ein«  in  .solchen  stagnierenden  Staati^zustand, 
wo  die  üegier-iXng  trotz  ihrer  überaus  günstigen  Stellung' gegen- 
über^en  einzelnen  K  l  a  s<s  en  dennoch  in  ewigen  Schwierig- 
keiten ist:  1.  weil  die«e  Klassen  in  x  Kafionalitäten  geteilt  sind 
und  daher,  gegen  die  strategische  Begel,  vertut  marschieren 
(gegen  die  Arbeiter),  aber  getrennt  schlagen  (nämlich  auf- 
einander), 3.  wegen  der  ewigen  Finanznot^  .3.  wegen  Ungarn, 
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4.  wegen  auewärtiger  Verwicklungen  —  kurz  in  dieser 
Sitaation,  «agte  ich  mir,  muB  eine  Arbeiterpartei»  die  ein  Pro- 
gramm und  eine  Taktik  bat,  die  weiB,  was  sie  will  und  wie  sie  e» 
will,  die  die  hinreichende  Willenskraft  hat  nnddazU'  dt»  luet  1^4:0, 

erregbare,  der  glücklichen  kelto-gennano-slawi sehen  Ras^en- 
inisciiuii^  mit  Vorwio^^fn  dc-s  <leutechen  Elements  geftchuldeie 
'I Cmnerament  —  die  muß  da  nur  die  hinreiohen<ie  Fähi^k«"it 
entwickeln,  um  gan?^  l)esi>ndere  Kri"()l^i:e  /u  erlan^'en.  Unter 
lauter  Parteien  die  nicht  wissen  was  sie  wollen  und  einer  Re- 
giorung  die  ebenfalls  nicht  weiß  was  sie  will,  und  von  der 
Hand  in  den  Mund  lebt,  muß  eine  Partei,  die  weiß  wa?  sie  will 
und  die»  mit  Zähigkeit  und  Ausdauer  will,  schließlich  immer 
siegen.  Und  dies  um  so  mehr,  als  alles,  was  die  österreichische 
Arbeiterpartei  will  und  wollen  kann,  nur  das  ist,  was  die 
fortechreitende  ökonomieche  Entwicklung  d^  Landes  ebenfalls 
verlangt. 

Tfier  ist  akso  die  Lage  eine  so  f^unstige  für  rasche  Erfolge 
wie  nirgendwo,  selhf't  nieht  in  DcntsThland,  wo  die  Entwicklung- 
zwar  rascher,  und  die  Partei  stärker,  aber  auch  der  Wider- 
.^tand  weit  fester.  Dazu  kommt  noch  eins:  der  herabgekommene 
Großstaat  Osterreich  schämt  sich  noch  vor  Europa,  eva  Gefühl 
das  dem  heraufgekommenen  Kleinstaat  Preußen  stets  fremd 
geblieben  ist  lind  seit  man  1866  in  die  Reihe  der  „modernen** 
Staaten  eingetreten,  schämt  man  sich  in*  Osterreich  auch  von 
wegen  innerer  Blößen,  was  beim  offen  reaktionären  Oster- 
reich von  früher  nicht  nötig  war.  Ja,  je  weniger  man  Lust  hat, 
wirklich  ein  niuderner  Staat  zu  sein,  desto  mehr  möchte  man 
einer  scheinen,  und  je  Htrainmer  i^ich  die  —  <lort  weit  mehr  als 
in  Österreich  gebändiirte  —  Reaktion  in  Preußen  auf  die 
Hinterbeine  bäumt,  desto  liberaler  stellt  man  eich  auB  Schaden* 
freude  in  Osterreich. 

Nun  nähert  sich  die  europäische  Lage  —  ich  meine  die 
innere  der  einzelnen  Staaten  —  immer  mehr  der  von  1845. 
Das  Proletariat  nimmt  mehr  und  mehr  die  Stellung  ein  wie 
dazumal  die  Bourgeoisie.  Damals  fingen  die  Schweiz  und 
Italien  an;  die  Schweiz  mit  dem  innern  Krakeel  der  demokrati- 
schen und  katholische*  Kantone,  der  im  Sonderbundskrieg  zum 
Austrag  kam;  Italien  mit  Pio  Nono«  liberalen  Versuchen,  den 
liberal-nationalen  Wandlangen  in  Toskana,  den  kleinen 
Hersogtümern,  Piemont,  Neapel,  Sizilien;  der  Sonderbunds* 
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krieg  und  das  Bombardement  von  Palermo  w.urden  bekanntlioh 
die  unmittelbaren  Vnr^ipiele  der  Pariser  Februarrevolution  1849. 

—  Heute,  wo  die  Krisis  auch  sclion  in  fiirf  bis  sechvS  Jahren 
reif  werden  kann,  scheint  Belgien  die  KoUe  der  Schweiz,  Öster- 
reich die  von  Italien,  und  Deutschland  die  von  Frankreich  über- 
nehmen zu  ^ollen.  Der  Wahl  rech  t«k  am  pt"  fün^t  in  l>el<4:ieTL  an. 
und  wird  in  großartigem  Maßstab  aufgenommen  von  Österreich. 
Daß  die  Sache  mit  einer  beliebigen  halben  Wahlreform  abge- 
maeht  werden  könne»  davon  kann  keine  Bede  sein;  ist  deriStein 
einmal  im  BoUen,  eo  wirkt  der  Anstoß  nach  allen  Seiten  fort, 
und  ein  Land  wirkt  dann  zurück  aufs  andiere.  Neben  der 
Möglichkeit  großer  Erfolge  ist  also  aucb  die  Gelegenheit,  aleo 
auch  die  Wahrscheinlichkeit  gegeben. 

Das  ist  so  ungefähr  der  Inhalt  dessen,  was  ich  gestern 
nachjuittagc^  der  Lui>^e  al.<^  meine  Ansieht  vom  näcli-tm  l'.eruf 
Österreielis  auseinanderjHitzte,  Und  abends  8  Uhr  brachte  der 
Evening  Standard  die  —  noch  ganas  unbestimmt  gehaltene  — 
Nachricht  von  Taaffes  Kapitulation,  und  heute  kennen  wir  den 
Vorschlag  wenigstens  in  eeinen  allgemeinsten  Umrissen.  Nun, 
jetat  ist  der  Stein  im  Bollen  und  Ihr  werdet  schon  dafür 
sorgen,  daß  kein  Moos  darauf  wachst.  Ich  will  über  den  Ent- 
wurf nichts  sagen,  ehe  ich  mehr  davon  weiß,  nur  das  scheint 
mir  sicher,  daß  Taaffe  h  la  Bismarck  die  städtische  Repräsen- 
tation aus  einer  liberalen  in  eine  geteilte  verwandeln,  die  Ar- 
heiter  gegen  die  Bourgeois  ausspielen  will.  DaiS  kann  uns  soweit 
recht  sein;  die  Liberalen  und  andere  Bourgeoisparteien  werden 
versuchen  die  Zulassung  zum  Wahlrecht  noch  mehr  zu  be- 
schneiden, so  daß  Ihr  in  die  angenehme  Lage  kommen  könnt, 

0   

den  biederen  Taaffe  gegen  sein  Parlament  zu  unterstützen. 
Jedenfalls  ist  die  Abschlagszahlung  schon  anzunehmen,  und 
so  wirst  Du  wohl,  ehe  ich  wiederkomme,  wohlbestallter  Beichs- 

ratsabgeordneter  sein.  Der  Daily  Chroniole  spricht  schon  von 
2o  s  i  c  h  e  r  e  n  Arbeiter  Vertretern.  Mit  20  und  hclhsi  mit 
weniger  ist  der  Reiclwsrat  eine  ganz  andere  Körperschaft  als 
bisher.  Die  Herren  werden  sich  wundem  über  das  Leben  was 
dann  in  die  wackelige  Bude  kommt.  Un4  wenn  es  gelingt,  neben 
den  deutschen  ein  paar  tschechische  Leute  hineinzubringen, 
dann  wird  der  Nationalitäteohader  einen  Damm  vorgesetzt  be- 
kommen  und  Jungt^cbechen  und  Alttschechen  und  Deutsch- 
nationale  werden  ciaander  mit  ganz  anderen  Augen  ansehen. 
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Hier  kann  man  sagen:  vom  Eintritt  der  ersten  Sozialdemokraten 
in  den  Beichsrat  datiert  eine  neue  Epoche  für  Österreich. 

Und  das  habt  Ihr  fertiggebracht,  und  weil  jetzt  die^e 
neue  Epoche  anbridit  deshalb  aind  wir  alle  froh  daß  wir  einen 
80  klaren  Kopf  in  den  Reichsrat  bekommen  wie  Bich. 

Herzliche  Grüße  von  Luise  und  Deinem        F.  Engels. 

Gruß  von  Luise  an  Dich  und  auch  von  mir  a^n  Popp^ 
Reumann,  Adelheid ülbing      und  tutti  quanti. 

40. 

Kngels  an  Adler. 

London,  10.  }\ov,  93. 

'  Lieber  Victor  —  Ich  schicke  Dir  hiem&t  ein  Stück  von 
einem  Brief  von  Anguat  Ich  teile  seine  Befürchtungen  nichts 
diese  Möglichkeiten  echeinen  mir  za  fern  zu  liegen  und  teil- 
weise schon  jetzt  ausgeschlossen.  Sieh  daß  der  Brief  wie  er 
wünscht  vernichtet  w;rd. 

Mein  Brief  vom  10.  Okt.  kreuzte  »ich  mit  jJeinem  vom 
selben  Ta^c.  Du  wirst  gesehen  baben^  daß  wir  in  der  allge- 
meinen Auffassung  der  Lage  in  Österreich  vollkommen 
einstimmen.  Diese  Lage  scheint  mir  eher  noch  günstiger  als 
damals.  Di«  Wahlreform  mit  Taaffes  Vorvchlag  als  Mindmum 
verschwindet  in  Wien  nicht  mehr  aus  dem  Vordergrund.  Der 
Kaiser  bat  sie  gen^unigt  und  der  Kaiser  kann  nicht  zurück; 
er  aber  repräsentiert  Österreich  weit  mehr  als  der  Beioherat* 


*)  Adelheid  Dworzak,  die  1894  Julius  Popp  heiratete.  Engels  halte  si» 
schon  beim  Züricher  Internat iünaU>n  Kongreß  1888  kennen  gelernt  und  er- 
wähnt sie  bereits  in  einem  Bm  f  aus  Zürich  an  seinen  Bruder  Hermann^ 
datiert  16.  August  1893«  den  Gustav  Mayer  m  der  ,J[>eutschen  Revue' V 
August  1861,  Seite  166,  in  einer  Serie:  ,3riefe  -von  Friedrich  Engels  an 
Mutter  und  Geschwister"  mitteilt  bi  diesem  Brief  heißt  ea:  ,,Auf  dem 
Kongreß  waren  drei  bis  vier  Russinnen  mit  wunderschönen  Augen  ungefähr 
wie  Deine  Schwägerin  3erta  sie  hatte,  als  ich  sie  in  Altenahr  vor  Jahren 
sah.  Aber  mein  eigentlfehes  Schatzerl  war  doch  ein  allerliebstes  Wiener 
Fabrikmädcl,  reizend  von  Angesicht  und  lif'henswQrdig  von  Manieren,  wie 
man's  selten  findet.  Ich  werde  es  dem  Bismarck  nie  verzeihen,  daß  er 
Osterreich  aus  Deutschland  ausgeschlossen  hat,  schon  der  Wienerinnea 
wegen." 

**)  Dr.  Richard  Ulbing  war  zu  Anfang  der  neunziger  Jahre  in  einigen 
Proiessen  der  Verteidiger  von  Sozialdemokraten,  aucli  Adlf  rs.  Er  war  damals 
auch  in  der  Partei  aktiv  tätig,  schrieb  in  der  ,^beiter-Zeitung"  vor  allem 
aber  juristische  FVagen.  Der  Leitartikel  in  der  Maifestschrift  1881  und  Bei- 
tilge  im  Aiteiteikalender  1888  und  1888  sind  von  ihm. 
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Wie  es  scheint,  scheitert  das  Koalitioneministerium  schon  in  der 
Geburt,  aber  selbst  wenn  das  nicht  der  Fall,  gebt'«  i  ei  der 
ersten  positivf'n  Aktion  in  die  Brücke.  Selbst  wenn  es,  wie 
Aug[iist]  vermutet,  die  Bärnreitherei*)  ins  Feld  f ühren  «ollte,  bo- 
wäre  das  nur  ein  eehr  momentaner  Notbehelf  und.  würde  den 
Auseinanderfall  bei  jeder  anderen  aufstoßenden  Aktionsfrage' 
nicht  bindlern.  Soviel  ist  sicher^  Oaterreich  steht  jetzt  voran  in 
der  politischen  Bewegung  Europas  und  wir  anderen  hinken, 
nach  —  selbst  die  Länder  die  schon  allgemeines  Stimmrecht, 
iiaben,  werden  dem  AnstoB  von  Osterreich  nicht  entgehen 
können.  Bei  Bonacher  **)  hat  man  Krawall  haiben  wollen^ 
gelingt  es  euch,  die  Iicute  im  Zaum  zu  halten,  so  kkan  es  enchr 
nicht  fehlen,  das  einzipre  was  Windisohgrätz,  Plener,  Jaworski 
einigen  könnte  wäre  ein  Wiener  Krawall  und  Sieg  mit. 
Schießeroi. 

Hier  geht's  sehr  nett.  Die  liberale  Begierung  bricht  her 
der  ernstlichen  Befonm  jammervoll  susammen,  sogar  die  Fabian 
Society  kiindaigt  ihnen  den  Gehorsam  und  verleugnet  ihre  ganze* 
Politik  der  permeation.  Sieb'  den  Artikel  von  A-utolycu»- 
(Burgess)  auf  der  ersten  Seite  der  Workm.  Times  über 
das  Fabian.schc  Manifest,  der  in  der  Fortnightly  Review  er- 
schienen. Bessern  die  Liberalen  eich  nicht,  so  gibt's  bei  den 
nächsten  Wahlt-ii  A  rheitorkanclidateii  in  Mas^rt-n,  und  30 — 40" 
werden  wohl  hineinkommen.  In  den  Munizipalwaiilen  ant 
1.  Nov.  haben  die  Arbeiter  im  Norden  angefangen  sich  z\tt 
zählen  und  mandie  Erfolge  gehabt. 

Gruß  von  Luise  und  Deinem  F.  F. 

  »  V 

*)  Der  Liberale  Dr.  Baemieitber  halte  einen  Wahlrefonnentwurf  ein- 
gebracht,  nach  dem  eine  Kurie  für  die  „in  die  Krankenversicherung  ein- 
bezogenen Arbeiter"  geschaffen  werde  sollte,  der  für  ganz  Österreich  zwanzig 
Mandate  zugewiesen  werden  sollten.  (Vergleiche  ,^beiter-Zeitung"  vom 
20.  Oktober  1896,  Seite  8.) 

^  FOr  den  8.  November  1808  hatte  der  bOrgerlieh-liberale  „Verelik. 

der  Fortschrittsfreunde"  eine  Versammlung  in  Pi  n  achers  Saal  r-inbonifeu, 
um  irepfn  Hie  Wahlreform  Stellung  zu  nehmen,  auch  soll  eine  MiBtrauens- 
kundgebung  gegen  Dr.  Kronawctter  wegen  seines  Eintretens  lür  das  allfe> 
meine  Wahlrecht  geplant  gewesen  sein.  Vor  den  Verssmmlungslokal,  das 
durch  ein  großes  Wacheaufpebot  geschlitzt  war,  sammelten  sich  etwa  600- 
Sozialdemokraten  an.  Die  Versammlung  wurde  auf  gelinst,  auf  der  Straße 
kaaa  es  sii  blutifni  Konflikten  swisehen  Polisei  und  Arbeitern.  •  £Ver- 
Reicht  Jkibeiter-Zeituog"  Ton  7.  Nwrember  1883.) 
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41. 

Adler  an  Engels.  •  ' 

Wien,  2Ö./11.  1893. 

Lieber  Engels? 

Vor  allem  begrüße  ich  Dieb  im  Namen  von  um  allen  und 
.^anz  speziell  für  mich  selber  zu  Deinem  Qeburt^taprc.  Was  Du 
der  Partei,  was  Du  mir  persönlich  biet,  weißt  Du.  Bleibe  uns 
lange  Jahre  noch  unser  Xlater  und  Lehrer,  bleibe  mir  mein 
Terehrtester,  liebster  Freund.  Nebenbei,  hast  Du  keine  Ahnung, 
^ie  Du  allen  hier  ins  Herz  gewachsen  bist,  seit  sie  Dich  per- 
sönlich kennen  und  mit  dem  Begriffe  £ngel8  eine  konkrete 
Vorstellung  von  dem  lieben  General  yerbinden.  Aleo,  tausend 
=Grüße  und  —  bekneipe  Dioh  nicht  zu  Ehren  des  Gcburtstaßres  — 
- —  (las  können  wir  Dir  ja  aliiielinu-n,  so  ziemlich  das  Einzige, 
worin  wir  Dirh  zu  vertreten  vorm()^'t'n. 

iJeinr  Briefe  habe  ich  alle  erlialten;  daß  ich  darauf  nicht 
reagierte,  kam  daher,  daß  ich  zwischen  Wien  und  Keicheulter^ij 
pendelte  und  dazwischen  hart  zu  arbeiten  hatte.  Die  Heichen- 
berg(er]  Affaire*)  war  sehr  lustig;  es  gab  nur  einen,  der  sehr 
-geängstigt  und  blamiert  aussah,  und  der  war  der  Staats^anwalt. 
Die  Anklage  war  kläglich  dumm  aber  enthielt  Punkte  die  den 
.Spießern  stark  auf  die  Hühneraugen  treten;  sie  haben  ja  auch 
in  zwei  Fragen  sieben  Stimmen  für  das  Einlochen  abgegeben 
aber  der  eiserne  Bestand  von  fünf  Deutschnationalen,  die 
unter  den  gegenwärtigen  politischen  Verhältnissen  fühlen,  daß 
«ie  zur  Opposition  verpflichtet  wären,  und  zugleich  Verfolgung 
fürchten,   rettete  mich  —  nebst  der  La npe weile  des  Staats- 
anwalts, der  sich  benaljui,  als  hiitte  ich  iim  l/cstoeben.  Fr  kam 
vor  lauter  Hochachtung  vor  mir  trar  nicht  zu  Atem  und  als  ic  h 
•erklärte,  „ich  könne  ihm  c>eiue  Kumplimente  leider  nicht  zurüc  k- 
geben ,  hatte  ich  die  Lacher,  darunter  die  (iesehworenen  auf 
meiner  Seite.  Sicher  ist,  daß  Verurteilungen  von  Genossen  jetzt 
<ier  Kegierung  ebenso  erwünscht  als  von  Geschworenen  schwer 
zu  erreichen  sind.  Aber  ebenso  sicher  ist,  daß,  wenn  statt  meiner 
«in  Arbeiter  dagestanden  wäre,  er  wahrscheinlich  hineinflog 

*)  Gememt  isl  der  Ptozell,  dessen  Stenogramm  in  ^er  Broschüre; 
...Schwun^erichtsverhandlung  gegen  Dr.  Viktor  Adler  über  die  Anklage  des 
Verbrechens  der  Störung  der  öffentlichen  Ruhe,  der  Religionsstörung.  <les 
Vorcchons  der  Aufwiegelung  etc.  etc.,  l  eKanpen  durch  R^d^n  im  nahlnn?»^r 
Bezirk,  durchgeführt  vor  dem  Rcichenberger  Schwurgericht  vom  17.  Ins 
:20,  November  1803"  eraehieneti  isl.  <Wieii  und  Reidienberg,  1888.  Eine  neue 
Aunase  ist  199Q  im  Verlag  der  Wiener  VolksbucfabandlHDC  erschienen.) 
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und  grÜTLcUi<9h.  Es  iet  eigentümlich/ dafi  die  Bourgeois  mich  von 

allen  Genossen  am  meisten  hassen,  aber  sich  gewissermaßen 
uoch  liiiiiiPr  vor  mir  genieren  und  mir  beweisen  möchten,  wie 
ich  ihnen  l^nrcpht  tue.  —  Nun  i^t  diui  Gefährlichste  vorbei;  iu 
Wien  habe  ich  zwei  Anklapren  und  zwei  Anschuldigungen  (noch 
im  Stadium  der  Vor  Untersuchung)  auf  dem  Halse.  Die  An- 
Iclajren  (wovon  die  eine  &uch  „Verbrechen"  und  Geschworene) 
fürchte  ich  wenig;  wenn  aber  ans  den  neuen  Sachen  was  wird» 
l^ostet  es. einige  Monate.  Aber  das  hat  gute  Weile. 

Was  Du  mr  politischen  Lage  in  Österreich  meinet,  halte 
ich  für  ^:finz  riehtig.  Das  Ministerium  Windi9chgr[ätz]  wird 
waiirscheinlich  sehr  bald  fertig  sein  uiu\  einem  Ministerium 
Plener  —  oder  Taaffe  Platz  machen.  Ah«'r  die  Wahlreform 
wird  PS  -  -  wenn  es  den  böhmischen  Landtag,  seine  gefähriichßte 
Klippe,  überlebt,  doch  machen  und  zwar  nicht  so  schlecht  wie 
An^^[nstl  meint,  aber  schlechter  als  die  Taaffes.  Schlechter,  das 
heiflt  solider  wird  sie  sein,  haltbarer;  etatt  die  bestehenden 
Kurien  durch  £inschiebung  der  Rechtlosen  zu  sprengen,  wird 
eise  oder  zwei  neue  Kurien  angeflickt  werden  nnd  zwar  so, 
daB  ebensoviel  Klerikale  dazukonunen  als  Sozialdemokraten  nnd 
Antisemiten.  Pur  uns  entsteht  der  Übelstand,  daß  wir  auf  den 
Kampf  mit  Kleinbürgern  und  Klein biiuem  statt  loit  der  großen 
Bourgeoisie  angewiesen  sein  werden.  Aber  wie  immer,  es  wird 
ein  riesiger  Fortschritt  Kern  und  wer  es  den  heule  am  un- 
zufriedensten sich  Geberdenden  vor  sechs  JMonaten,  ja  noch  am 
9./10.  gesagt  hätte,  daß  wir  heute  so  weit  sein  werden,  wäre 
gründlich  ausgelacht  worden. 

Wir  selbst  stehen  zwischen  -  zwei  Gefahren.  Die  Wahl- 
reform wird  sicher  ein  bis  zwei  Jahre  brauchen,  bis  sie  fertig  ist 

aber  mindestens  bis  zum  nächsten  Herbst.  Während  dieser 
ganzen  Zeit  mii«en  wir  uns  rühren,  sonst  schläft  alles  ein.  Was 
wir  erzielt  haben,  erreichten  wir  nur  dadurch,  daß  wir  nicht 
Österreicher  sind,  oder  vielmehr  uns  als  iViichtöster reicher  mar- 
kierten, daB  wir  nicht  schlampert,  nicht  flackernd,  nicht 
sprunghaft  und  schnell  ermüdet  waren.  Nnn  denke  Dir  die 
Hitze  der  Agitation  durch  viele,  viele  Monate  auf  der  Höhe,  ohne 

—  <denn  das  ist  die  zweite  Gefahr,  das  Einschlafen  ist  die  erste 

—  sich  zu  überpurzcln,  ohne  zu  Exzessen  es  kommen  zu  lassen. 
Und  das  in  Österreich,  ohne  die  ^[üglichkeit  Scherze  zu  machen, 
wie  Probewahl   oder  Volkereichstag  oder  dergleichen.   Wir  . 

•9 
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in  ii  s  s  <•  n  NiMiiTi  hloten.  i\vnn  wir  sind  ()r*torreichor  iinii 
k  r»  II  II  (  II  uiclit.''  N'»nu*s  hieteii,  <lciui  wir  lehcn  in  Österreich . 
I  >(M-  ( I(  ii(  !  i(l-t  i  cik  i>t  natürlich  U>t.  respektive  zum  niit/.i  ichcii 
l lascnsehri'ckrii  für  ilie  (lejfner  ^ewonlen;  nicht  einmal  der 
Ellenbogen  i:i:iul>t  mehr  daran.  Der  „Vorwärt*^**  hatte  ihn  bald 
wieder  galvauiäiert  und  ^iarnm  war  ich  so  wütend.  Kam  ich  da- 
maU  niciit  —  an<  Idottein  JM'Iichteifer  —  auf  drei  Tage  von 
Keicheübfrfc  nach  Hau«,  ho  HcUreibt  Kliciib[oi;enj  die  Antwort, 
sie  war  ««chon  fertig,  und  renommiert  mit  dem  Geaeralf^treik 
wieder.  So  konnte  ich  den  armen  August  abkanzelnd  und  das 

Maul  recht  voll  nehmend  abwiegeln.  Apropos  K.  K.*) 

fragt  auch  mich,  ob  er  Ede  über  den  (Jeneral^treik  schreiben 
laitsen  soll :  in  diesem  Moment,  bevor  sich  die  Regierung  er« 
klärt  hat,  bin  ich  nicht  dafür.  al)er  in  vier  Wochen  kann  es 
kaUTT)  schaden,  sondern  vielleicht  f<ogar  7iiif/(Mi.  I  )alj  Ihi  vor 
vier  Wochen  defi  Artikel  verhindertest,  dafür  l»in  ich  Dir  un- 
arehener  dankbar:  er  hätte  damals  meiner  >^teltungnahn»e  noch 
irichr  ;,M'scii;Hl('T  wie  die  Dummheit  im  „Vorwärts''.  Ich  habe 
mich,  aufrichtig"  gesagt,^  gewundert,  daß  August  si»  wenig  die 
Psychologie  der  Afassen  kennt  und  ich  vermnte  jeUt,  Uaü  die 
Fehler,  die  die  deutsche  f  arteiieitung  ab  und  zu  macht,  «um 
großen  Teil  aus  solcher  Unkenntnis  stammen;  daß  nie  zu  naiv, 
fast  hätte  ich  gesagt,  zu  ehrlich  sind. 

Aus  dem  olien  gearhilderten  Dilemma  werden  wir  nur 
schwer  herauskommen.  Hoffentlich  hilft  uns  die  Regierung.  Sie 

tut  es  *^chon  jetzt  <ladnrch.  daü  sie  uns  einen  ganzen  Haufen 
von  Prozessen  n»acht;  sie  wcili  nicht,  wie  wohl  uns  das  tut,  ert 
beöcbüftigt  uns  und  hilft  uns  warten. 

Die  Bärnreithcrci** )  it$t  tot  und  August  irrt  sich,  wenn 
er  sich  noch  fürchtet.  Sie  ist  für  jede  Regierung  (d)enso  unan- 
nehmbar wie  für  uns:  denn  sie  schüfe  20  verläßliche  Oppo- 
sitionsmandate ohne  jede  Kompensation.  Auch  hat  die  Regierung 
in  ihrem  Programm  ausdrücklich  von  einem  Wahlrecht,  das  an 
Auedehnung  nicht  viel  geringer  als  das  Taaffesche  sein  kann, 
gesprochen. 

Die  Hoffnungen,  die  Du  auf  die  österreichische  liewegung 
setzt,  möchte  ich  teilen  können.  Alles  hängt  davon  ab,  daß  wir 
den  Kampf  ums  Waiilucht  bald  in  den  iIinJergrund  stelleu 

*)  Karl  Kaultfky. 
**)  Vergleiche  Note  zu  Nr.  fO. 
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können;  ich  habe  sein  cMipfindlichr  IVr»takrl*)  und  frhuüio 
zu  spüren,  dab  die  einseitig?  politische  (ieschichte  uns  verflacht. 
Nach  der  ersten  Wahl  werden  wir  erst  klar  »eben  und  —  wenn 
wir  halbwegs  8o  /reschcif  sind  als  wir  Courage  haben  —  soll'fl 
recht  luatig  werden  in  Österreich,  iloffcntlicli  macht  uns  Plener 
ein  nettes  Pants^eberl,  so *f einen  kleinen  ;,volkswirtschaftlichen 
Aufschwung^*  —  sieht  ganz  darnach  aus,. dann  gibt*ft  Krach 
dort  und  —  da. 

Lebe  wohl!  Verbringe  Deinen  Festtag  heiter  und  behalte 
uns  lieb,  (irüße  mir  herzlich  J^uise  und  Tussy. 

Dein  V.  A. 

Aug[ust]'s  Brief  ist  vernichtet. 

42. 

Adler  an  Engels. 

Wien,  1./I.  1894**). 

Verehrter  Freund! 

Iiri  Namen  der  j^aiizen  l^artei Vertretung  und  Redaktion 
bm  ich  beaurtrai^t  Dir  un.sere  iierxlichsten  .\eujahr»wünsche 
zu  übermittelu.  Mögest  Du  lan^e  Jahre  t^o  frisch  sein  und  uns 
ao  lieben,  wie  wir  Dich  zuletzt  hier  hatten. 

Deinem  ijuten  ITaus^feist,  der  lieben  Luise,  senden  alle 
nicht  minder  ihre  O^rtiße.  Ich  danke  «ehr  für  <lie  letzten  Nach- 
richten, die  so  außerordentlich  erfreulieh  waren.  Luise  hat  mir 
nidilich  sehr  viel  (futes  von  Dir  gesehrieben.  Ich  glaube  immer 
Du  beeohämst  uns  Junj^e  alle  miteinander. 

Bei  nns  ffibt's  jetzt  fehr  viel  zu  tun.  Die  Bewo^rimi;  nwiö 
wieder  <  iiuiial  iii  riw  anderes  (leleise  ureliracht  wei^deri,  .\ber  es 
prellt  gut.  Die  (k'iahrt  ri.  die  von  den  .Xarret^-ien  <lroht.eii.  sind 
lievseiti^t :  einijre  T)iirMnilieiten  wirst  Du  wohl  al>  und  zu  zu 
hören  krieg^en.  —  aber  im  wesentlichen  itst  alles  iw  Ordnung. 

Da*  zweimal i/jfe  Erscheinon  macht  mir  furchtbare  Ar- 
beit***) [ — . — Aber  ich  will  nicht  dttis  Jahr  mit  Flennen  be- 
ginnen; habe  auch  nicht  Grund  dazu.  Denn  eigentlich  fühle 
ich  mich  innerlich  ganz  auf  dem  Damm  und  halte  einen 
Puffer  aus,  ^ 

*;  OrienlitTunpsorgane  verschiedener  niedriger  Tierarten  (zum  Bei- 
spiel die  FofilhorntT  «1er  Schnecken). 

**>  liitolge  eines  Schreibfehlers  sieht  im  Origiualbriel  anstatt  1.V.H  die 
Jahreszahl  1893. 

***)  Nach  der  Einbringung  der  Taaffeachen  Wahlrelorm  ging  dfe 
>,Arbeiler-Zeituns"  am  31.  Oktober  1898  zum  zweimaligen  Bncheinen  Ober. 
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Sei  mir  vom  1{vt/a:u.  gt^ruüt,  Du,  Luise,  Dr.  Frei- 
bergex*)  und  mcbt  zu  vergesaeo,  £des  und  Tui^sys! 

Dein  V.  Adier. 

Es  iet  namitch  4  XJht  früh  —  «oebeo  iet  ein  Bandwurm 
abgegangen**).  ^ 

43. 

Esgels  an  Adler. 

liondon»  11.  Jänner  94. 

Lieber  Victor 

Vor  allem  meinen  Dank  und  berdichfite  Erwiderung)  aller 
Eurer  Glüekwünsche,  besonders  der  von  Dir,  Deiner  Frau  und 
Kinder,  und  Dank  für  die  Buadesnadel,  die  ich  tragen  werde, 
sobald  iek  wieder  im  Besitz  einer  dazu  passenden  HaHliibinde 

bin  —  sie  soll  extra  dafür  an^resohafft  werden. 

Daß  es  bei  Euch  viel  /.n  tun  *ribt  i^laub'  ich  Dir  gern,  und 
waH  uns  alle  wundert  ist  nur,  wie  Du  das  alles  fertigbringet, 
und  dn«  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen.  Wir  bewundern 
Deine  Zähigkeit  und  beneiden  Dich  darum.  Ghinz  beeonders 
freut  mich  aber  Deine  Zuaioherun«,  dafi  es  mit  den  Torheiten, 
die  dort  zu  befürchten  standen,  am  Ende  ist.  Seitdem  babe  ich 
die  Berichte  über  d^e  beiden  Kongresse***)  und  daraus  das  ein- 
zelne wenigstens  zum  Teil  geeeben.  In  Beziehung  auf  diese 
Hauptfrage  iet  in  der  Tat  alles  vortrefflieh  verlaufen. 

Für  die  gesunde  Entwicklung  der  iiewe^unji^  war  es  ein 
wahres  Glück,  daß  der  ijejicheite  Högert)  erklärte,  das  Wahl- 
recht sei  bürgerlicher  Schwindel  und  dafür  könne  man  nicht 
streiken,  und  daß  die  Bergleute  sich  in  ihrer  Weise  gegen  jeden 
Streik  erklärten  der  nicht  auch  für  den  Achtstundentag  eei. 

Dr.  I.udwiK  Kreyberger,  ein  Wiener  Arzt,  kam  1893  nach  L m  Inn, 
wo  er  mit  i^mpfehlungcn  Engelbert  Pemerstorfers  bei  Engels  cinguluiirt 
ward«.  Er  wurde  der  Hausarzt  von  En|«ls  und  heiratete  Anfang  1884  Louise 
Kautsky. 

"**)  Langer  Artikel  fertiggestellt. 

••*)  Vom  24.  bis  27.  Dezember  1«9H  tagte  m  Wien  der  Erste  Kongreß 
der  Gewerkschallen  Österreichs  und  in  den  Weihnachtstagen  in  Budweis 
der  Parteitag  der  tschecho-slawischeD  Sozialdemokratie. 

t)  K  irl  Höger  hatte  am  Gewerkschaftskongreß  gesagt:  „Das  all- 
, ff  meine  (  cht  könnte  clrr  rovolulionftri-n    \  rti^ifcrbow^'^'nn^''  in^^^ofcrn 

Nachteil  bringen,  als  dadurch  ihrer  treibenden  Krall,  der  Erinnerung  der 
Proletarier  eine  Art  Abzugskanal  geschaffen  wflrde;  das  allgemeine 
Wahlrecht  sei  nur' ein  Vorteil  fOr  die  Bourgeoisie/*  d^rbeiter-Zeitong"  vom 
b,  J&nner  1894.) 
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Und  die  Tschechen  in  Budwei^  haben  uns  auch  f^eholfen,  indem 
eie  die  Zll]lissun^^  von  Anerkennung  des  Progranmis  und  der 
Taktik  ablum^ig  machten  (a  In  Zürich)  und  den  (lenerali^trcik, 
der  dort  am  meisten  zu  spukt-n  sc  heint,  auf  die  ian^^e  Hank  des 
Parteitii^t  s  schoben,  wo  dieser  ihn  fchon  weiter  8ehiel>en  wird. 

Der  Artikel*)  von  K.  K.,  den  JJu  abdrucktest,  wird  Kuch 
eehr  nützlich  «ein.  Aber  Ix  /.eirhnend  ist  er  dafür,  wie  »ehr  der 
Verfaaeer  die  Füiiluoj:  mit  der  lebendigen  Parteibewe^un^  ver- 
loren hat.  Vor  ein  paar  Monaten  die  unbc^^rreifliche  Taktlo^ig- 
kcit,  inmitten  einer  Bewegung,  die  auf  Leben  und  Tod  «egen 
die  Flirase  Tom  allgemeinen  Streik  ankämpfte,  eine  rein 
akademische  TJntersnoihung  über  den  Generalstreik  in  abstracto 
ttn4  die .  allgemeinen  Pros  und  Kontras  der  Sache  schlendern 
zu  wollen.  Und  jetzt  dieser  Artikel»  der  wenigetens  in  diesen 
Stellen  ganz  yortref flieh  das  Bicfatige  trifft! 

Jedenfalls  geht  bei  Euch  im  nächsten  Monat  mit  der  Wahl- 
reformvorluge  die  Agitation  wieder  lustig  los.  Ks  ist  ^anz  ^at 
daß  diis  erste  akute  Fieber  etwas  Gelegenheit  hatte  geinen 
V'erlaiif  durchzumachen,  jetzt  werden  die  Leute  die  Dinire  etwas 
kühler  ansehn.  Wie  et^  auch  gehn  ma^,  die  lieKierun^  nml  der 
Reichsrat  m  ü  s  s  e  n  Euch  neue  Waffen  in  die  liund  geben,  und 
im  nächsten  .fahr  aitzen  Eurer  ein  halbes  oder  ganzes  Schock 
im  Parlament.  Und  Proiletarier  in  dieser  altfränkischen, 
stäntbech  abgestuften  V'ereaininlung!  iJie  werden  den  Fran- 
zosen beweisen  daiB  das  Proletariat  nicht,  wie  sie  in  falscher 
Analogie  so  gern  sagen,  le  quatrieme  4tat  ist,  sondern  eine  ganz 
moderne  jugendliche  Klasse,  die  mit  dem  ganzen  alten  Stände- 
kram nnvertraglich  ist  und  ihn  sprengen  mufl,  ehe  sie  soweit 
konunt,  ihre  eigene  Aufgabe  in  die*  Hand  nehmen  zu  können, 
die  Sprengung  der  Bourgeoisie.  Ich  freue  mich  schon  auf  das 
erste  Erscheinen  unserer  Leute  im  Keichsrat. 

Ich  bin  übrigens  noch  innner  -der  An<*icht  daß  das  Koa- 
lEtioiK-ininisterium  au.-Liuanderfallen  niuf]  ^^ohald  es  t^iüt^tlicli 
'/.a  iiandeln  anfangen  will.  Zur  einen  reaktionären  Map?«e  scheint 
mir  in  Osterreicii  die  Zeit  noeli  nicht  ^ekoiiMnen  —  wenigsten.-^ 
nicht  zur  dauernden  Bildung  dieser  \[;isse.  Und  »elbst  wenn 
die  im  Kabinett  sitzenden  Chefs  sich  einigten,  die-  Unterieute 

•1  Karl  Kautsky;  ..Ein  sozialdemokratischer  Katechismus",  ».Neue 
Zeil  XWl,  Seile  402.  Die  .Arbeiter  zeitung"  vom  5.  Jinner  1894  druckte 
auä  dem  Abschnitt  MR«volutidn  und  Anarcliisoius"  dieses  Artikels  eiaea 
Teil  ab. 
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IUI  I*arlaiiM'Ut  inncliten  nicht  ftMti^r:  und  \vf»nn  liintor  all 
deru  ein  Franz  Josef  steht,  der  sich  nach  Heinern  i  aafte  zuriiek- 
eehnt,  ko  wiW*  mich  bed linken  als  wären  die  Tikgv  de«  Windiseh- 
^rätz  gezälilt.  ünd  Taaffe,  das  heißt  jetzt  praktisch  all- 
gcmeinea  Stimmrecht. 

loh  bin  be/irieri|?,  wie  siioh  die  an^ceblichen  60  Sozialisten 
im  französiechen  Parlament  machen  werden.  Es  ist  eine  ge- 
mischte  Bande,  selbst  die  «ocialistes  de  la  veille  *)  sind  teil- 
weise sehr  unbestimmter  ?s«tur  iiwd  dabei  trot«  aller . Fueion«- 
[iist  doch  von  allerlei  alten.  liiiLil iehen  Krinnenin^feii  erliiUl, 
dazu  aber  siiui  diese  alle  xu^aninien  mir  die  Minorttiit  ;:e«>en- 
über  der  aus  .Hocia1i'«tes  du  lendetnain''''-  )  bestehenden  MilleranH- 
flauresse.hen  Alajorität.  Aueli  schweifen  sieh  die  l'ian/cwcri  i»ut 
alle  Anfragen  über  den  Charakter  ihrer  Fraktion  hartnäckig 
aus.  Sonntag  kommt  Honnier  von  Paris  zurück  hier  durchs 
da  werde  ich  ihn  ausfragen  und  wolil  etwas  erfahren. 

T)er  3.  Band  ist  endlich  im  Druck.  Uie  ersten  20  Kapitel 
(064  S.  aus  ca.  1870  S.  Manuskript)  sind  bereite  fort,  am  zweiten. 
Drittel  i)i<n  ich,  es  bedarf  nur  noch  d^r  SchluBredaktion,  und 
das  dritte  Drittel,  das" wohl  noch  etwa»  mehr  Arbeit  erford^ern 
wird,  kommt  dann  aueli  baJd  dran,  int  September  erseheinen 
wir  denke  icli. 

.letzt  niuB  ich  aln-r  wif^Her  an  mein  gelieltte-.  ]\a]>iteL 
ich  habe  in  den  Feiertagen  leider  arg  viel  Zeit  verlieren  nimssen. 

Herzliche  (rriiö«»  an  Deine  Fraiu  und  Kin<l'er,  Popp, 
l'lbing,  Pernerstor fer,  Keumann,  Sclirammel,  Adelheid,  die 
kleine  Ryba  *'^''^}  und  tutti  quanti  und  besonders  mok  Dich 
selbst  von  Deinem  F.  Endels. 

44. 

Adler  an  Engels. 

Wien,  ainl9.Ö.  1894t) 

Litdier  (fcneral  I 

Ich  bin  als  „Sekretär  des  Äußern  "  beauftragt.  Dich 
<:chwuji^vol*l  XU  unserem  Parteitag  einaniiaden.  Ich  denke.  Du 

*^  Du*  Sü/i.disteii  von  K*-sU'rn. 
Die  Sozial lölen  von  morgen. 
***)  ,\maba  Ryba  (spfiter  vfirehelichle  Seidel)  mini'*  am  i.  Jänner  1904 
von    dem  Holzingcrsenal    ..wegen    Atiffmdening  zur  Hevol"i'!<)n  '    zu  drei 
Wochen  Arrest  verurteilt  (Vergleiclie  .^rbeiter-Zeilung"  vom  ^.  Jänner  1894.) 

t)  Der  Orifinalbrief  trftgl  infolge  eines  sondeiharen  Schreibfehlers 
das  Dalum  19.  4.  1894.  Doch  ist  (hr  Di^ef,  wie  aus  den  behandelten 
Fragen  Mn«)  <ter  .\ntwort  Engels  vom  33.  März  hervorgeht,  unsweifelbafl  im 
März  geschrieben. 
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»chenkHt  mir  den  Schwiinp  und  erlaiibBt,  4hiß  ich  Dir  liobcr  ein 
paar  Worte  iiber  iinyore  Lasirc  «aß:e.  Ich  ^fauzcii  hin  icli  weit 
zufn<<l(  ri(»r  als  ich  noch  vor  wmi/srt'n  Wochen  ht»ltVii  durfte. 
I>al.i  Pleuer  mit  ei'ner  VVulil r('f'«)riii  }!(»rau>*riickte,  hat  uns  üher 
di'i»  toton  Punkt  woirirehoileii  —  i>ei  uu«*  tininer  die  ^^robe  (le- 
fahr.  Die  Withlrelorm  ist  elend,  so  elend,  daß  wir  sicher  den 
Krfo%  von  i  riieiilichen  Verhesserunnen  daran  erzielen  werden, 
w«nn  auch  die  Aufhebunif  der  Kurien  natürlich  zunäch»*t  iiiciit 
erreicht  wird.  Der  Parteitiiir  wird  uuh  mcher  das  Mittel  de« 
Generaletreiks  im  Auge  zu  behalten  beauftragen,  ohne  un»  aber 
zur  Durchführunfc  zu  drängen.  Das  gefahrlicbBte  Element,  die 
Bergarbeiter,  boffe  ich  durch  j^paratabmachungen  zu  ge- 
winnen^ so  däfi  sie  un«  nicht  zum  (}eneral«trcik  durch  Ver- 
quickung  ihrer  AchtfltuDdenBcbiebtforderung  drängen,  wohl 
aber  «ich  <fer  politischen  Bcw(^un^  an<fch1icfien.  Im  ganzen 
jilauhe  ich  also,  daß  der  ParU'ita^r  tr  m  t  verlaufen  wird,  wenn 
er  auch  aiaiiche  {schniutzi^e  Wiisc|^«  uaschm  und  inandien  Un- 
sinn ..in  Wort  nnrl  Schrift  *  prodmzii  ren  wird. 

JbkieH  Artikcd  *)  war  i?ut,  cr-chien  zur  ricbti^'cn  Zeit  und 
hat  uns*  genützt.  Zwei  ^f  otmte  h  uhi^r  hätte  er  geachadet;  beute 
aber  ist  der  erste  Kau.Mcli  der  l*h rasen  vorbei;  man  kann  mit 
den  Leuten  vernünftig  reden.  Fast  ist  mehr  zu  fürchten,  daß 
^  der  Parteitag  zu  nüchtern  auefällt,  was  den  Gegnern 
gegenüber  ein  politischer  Fehler  wäre. 

So  haben  wir  eine  beiße  aber  liisti^re  Sommerkampaiine 

vor  »ms,  die  ich  perHÖnlich  im  Kiihlen  sitzt  ud  |.'enießen  werde  — 
'2\^2  Monate  Sitz-  und  Ifitzfericn  hal»e  ich  schon  heu<ainmeu  un*l 
noch  einiire  K leinipkeiten  in  Aussicht**).  Aiher  ich  sitze  dnrch- 
auä  III  i>ö(  lieiMi,  wo  ich  iiiiindlirh  nrnl  scKriftlicii  werde  ver- 
kehrten können,  ako  tucht  völlig  lahingclegt  bin  —  daß  ich  aber 

*)  Eduard  B  t*  r  n  »  t  e  i  ii :  „Ut^r  Streik  als  pnlitisches  Kampliniltel." 
..Neue  Zeit".  Xll/I,  Seite  (>89  (Fetiruar  1884). 

**>  I)i»'so  2%  Moiial«^  Anesl  setzten  sich  folucndermalifii  zusammen: 
Adlf^r  wurde  am  28.  Dezemtjei  1898  vtin  dem  Kr<  i^t'<'rfrhl  in  Böhmisch-Keipa 
wegen  BeU'idigutig  des  ßezirkskommissärs  zu  \i  lagen  Arrest  verurteilt 
(vergleiche  „Arbeiter-Znitunc"  vom  2.  Jänner  1804).  Sodann  erhielt  er  am 
18.  Jänner  1894  vom  BezirksRerit  lit  Rinlolfsfu  int  w  f  <r  m  ^  n  am  'M).  Oktober 
1893  in  e^ner  Volksversammlung  beim  bchwender  ^eiittlienen  Hede  erneu 
Monat  Arrest  (vergleiche  „Arbeiter-j^tltung"  vom  28.  Jftnner  und  2.  Märs 
J894).  Am  17.  MArz  IHM  wurden  vor  demselben  Gericitt  Adler  und  Schuh- 
mf^ier  v.f'ir'M.  Hi-ihr)  in  eiher  Volksver^aninilunc  heim  S<'hwenfler  am 
28.  Jarmt'i  lhi>4  /.u  je  en)em  Monat  Arrest  verurt^MH  i,vergleiiln?  „ArbeiUsr- 
Zeitung"  vom  20.  März  1894).  Eine  weitere  J^trafe  von  einem  Monat  Arrest 
erfolgte  erst  im  Dezember  1894. 
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werde  täclioh  acht  Standen  eohiafen  m  ü  e  e  e  n  und  wieder  ein- 
mal wae  lernen  kann,  wird  mir  wohl  tun. 

Von  Dir  hoffe  ich,  dafi  Dir  der  Aufenthalt  an  der  See 

die  gewünschte  Erfrischung  pfebracht.  Seit  Louise  Madarae  Frey- 
bcrger  ist,  ipcheiiit  öie  oIoIa  geworden  zu  eem.  Meineu  letzten 
langen  Ikief  (acht  Seiten  —  für  midi  eine  Rdesenleistung)  be- 
anfwortete  sie  nicht  und  lälit  mich  oline  Artikel  und  ohne  Nach- 
richten. Na,  vielleicht  begeistert  &ie  die  Einladungskarte  zu 
ein  paar  Zeilen. 

Von  Dir  hoffe  ich  einen  Brief  an  den  Parteitag,  eo  kurs 
er  eein  ma^.  loh  kann  Dir  nioht  oft  genng  eohildern,  wie  die 
Wiener  Genossen  an  Dir  hängen. 

Daß  die  Dentoohen  drei  eohioken,  iiiBbesondere  den 
AnguBt,  iat  mir  änBerst  wertvoll  und  wird  intfa  et  esctra  grofiea 
Eittdraok  maehen. 

Es  grnBt  Dich  herzlich  Dein  V.  Adler. 

Trotz  alledem  herzliche  Grüße  an  Luise  und  Dr.  Fr.  *), 

46. 

Engels  an  Adier. 

London,  20.  März  94. 

Lieber  Victor 

Vor  einiger  Z<?it  f rügst  Du  mich  an  wegen  Übersetzung 
de9  Artikels  in  der  ,,Critica  ßooiaJe"  über  die  Lage  etc.  Italiens. 
Loniee  antwortete  gleich  auf  einer  Postkarte  in  meinem  Namen 
that  you  were  welcome  to  it**),  nndf  ich  bestätigte  dies  wenige 
Ta^e  darauf  in  einem. Brief  an  Dich.  Bald  darauf  kam  eine  An- 
frage von  E.  E.y  ob  ich  ihm  das  Ding  für  die  „N.  Zeit"  über- 
laaaen  wolle.  Darauf  antwortete  ich  ihm,  Du  liabest  es  ihm 
weggeschnappt. 

Seitdem  aber  \M  dvr  Artlikel)  nicht  in  der  ,,Ai)>.  Zt^'  " 
erschienen  und  ich  komme  dadurch  m  VerlegonJieit  go^onuhrr 
K.  K.  Ich  möchte  Dich  nl>o  bitten,  mir  zu  t-agcn,  wie  r^--  damit 
steht.  Ich  komme  mir  allerdin^i;  dabei  vor  wie  d  *  t nirlische 
Ziiiiirurvermieterin,  die  im  Besitz  einerseits  eimr  ij(irats»- 
lÜ8ternen  Tochter  und  anderseits  eines  rührrung^fähigen  deut- 
echen  ..Ohambregurnisten"  ist,  und  die  bei  der  ersten  Spur 
einer  flirtation,  dieeen  letsteren  fragt:  what  are  your  intentions 

*)  Dr.  I'royhergpr  * 
**)  Daß  er  Dir  zu  Diensten  steht 
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with  rcgard  to  my  daughttr ?  *)  aber  die  Dir  von  K.  K.  er- 
öffnete Konkurrenz  muß  mich,  entschuldigen. 

Hier  gehtV  auf  die  Neuwahl  loe,  alles,  was  geschieht,  ge- 
achieht  n^ur  in  Vorbereitune^  darauf.  Die  Liberalen  sind  wie 
gewöhnlieh  feig.  Sie  müasen  wiaeen,  daB  sie  eieh  nur  halten 
können  durch  Stärkung  der  politischen  Madit  der  Arbeiter» 
'  und  doch  zaudern,  zippeln  und  zappeln  sie  ängstlich.  Weder 
entschiedene  Atiedehiiung  des  Stiminreohtes,  noch  Beseitigunir 
des  Wähl  barkeit«  zensus,  der  in  der  Belastung  der  Kandidaten 
mit  allen  Wahlkosten  und  in  der  Diätenlosiigkeit  liegt,  noch 
Ermöglich niLju:  der  Anf<4tellung  d  r  i  1 1  e  r  Kandidaten  faußer- 
haib  denen  der  beiden  offiziellen  Parteien)  diurcjdi  Stichwahl. 
Dabei  »oll  dann  das  Haus  der  Lords  abgeeolmfft  werden,  aber 
kpin  Schritt  ♦rc^chieht  um  ein  Unterhaus  zu  eohaffen,  das  dazu  * 
Mut  und  Fähigkeit  besitzt.  Anderseits  machen  die  Tories 
Dummheiten  über  Dunmiheiten,  sie  haben  zwei  Jahre  lang  daa 
ganze  Parlament  in  eine  Farce  verwandelt,  unter  dem  Vocwand 
die  Homerule  kaput  au  machen,  haben  mit  den  Liberalen,  die 
flieh  dies  gefallen  ließen,  das  reinste  Sohindiltider  getrieben,  und 
setzen  dies,  wie  gestern  abend«  Handy  Churchill  bewies,  auch 
jetzt  noch  fort,  obwohl  das  l>el  dein  Herannahen  der  Walilen 
gefährlich  wird  nnd  den  hrit iseiu-n  friediichen  (?1  Phili^-^ter  arg 
in  S'ciueiii  kon>ervativen  \'ertranen  erschüttern  kunnte.  Auch 
hat  Saliebury  bei  der  T*ari?h  (^ouncils  liill  vormicht  «einen 
unionist.  liberalen  Alliierten  Devonshire  und  Chamherl-ain 
einen  argen  Streich  zu  spielen  undeie  zu  puren  Torymaßregeln 
auszubeuten,  so  daß  diese  Allianz  auch  nicht  mehr  so  fest  wie 
einet  Kurz  die  Sache  wird-  arg  konfus  und  bis  jetzt  int  schwer 
zu  raten  wte>  verlanfen  wird. 

Zu  der  Art  wie  Du  den  Generaktrike  in  Sdilummer 
gewiegt  hai?t  gratuliere  ich  Dir,  aber  auch  nicht  minder  zu 
Deinen  Artikeln  über  die  Koalitionswahlrdurai* nnd  die 
ganze  J^aji-e  in  O-terrei^h.  Namentlich  der  in  der  Nummer  vom 
8.  d.  "M.  war  brilhint*  **).  Ich  zweifle  keinen  Augenblick  am 
glänzenden  Verlauf  Plure^«  Parteitages,  grüße  al-e  Frrnnde,  auch 
August  und  Paul  8.t)  ^und  Geriach  wenn  sie  dort  hiakoromen. 

Viele  Grüße  von  Luise  und  Deinem  F.  E. 

}  Was  für  Absiclilt-n  haben  Sie  mil  meiner  Tochter 
•*)  „Arbeiler-Zeilung  •  vom  6.,  9.,  13.  und  16.  März  1Ö94. 
*••)  Der  Artikel  trftgt  den  Titel:  „Die  Wablreform  Stadaicki" 
t)  Paul  Singer.  .J 
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46. 

Engels  an  Adler. 

Undon,  22.  März  18(^4. 

♦ 

Lieber  Vietor 

Vorgestern  seh  rieb  ich  Dir.  (Hestern  schrieb  Dir  Louise 
..einfrerichrieben**  nach  Kopernikuai^asse. 

Deine  Na('hri<*liton  über  den  Slarnl  der  l)inf^e  liei  Kuch 
haben  nn^  setir  dtirnt.  VVeni^^er  die  Ans^<i('llt  aiit  I)«iiie 
Soniinerfrische  in  ,,pescbIossenen  Kiiurnen*',  von  denen  uns 
einiges  schon  ans  der  ..Arbeiter-Zeitung"  ^'  (in  rntfrechied 
von  der  „Arbeiter-Zeitung?"  ^  )  bekannt  war.  Tbcr  hiesige 
Angelegenheiten  schrieb  ich  vorgestern. 

Mit  dem  Verschwinden  der  Briefe  an  Dich  wird  es  aber 

r 

nachgerade  doch  «ii  arg.  Nachdem  IiOui.«»c  Dir  ge^^tem 
ge^ehrieben,  liaben  wir  iliro  Briefe  iiaeb  dort  so  ^ut  es  jrin;^ 
aus  drill  ( ledaclitniei  witnier  herjreetellt.    Und  zwar   wie  lolfrt : 

1.  Sic  schickte  Mitte  Dezember  einen  Artikel  über 
weibliche  Fabrikinspektoren  an  Adelbeitl  1).,  dabei  verscbiedcnQ 
Notizen  für  die  Arbeiter-Zeitung*'  'S  —  Adelheid  schreibt^ 
sie  habe  den  Brief  nicht  erhalten. 

2.  Kurz  vor  Weihnachten  schrieb  L[ouise]  an  D  ich,  um 

einige  Auskunft  bittcutl  wegen  des  von  Dir  an  Tussy 
empfohlem  ti  i  )ula*>rs. 

3.  Im  Jänner  an  Dich,  u.  A.  Dieb  bittend,  mich  bei 
Deiner  Frau  zu  entschuldigen,  ich  sei  nicht  wohl, 

4.  Gegen  Ende  Jänner,  als  Lafargue  hier  war  und  ßurns 
mit  ihm  bei  uns  zusammentraf,  über  dessen  Besuch  und  die 
englischen  Verhältnisse  überhaupt  —  der  Brief  war  von  L[ouiee] 

an  Dich. 

.5.  Im  l  ebruar  sehrieb  sie  an  D  i  (;  Ii,  Du  äolltest  lujeinoa 

Artikel  in  der  (Vitica  Sociale  nur  benützen. 

* 

6.  und  7.  Zwei  Briefe  von  ihr  an  Dich  von  Kastbourne, 
zwischen  9.  Februar  und  1.  Marz. 

8.  Schrieb  sie  an  S  c  Ii  a  e  Ii  e  r  K  Adresse  ..Arbeiter- 
7eitunji<",  daß  sie  den  Artikel  nicht  sofort  .schicken  könne. 
Milcht  an^^ckoinmen. 

9.  Am  4.  März  t^chrieb  sie  Dir  mit  Bitte,  die  Arbeiterin* 
nenzeitung  an  Dr.  Bonnier,  19  Regent  st.  Oxford  zu  schickeii. 
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und  machte  MitteiJnnffen  über  »laiirrs  iiTid  die  sozLiali«tisclieJ 
Traktion  der  t  raiiz(r>**i?>ehoTi!  Kaimiier. 

Die  Briefe  an  Ihcii  ^iil^cmi  zum  l  eil  an  die  Kedaktion  der 
..Arljeiter-Zoitini^f*'  ziuii  Teil  an  Deine  Privatvvohnung,  beiide 
scheinen  mit  gleicher  Hegel niäBigkeit  verachwundcn  zu  sein. 
Dagejren  T.onisens  somitijice  Wiener  Korrespondenz  auch  mit  den 
Oasarbeitern  —  ebenso  regelroäBif;  angekommen  und  die 
Antwort  auch. 

Dein  acht  Seiten  lani^er  Brief  an  Louise  i!*t  ebenfalls 
nicht  angekommen. 

Wir  versuehen  fs  jetzt  al«o  für  cinig'o  /oif  mit 
r  e  M  1  {  r  i  f  r  t  (•  n  IJrieien.  ^ielleieht  wäre  eine  JJeckadre»»e 
in  Wien  «utziieh. 

Hierbei  ih»  (Tewünschte  für  den  Parteitag.  Ich  bitte  alle 
Freunde  und  auch  die  Berliner  bestens  zu  gruBen,  Luise  und 
Freyberger  grüfien  herzlich,  ditto 

Dein  P.  E. 


Engels  an  den  Parteitag  in  Wien  (1894)*)* 

47. 

London,        März  1894. 

Dem  ö$fterreichit»chen  Parteitag 

danke  ich  herzlich  für  die  mir  freundliclist  zugesendete  Ein- 
ladungskarte, die  persönlich  zu  benützen  ich  leider  verhindert 
bin.  If^h  übersende  aber  nichtadesto weniger  d«n  versammelteu 
•  Delegierten  der  Partei  meine  a^ifHchtigsten  und  wärmsten 

Wünpehe  für  einen  erfol^^reiehen  Verliiiuf  ihrer  Arbeiten. 

\U'V  dK*<j}ll)rijre  Parteitag?  hat  iKSMinlerH  wielitiii«-  Auf 
jiaben  zu  erfüllen.  K^l  handelt  r»ielj  in  C)?^terreieh  um  dif  V.i 
kiimpfung  d<'.-i  ail^enu'inen  Wahlrechtes,  jener  Waffe,  dir  Inder 
Hand  einer  kla^^cnhcwnßfon  Arbeiter.sehaft  weiter  trägt  und 
sicherer  trifft  uh  das  kicinkalibrigc  Magazingewehr  in  der 
Hand  des  gedrillten  Soldaten.  Die  bcrrachenden  Klassen  — 
Feudal adel  wie  Bourgeoisie  —  stränibcn  aidi  »us  allen  Kräften 
dagegen,  den  Arbeitern  diese  Waffe  zu  überliefern.  Der  Kampf 


')    Al>ge<iruckt   aus    .^Verhandlungen   des  vierten  Asterreichiscben 
flozialdemokratiachen  Parteitafes".  Wien  J884.  Seite  189. 
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wird  laxigwierig  und  heftig  eeiii.  Aber  wenn  die  Arbeiter  die 
politische  Eineioht,  die  Geduld  und  AuadAuer,  die  £inmüti|pk»t 
und  Disziplin  beweisen,  denen  aie  nun  schon  eo  viele  echöne 
Erfolge  verdanken,  eo  kann  der  endlidie  Sieg  ihnen  nicbt  ent- 
gehen. Auf  ihrer  Seite  kämpft  die  ^anze  ^jjeschic'htiliche,  die 
ökonomiiäehe  wie  die  politifche  Notwendigkeit.  Und  uiu^  auch 
das  volle,  irloiche  Wiiiil recht  nioht  auf  den  e röten  Schlag  er- 
kämpft werden,  schon  jetzt  diirfen  wir  ein  Iloch  au-pbringen 
den  künftigen  Vertretern  des  Proletariats  im  ööterreicliischen 
Beichfirat.  F.  Engel«. 

48. 

Briefe:  April  1894  bis  JuU  1S95. 

Adler  an  Engels. 

Wien,  4./4.  1894. 

Lieber  ü-enorajl! 

Wenn  ich  Dir  bisher  nicht  fiohrieb,  verzeih'.  Von  der 
Plage  der  letzten  Woche  kann  ich  Euch  gar  keinen  Beigriff 
geben.  Mit  dem  Auif all  dee  Parteitage^  bin  ic(h  jnif  rieden,  weit 
mehr  als  ich  hoffte.  Der  Oeneralstreik  ist  als  „letztes 
Mittel"  anerkannt  worden,  was  alle  von  einer  großen  Last 
befreite,  nicht  nur  midi.  Trotz  der  großen  Worte  waren  sie 
froh,  als  ich  ihnen  die  gotBdene  Brücke  baute,  auf  der  sie  mit 
Ehren  vernünftig  sein  komnten.  Wichtiger  nodi  ist  die  An- 
näherung an  die  Tschechen  und  die  Gewinnung  der  Berg- 
arbeiter. 

Der  Generalstreik  kriegt  soeben  einen  furcht  hären  Schlag 
dujoh  das  Mi'%lücken  des  Gasarbeiterstreiks*).  Es  ist  ein 
schweres,  auch  politisches  Unglück  —  aber  heilsam  nach 
mancher  Riehtun^r.  Vorläufig  sind  wir  freilich  bis  über  die 
Ohren  drin  im  Decken  des  BückjBUges,  der  unausweichlich  ist, 
trotadem  die  G'ssarbeiter  selbst  noch  immer  sanguinisch  sind. 

Deinen  Brief  an  Turati  brachte  ich  nicht,  obwohl  er  schon 

übersetzt  war,  wei'l  als  Luiflens  zuetinnnende  Karte  eintraf  die 

A  k  i  u  u  1  1  t  ii  t  vorbei  war  und  »eiu  Inhalt  oder  vielmehr  »ein 


*)  Die  Arbeiter  der  ,»Impenal  Koniiueniai  üasassozialiou  "  in  Wien 
traten  am  29.  März  1894  in  den  Streik.  Er  endete  nach  neuntägiger  Dauer 
rail  der  Niederlage  der  Arbeiter.  600  Arbeiter  wurden  ausgesperrt.  (Vergleiche 
..Arbeiter-Zeitung"  vom  3.  bis  20.  April  lim.) 
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Gegenstand  niit  dem  Zusammeqbrucli  der  jVniffitände  in  Sizilien 
und  Oberitalien  doch  gar  zu  selir  kontraatiert.  Ist  deV  frieche 
£uMirack  dieser  Katastrophe  vorbei,  dann  kann  meines  Er- 
achtens Dein  Brief  gebraoht  werden  und  wird  aus  sehr  vielen 
Gründen  iiöobflt  nütslieb  sein.  So  selir  ich  ihn  für  die  „Arbeiter- 
Zeilning''  wünsobe,  so  wenig  hiat  Da  gebunden,  wenn  Karl  mir 
wie  in  bo  vielem,  den  Bang  abl&aft.  Nebenbei  gesagt  veietelie 
ioii  den  ganzen  Tarati  mit  seiner  deklamierenden  Untätigkeit 
nicht.  Wir  können  doch  nicht  davon  afllein  leben  nns  die  Hände 
in  Unschuld  zu  waschen. 

Der  Kossuthrommel*)  hat  mich  m  ^roße  V^erlegenboit 
gesetzt,  da^^'egen  aufzutreten,  hieße  im^H^ren  SchVar7,gelben 
Vergnügen  machen,  geht  also  nioht;  für  den  unglaublichen 
Schwindel  auch  nur  ein  Wort  zu  eagen,  ecbäme  ich  mich,  der 
einxige,  der  die  Wahrheit  über  Ko8s[uth]  sagen  könnte,  wärest 
Du;  kaum  wage  iob  es,  Dioh  darum  m  bitten  

Briefe  e  i  n  d  gestohlen  worden;  ich  habe  nicht  erhalten 
(von  den  von  Dir  aufgezahlten  Briefen) :  Nr.  3  Tussy  und  den 

Wiener  Doktor  betreffend,  Nr.  6  oder  7  —  ich  habe  nur  einen 
Brief  aus  Eastbourne;  Nr.  9  der  }^rief  Dr.  Bonuier  und  Jaur(^ 
betreffend,  vielleicht  noch  andere  HrieJ'e,  aber  diese  .sind 
sicher  nicht  eingelangt,  in^^besondere  der  Janres  betreffende 
Brief  wäre  mir  sehr  int(M  e.<«ant  ^^^ewcMMi.  Ich  meine  L>e<'k- 
adressen  sind  zu  umstiindlich ;  am  bebten  ist  künftig  alh'i*  zu 
rekounnandieren.  Bitte  die  nächste  Zeit  für  mich  an  l'opp  zu 
adressieren,  da  iöh  Sonntag  ins  Loch  gehe.  Er  oder  sie  besorgt 
die  Post  regelmäßig.  Verzeih'  die  Form  des  Briefes;  ich  habe 
,  den  ganaen  Tag  wie  ein  Vieh  gerackert  und  muB  sofort  in  die 
Gasarbeiterversammlung**).  —  Ich  freue  mach  unmensc&lk^ 
anf  s  Sitzen. 

Herzlichea  Gruß  an  Dich,  Luise  und  Freiberger 

von  Deinem  V.  A. 

Seit  ihr  von  Kustb[ourne]  zurück  seid,  sind  2tbäntler  ge- 

koniiatn.    un<\    zwar    eine^s    mit  Aussdhnitten    und  einmal 

Workmen  iime^. 
i  

*>  T.udwiß  Kossuth  starb  am  20.  März  1894  in  Turin.  Die  ,. Arbeiter- 
Zeitung"  brachte  kurze  Glossen  am  23.  März  und  13.  April  189^4. 

Am  i.  April  1894  abends  fanden  in  Wien  fünf  Versammlungen 
mit  der  Tagesordnung  »Der  Oasarbettentreik'*  statt. 
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Adler  an  Engels. 

W'ien,  BesirksarreBt  Neubau,  17./6.  94. 
Lieber  Kn^jels! 

Der  Überbringer  dieser  Zeilen  iM  Dr.  H-cnno  Karpc^le«, 
der  die*l>ir  pfewiß  zugekoiiiinene  Arbeit  übt-r  Hir^  Lage  der 
Odtrauer  Kofalenarbeiter  gemacbt  hat.  Dr.  K.  kommt  quii 
nach  England .  um  jsu  lernen,  und  ich  bitte  Dich  ihn  in  jeder 
Bezieh ang  darin  zu  unterstützen.  Bis  jetzt  ^ohon  hat  er  uns 
manchen  wertvollen  Dienet  geleistet  un<l'  ca  hängt  mir  von 
»einer  "nächsten  Entwicklimp-  ab,  wie  wertvoll  neiue  Arbeit 
werden  kann.  Sein  besonderes  Fach  if«t  So/ialstati.stik,  wie  mir 
.s?n(?int  in  einer  etw  a-  iill/.ii  fniren  l  ■  mpreu/iin^^ ;  alles  Weitere 
kuiui  l)ir  Wittelyhoier^ )  -ain  u.  «Icr  ja  wohl  zu  Kneh  komiut, 
und  Dr.  K.  selbst.  Lasse  ihn  Dir  beatenb  eiapfohien  sein. 

An  Luise,  der  ich  morgen  meinen  längst  versprochenen 
Brief  schreiben  und  hinaussoh'wäraen  will,  sowie  an  I^udwig 
meine  herzlichen  Grüße. 

Diein  getreuer  Dr.  V.  A. 

5«. 

Adler  an  Engels. 

Wien,  Bezirksgericht  RudoTfsheim,  13./7.  94. 

Kleber  Engels! 

Zu  meiner  größten  ( ' lit  iriuicliüng  erliielt  ie.h  jjefitern  von 
Die!/,  in  Deinem  Xainen  Mk.  937  50  —  Du  wendest  mir  also 

wieder  Dein  Arbeitsprodukt  zu  Wie  sehr  ich  es  bedaure 

nicht  sofort  den  ganzen  I^trag  in  die  Partei ka^^^e  abführen  zu 
können,  brauche  ich  Dir  nioht  :&u  sagen.  Aber  Du  wirst  meinen 
dreifachen  Dank  mi  würdigen  wissen,  wenn  i<^  Dir  erzähle, 
dafi  mich  diese»  (leid  aus  einer  Klemme  befreit,  die  mir  in  den 
Wochen  der  Haft  so  manche  bittere  Stunde  gemacht  bat. 
Die  allmählige  Clenesung  Kmmas  nähert  mich  ja  hoffentli<^ 
normalen  Verhältnissen  nnd  einen»  ^eordn»  tnv  Ikid^ret.  Bisher 
aber  habe  ieh  sowuh-l  unter  eleu  l'ol^en  dvi  außerorck-ntlichfii 
Hediirffii«5se  als  auch  noch  unter  Anforderungen  /.u  Icidiii,  di«' 
die  absolut  notwendi^ren  Maßre^»:eln,  weleheihre  Kekonvaleszenz 
uöti":  niaehten.  Gerade  jetzt  «tand  ich  vor  der  Fra^:e,  woher 
das  Geld  nehmen,  um  sie  —  und  wenn  ich  Zeit  finde  «uch 

*)  ÜUu  W  ittelsholei  aus  VVini. 
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üueb  —  für  einige  Wochen  atifa  Land  tm  tK^ickeu,  Deine  Sen« 
dung  war  ein  wahrer  Deuii  ex  machina  —  und  am  Ta^^e,  oder 
fiehnehr  in  der  Nacht,  nachdem  Dietz  mir  das  (leid  avi»ierte, 
habe  ich  weit  beet^er  ^esehlafen  al»  ^eit  lanjore. 

Xiin  wt^iti  irli,  daU  (ln'<c  / ii  w  i  tuliin^on  nicht  mir  rnir  ptT- 
.«•önlich  j^i'lten  —  soweit  jmii  Hewois  Deiuer  Kreiindschaf t 
<ind.  gelten  vsie  mir  als  höchste  ( ienn^rt»Hiii^>;  —  «oridrrn^  daß 
[)u  auch  der  '»^terreichischen  Partei  damit  nützen  willnt,  daB 
Du  hilft«!,  mich  Hor^enfrei  au  machen.  Uncb  in  dietK^r  Besiehun^ 
bescfaleichen  mich  immer  haufinrer  ernete  Zweifel.  ist  nicht 
Kleinmut  und  Hypochondrie,  xu  der  ich  —  in  pliy^isoher  Be- 
aiehunir  xam  wenifii^ten  —  M:ar  kein  Talent  habe,  alier  ich  fühle 
mich  gealtert  und  weit  wcni|?er  kamfifeittüchtifr  b\»  ich  et* 
war.  f — . — :  l)ay.n  konjine  icli  mir  wie  an^^f «schöpft  v(»r.  I  )aM 
ewiiTf  Ausgehen,  die  rnniüf;liehkeit  einnial  ^reordnet  nnd  iNihip^ 
zu  i»tudieren  —  aiicfi  im  (iofüntfni'^  nicht  —  wiodrT  einmal  zu 
einer  Kritik  (xier  ^jar  zum  Lernen  zu  k(»miin  n,  alles  das  quält 
Diuh  oft  sehr,  macht  mich  unsicher  und  niimnt  luir  die  Zuver- 
sicht, die  ich  brauche. 

Karl  «schrieb  mir.  Dti  »eiftt  mit  dem  Artikel  in  der 
.,Keuen  Zeit"'  zufrieden  gewesen*) ;  aber  ich  selbst  war  es  nicht. 
Tch  wollte  alle  Hauptf&den  klarlegen  und  eine  rücksichtslose 

Kritik  unserer  Parteitaktik  jre!>en.  die  ja  zum  Teil  eine  Auto- 
kiitik  Spill  mußte,  uml  tinde  mv  jetzt  uuvoilstandig  und 
schwächlich. 

Da«  Ar^re  aher  ist,  daB  von  der  Partei  und  auch  von  mir 
persönlich  ^fera<le  in  nächMer  Zeit  eine  starke  AnstrenRunir 
verlangt  wird.  Wir  mtbisen  den  Wahlrechtssturm  noch  einmal 
machen,  dem  Nachteil,  der  in  der  Wiederholung  an  nich  schon 
liest)  durch  doppelte  Energie  wettmachen  und  kegeln  uns  das 
Hirn  aus,  neue  Mittel  der  A^ntation  zu  finden.  Dabei  leiden 
wir  natürlich  unter  der  dopiieiten  Depression.  <Ue  einerseits 
das  Nachlassen  der  Xervin  narh  dfin  Sturm  und  andeiveits  die 
P^rschöpf unu  dui-ch  <lic  wahn-iiüi  i -t  u  Streik^  /.iir  iMd^^e  ffehaht. 
])aH  zeigt  '■idi  auch  in  dein  <  n^idmanircL  «Ion  wir  momentan 
haben.  Allerdwi^rs  fehlt  es  auch  nicht  an  günstigen  ^Symptomen. 
Es  scheint,  daß  wir  einer  augenblicklichen  Periode  def^  Auf- 


Es  handeil  sich  um  don  Artikel  ,.I)if  Lage  in  Österreich  und  doi 
sozialdemokratisclit>  PartPitaK".  ,,Neue  Zeit"»  Band  2  des  Jahrganges  XII. 
Seite  197  und  »32  (Ma»  1894;. 
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eebwungs  entgegengehen;  and  wenn  das  noeb  so  ktirs  daaert, 

wäre  es  geniiprend,  um  unseren  Gewerk^ci^aften  Zeit  /vir  Kon- 
solidierung zu  geben.  Weit  günstiger  ist  aber  noch,  daß  wir  in 
Österreich  die  einzige  ernste  Oppositionspartei  sind.  Die 
Koalition  zeigt  Sprün/je,  das  ist  wahr;  aber  noch  ärgere  die 
jungt8chechi«ehe  und  antisemitische  Oppoeition.  

Und  das  dritte  Günstige  ist,  daß  wir  leider  gesu'ungen 
«ind  an  ein  tägliches  Blatt  zu  gehen.  leh  aage  leider, 
denn  es  wird  forehtbare  Arbeit  in  jeder  Beeiebung  machen  und 
wenn  wir  nicht  m  ü  B  t  e  n,  hätten  wir  nicht  die  Courage  dazu. 
Es  wird  aber  einen  grofien  Anatofi  geben  und  yielleieht  nicht 
nur  ftof  die  Länge  sondern  ganz  akut  ein  Faktor  von  politischer 
Bedeutung.  Wir  müssen  aber,  weil  die  PreSreform,  über 
die  wir  so  unbändig  schimpfen  geradezu  nur  die  Bedeutung 
hat  uns  ein  i  agbiatt  zii  ermöglichen,  indem  sie  den  Verschleiß 
freigibt.  Machen  wir  das  Taghlatt  nicht  öo  gibt  irgendeine 
große  Druckerei  es  sofort  heraus;  da;?  (leschäft  liegt  auf  der 

Straße  ist  für  andere  natürlich  weit  besser  als  für  uns,  die 

wir  nicht  stehlen  dürfen. 

Wir  warten  also  nur  die  Sanktion  des  Geeetces  ab  um 
einen  Aufruf  für  einen  Gründungsfonds  jsu  erlassen  und  im 
Spätherbst  oder  doch  Jänner  1S95  wird  das  Tagblatt  da  sein. 
Die  Ungeduld  unserer  Leute,  die  Begeisterung  dafür  ist  grofi 
und  so  hoffe  ich  das  Geld  —  30.000  fl.  Gründungsfonds  —  in 
wenigen  Monaten  aufzubringen.  Weit  mehr  Sorgen  als  das  Geld 
macht  mir  die  Organisation  des  Blatte?.  Wir  haben  nicht  einen 
einzigen  Menschen,  der  gelernter  .lournaliet  ist;  ieli  selbst  bin 
blutiger  Dilettant  in  der  ganzen  Technik  eines  Tagblatte-.  Es 
wild  weit  aktui'Uer  scin^müssen  als  der  ,,Vt»rwärt8" ;  in  Wien  ist 
man  verwöhnt.  Zudtfuj  wird  man  gerade  an  unser  Blatt  große 
Erwartungen  knüpfen,  die  nicht  zu  enttäuschen  schwer  sein 
wird.  Das  Ärgste  aber  ist  nicht  der  Mangel  an  Kräften,  sondern 
der  Überfluß  an  Leuten  die  nicht  zu  brauchen  sind.  Alle 
wollen  hinein  [ — , — ich  werde  mich  stark  auf  die  Hinter- 
pfoten stellen  müssen .  um  nicht  eine  Garde  von  Partei- . 
schmocken  zusammenzukriegen, 

TTm  die  Verhreitung  ist  mir  nicht  bange;  bei  etwas 

Glück  und  wenn  wir  nicht  gar  zu  ungeschickt  sind,  haben  wir 
am  Ende  des  ersten  Jahres  15.000  Abnehmer  und  .sind  aktiv, 
wenn  der  Fonds  glücklich  perdu  ist.  Du  kannst  Dir  denken,  diaß 
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ich  mich  ja  eigentlich  darauf  freue;  aber  die  Arbeit  und  all 

das  Geaänke»  das  vor  mir  iet,  macht  mir  Gravfi.  

Hoffentlich  kann  ich  zum  Herbst  wenigstens  einen 
erbeblichen  Teil  des  Geldes,  das  Du '  mir  gegeben,  der  Partei 
wieder  zurückstellen.  Ich  triSete  mich  damit,  daB  wir  es  später 
genau  so  brauchen  werden,  als  wir  es  heute  brauchten. 

Die  Xeuaufl:!!:!!  ties  Anti-Dührin^  hat  mich  ganz  über- 
rascht*). Ich  habe  ihn  noch  nicht  in  Händen  und  sehe  nur  aus 
•dem  Vorw[ärts],  daß  ein  neues  Kapitel  darin  ist,  daB  Du  also 
neue  Arbeit  aufgewendet.  Wie  ist's  mit  dem  dritten  Band? 
Louise  ist  böse  und  schweigt  hartnäckig,  so  dafi  ich  gar  nichts 
weiB.  (ünd  trotzdem  kann  sie  sieb  rühmen  den  längsten  Brief 
meines  Lebens  mi  besitzen.)  So  weifi  ich  such  gar  nicht»  von 
Deinen  und  ihren  Sonmierplänen.  Ich  selbst  sitze  hier 
(zusammen  mit  Schuhmeier)  bis  29,  Juli;  dann  will  ich  Emma 
womöglich  in  eine  \\  asserknr  oder  mindestens  nach  Parschall**) 
führen.  Die  Kinder  sind  schon  dort  bei  Pernersturft  r.  Emma 
war  nicht  zu  bewegen  ahziireisen,  «solauge  ich  sitze.  Täusche  ich 
mich  nicht,  .so  geht  es  ihr  wirklich  weit  besser. 

Meine  Haft  ist  sehr  erträglich;  sogar  eine  Art  Kneippkur 
habe  ich  für  uns  beide  eingeriditet.  Aber  mit  der  Arbeit  ist 
nicht  viel  los;  zuviel  Verkehr  mit  siufien  und  zuviel  Z««ng 
Artikel  zu  echreiben,  die  hier  länger  und  langweiliger  wenden 

wie  draußen. 

Dadurch,  daß  ich  seit  mehr  ul^  drei  Monaten  immer  nur 
auf  kurze  Zeit  frei  war,  habe  ich  mir  den  Sommer  für  mich 
eelbst  gründlich  verpatzt;  und  doch  habe  ich  große  Sehnsucht 
nach  Luft. 

Lasse  mich  hören,  wie  es  Dir  und  den  i^'reunden  geht, 
was  Du  vorhast  und  sei  nochmals  bedankt  von 

Deinem  getreuen         V.  Adler. 

50. 

£agel8  an  Adler.  1 

London,  17.  Juli  1894. 

Lieber  Victor 

Es  freut  mich  dtiß  die  paar  Mark  Dir  so  ^^elegen  kommen, 
ich  hoffe,  Du  benützest  sie  um  Dir  die  so  absolut  nötige  Kuhe 

*)    Das    Vorwort    der   drillen  Aufläse    von  Engels'    .Jierrn  Eugen 
Dührines  Umwälzung  der  Wissenschaft"  irugi  das  Datum  23.  Mai  189-1. 
**)  Am  Attersee. 
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und  Erholung  auf  dem  Lainie  zu  versoliatfon.  Du  m  ti  fi  t 
absolut  fort,  dio  Nachkur  nach  den  (Jofänit^niHstrapazen  ist  Dir 
nötiger  hIh  irgeiul  etwas.  Du  sagst  selbst  Du  fühlst  Dich  ah- 
gec^pannt,  und  das  ist  wahrhaftig  kein  Wunder,  aUo  sobald  Du 
iierauskommstf  fort  aufs  Lanid»!  Für  die  vollständige  Wiedier- 
herstellun^  Deiner  Fran  iet  das  euo!b  das  beste. 

Das  an0&tsliche  Kapitel  (ee  ist  nur  eine  Erweiterung  eines 
fchon  bestehenden)  im  Anti-Dühring  ist  von  Marz,  hat  mir  also 
blofi  Kopier-  nn'd  Redigierarbeit  gmaoht. 

Vom  dritteu  Band  sind  zirka  .'Jü  Bogen  gesetzt,  e.-  werden 
wohl  über  50  werden.  Da  Meißner  *)  alles  Tntereöse  daran  hat 
im  iSeptem^bcr  damit  herauszurücken,  wird's  wohl  bis  dahin 
fertig:. 

Zu  £urem  Tagblatt  gratuliere  ioh,  und  freue  mich  schon 
darairf.  Es  ist  wirklich  nötig,  dafi  dem  unerträglichen  Vorwärts 
ein  Beispiel  gegeben  werde,  „wie  man*s  macht".  Die  Leute 
werden  dann  schon  fo%en  müfiaen.  Allerdings  merkt  man, 
wenn  Du  sitzest,  der  Arb[eiter]'Z[ei]t[utt]g  auch  von  Zeit  zn  Zeit 
an,  daB  Ihr  ebenfalls  unhrauehhare  Leute  habt,  die  sich  dahin 
vordrängen,  wohin  sie  nicht  gehören.  Aber  wenn  das  XagUatt 
da  ist,  wirst  Du  Deine  rednerische  Tätigkeit  eohon  von  selbst 
auf  wenige  entscheidend  wichtige  Momente  beschränken  müssen 
lind  daher  weniger  fitzen,  und  beim  Blatt  selbst  ist  ja  der  Sitz- 
redakteur ohnehin  unmu^ auglich,  das  LauiUi  da»  der  Redaktion 
Sünden  trägt. 

Und  dann  habt  Thr  in  Wien  augenMicklirli  einen  besseren 
Bodefi  für  ein  Tagbiatt  al»  Berlin  ihn  lüt  tet.  Ihr  »teht  in  einer 
aufsteigenden  i>oIiti?cbcn  Bewegung;  Wahlreform  ist  Euch 
«ioher,  und  schon  der  Kampf  um  ein  solches  Ziel,  um  einen 
unmittelbaren  politischen  Fortschritt,  i«t  ein  enormer  Vorteil 
für  Euer  Blatt:  die  Wahlrefonu  aber  ist  nur  der  Anstoß,  der 
den  ^tein  ins  Rollen  bringt  und  andere  Konzessionen  wegen 
Presse,  'Vereinen,  Versammlungen,  Gerichtepraxis  etc.  zur 
Polge  haben  mufi.  Kurz,  Ihr  seid  in  'der  Offensive,  uud  zwar  in 
einer,  die  zunächst  noch  des  Sieges  gewiß  ist.  Dagegen  in 
Frankreich,  Deutschland,  Italien  stehen  unsere  Leute  in  einer 
nicht  einmal  immer  hoffnungsvollen  Defensive,  haben  den  An- 
sturm einer  sich  immer  stärker  aus  den  Terschiedensten 
Parteien  zusammenballenden  Reaktion  au^zuhalteu.  Es  ist  das 

*)  Der  Verleger  von  Marx'  »^apitar. 
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'  Beweis  —  wenigstens  in  Deutsiclilsnd  —  daß  die  Unseren  eine 
wirkliche  Großmacht  im  Lande  |?eworden,  und  in  Frankreich 
ist'S  Beweis,  daß  man  auf  diesem  revolutionär  unterwühlten 
Boden  die  Unseren  wenigstens  für  eine  Großmacht  hält. 
Aher  bei  alledem  ist  Eure  Lage  für  d^n  Kampf  nioTn^ntan  giin- 
-ticr^  r  —  Ihr  greift  an,  erobert  Schritt  vor  Srln  itt  1 1  rrain, 
jeder  errungene  und  besetzte  neue  Bodenab^chnitt  stärkt  ü  cht 
nur  £are  Stellung  sondern  füärt  £ueh  Massen  neuer  Ver- 
stärkungen zu;  bei  £urem  primitiven  Konstitutionalismns 
können  die  Arbeiter  wenijgstens  noch  einige  der  Positionen 
erobern,  und  das  auf  geaetadichem  Weg,  also  auf  dem  Weg, 
der  me  selbst  politisch  schult  —  der  Positionen,  die  die  Bour- 
geoisie hütte  erobern  sollen.  A<ueh  bei  uns  gibt's  noch  ' 
solche  Positionen  eu  nehmen,  aher  die  kriegen  wir  erst,  wenn 
ein  AnetoB  von  aufien  kommt,  von  einem  Land',  wo  die  Ver- 
quickung der  alten  feudalen,  bürokratischen,  polizeilichen 
J'ormon  mit  annähernd  modernen  bürgerlichen  Institut luiKn 
den  ersteren  ein  so  starkes  Übergewicht  gelassen,  daß  die 
Situation  zu  unmöglichen  Verwickhmfiren  führt.  Und  in  dieser 
glucklichen  Lage  seid  Ihr,  und  in  der  noch  glückliclieren,  daß 
Eure  Arbeiterbewegung  groß  und  stark  ^enug  ist  hier  die  Ent- 
scheidung zu  gehen,  und  damit,  wie  ich  hoffe,  für  Deutschland, 
Frankreich  und  Italien  den  AnstoS,  der  dort  nötig  ist  um  die 
viel  zu  früh  sich  bildende  „eine  reaktionäre  Masse''  momentan 
wiederum  au  sprengen,  und  statt  des  chronischen  reaktionären 
Drucks  einige  bürgerliche  Beformen  im  Sinne  der  Bewegungs- 
freiheit der  Massen  ins  Leben  m  rufen.  Erst  von  dem  Tage  an. 
wo  Ihr  die  -  einerlei  welche  —  Wahlreform  erkämpft,  erst 
von  da  an  hat  eiiÄ?  Ajgitation  gegen  die  I  )rciklassenwahl  in 
PrtniBwi  Ljucn  Sinn.  T'nd  schon  jetzt  hat  die  Tatsache  daß  es 
in  Osterreich  eine  Wahlreform  irgendeiner  Art  gehen  wird, 
d&s  bedrohte  allgemeine  Stimmrecht  in  J^eutschland  sicher- 
gestellt. Ihr  ;habt  also  in  diesem  Moment  eine  sehr  bedeutende 
historische  Mission.  Ihr  sollt  die  Airaintgarde  des  europäischen 
Proletariats  bilden,  die  allgemeine  Offensive  einleiten,  die 
hoffentlieh  nicht  wieder  ine  Stocken  kommt  bis  wir  den  Sieg 
auf  der  ganzen  Linie  errungen  —  und  Du  sollst  diese  Avant- 
garde führen  —  wenn  Du  da  nicht  baldigst  aufs  Land  geiist 
und  Dicih  ausgif'l)ig  mit  neuen  Kräften  versorgst,  dann  ver- 
itäumst  Du  Deine  erste  Pflicht. 
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Und  diese  Pflicht  wird  iiin  so  crnsthaftigcr,  je  mehr  Du 
an  die  einzigen  Kivialeii  denket  die  Ihr  ale  Avantgarde  haben 
könntet  —  die  Franzosen.  Du  schriebst  an  Louise  ich  möchte 
Dir  darüber  berichten.  loh  kabe  es  bis  kente  angeschoben^ 
weil  1.  Tossy  vorige  Wooke  von  Paris  vom  Glasarbeiterkongreft 
snrüekkam  und  2.  vorgestem  Bonnier  bei  uns  war»  4md  iek  erst 
kören  wollte,  was  die  erzäklten.  Well,  soweit  ick  seken  kann, 
liegen  die  Sachen  wie  fol^. 

Die  letzten  Wahlen  brachten  etwa  25  Sozial istea'"  - — 
Marxisten,  Brous^isteii,  AUemaniaten,  Blauquiöten,  Unab- 
hängige —  in  die  Kammer.  Gleichzeitig  vernichteten  sie  die 
bisherige  „radikale  Fraktion*^,  die  sich  auch  repubiicains 
socialistee  nennende  Gruppe,  namentlich  durch  Aueschluß  aller 
früheren  Führer.  Da  taten  sich  etwa  30  der  zu  dieser  Gruppe 
gehörigen  und  wieder  gewählten  zusammen  unter  Millerand 
und  Jaurds  und  boten  den  ,,Sozielieten''  die  Eneion  an.  Es  war 
dies  ein  säkr  sickeres  Manöver  äirerseits;  denn  niekt  nur  waren 
sie  zaklreicker  als  die  Altsomlisten,  sonderaii  auok  einig, 
wäkrend  diese  in  x  Gruppen  geepalten.  Sie  wurden  also  wieder 
eine  respektable  Gruppe  von  50  bi»  60  Mann  in  der  Kammer, 
ohne  daß  sie  den  Altsozialisten  mehr  zu  bieten  brauchten  als 
ein  sehr  platonisches  sozfialistisohes]  Prograinm,  dessen  politisch 
radikale  Artikel  wie  die  allgemeine  Arbeiterfrrnndliohkeit 
schon  früher  im  Programm  ^^[ehabt,  währejid  du  >cialisation 
des  moyons  de  production  einstweilen  nodi  unschuldiige 
Zukunftsmusik  war  die  vielleicht  für  die  dritte  oder  vierte 
Generation  praktische  Bedeutung  bekommen  könnte,  früher 
sicher  nicht. 

Unsere  25  Altsozialisten  griffen  mit  4»eiden  EAnden  zu. 
Sie  waren  nitiht  imstande  Bedingungen  zu  stellen,  dazu  waren 
sie  viel  zu  uneinig.  Zwar  wollte  man,  wie  schon  bei  den  Wahlen, 

in  der  Kammer  /nisammengeheii,  aber  im  iibri^ren  sollten  die 
besonderen  Organisationen  iiUe  nebeneinander  bestehen 
bleiben  :  welche  Oriijvpe  da  hiitte  den  Nt-iisuzialisten  spezifische 
Bedingungen  stellen  wollen,  die  wäre  mit  den  anderen  in  Kon- 
flikt gekommen.  Und  zudem  hätten  es  keine  Franzosen  sein 
müssen,  um  ])ei  der  plötzlichen  Aussicht,  von  25  auf  55  oder 
60  ManjL  in  der  Kammer  anzuwacksen,  nicht  in  Begeisterung 
zu  geraten  und  über  dem  augenblicklichen  Schein  oder  wirk- 
licken  Erfolg  die  Gefakren  der  Zukunft  außer  Augen  zu  lassen. 

Digitized  by  Google 


Briefe :  April  1894  bis  Juli  1895  105 


Was  Kuekaek,  die  Deutschen  renommieren  so  mit  ihren  44,  und 
wiar  haben  iil>er  N-aoht  55  wo  nicht  60!  La  France  reprend  sa 
place  k  Ist  tete  <ki  mouTement!*) 

Die  30  oder  35  Xeusoziali^iten  sind  mit  dem  Sozialismus 
eine  Verfitandp<?ehe  eiii^^eLrangen.  Sie  ^lätten's  ebenso  rrr^rn  auch 
nicht  getan,  aber  es  war  für  sie  das  G^escheiteste  den  Spruiigt  zu 
machen.  Sie  merken,  d&fi  aie  nun  einmal  ohne  die  Arbeiter  sich 
nicht  halten  können,  und  wohl  oder  übel  sich  an  dieee 
anschließen  müssen.  Aber  gane  freiwillig  ist  der  Aoisohlufi  bei 
allen  anf  an^  nidht  gewesen,  und  bei  manchen  gewiß 
au<^  jetzt  noch  nicht 

Von  den  Hauptvertretern  ist  Mfilerand 'einer  der  sr^chei- 

tej»ten  und  ich  glaube  aucb  aufriebt i^Bton,  uber  ich  fürchle  bei 
ihm  sitzt  noch  manchea  bürgerlir^b -juristische  Vorurteil  fester 
als  er  selbst  weiß.  Politisch  ist  er  der  tüchti^^-te  Mann  der 
ganzen  Gruppe.  Jaures  ist  ein  Professor,  Doktrinär,  der  sich 
gern  reden  hört  und  den  die  Kammer  lieber  reden  hört,  als 
Quesde  oder  Vaillant,  weil  er  den  Herren  der  Majorität  doch 
rerwa&dter  ist.  Ich  gl&ube  er  hat  die  ehrliclie  Absicht  »idSh  zu 
einem  ordentlichen  Sozialisten  zu  entwickeln,  aber  Du  weifi$ 
der  Tatendrang  ddeser  Neophyten  steht  im  direkten  .Verhältnis 
zu  ihrer  Sachtinkenntnis,  und  letztere  ist  bei  J.  sehr  groß. 
So  konnte  es  konniiüu,  daß  J.  in  Paris  denaelben  VorschLm  als 
sozialistisch  einbrachte,  den  Graf  Kanit?:  in  Berlin  im  Interesse 
der  Junker  deponierte ;  Verstaatlichung  der  Getreideeinfuhr 
zum  Zweck  der  HochsteUung  der  Kornpreiae.  Und  da  bei  den 
AltsozialiBten  der  Kammer  die  Sachnnkenntnis  im  oeconomicis 
—  seit  Lafargues  Durchfall  in  Lille  ist  keiner  drin,  der  etwas 
davon  weiß,  —  ebenfalls  ziemlidh  hoohgradiig  ist,  so  konnte 
Guesde  sich  nicht  versagen,  wenigstens  einen  Teil  dieses  An* 
träges  als  „sozialistisch'^  und)  gegen  die  „Spekulation"  gerichtet 
zii  verteidigen.  Die  „Spekulation''  dadurch  zu  stürzcu,  daß  man 
den  Getreidehandel  einer  aus  Panamaachwimüern  bestehendeh 
Re^rierung  und  ßegieriingspartei  hIm  rträi^,  ist  nllerdingö  eine 
famos  sozialistische  Idee.  Ich  habe  den  Herren  audh  durch 
Bonnier  und  Lafaigue  meine  Meinung  über  diesen  Biesenhock 
unverhohlen  gesagt. 

*   Frankrekh  stellt  sich  wieder  an  seinen  Platz  an  der  Spitse  der 

fiew^ung. 

« 
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Ich  habe  ihnen  fern  er  ffe?agt:  die  Fusion,  statt  der  bloßen 
Allianz,  mit  den  Nensoziaiisten  war  ein  vieÜeicht  unvermcid- 
iichee  Schicksal.  Aber  dann  haltet  die  Möglichkeit  im  Auge^ 
dafi  liier  biirgerliche  Elemente  vorliegen,  mit  denen  ihr  in 
prinzipiellen  Konflikt  kommen  könnt;  daß  also  eine  Trennung 
unvermeidlich  werden  kann.  Bereitet  euch  darauf  vor,  dnnn 
kann  gegebenenfalle  die  Überführung  in  eine  einfache  Allians 
leicht  erfoljgen,  luiid  ühr  braucht  in  der  Überraschung  keine 
Dummheit  £u  machen.  Vor  allem,  wena  die  Leute  in  der 
gemeineamen  Fraktion  Dinge  vorbringen,  die  ihr  nicht  billigen 
könnt,  und  ihr  werdet  übeietimmt,  so  behaltet  euch  vor,  dieee 
Maßregeln  in  der  Kammer  nicht  d^nrch  Beden  verteidigen  au 
müssen,  sondern  im  Gegenteil  in  eurer  Presse  eure  abweisende 
^loinung  zu  begründen,  selbst  wenn  ihr  der  Einigkeit  zidieb 
für  dieee  Dinge  stimmen  müßt.  —  Nun,  wir  wollen  sehen, 
ob's  was  hilft. 

Also:  einerseits  sind  es  die  Neueozialisteu,  die  den  ver- 
acbiedenen  Gruppen  der  Altsozialisten  eine  gewisse  Einigkeit 
aufnötigen.  Anderseite  wollen  die  Leute  im  Ausland  es  eieh 
nicht  einleuchten  lassen,  dafi  nun  plötzlich  eine  Gruppe  von  • 
'  60  Mann  „aus  nichts**  entstanden  iat  und*  daß  die  Hauptredner 
Millerand  und  Jaiir^  bu»her  oicht  als  Sozialisten  bekannt 
waren;  daher  der  ganA  natürlrdie  Zweifel  an  der  WascShechtheit 
dieser  60,  namentlieh  nach  d<em  brillanten  Eindrack,  den  die 
franzÖBisohen  Delegierten  in  Zürich  hinterlassen. 

r^tor  der  Hand  gehen  tiie  Klüngeleien  und  Belehdnngen 
der  vori*chiedenen  Sokten  ruhip  voran.  Namentli<*;h  klagen  die 
Marxisten  über  Vaillant,  der  viel  Propagandareisen  in  der 
Provinz  macht  und  dort  über  die  Marxisten  allerhand  falsche 
Verlästerungen  ausstreuen  soll.  Vaillant  ging  früher  mit  den 
Marxisten  fast  rmmer  zusammen,  aber  1.  ist  er  ein  Strikter 
blanquistisoher  Parteimann,  der  Parteibesdüüsse  unter  allen 
Umstanden  durchführt,  und:  seit  zwei  Jahren  existiert  Krakeel 
zwischen  61[anqniBten]  und  Marxisten;  und  2.  gibt'e  in  seinem 
Wahlkreis  viel  Possibilisten,  er  braucht  sie  und  daher  zum  Teil 
seine  Schwenkung  zu  diesen. 

Sehr  möglich  ist  es,  daß  die  neuen  Reaktionsmaßregcln  in 
Frankreich  die  Neueozi allsten  weiter  treiben  und'  allmählich 
eine  wirklich  soz[iali8tische]  Fraktion  aus  den  60  wind'.  Aber  daa 
ist  eben  noch  niobt  wirklich  und  es  kann  auch  anders  kommen. 
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Hier  geht*8  den  dtea  englischen  Scblendrian.  Die  ökono- 
mische wie  politiflcihe  fintwieklun^  treibt  die  Hassen  der  engli- 
sKjhen  Arbeiter  mehr  und  mehr  in  unerer  Kichtung  voran,  aber 

bis  diese  aller  theoretisciien  Ansdiauung-s-weisc  entwöhnten,  nie 
über  ihre  Nasenlanjue  Ii iiuins«e»h enden  „Praktiker"  sich  über 
ihre  eigenen  Gefühle  nn<\  Bediirfnii>se  eih  Bewußtsein  bilden, 
können  Jahre  vergehen,  es  sei  denn,  sie  werden  direkt  mit  der 
Nase  darauf  gestoßen.  In  der  Zwischenzeit  hlüht  unter  den 
„Führern*'  die  politische  Mogelei  nach  bürgerlicii-parlamentari- 
seher  Art  lustrg  fort  und  man  erlebt  da  täglich  neue  Wunder. 

Ludwig  ist  Jieote  im  Examen  tum  Member  (nidit  mehr 
bloB  lioeneiftte)  of  the  Royal  College  of  FSiyeicians.  Dae  Ding 
dauert  14  Tage.  Nacbher  werden  wir  hoffentlich  bald  an  die 
See  gehen  können  —  wegen  Haueengelegenheiten  kann  ich  dies 
Jahr  nicht  von  England  weg. 

Luise  grüßt  herzlieh,  sagt  von  B<>*e,sein  ^^ei  keine  Rede, 
nächstens  würdest  Du  die  Ursache  erfahren  warum  Du  nooh 
keine  Aintwort  ha^'rt. 

Hersliche  Grüße  an  Deine  Fra;u,  Aidelheid,  Popp  und  alle 
Freunde  Dein  F.  E. 

«2. 

Engels  an  Adler. 

London,  4.  August 

Lieber  Victor 

Inliegender]  Brief  und  ein  Paket  wurden  hier  abgegeben» 

nebst  uniatehendem  Anonymen*)  für  mich.  Walirfcbeinlich  von 
dem  anarchist.  Philologen  Nettlau  [ — . — 1  Wut:  nni  dein  Paket 
geschehen  soll  bestimmst  Du  wohl  gelegentlich. 

Ich  habe  Oerny**)  gebeten  Euch  die  wiedej  liolte  Bitte  des 
spanischen  Nationalrates  xa  überbringen,  ihnen  zu  ihrem  am 

*)  Das  auf  der  Rfickseite  des  Briefblattes  befindliche  Schreiben 
lautet:  Sehr  geehrter  Herr!  Beiliegendes  Paket  und  der  dabei  befindliche 
Brief  gehört  H^rni  Dr.  Viktor  Adler  in  Wien,  der  mich  vor  längerer  Zeil 
ersuchte,  dieselben  bei  Ihnen  al>zu«abeD.  Das  Paket  enthält  Zeitungen, 
die  niebt  nach  Osterreieh  gesehidtt  werden  können;  den  Briet,  der  auch 
zirka  2  Pfund  Sterling  in  Geld  enthalt,  ersuchr  \ch  Sie,  demselben  sicher 
zukommen  zu  lassen;  er  wird  dadurch  über  den  Inhalt  des  Pakeis  in  ent- 
sprechender Weise  unterrichtet;  ich  weiß  seine  jetzige  Adresse  nicht  und 
Icfe  ein«  8)^Benny-Marke  bei.  Bir  (Unterechrift  unleserlicb). 

••)  Der  tschechische  Sozialdemokrat  Cerny  war  gelegentlich  des  Inter- 
nationalen Textilarbeiterkongresses  durch  London  gekommen. 
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39.  August  stattfindenden  KongreB  ein  spanisch  oder 
franaösisch  abgefaßtes  kuraes  Glückwnnachachreiben  au 
aehicken.  Ich  wiederhole  dies  vorsichtshalber.  Adresse: 

Pablo  Ijrlcsias  Heriiaa  Cortes  8,  prai.    AI  a  d  r  i  d. 

Herzliche  Grüße  an  Deine  Frau  und  Dich 

Dein  F.  E. 

Louise  und  Ludwig  grüfien  Dich  ditto  herelichat. 

13. 

Engels  an  Adler. 

41  Regents  Park  Road  N.  W.*) 

London,  14.  Dezember  1894. 

Lieber  Victor 

Deine  Briefe  vom  12.  und  26.  habe  ich  richtig  erhalten. 
Die  Geschichte  mit  E.  E.  ist  also  erledigt.  Für  Deine  Glück- 
wüneche  zu  meinem  Geburtstag  herzlichen  Dank,  und  die  Ver> 
8icherun«r,  daß  es  mir  in  jneinem  Fünf  undaiebzigaten  zum 
Bewußtsein  gebracht  und  au  Gemüt  gefuhrt  worden  ist,  wieso 
ich  mir  die  von  Dir  gerügten  Unvorsichtigkeiten  nicht  mehr 
erlauben  darf.  Im  Gog-oiiteil!  Ich  treibe  Diät  iiac.b  Noten, 
behandle  meinen  Verdau  unpskanal  wie  einen  mürrischen 
bürokratischen  Vorgesetzten,  dem  man  immer  nacii  der 
Pfeife  tanzen  muß,  und  lasse  mieh  gegen  HuBtcn,  Bronehial- 
katarrh  und  dergleichen  einwickeln,  einheizen  und  überhaupt 
m  allen  Bici&tungen  mißhandein,  ganz  wie  es  einem  krank- 
brücliigen  alten  Mann  geziemt.  G^nug  davon. 

Daß  ich  über  Bebels  entschiedenes  Auftreten  nach  dem 

schlaffen  Parteitajer  erfreut  war,  brauch'  ich  Dir  wohl  nicht  erst 
zu  sagen.  Eben.^'o  darüber,  liaLi  Vollniur  mich  indirekt  zwang, 
auch  ein  Wörtlein  in  der  Sache  mitzusprechen.  Wir  haben 
tatsächlich  auf  der  ganzen  Linie  gesiegt.  Erst  das  Ai  lMfCuen 
des  Kampfs  durch  Vollmar  nach  Bebels  vier  Artiivelu,  das 
sohon  entschiedener  Rückzug  war;  dann  Abfuhr  durch  den 
Vorstand^  dann  Zurückweisung  der  Zumutung  an  die 
Fraktion,  sie  solle,  statt  des  Parteitage  entscheiden.  Also  die 
Niederlagen  hintereinander  in  dieser  dritten  unglücklichen 

*^  Engeld'  Adressp  narh  dem  Umzug,  über  den  er  im  Brief  an  Sorge 

vom  10.  November  1894  berichtet. 
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Karnpa^>no  Vollmars.  Da«  sollte  doch  ?olh=»t  oinon  Ex-Znaven 
des  Papstes  genügen.  Dem  Liebknecht  habe  ich  m  der  Sache 
zwei  Briefe  geschrieben,  an  denen  er  keine  Freude  erlebt  hat. 

  # 

Der  Mann  wird  immer  hinderlicher.  Er  sagt  er  habe  noch  dio 
besten  Nerven  in  der  Partei,  sie  sind  aber  auch  danach,  auch 
seine  Torgestrige  Rede  im  Beichstag  ist  sohlecht.  Man  scheint 
das  auch  in  der  Begiernng  zu  merken  und  will  ihm  offenbar 
darch  die  Majestatsbeleidigung  die  er  a  posteriori  begangen 
haben  soll,  wieder  etwas  auf  die  Beine  helfen. 

Diese  Geschichte  übrigen  beweist,  daß  Wilhelm  und 
V.  Koller  entweder  total  verrückt  sind,  oder  aber  planmäßi<T  auf 
den  Staatsstreich  hinarbeiten.  Hohenlohe  bewei'^t  «ich  dvirch 
seine  Eede  als  ein  vollständig  versimpelter  schwachsinniger 
willenloser,  alter  Herr,  reiner  Strohmann  des  Herrn  v.  Koller. 
Dieser  ist  ganz  der  eingebildete  schneidige  bornierte  Junker, 
der  imstande  ist  sich  Wilhelmchen  vorzustellen  als  der  Mann, 
der  dem  ^'Umsturz^^  ein  Ende  maoht  und  die  Intentionen  S[einier] 
Majestät  wegen  Wiederherstellung  der  könglichen  Machtvoll- 
kommenheit bis  aufs  Tüpfelchen  über  dem  i  durchführt.  IJnd 
Wilhelm  ist  imstande  zu  antworten:  Sie  sind  mein  Mann!  Wenn 
sich  das  so  verhält  —  und  jeden  Tag  gibt's  neue  Andeutungen 
in  dieser  Bicbtung — dann  vogue  la  gal^re!*)  dann  wird's  lustig. 

Nun  aber  die  Hauptsache.  Du  wunderst  Dich  nichts  von 
Louise  zu  hören.  Al>er  dann  sei  doch  vor  allem  so  trut  und  ant- 
worte auf  die  allerdnngendsten  Briefe  die  sie  Dir  ^beschrieben 
hat,  nicht  nur  wegen  der  Einrichtung  ihrer  Korrespondenz  von 
hier  aus,  ob  da  auch  noch  andere  korrespondieren  sollen  und 
wert  —  sondern  speziell  wegen  des  offerierten  Geldes. 

^hon  vor  Monaten,  im  September  oder  Anfang  Oktober 
schrieb  sie  Dir:  es  habe  sich  ein  Konsortium  gebildet  von  Leuten, 
die  aufierhalb  der  Partei  stehn,  die  aber  Vertrauen  in  Dich  haben 

und  speziell  glauben  daß  Du  der  Mann  seist,  der  täglichen 
Arb[eiter]-Z[ei]t[unli;  auf  die  Wege  auch  dc^  finanziellen  Erfolgs 
zu  helfen,  vorausgesetzt  daß  Du  dieleitendeStellung 
erhältst.  Sie  sind  also  bereit  für  die  tägliche  Arbeiter- 
Zeitung'^  eine  ansehnliche  Summe,  wie  es  heißt,  bis  etwa 
£000  fl.  Dir  zu  überweisen,  vorausgesetzt,  daß 

1.  Du  die  leitende  Stellung  bei  dem  Blatt  einnimmst, 

m 

*)  Aul  tut  GlOck! 
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3.  die  Sache  als  rein  gescliaftHcW  Einaclmfi  bebtndelt  und 

regelmäßige  Zinsen  bezahlt  werden, 

3.  alle  Verhandlungen.  Zahlungen  etc.  durch  Dich  m  Wif;n 
und  Louise  hier  viTinittelt  werden. 

Dies  sind»  6o  weit  ich  mich  erinnere,  die  Bedingungen  der 
Offerte.  Nun  ist  hierauf  ebensowenig  wie  auf  alle  späteren 
Briefe  Louisens  irgendwelche  Antwort  von  Dir  eingetroffen«. 
Vorige  Woche  schrieb  sie  nochmals  nnd  bat  um  um- 
gehende Nachridit»  die  apäteelene  Dienetag  11.  da.  hier  aeiii 
muBte.  Vergebens.  Nun  sind  nur  zwei  Dinge  möglich:  Entweder 
bist  Du  in  Deiner  Korrespondenz  so  von  postalischen  und  an-  * 
deren  Intrigen  umgarnt,  daß  es  faet  unmöglich  ist,  Dir  einen 
Brief  zuzustellen;  oder  Deine  Abneigung  gegen  Brief beant- 
wortung  geht  so  weit,  daß  Du  lieber  dies  Geld  verlierst,  das  Dir 
geboten  wird,  als  daß  Du  an  Louise  i^ohreibst. 

•Itdeiifalls  müssen  wir  wissen  würan  wir  sind.  Die  Leute 
drängen  auf  Re*5cheid.  denn  wenn  Du  auf  das  Geld 
verziclitest  legen  ^ie  cn^  wu  andere,  an.  Wir  sind  also  genötigt 
diesen  Brief  an  Frau  Anna  P.*)  zu  schicken  mit  der  Bitte  ihn 
Dir  und  nur  Dir  persönlieh  zn  behändigen,  und  bitten  jetzt,, 
aber  auch  zum  aller!  etztenmal  um  gefälligen  Be- 
scheid, ob  Du  wegen  des  Geldes  mit  uns,  respektive  Louise- 
in Verhandlung;  treten  willst  oder  nicSkt.  Wenn  ja,  da,iiin  sage  ihr 
wie  die  Briefe  an  Dich  zu  befördern  sind,  wir  antworten  dann 
„eingeschrieben''. 

Louise  und  das  Kleine  sind  sehr  woU,  dae  Kleine  wachet, 
gedeiht  und  sdireit,  sie  stillt  es  selbst  und  hat  mehr  als  genug. 
Sie  und  Ludwig  grüßen,  ditto  Dein 

V\  E. 

54. 

Adl^r  an  Bogels. 

Wien,  17./12.  1894. 

Lieber  (  Jeneral? 

Dein  Brief,  den  mir  Pernerst[orfer]  vor  zwei  Stunden 
übergab,  hat  mich  in  eine  unbeschreiblidhe  Aufregung  versetzt.. 
Ich  habe  nämlich  nicht  einen  einzigen  der  Briefe^ 
die  von  dem  Oelde  handeln,  erhalten.  Das  ist  mit  nun  nicht 
etwa  wegen  des  In^elts  allein,  der  mir  übrigens  wichtig  genug: 

*)  Add«  Peroerstorfer. 
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ist,  unangenclim,  sgndern  geradezu  niedeisc^uietCernd  bezuglicli 

der  Unsicherheit  in^er  ich  offenbar  lebe  Nun  ist  aber  die 

Fra^e, wohinwarendieBriefeadressiertl?  [ — ) 

Zunächst  bitte  ich  Didi  mir  an  demaelben  Ta^e,  mit  der 
nämliolieii  Poat  drei  Briefe  gleichgültigen  Inhalts  mit 
AdressevonLuisegeecbrieben  an  meine  Wohnnng^ 

üL.  Popps  uüii  an  l\i  iieißturler  zugaiien  zu  lassen  —  letztere 
unbedingt  verläßliche  Adresse  ist  wichtig:,  damit  ich 
avisiert  Hin,  daß  ein  Brief  zu  IlaiiJ^e  und  bei  Popp  sein  niuß^ 
und  mit  welcher  Pofit  er  gekommen,  dann  kann  ich  viel- 
leicht recherchieren.  

Und  nun  das  Offert  selbat.  Wir  gehen  wie  ioii  Louise  vor 
einigen  Tagen  sobrieb  mit  ganz  ungenügendem  Fonds  an  das- 
Tagblatt,  für  das  sootst  die  größten  Chancen  da  sind.  Ein  Be- 
trag von  6000  Fl.  ändert  die  Saobe  wesentlii^  aum  Günstigen ; 
inebc^ondere,  wenn  er  nicht  öffentlich  ausgewiesen  wird,  den 
Fort^^au^i:  der  Samnilungen  also  nicht  hindert.  Unsere  Leute- 
aind  trotz  aller  Belehrung  so  wenig  gewoiint  mit  G«Id  umzu- 
gehen, daß  sie  meinen  die  7000  FI.  die  sie  gesamuielt  haben, 
nehmen  nie  ein  Ende.  Wir  werden  dazu  am  l./i-  etwa  noch 
2000  Fl.  haben,  die  ich  von  verechiedicnen  Leuten,  die  Aud- 
Weisung  niclit  hrauchen,  erhalte,  und  weitere  !2oon  Fl.  durch 
Sammlung  baben.  AüeB  da»  ca.  11.000  bis  12.000  Fl.  ist  absolut 
als  fond  perdu  gegeben.  Idh  habe  mich  trota  aller  An* 
erbieten  auf  Anteilecheine  etc.  nic.bt  eingelassen — vestigia 
tenent*)  (An  Kredit  erbalten  wir  vom  Drucker  30.000  Fl. 
für  fünf  Jahre  unkündbar.)  Einrichtung,  Beklame,. 
Probenaminer  etc.  vers<hlinj^^en  (Zeitungsstempel)  sehr  viel 
Geld  und  wir  werden  zu  schwimmen  haben,  wollen  wir  in  drei 
Monaten  15.0(M)  Exfeinyilare]  erreichen  und  damit  aktiv  sein. 
Du  siehst  ich  verberge  JJir  nichts.  Aber  el)enso  kann  ich  sagen,, 
daß  ich  meine,  daß  im  Ja^ire  1896  die  Airb.-Z.  bereits  einen 
erheblichen  Beingewinn  abwerfen  wird;  die  jetzige  zweimal 
wöohentliche  Ausgabe  trug  1894  mehr  als  4000F1.  t  r  o  t  z  s  e  h  r 
schlechter  Zeiten.  Ich  kann  das  angebotene  Darlehen 
also  mit  gutem  Gewissen  annehmen.  Was  die  Bedingungen 
betrifft,  so  bin  idi  Ob e f  r e d a k t e u r,  trage  der  Partei 
gegenüber  die  volle  Verantwortung  und  habe  die  uneinge- 
schränkte Leituiig  des  Blattes.   Die  Formen,  in  welchen  da»« 

*)  Die  Simren  schrtcken. 
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Darlehen  gegeben,  verahipt  und  rückerBtattet  werden  sollen, 
i>itte  ieh  mir  bekanntzagieben.  DaS  esrein  geschäftlicli 
'behandelt  wind,  ist  natürlidi  und  ich  bitte  nur  sn  erwirken, 
«daß  es  mogliohst  lange  —  mindestens  swei  Jahre  — 
unkündbar  bleibt  und  dann,  wenn  möglich  —  die  steht 
•aber  in  zweiter  Linie  —  in  Baten  rückzahlbar  ist. 

Ich  habe  mir  nicht  Zeit  genommen  mit  Popp  zu  sprechen, 
•der  imsei  Finanzmann  iöt,  aber  ich  kann  ohne  weiteres  sicher 
sein,  d*aß  er  mit  dem,  was  ich  gcf»a^j:t,  einverstanden  ist.  Daß 
Du  an  uns  gedacht,  denn  ganz  außerhalb  Deiner  Initiative  ist 
es  ja  doch  wohl  nicht  geworden.  £»  ist  uns  ein  ganz  ungehearer 
Dienst. 

Ich  schließe,  um  die  Post  nicht  m  verriLumen.  Ül>er  die 
Korrespondens  eriialte  ich  wohl  von  Luise,  die  ich  mit  den  Ihren 
griifie,  Antwort  «nf  meinen  Brief. 

Bitte  vorläufig  alle  Briefe  durch  Pemeistorfer  gehen  au 
lassen,  der  sie  sofort  besorgen  wird. 

Dich  herzlich  grüßend 

Dein  getreuer  Viktor. 

P.  S.  Habe  doch  noch  mit  Popp   gesprochen,   der  mit 
'Obigem  ganz  einverstanden  ist.  Es  handelt  eich  also  nur  darum, 
daß  die  Barlehensgeber  iShre  Bedingungen  fixieren.      V.  A. 

55. 

Kiigeb  an  Adler. 

41  Regent»  Park  Read  N.  W. 

London,  22.  Dez.  94. 

Lieber  Victor 

« 

Also  endlich  sind  wir  mit  der  GeWofferte  so  weit  daß 
geechäf  tlich  verhandelt  werden  kann.  Louise  wird  Dir  Näheres 
•darüber  mitteilen. 

Wae  hiesige  KorrespoiMlenten  angeht  so  bitte  gib 
M.  Beer  eine  so  deutlich,  von  allen  anderen;  Korresp[ondenten] 
zu  unterscheidend«  Ohiffre,  daß  keine  Verwechsliing  möglich. 
Der  Mann  ist  s  e  h  r  grüner  Junge  in  England  mit  galizisch- 
talmiidistischer  Brille.  —  E.  B.*)  wird  schwerlich  viel  liefern 
kuuiien.  er  hat  schon  für  Vorwärts-Korrespondenzeu  oft  wenig 
Zeit,  arbeitet  lieber  für  die  K.  Z. 

*)  Eduard  Bernstein. 
••)  ,J»eue  Zeit" 
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L.'(  lai^iue  fragt  an  ob  ihr  seine  Mitatbeiterechaft  brauchen 
könnte  leli  habe  ihm  gesagt  ihr  würdet  in  erster  Linie  an 
.  Frankel  denken  müssen,  doch  'wieee  loh  nichts  Näheres  und. 
würde  eobreibeii.  Er  —  Laf.  —  sdhreibt  lebhaft  und  interessantr 
aber»  wie  seine  GaUuskorrespondenseiii  im  Vorwärts,  nur 
französisch«  auch  seine  Frau  schreibt  nicht  deutsch: 
und  spricht  es  auch  siemlich  selten  und  nicht  so  fliefiend  wie 
Tussy.  Ob  euch  das  passen  kann,  diort  selbst  za  übersetsen,. 
weiB  ich  nicht  Natürlich  ^ürde  L.  auf  Honorar  reflektieren,, 
da  ihm  seine  Deputiertendiäten  auegegangen  sind;  auch  dar- 
über konnte  ich  ihm  nichts  sa^ani. 

Die  Sachen  a-uf  dem  Kontinent  verwickeln  sich.  Während 
bei  euch  Wahlreform  sicher  —  nnd  Steine  die  "heut  einmal  ins 
Rollen  kommen,  "bleiben  nicht  so  bald  wieder  iic^^en  —  in  Ruß- 
land der  Anfang  des  Endes  der  zarischen  All^;e\valt,  denn  diesen 
letzten  Thronwechsel  übersteht  die  Selbstherrsch erei  ^'hwer- 
lioh;  in  Italien  treibt's  direkt  der  Revolution  zu,  die  der  Mon- 
archie den  Kopf  kosten  kann,  und  im  Deutschen  Reiche  will 
WUhelmchen  mit  Gewalt  über  den  Halys  gehn  und  ein  grofies 
Reich  sefstören.  Einen  besseren  Moment  für  Tagblattgründ'ung 
kannst  Du  Dir  nicht  wünschen;  Stoff  genug,  und  awar  solchen,, 
bei  dem  die  anderen  Parteien  schief  sehn  und  schief  urteilten 
müssen,  während  unsere  Partei  die  einige  ist  die  ihn  von  vorn-  < 
herein  richtig  beurteilen  wird. 

Und  nun,  vergnügte  Weihnachten  Dir,  Deiner  Frau  (die- 
ich  herzlich  zu  grüßen  bitte)  und  Deinen  Kindern  I  Dein 

F.  E. 

Adler  an  Engels. 

Wien,  25./12. 1894. 

Lieber  GeneraH 

Auf  meinen  Brief  vom  18.^12.  habe  ich  noch  keine  Ant-- 
wort.  ebensowenig  von  Luise  wegen  der  Korrespondenz.  Daß 
der  Brief  an  letztere  anprekommen,  weiß  ich  von  Karpeles.  bin 
aber  unruhig,  ob  Du  meinen  erhieltest.  Ich  schrieb  nicht  nur 
über  das  Geldoffert,  sondern  bat  anch  mir  behilflich  zu  sein 
bei  Eruierung  des  Briefmarders.  Sollte  dieser  Brief  nicht 
angekommen  sein  bitte  ioh  um  sofortige  Nachrieht. 

Ich  woUte  die  erste  Nummer  wäre  schon  erschienen  und 
das  Werkel  im  Gang  —  lange  hielte  ioh  die  Arbeit  und  Auf- 
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regung  nicht  aus.  Unsere  Aussichten  werden  aber  täglich  besaer, 
4ie  Stimmung  für  das  Blatt  ist  glänzend  und  sein  Er^chtMnen 
wird  von  allen  Kreieen  mit  Spannung  erwartet.  Wenn  ich 
nur  nicht  unter  der  Erwartung  surückbleibe  —  ich  achwanke 
zwischen  Orofienwahn  und  Kleinmut  — 

Luise  bitte  ich  dringend,  da  sie  sich  ja  für  die  Korrespon- 
denz opfern  will,  s  o  f  o  r  t  au  schreiben  —  einen  k  ii  r  s  e  n.  über 
die  politische  Situation  orientierenden  Brief,  der  einführt,  ohne 
den  Schein  zu  haben,  pedantisch  ex  ovo  zu  beginnen. 

Vrizeih,  daß  ich  abbreche,  obwolil  ich  manchem  zu  er- 
^älileri  iiätte,  ich  bin  todmüde. 

Hoffentlich  habe  ich  bald  Nachrieht  von  Euch. 

Herzlich  Dein  V.  A. 

GruB  an  Luise  und  Ludwig. 

$7. 

.Adler  an  Eniels. 

Wien,  27./12,  1894. 

Lieber  General! 

Nochmals  Dank  für  die  Intervention  in  der  Pumpaffäre, 
worüber  ich  Luise  schreibe. 

Wa»  Lafargue  anlangt,  so  habe  ich  gar  nichts  gegen 
französische  Korrespondenzen,  selbst  wenn  sie  seine 
Klaue  haben;  ich  werde  viel  übersetzen  müssen.  (Wenn  0u 
Vandervelde  zu  sehen  bekommst,  bitte,  rede  ilhm  zu,  daß  er 
.meine  Bitte  uns  zu  korrespondieren  nicht  abweist,  oder 
Anseele  bestimmt ;  Belgien  ist  für  uns  sehr  wichtig.)  Natürlich 
wir<l  Frankel  regelmäßig  schreiben,  aber  Leo  if>t  schrecklich 
ledern  und  pedautisch,  al)ei'  ^ewissenfuift.  Laf.  ist  ein  K'orre- 
>j)[oiu]ent]  Wie  ich  es  für  den  Vorwärts  bin,  selten,  aber  dann 
ohne  Ende.  2\un  wäre  mir  jn  mit  seinen  geistsprühenden  Ar- 
tikeln sehr  ge^Nent,  wenn  irli  nieht  fürchtete,  daß  er  mir  die- 
selben schickt,  die  Vorwärts  und  Echo  haben  und  wir 
dann  dasselbe  in  zwei  verschiedenen  Übersetzungen  in  drei 
Blättern  zu  leson  kriegen.  Kannst  Du  arrangieren,  daS  er  mir 
etwa  zweimal  im  Monat  oder  bei  besonderen  Anlässen  sohrciLt, 
wäre  es  mir  ein  großer  Gefallen;  wir  können  nur  nicht  viel 
zahlen,  30  Frcs,  für  den  Artikel  müßte  ihm  genügen.  Noch 
eines:  Ich  mochte  gern  ein  Feuilleton  haben:* Karl  Marx 
in  Wien  xmd habe  einige  Anhaltspunkte  in  dem Bechersohen 
„Hadikale**  gefunden   tind  lasse  die  Zeitungen  weiter  durch- 
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stöbern.  Mit  Becher  habt  Ihr  Euch  »päter  ühcrworfen,  er  oder 
Jellinek  schimpft  am  2T./9.  48.  gräulich  über  Buren  Wiener 
Korrespondenten.  Vielleicht  ist  Dir  der  Name  dieses  Korreepoa- 
4lenten  erinnerlich  oder  hast  Du  sonet  irgendwelche  Daten  über 
den  Aufenthalt  von  K.  M.  in  Wien!  Das  könnte  eine  sehr  inter- 
essante Arbeit  werden  *).  Für  baldige  Antwort  wäre  ich  scAir 
dankbar- 

loh  lerne  jetzt  erst  kennen,  was  arbeiten  heißt.  Schlafen 
wird  mir  mehr  und  mehr  evlt  Nebensache.  Wenn  wir  die  ersten 

14  Tage  hinter  uns  Laben  Bind  wir  aus  dem  Wasser! 

Herzlichen  Neujahrswunsch  von  Emma  und  mir!!  und 
vergelt's  Gott,  daß  Du  uns  Österreichern  so  mit  Rat  und  Tat 
beistehst. 

£s  gruiit  Dich  herzlichst  Dein  getreuer     Viktor  Adler. 

ii^iigelä  un  Emma  Adler. 

41  Regent»  Park  Read  N.  W. 

LoTidon,  1.  Jauuer  95. 

Verehrte  Frau  Arfler! 

Vielen  Dank  für  Ihre  liebenswürdigen  Gliickwünäche  und 
Ihres  Mannes  und  Ihrer  Kinder!  Ich  erwidere  sie  von  Herzen 
and  hoffe  daß  da^  neue  Jahr  ein  recht  rrfreuüohes  in  jeder 
Beziehung  für  Sie  sein  möge.  Ihnen  und  Viktor  eröffnet  sich 
heute  ein  neues  aussichtevolles  Tätigkeitsfeld,  wir  werden 
dort  ja  auch  wohl  Ihre  Hand  nicht  selten  entdecken  können. 
Diesem  neuen  Unternehmen,  der  täglichen  Arbeiter^Zeitung, 
wünschen  wir  alle  hier  den  besten  praktischen  Erfolg. 

Bitte  sagen  Sie  Viktor,  dessen  letzten  Brief  ich  dieser 
Tage  beantworten  werde,  daß  ich  heute  i)er  Post  „einge- 
schrie  b  e  n"  an  ihn  ein  Ex[emplur]  des  3.  Bandes  von  Marx' 
Kapital  abgesanflt  habe,  das  bei  Ankunft  dieses  wohl  schon 
arifrckoüiinen  sein  sollte**).  Es  ist  wie  dieser  Brief  adressiert 
Winduniiil^^asse  30  A. 

Noehmalö  herzliche  ölückwünaehe  und  Grüße  an  Sie  alle 
von  Ihrem  F.  £ngei6. 

*)  Der  Artikel  über  „Karl  Marx  in  VS  leii'  kam  talbuchlicli  zustando, 
«r  hat  Max  Bach  zum  Verfasser  und  erschien  am  24.  Jftnner  1H95  in  der 

..Arbc'itor-Zeittinp"  t^brr  ..Karl  Marx  n  Wien"  vergleiche  aurh  I  n  Artikel 
von  G.  Hermann  (Carl  Grftnberg)  iiii  „Kampf",  I.  Band,  Seile  2üü  U908). 

**)  Der  III.  Band  von  Marx'  ..Kapital"  in  Victor  Adlern  Bibliothek 
trict  die  Widmun«:  MSeioeiD  Victor  Adler»  London  96.'* 
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Engels  an  Adler. 

41  Eegents  Park  Koad  N.  W. 
London,  9.  Jan.  95. 

Lieber  Victor 

Ich  schreibe  Dir  heute  eijjentlich  nur  um  Dir  anzuzeigen 
da0  Sonntag  Abend  Louise  unter  Streifband  ein  Ms.*)  enU 
haltend  drei  Notisen,  an  die  Be[d'aktion]  der  A.  Z.  10  Sohwars- 
sp[anier]etr[afie]  abgeschickt  hat;  sie  enthalten 

1.  etwas  Uber  BaamwoUindnstrie. 

2.  etwas  über  die  Aktion  des  Parlamentary  Committee 
des  Trade  Ünions  Kongresses  (teilweise  schon  antizipiert 
in  der  A.  Z.). 

3.  etwas  aus  einer  Pariser  Korrespondenz  der  Mr«.  Craw- 
ford.  Da  Ihr  früher  mit  M[anui5kript]f^endungen  unter  Streif- 
band Schwierigkeiten  hattet,  halte  loh  diese  Anzeige  für  ge- 
boten. 

Sollte  man  wieder  versuchen  Euch  nachträglich  Porto- 
Zuschlag  zu  erheben  unter  dem  Vorwand  «die  jSendung  als 
Brief  zu  be^iandeln,  so  wäre  es  an  der  Zeit  Beschwerde  au 
führen.  Nach  dem  im  engUßschen]  Posthandbuch  amtlich  gege- 
benen Auszug  (in  Anführungszeichen  gegeben)  sind  unter 
Streifband  zu  %  Penny  für  zwei  ünzen  Porto  versendbar  im 
internationalen  Verkehr  des  Weltpostvereins  „manuscript  of 
books  or  other  literary  productions'^  Das  mu6  doch  auch  dort 
durchzusetzen  sein,  oder  will  die  A[rbeiter]-Z[edtung]  freiiwillig 
zwauzi^rfaches  Strafporto  (2^/^  Penny  für  eine  V2  Ünze)  za)ilen  ( 

Ferner.  Wir  erfahren  aus  Kußland,  daß  im  .,Europäißcheii 
Büteir*  fVestnik  Jevropy),  Dezemberheft,  ein  äußerst  scharfer, 
für  n^^^'l?('lle  /en?nrverhältnisse  sogar  unerhört  scharfer  Artikel 
über  Alexander  Iii.  <teht  —  da  Deine  Frau  ja  vollkommen 
russisch  kann,  wäre  es  nicht  der  Mühe  wert,  ihn  anzusehen  und 
womöglich  zu  verwerten?  Es  wäre  ja  ein  Haupt'jpaß,  wenn  auch 
in  solchen  Dingen  die  „Arbeiteir'-Zeitung^^  den  bürgerlichen 
Blättern  den  Hang  abliefe. 

Bia  jetzt  sind  von  der  A[rbeiter]-Z[eitnng]  hier  Nummer 
1  und  3 — 8  angekommen,  alle  adressiert  an  Ludwig  Freyberger, 
dazu  ein  Ex[emplar]  Nummer  1  adressiert  von  Deiner  Hand 
an  mich.  Der  Übergang,  in  der  Anordnung  des  Stoffes,  von  dem 
zweimal  wöchentlichen  zum  täglichen  Blatt  ist  noch  nicht  ganz 

*)  Manuskript. 


üigitized  by  Google 


Briefe:  April  1894  bis  Juli  1895 


117 


vull endet,  man  sieht  aber  da6  er  im  Gang  ist,  und  daß  die 
Donnerstag- Abend- Nummer  und  die  Sonntagannrnmer  jede  mit 
besonderem  Charakter  und  für  ein  besonderes  Publikum  sich  von 
ilen  anderen  Nummern  herausheben.  Dafi  Du  einstweilen  keine 

Zt'if  hast  zu  Leitartikeln  iH^jreift  -sich,  es  jj:ing  Marx  hcl  der 
X|(MU'ii]  Rh[eiDisrhpn]  Zfoituni?]  ebenso,  im  ganzen  ersten  Monat 
sind  nur  zwei  v<iii  iliin,  und  im  '^nn/.vw  ersten  Viciteljabr  kaum 
fünf.  Der  ('hefre<iakt<?iir  hat  anfangs  genug  zu  tun  mit  dem 
ürganiHieren,  und  das  ist  dae  wichtigste.  Im  übrigen  macht  ^ie}i 
das  Blatt  schon  recht  giut  für  die  erste  Woche,  w.as  noch  fehlt 
wird  sich  schon  finden. 

Vandervelde  haben  wir  Deinen  Auftrag  am  aus- 
gerichtet, wo  er  einen  Augenblick  hier  war. 

Laura  habe  ich  das  Nötige  aoe  Deinem  Brief  mitgeteilt, 
aber  seitdem  nichts  mehr  darüber  gehört,  vielleicht  hat  Lafargue 
Dil-  direkt  geschrieben. 

Wegen  ,,Marx  in  Wien  1848"  kann  ich  I>ir  nicht  vi.d 
Mat T'ul  licfi/rn.  Ich  will  rnal  diu  iSjcucj  Kh[eLni3che]  Z[oitung| 
wegen  Daten  nachselien,  auch  oh  ich  Näheres  we^en Becher  finde. 
Unser  Wiener  Korrespondent  war  ein  gewisser  Miiller-Tallering 
aus  Koblenz,  fanatisch  wie  alle  Koblenzer,  und  ein  Krakeeler 
erster  Klasse;  nach  seiner  Rückkehr  nach  Deutschland  kam  er 
erst  nach  Köln  Ende  49  und  fing  Krakeel  mit  dem  roten  Becker 
an,  kam  'dann  nach  London,  (tatte  wegen  einer  unbedeutenden 
persönlichen  Geschichte  (die  bei  etwas  weniger  Verkehrtheit 
seinerseits  durch  zwei  Minuten  Gespräch  auszugleichen  war) 
sofort  Krakof'l  auch  mit  uns,  uud  lirB  sogleicl»  (mhc  Hr»»schüre 
von  Stapel:  V(>r;4t'-chmack  der  Diktatur  von  Mai\  und  Knge)s, 
Dann  ging  er  niu-h  Amerika,  versuchte  ficiien  uns  zu  stänkern, 
verscholl  aber  sehr  bald.  Seine  Wiener  Berichte  bis  zum  Kinzug 
von  Windischgrätz  waren  übertrieben  gewaltrevcdutionär  wa<* 
gegenüber  der  überall  mächtiger  auf  tretenden  Reaktion  uuh 
ganz  recht  war;  was  er  aber  über  Persönlichkeiten  sagte, 
konnten  wir  damals  au8  der  Ferne  nicht  beurteilen,- war  aber 
sicher  stark  durch  persönliche  Strömungen  beeinflnflt.  Wir 
mußten  für  derlei  in  so  bewegter  Zeit  eben  unseren  Korrespon- 
deuten  viel  Verantwortlichkeit  und  im  Verhältnis  auch  viel  Frei- 
heit lassen.*) 

•)  Diese  lliiteilung  wurde  in  dem  Artik.-I  der  ..Arf)eiler-ZeilunK** 
über  „Karl  Marx  in  Wien"  vom  2  t.  Jänner  18Hn  l)enül7.t.  Vergleiche  auch 
die  Mitteilungen  im  Brief  von  Engels  vom  12.  Jänner  1895. 
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Noob  eine  politische  Nachricht,  die  Dir  vielleicht  nützen 
kann,  wenn  wieder  die  Kede  auf  derartiges  kommen  sollte: 
vorgestern  abend  war  hier  politisches  Gerede  von  Ministerkriae: 
der  Scbatzkanzler  Haroonrt  wollte  abdanken.  Er  desaTOuiert» 
aber  gleichzeitig:  die  Behauptung,  wie  sie  aufgestellt 
sei  (as  made),  sei  absolut  erfunden.  Es  war  nicht  walirscheinlioh 
dafi  ein  Schatskanzler  allein  sich  zurückzieht  im  Moment  wo 
er  drei  ^lillionen  Pf^nd  Überschuß  hat.  aho  ein  brillaates 
Budget  TiuK'hen  kann.  Die  Sache  war  aber  die:  Harcourt  ist  f  ü  r 
Einfiihruui?  von  Diäten  für  die  Parlamentsiiiit/rlieder  vor  der 
Auflösungy  und  findet  .starken  Widerstand  im  Kabinett  — 
wahrscheinlich  auch  bei  der  Königin.  £r  scheint  mit  Küektritt 
i?edroht  und  Konzessionen  in  obiger  Frage  erlangt  zu  haben, 
jedenf  alle  ist  einstweilen  alles  wieder  im  Geleise.  Du  siehst  wie 
hier  die  Dinge  in  der  offiziellen  Welt  wacklig  stehn. 

Wegen  des  Geldes  sind  alle  erforderlichen  Schritte  ge- 
schehen, ich  denke  in  ein  paar  Tagen  wirst  Du  Ntthere5>  erfahren 
und  hoffentlich  auch  das  Bare  erhalten. 

Luise  will  noch  ein  paar  Zeilen  drunter  schreiben.  Sie 
und  Ludwig  grüßen.  Ditto  Dich  und  Deine  Frau 

Dein  F.  Engels. 

Am  5.  <1.  schickten  wir  Dir  drei  Ex[eraplare]  von  engl[i- 
sehen]  sozlinlistischenl  Hlättciii:  CJariun,  Justice.  Lahoiir 
Leader  (Keir  llardiej  un<l  winden  aucli  fernerhin  diverse 
N[nmmernl  von  diesen  von  Zeit  zu  Zeit  .schicken,  daTnit  Du 
.selbst  wählen  kannst,  welcheö  Dir  am  besten  gefüllt  Üitte, 
sieh  sie  an. 

(N&chschrüt  Louise  Kautskys  zu  dem  Brie!  von  En^elä  vom  9.  Jänner  iSdö.) 

L.  V. 

Die  finanziellen  Geschäfte  sind  nun  soweit  erledigt,  daB 

das  Geld  nun  bald  in  Wien  sein  wird.  Eines  möchte  ich  doch  noch 
ersuchen,  laß  mir  und  Ludwig  eine  Legitimationskarte  aus- 
stellen. Ludwig  liißt  sich  als  temporäres  Mitirliod  im  National- 
Liberal  Club  aufnehmen,  rh«m  T.  Ii1)eralen  Club  hier  in  der 
>iähe  des  Pariaments,  wo  alle  Liberalen,  Kadikalen  M.  P.  ver- 
kehren und  Journalisten  aller  Schattierungen.  Hier  muß  man 
sich  für  alles  ilegitimiereuf  können  und  Euch  schadet  es  ja 
nichts.  Herzlichen  Grufi  von  den  drei  L.  L.  L. 
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Endels  an  Adler. 

London,  l:;^  Jan.  95. 

Lieber  Victor. 

Ich  »«"hrieb  Dir  zuletzt  am  9.  ds.  nach  Schwarzspanier  *). 
Ht3Ute  nur  der  Sioherheit  haliu  r,  die  wiederholte  Anzeige,  daß 
Louise  gestern  per  eingesehrieUneu  Brief  an  Dich  Ferstel- 
gasse  10,  einen  Cheqiie  abgesandt  hat  für  3500  Gulden,  gezogen 
am  10.  ds.  von  der  An^^lo-Foreign  Banking  Company,  Limited, 
auf  die  Union  Bank  in  Wien,  an  die  Oidre  von  Dr.  Victor 
Adler,  payable  dana  les  huit  joure 

Hast  Du  denselben  richtig  eifhalten  ao  bitte  gib  Luise 
durch  zwei  Zeilen  Nachricht  damit  die  Leute  hier  in  Eenntnis 

gesetzt  werden  können  snir  Beruhigung.  \Pae  formale  Dokument 

mit  den  diversen  l  uter-schriften  kann  dann  nachkommen. 

Hast  Dn  den  Cheque  aher  nicht  erhalten,  so  stürze  ja 
eleich  ziir  Unionbank  und  stop  paymcnt***).  Der  internationale 
Poatverkebr  läßt  leider  keine  Wertdeklaration  roap[ektive]  Ver- 
sicherung mXf  daher  hier  eine  gewiaae  Ängstlichkeit. 

Wegen  Marx  habe  ich  in  der  N.  Bh.  Ztg.  nachgesehen. 
Ich  finde  nur  dies :  Die  N[umme]r  vom  25.  Aug[ufSt]  1848  zeigt 
an, daß  „K.M.  gestern  auf  einige  Tage  nach  Wien  abgereist  bt"* 
(Nämlich  nicht  von  Köln,  er  war  schon  fort,  icfti  glaube,  er  ver- 
anlaßte  von  Hamburg  aus  daß  dies  hineingewtzt  wurde.)  Und 
dann  später  von  Wien,  An^rust  die  Nachrieht,  daß  Marx 
jrestern  im  Wiener  Arbeiterverein  in  der  Jo«efstadt  über  die 
sozialen  V' erhiiltnisi>e  Werten ropas  einen  V'ortra^  hielt  (nach 
ihm  sprach  Stift  im  seil>pn  Verein)  (N".  Rh.  ZtL»-..  6.  Sf>pt[eni- 
ber]),  und  aaoh  der  Nfunimerj  vom  8.  Sept[embcrj  sprach  Marx 
am  2.  Sept[emberJ  „in  der  Versammlung  des  Ersten  Wiener 
Arbeitervereines  über  soziale  ökonomische  Zustände".  —  Das 
ist  alles.  Inzwischen  war  am  7.  Septfember]  in  Berlin  die  ent- 
scheidende Abstimmung  über  den  Steinschen  Antrag^  daa  Mini- 
sterium Hansenumn  stürzte  und  der  Konflikt  war  da,  nnd  M. 
kam  eiligst  zurück.   Am  12.  Sept[ember]  schrieb  er  wieder 

*}  Als  die  „Arbeiter:Zeitung"  Tagblatt  wurde,  befand  sich  die 
Redaktion  Schwarzspanipr^^traßp  10,  die  Administration  Feraielgasse  6. 

**)  Zahihnr  in  acht  Tagen. 

***)  Vwbinü^re  die  Atiszahlunc- 

* 
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einen  I^itartik<'l  für  die  dpii^rlhen  Nachmittag  erschcinenide 
N[umme|r  vom  13.  Sept[<»nibor|  1848. 

Gestern  abend  hat  Louise  wieder  zwei  Notisen  unter 
Streifband  abi^escbickt.    Dein  F.  £. 

Clarion  und  Labour  Leader  heute  wieder  an  die  Red.  ab- 

Dir  und  D(  lu  r  Frau  noch  meinen  täcbonsten  Dank  für 
den  prächtigen  Kalenderi 


61. 

Adler  an  Encels. 

Wien,  am  2d./L  1895. 

Lieber  Qeneral! 

Für  Deine  beiden  Jkicfe  und  Deine  Mitwirkung  beim 
Darlehen  8afi:e  ich  Dir  besten  Dank.  Wir  sind,  nicht  zu  letzt 
dank  Jlureni  Eingreifen,  daß  wir  uns  zwar  mit  Ach  ali<'r  oiine 
Kracli  \v(  rden  durch  wursteln  können.  Da?  Blatt  ffcht  selir  iriit, 
das  heiüt  wir  ,smd  viel  weiter,  als  wir  iirn  die«e  Zeit  zu  -*ein 
hoffen  dnrlU'n.  Ich  rechnete  für  AniaüK  Februar  auf  KKOOO 
und  ^vir  drucken  jetzt  an  Woohenta|?en  15.000  an  Sonntagen 
22.000«  ohne  dafi  mühr  viel  zurückkommt. 

Redaktionell  bin  vdh  noch  immer  nicht  zufrieden.  Das 
Blatt  ist  noch  immer  zu  emBt>  zu  wenig  wienerisch.  Prinzipielle 
Plutzer  dürften  nicht  allzu  viele  unterlaufen  sein,  obwohl  ich 
die  Augen  überall  haben  muß,  damit  nichts  paiwiert.  Der  Narli' 
riehtendienst  würde  weit  besser  sein,  wenn  idh  mich  an  biirger« 
liehe  Journaliinten  statt  an  unsere  Genossen  wenden  könnte; 
die  sind  alle  so  .schlechte  Korret^pondenten.  wie  ich  selber.  IJn.-< 
interessiert  alle  weit  mehr  das  Gewicht  der  Sache  als,  daß  sie 
nc!.  iHt.  Kun  kann  man  in  Wien  alx  r  al)*?olut  nicht  a  la  Vor- 
wärt-*  arbeite]),  der  die  ('a^imi^ia<le  mit  einem  [.eitartikel  eine 
halbe  W  oelie  >|);iter  alxjfti^n  hat.  ,1a.  imstTc  »'iirencn  Leute  S'tnd 
verrückt  j^enug,  ausführliche  UnginaJtele^^ramme  ;cu  verlangen!  I 

Da2n  müßte  ich  in  Paris  und  Berlin  CJelddepots  errichten  

denn  unsere  Leute  kr.nnen  uns  nichts  vorschießen  —  abg'esehea 
davon,  daß  die  Sa<>}ie  schwere»  Geld,  das  wir  nicht  haben, 
kostete.  Ich  erzahle  Dir  das  nur,  damit  Ihr  seht,  was  voq  uns 
erwartet  uifed  beansprucht  wird.  Ich  kann  mir  vorstellen,  daß 
das  Bktt  Bieli  sehr  sonderbar  anmuten  wind;  und  doch  ist  es, 
wie  gesagt,  noch  immer  zu  wenig  Klatscbblatt. 
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Mit  der  Re<lnkti(tn  .scheine  ich  ^fanz  erut  j^cfabrcn  /ii  s^cii». 
Austerlitz  ist  eine  Arbeit^^kraft  allerersten  Raumes,  zieht  wie 
ein  H(S  und  verßteht  «ofort,  was  man  will.  Kr  sehreiht  nur  noch 
zu  gebildet.  Daß  ich  sehr  selU-n  dit»u  komme  Artikei  zu 
schreiben,  hast  Du  riclitig  erraten.  Die  ArlMMt.4ast  i**t  eine 
furchtbare  und  daß  meine  Nerven  t»ie  auehaiten.  macht  ihnen 
alle  Ehre.  Mein  Papierknrh  kostet  mich  weit  mehr  Arbeit  als 
das  Blatt  und  ich  soll  eigentiieh  jede  Zeile  lesen  bevor  sie  in 
Druck  geübt.  An  mancher  Lokalnotiz  redigiere  idh  langer  alfi 
mich,  ein  Artikel  Zeit  kosten  würde.  Hier  &teht  für  uns  der 
Krakeel  im  BcboBe  der  Klerikalen  im  Yordergruird.  Unsere 
Haltung  wird  sehr  beachtet  und  beide  Parteien  zitieren  un» 
lustigerweise  als  Autorität.  Die  Christlicbeozialen  sind  für  uns 
unbezahlbar,  vielleicht  nur  nooh  in  Beiprien  haben  sie  dicHplbe 
Wichti^rkeit  —  sie  sprengen  uns  den  uu^felieurcn  Hl(»pk  der 
klenkulen  Bauerntschaft  und  machen  uns  den  We^j;  frri.  Darum 
folcren  wir  allen  Phasen  &c>  genau,  was  Euch  vielleicht  niciit 
recht  ver-t iindlich  iät. 

Kiir  die  Korrespondenzen  bin  ich  L.  K,*)  sehr  dankbar. 
Bisher  habe  ich  wio  Ihr  |{:eäehen,  alle  gedruckt,  bis  iiuf  die 
Anarchistengeechichte,  die  das  offizielle  Korrespbndenzbiiro 
erst  gemeldet  und  dann  dementiert  <hatte;  sie  flößte  mir,  offen 
gesagt  recht  wenig  Vertrauen  ein  und  ich  wußte  nicht  recht, 
was  daraus  zu  machen. 

Die  Wirren  im  englischen  Ministerium  werden  hier 
Differenzen  über  das  Marinebudget  zugescftirieben ;  was  ist 
denn  an  der  Sachet)  f 

Von  den  englischen  Zeitungen  kann  icb  leider  nicht  so  viel 
Gebrauch  machen  als  ich  möchte,  mehr  noch  als  die  Zeit,  fehlt 
n»ir  der  Kaum.  Nur  bitte  mir  mitzuteilen,  ob  Clarion  und 
.iiistice  von  Euch  stammend  Der  Clarion  bekommt  nämlich 
Cbange  und  zwar  weit  lange. 

Sphr  dankbar  werrle  ieli  für  recht  nnirf  schminkte  Kritik 
des  Blattes  sein;  irli  verliere  nacli  und  nacii  das  Auge  für  das 
(ianze  und  die  Wirkung  allein  ist  doch  nicht  maßgebend. 

Bitte  Luisi>  zu  »agen,  daß  sich  die  Quittung  verzögerte, 
weil  Beumann,  der  unterschreiben  mußte,  nicht  da  war. 

t)  !)eiue  Andeutung,  daß  es  sich  um  die  Diätenlrage 
handle,  erklärt  mir  einiges,  aber  nicht  allea. 

*)  Louise  Kautsky-Freybeifer. 
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Jetxt  bin  ich  fio  weit,  daB  ich  meinen  Manat  Arrest  um 
ca.  aoiht  Wochen  hinansgesohoben  habe  und  die  Wahl  iiabe, 
wann  ich  hlnein^e'hen  will.  Dafür  habe  ich  Samstag  eine  ekelige 
EhrenbeleidigungBsaobe,   die   ich   nicht   abschütteln  kann; 

hoffentlich  ist  sie  mit  Geld  abmimachen.  Man  darf  nämlich  bei 
uns  einen  Lumpen  nicht  Lump  nennen,  selbst  wenn  man  es 
bewej-S4'ij  kann  *). 

Die  Legitiuiationskarten  schließe  ich  <rleich  bei  und  bitte 
Dich  die  drei  L  herzlich  zu  grüfien.  Dein  getreuer 

(Adlers  Ußiersdirift  ist  im  Oricinalbriel  auageidiiiitten.) 

62.  ) 

Engels  an  Adler. 

London,  28.  Jan.  95. 

Lieber  Vietor 

Meinen  und  unser  aller  besten  Glückwunsch  zum  raschen 
Erfolg  der  Arbeiter-Zeitung!  Ich  habe  es  zwar  erwartet,  aber 
die  Bestätigung  durch  die  Tatsache  ist  doch  auch  viel  wert. 

Wegen  der  Bedaktion  laB  Dir  nur  keine  grauen  Haare 
wachsen.  In  den  ersten  Wochen  bist  Du  als  Organisator  viel 
wichtiger  denn  als  eigentlicher  Redakteur.  Ißt  erst  alles  im 
richtigen  Geleise,  dann  wirst  i)ii  schon  dahin  ki>iiimen,  der 
Zeitung-  den  richti^ren  Tun  Iteiznbringcn.  J  hi  hast  ^aiiz  i  echt,  bis 
jot/t  ist  das  Jilatt  noch  Vns.'^el  zu  ern^t.  etwas  mohr  Humor, 
besonders  auf  der  ersten  8eite.  die  in  der  zweiwöchentlichen 
Ausgabe  immer  sehr  lustig  war,  könnte  nicht  schaden.  Indes 
daa  wird  schon  kommen. 

OriginaitelegrAmme  aus  fremden  Hauptstädten  könnten 
£ucb  absolut  nichts  nützen.  Dazu  gehörte  in  jeder  Stadt  ein  voll- 
ständig organisiertes  Büro  mit  einem  Ghefkorrespondenten, 
der  die  Sache  berufsmäßig  speziell  für  Euch  betriebe;  kostet 
hier  in  London  600  bis  1000  Pfund  jährlich,  und  würde  Euch 
doch  nicht  die  besten  Nachnchteu  aus  den  ^finister-  re?^i)[ektive] 
Oppc)€iii<>nschefkreisen  be<orj?en,  aus  dorn  einfachen  Grund  weil 
man  diese  Art  Nachrichten  nur  dann  privilefriert,  vor  allen 
andern,  ehe  sie  Gemeingut  geworden,  erhält,  wenn  man  den  Mit- 
teilenden Gegendienste  durch  Unterstützung  und  Veröffent- 
lichung fertig  gesandter  Keklameartikel  leisten  kann.  Das  kann 

*)  Zu  dieser  Verhandlung  ist  es  nicht  gei^üiiimen.  Vergleiche  ,^beiter- 
Zeiiimg"  vom  27.  Jftnner  1895. 

I 

« 
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aber  unsere  Preeee  grade  ni&bt.  Al«o  in  Nacbriehten  aufi  offi- 
ziellen Kreisen  werdet  Ihr  nie  mit  den  großen  Bourgeois 
blättern  konkurrieren  können,  die  nicht  nur  dio  Quellen  inono- 
polifiieren,   sondern    auch   den    Nachrichtendienst   auf  groß- 
industriellem  Fuß  ur^ani-sicrcn  können. 

Ein  Pech  i^t  für  Kunh  daß  ihr  Kiich  in  den  erFton  Wochen 
mit  den  kleinen  Landtagen  zu  begnügen  habt,  aber  der  Keich'^ 
rat  fängt  ja  bald  wieder  an.  und  da  bekommt  Ihr  Stoff  genug, 
Qnd  da  wird  Dein  perBönlicliea  Eingreifen  auch  nötig  werden. 

Die  Differenzen  im  hiesigen  Ministeriom  eind  nicht  weit 
her,  was  praktische  Folgen  angeht.  Die  liberale  Begiefung  um- 
faßt soviel  Schattierungen  als  Köpfe.  Der  Liberaüsnms  ist, 
seitdem  die  große  Bourgeoisie  und  mit  ihr  die  Whigaristokraten 

und  die  Uuiversitiitsideologen    ins  konservative  Lager  abge- 

f»ch\vtiikt  (fing  an  nach  1848,  stieg  nach  der  Heforni  1867,  wurde 
sehr  entschieden  seit  der  Honienilc  hill)  vorwiegend  ein  Sam- 
meleurium  aller  Sekten  und  Sc  ku  li^rhrnllen  dieses  sekteureichen 
Landes.  T'nd  da  je^le  einzelne  Sekte  i  Ii  r  e  aNsooderiiche  Schrulle 
für  die  einzige  Panazee  hält  —  e\\nger  Krakeel. 

Mächtiger  ak  der  Krakeel  aber  ist  die  Gewißheit,  daß  nur 
Zuaammenhalt  nach  außen  hin  sie  noch  ein  paar  Monate  an  der 
Regierung  halten  kann.  Und  da  ist's  reiner  Zufall,  welche 
(Strömung  gerade  die  Oberhand  bekommt. 

Von  den  drei  Arh«'iterlilätterii.  die  hier  noch  bestehen, 
habe  ich  Dir  ab\veoht>elnd  Ex[enipla rej  ^a-sehirkt.  Da  Pu  den 
Clarion  im  Tauseh  erhälst,  ver^rlionc  ich  Dich  mit  die.-^em 
in  ZukunÜ.  Viel  steht  in  allen  dreien  niclit,  e»»  i^^t  aber  ininier 
gut,  wenn  Du  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Nummer  zu  sehen  bekommst. 
Der  Laboiir  Leader  ist  ein  Vergötterungsinstitut  für  Keir 
Hardie,  er  ist  ein  schlauer  durchtriebener  Schotte,  falscher 
Biedermann  und  Klügler  erster  Klasse,  möglicherweise  aber 
zu  schlau  und  zu  eitel.  Seine  Geldquellen,  zur  Haltung  d^s 
Blatts,  sind  sehr  zweifelhafter  Natur,  was  bei  der  Neuwahl  un- 
angenehm werden  kann. 

A  propoe.  Die  Donner8tag-Abend*N[umme]r  (konfiszierte) 
ist  in  keinem  einzigen  !Ex[emplar]  hieh,ergekommen. Ich 
möchte  aber  doch  den  Artikel  K.  M.  in  Wien*)  lesen.  Kannst 
Du  mir  nicht  noch  ein  Ex[emplar]  besorgen  ?  Übrigens  ist  es 

.Kar)  Marx  in  Wien."  <Verir)eichc  Anmerkungen  zu  den  Briefen 
vom  27.  Dezember  1884  und  9.  JAnner  1896.) 
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eine  namenlose  Frechheit»  anzuzeigen,  die  Konfiskation  aei 
90  brillant  wirksam  gewesen,  daß  ihr  Euch  die  lKo«ten  einer 
zweiten,  ganz  zwecklosen  Ausgabe  ersparen  könnt.  Ihr  babt^s 
^ut  in  Osterreicli,  sage  das  in  Preußen  und  Du  bekommet  gleich 
drei  Umsturzvorlagen  an  den  Kopf. 

Wir  eehicken  Dir  so  oft  Interessantes  drin  steht,  Auezüge 
aus  den  Pariser  Briefen  der  Crawford.  Ich  maclie  Dich  be- 
sonders aufmerksam  drauf.  Sie  iet  seit  über  40  Jahren  in  Paris, 
kennt  jede  MaiiJ?  persönlich,  hat  Donsiers  über  den  Lebens- 
lauf aller  IVilitikcr.  iiml  i^t  eine  ^rute  Beurteilerin  von 
Charakteren.  An  I'cr-MiKilkcinit iii?!  kommt  ihr  kein  Mensch 
in  1'jiris  ^'leich.  und  daher  wiret  Do  ^rnt  tun.  juich  solche 
dcnulige  Artikel,  die  aiipenblicklifli  un\ crwendliar  >ind,  für 
späterem  Nachsehlagen  zurückzulegen.  iSie  hat  noch  immer  und 
alle  ihre  radikalen  und  republikanischen  Freunde  in  den 
Schmutz  der  Korruption  eintauchen  gesehen,  und  ist  dadurch, 
Bourgeoise  wie  sie  ist,  den  Sozialisten  merkwürdig  zugewandt 
worden.  Nur  von  einem  laßt  sie  eich  nicht  abbringen:  daß 
J.  Gueede  ein  Schwiegersohn  von  Marx  ist. 

Gestern  ging  Dir  wieder  ein  Auszug  ihrer  Korres- 
p[ondenz]  zu. 

Louise   freut    sich  besonders  über  die  entschiedene 

Zurückweisung  der  Frauen  Vereinspetitionen  —  eielie  Clara 
Zetkins  Artikel  iii  iiuiinersta|crs  Vorwärt-  Hci'iiire.  Clara  hat 
recht  und  liat  die  fest  und  lanc  bekämpfte  Aufnahme  des 
Artikels  doch  durehet^f'tzt.  liravo  Clara! 

Oriiß  von  T oiiisc  und  Ludwig;  und  dem  iiaby,  das  inimer 
vor  Vergnügen  brüUt  «wenn  die  Arbeiter-Zeitung  kommt  uad 
.   Deinem  F.  £. 

63. 

Engels  an  Adler*). 

London,  16.  Miirz  1895. 

Lieber  Victor 

niemit  sogleich  die  verlangte  Auskunft.  Sonibarts  Ar- 
tikel**) ist  recht  gut   nur  leidet  seine  Auffassung  des  Wert- 

*)  Üu5fn  Brief  hat  Vulor  Adier  ui  der  MaxX'Festnumnier  des 
..Rampr  (I.  Jahrgang.  Heft  6.  Mftrz  1908)  veröffentlicht.  Seine  dort  gegeben« 

ErlauU  luii^'  isl  im  zweiten  Alischnitt  de.s  vorliegenden  Heftes  unter  dem Tild 
„Ein  Brief  an  IViodrich  Kitgr!"^"  w  i«'dergegel)en  (Nr  7M 

**)  Werner  Sorabarl  „Zur  Kntik  des  ul£ouomis>cheu  byslema  von  Karl 
Marx".  Archiv  für  soziale  Geaetsfebung  und  Statistik.  Band  VII.  S.  555  ff. 
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geeeUses  an  einiger  Enttäudcbung^von  wegeu  der  Lösung  der 
Frofitratenfrage.  Er  hatte  offenbar  aaf  ein  Wunder  gerechnet, 
ond  findet  statt  dessen  «das  einfach  Rationelle,  das  alles  nur 
nicht  wundertätig  ist.  Daher  seine  Beduktton  der  Bedeutung 
des  WertgeeetBes  auf  Durchsetzung  der  Produktivkraft  der 
Arbeit  als  entscheidendi  r  ükon[omischor]  Macht.  Das  ist  \'u'\  zu 
^llLretnein  und  utibejjtiiuint.  —  Sehr  put  ist  der  Artfikel]  vom 
kltiuen  Kourad  Schmidt  im  8oz('Mlji>'d[itis(\hen]  Zcntral- 
hlatf*).  K.  Hornsteini*  Artfikel]**)  waren  sehr  konfus,  der 
Mann  ist  noch  immer  neurasthenisch  un-d  dabei  fichmählich 
überarbeitet,  hat  zuviel  Ver^chiedenef»  in  der  Hand,  ließ  die 
Sache  liegen,  und  wurde  dann  plötzlich  von  K.  K.***)  um  den 
Artikel  getreten. 

Da  Du  im  Loch  Kapital  IT  und  III  ochsen  willst  so  will 

ich  Dir  zur  Erleichterung  einige  Winke  geben. 

Buch  II.  Abschnitt  J.  Litt*  Kaj>[itel]  1  irründlicli,  dann 
kannst  Du  2.  und  3.  Kap{itel]  leichter  nehmen,  Kap[itel]  4 
wieder  als  Resümee  genauer;  5.  und  6.  sind  leicht  und  beson- 
ders 6.  behandelt  nebensächliches. 

Ahechnitt  IL  Kap[ite1]  7 — ^9  wichtig.  Besonders  wichtig 
10.  und  11.  £henso  12.,  13.,  14.  Dagegen  15.,  16.,  17.  zunächst 
nur  für  kursorische  Lektüre. 

Abschnitt  TU.  Ist  eine  uanz  ausgcxMchiicte  Darstellung 
des  hier  .'^cit  don  INiysiokrati  n  zum  f-rsiennial  behandelten 
Gesamtkreir^lauts  von  Waren  und  (ield  in  der  kapitalist[ischenj 
Geselkchaft  — ausgezeichnet  dem  Inhalt  nach,  aber  furchtbar 
schwerfällig  der  Form  nach,  weil  1.  zu^ainniengeflickt  aus  zwei 
Bearbeitungen  die  nach  zwei  verschiedenen  Methoden  ver- 
fahren, und  3.  weil  Bearbeitung  Nr.  2  in  einem.  Krankheits- 
zustand  gewaltsam  zu  Ende  gefilhrt  wurde,  wo  das  Hirn  an 
chronischer  Sohlafloeigkeit  litt.  Das  würde  ich  mir  auf- 
bewahren hii*  ganz  zuletzt,  nach  erster  Durcharbeit 
von  T^uch  III.  i>  ist  auch  für  Deine  Arbeit  noch  am  ersten 
entbehrlich. 


*)  Konrad  iM-hmi<it  „IXr  dntle  Band  dt>  Aapiiai  .  „Suzialpolitischcs 
Zentralblatr.  Band  IV,  Seite  265  ff.  —  Veifleiche  hiezu  auch  Fr.  Engels 
letzte  Arbeit;  ..Ergänzung  und  Nachtrag  2uia  dritten  Buch  des  »JKapilal**. 
,J^eue  Zeit".  XIV^I.  Soite  Hl. 

**)  Eduard  Bernslein:  ,J)cr  dntte  Band  des  Kapital".  ..Neue  Zeit", 
Seite  883  ff. 

•~)  Kari  Kautsky. 
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Dann  <lafi  dritte  Bncli.« 

Hier  ist  wichtig:  Im  I.  Abschnitt,  Kap(itel]  1 — 4, 
dagegen  t'iu  den  a.  1  1  g  e  in  einen  Zusanmienhang  weniger 
wichtig,  also  zunächst  nicht  viel  Zeit  daraiuf  zu  verwenden, 
Kap[itel]  5,  «.7. 

AKvciinitt  II.  Sehr  wichtig  Kap[itel]  8,  9,  lü.  Etinomcfa 
zu  behandeln  11  und  12. 

Abschnitt  III.  Sehr  wichtig,  alles,  13—15. 

Abschnitt  IV.  £benf«llB  sehr  wichtig,  aber  auch  leicht 
zu  lesen  16 — ^20.  • 

Abs(  hmtt  V,  Sehr  wichtig  Kap[Ltel]  21 — 27.  We'oiger 
Kap[itel]  28.  Wi'^hti/z-  Kap[itel]  29.  lui  jt^anx* n  unwichtig  für 
Deine  Zwecke  Kap[itel]  30 — 32.  wichtig  soliald  es  sich  um 
PapiergeJd  etc.  handelt,  33  und  34,  iiber  internationalen 
Wechselkurs  wichtig  35,  sehr  interessant  für  Dich 
und  leicht  zu  lesen  36. 

Abschnitt  VI.  Grundrente.  37  und  38  wichtig.  Weniger, 
aber  doch  mitzunehmen  39  und  40.  Mehr  zu  vernachlässigen 
41-^3.  (Differentialrente  II,  Einzelfälle).  44-^7  wieder 
wichtig  und  meist  anich  leicht  zu  lesen. 

Abschnitt  VIT  sehr  schön,  leider  torso  und  obendrein 

auch  mit  iitaiken  Spureii  von  Schlaflosigkeit. 

So.  wenn  Du  hiernach  die  iianjit^acbe  gründlich  und  das 
weniger  wichtige  zunilch.st  uherlluchlioii  durchnimmst  (am 
besten  vorher  die  Hauptsachen  aus  Rd  1  nochmals  zu  lew^rn) 
so  wir*t  Du  einen  Überblick  über  das  (ranze  bekommen  und 
nachher  die  vernachlässigten  Stellen  aneb  leichter  verarbeiten. 

Deine  Nachrichten  iiber  das  Blatt  haben  uns  sehr  gefreut. 
Die  politische  Wirkung  iat  die  Hauptsache,  die  finan- 
zielle folgt  schon  und  wird  sehr  erleichtert  und  beschleunigt 
sobald  jene  gesichert.  Ich  »ehe  mit  Vergnügen  Deine  Hand  in 
den  Wahlref onnnotizen  der  ersten  Seite  —  d!a  liegt  das  fulcrum 
für  die  entscheidende  Wirkung. 

loh  bin  wieder  ein  bischen  lahni  von  wegen  der  alten 
Geschichte,  die  periodisch,  besonders  im  Frühjahr  mich  etwas 
pJagt,  doch  ist's  weniger  als  früher  und  leichter,  in  ca 
14  Tagen  denk  ich  ist's  vorbei,  ohne  daß  ich  wie  93  und  94 
Seeluft  brauchen  muß. 

Die  hiesige  Bewegung  re^sumiert  sich  dahin:  Tn  den 
Massen  geht  der  instinktmüßige  Fortsohritt  seinen  Uang,  die 

# 
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T n  <1  e  n  z  wird  eingehalten;  sowie  uix^r  Hahm  kommt, 
diesen  Instinkt  und  dieser  triebmäßi^ren  Tendenz  In  ^\i]ßteu 
Ausdruck  tu  irehen,  geschieht  dies  durch  <ii<'  Hektenf iihrer  in 
einer  j^o  dummen  und  bornierten  Weise,  daß  man  rechts  und 
Imkfi  Ohrfeigen  aufteilen  möchte.  Aber  die6  ist  nxin  einmal  die 
riohtiflre  angeleäohsiscihe  Methode. 

Viele  GrüBe'^Deiji  F.  £. 

64»  • 

Adler  an  Engels. 

Bezirksarreät  Rudollsbeim,  15./6.  1895. 

Lieber  General! 

In  -wenigen  Tagen  ist  meine  Haft  abgeeeseen.  Dank 
meineln  EntcbluB,  einmal  auch  mir  su  leben   und  alles 

„Zeitliche'*  für  ein  paar  Wochen  abzuschütteln,  ist  mir  die  Zeit 
vom  18.  Mai  bis  jetzt  zu  einer  Po  genußreichen  und  ersprieß- 
lichen g,('\v()rden,  wie  keine  audere  seit  vielen,  vielen  .lahrcu. 
Ich  halte  Jva]>ital  ][  und  III  >guuz  durchgearbeitet  und  labt 
ganz  den  I.  liand  und  ..Zur  Kritik''  repetiert.  Teh  ^restelie.  daß 
insbeeondere  in  II  mir  mitunter  der  Atem  ausging,  aber  III 
entechädigt  reichlich.  Der  III.  Abschnitt  gab  mir  das  Gefühl 
des  Bausches,  wie  ihn  der  Ausblick  auf  einem  mühsam  erreichten 
Berggipfel  gibt,  wo  man  plötzlich  sieht,  wo  man  gegangen 
und  warum.  Auf  die  Gefahr  hin,  daß  Du  mich  im  Verdacht 
hast,  die  Einsamkeit  habe  mich  überschnappen  gemacht^  mufi 
ich  Dir  erzählen,  wie  der  Eindruck  der  Erhabenheit 
alles  Andere  überwog,  ünd  Marx  selbst  hat  in  diesem 
Gefühle  geschrieben,  das  zeigt  die  wahrhaft  sieghafte 
Sprache,  in  der  alle  die  abschließenden  Stücke  geschrieben 
^^^nd.  Sell)>t verständlich  wird  durch  den  ^\.  und  III.  Band 
das  Verliiiltuis  zum  I.  ein  ganz  anderes.  Jedes  |Sy«tem  ist  ein 
geschloset  iier  Ring,  und  wer  es  darlegt  muß  ihn  an  einem 
Punkt  i'tft'nen;  begriifen  wird  es  erst,  wenn  der  liiiig  wieder 
geschl<)ssen  ist.  —  Wie  x\ile,  habe  auch  ich  die  Lücken,  die 
Wiederholungen,  die  abgerissenen  Gedankenfaden  schmerzlich 
empfunden.  Und  doch  gebe  ich  Dir  nnn^  nachdem  ich  durch 
hin,  ganz  recht,  daß  Du  getreu  wiedergegeben,  was  Du 
gefunden,  ohne  viel  abzuschleifen,  zu  feilen  und  wegzulassen, 
sondern  nur  mit  treuer,  liebender  Hand  verbanden  hast,  was 
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zerrissen  dalag.  Abgesehen  davoti,  da£  wir* literarisch  genommen 
ein  Recht  an  dem  ungekürzten  Text  haben,  ist  es  ein  Ersatz 

für  den  Manprel  an  Vollendun^r  und  Rundung,  daß  wir  in  die 
Arboitsiia  thodi'  und  I )( nkinetlu>dc  des  Manneis  hineinziehen, 
seilen,  wie  er  mit  seinem  Suiffc  ringt,  die  (ledanken  ^^leich^ani 
in  sf.'jtn  nn'-'eenfH  iiherkomnien.  l)if'.-e?  intime  Interesse  a?n 
Denker  entschädigt  tur  den  Man^^i  i  :in  liundnnp  de-  (  ns^anken- 
^^^^u^Jre^?  und  et*  kommt  noch  eines  <lazu :  der  Dank  für  den,  der 
in  unerhörter,  heispielloser  iSelbstloeigkeit  das  Riesenwerk 
hingestellt  und  r(  konstruiert.  Diesef^  persönliehe  Element 
machte  auf  mich  wiederholt  einen  geradezu  rührenden  Ein- 
druck ;  man  «ipürt  nicht  nur  den  Mitarbeiter,  man  sivürt  den 
Freund. 

Wae  die  Welt,  was  die  Bewein n^  Dir  an  Dank  schuldet, 
wird  sie  Dir  oft  noch  sagen;  ieh  will  Dir  nur  als  Mensch,  als 
ein/ciner  iierzlicli  liaiiken  lur  das,  was  ich  persönlicii  durch 
i)eHic  Arbeit  gewonnen. 

Nun  freilich  kommt  aueh  gleich  eine  Aufgabe  oder 
eigentlich  deren  zwei.  Krstens  für  die  Wissenschaft  :*  ist  jetzt 
m|eines|  Elrachtensj  neben  uml  auf  (Jrund  von  les  Oeuvres  de 
K.  M.  darzustellen  „rocuvre'^  de  K.  M.,  eine  geschichtliche 
Darstellung  seiner  Leistung  zu  geben.  Wer  das  machen  wird? 
Du  hast  andere  Dinge  noch  in  Fülle  zu  tun,  die  nur  Da  leisten 
kannst,  und  von  den  unscrn  scheint  mir  Ede  zu  viel  DetailUst 
und  Karl  steckt  in  der  Historie.  Schmidt  kenne  ich  zu  wenig, 
um  ihn  beurteilen  zu  können.  Aber  einer  wird  drangeben 
miifisen,  freilieh  iiiclit  gleich.  Denn  Zeit  wird  jeder  brauchen 
bi.-  er  das  (lanze  assiuiilicrt  hat.  I)aiin  aber  zweitens-,  was 
mir  w(Mt  nuhr  um  Herzen  liegt:  wie  mm  den  Inhalt  des 
Cianzeu  dem  Proletariat  zum  Jiew ulitM-iii  bringen,  wenig^^lciis 
in  dem  ürade,  wie  es  der  I.  Tiand  besitzt  ^  Das  ist  noch  weit 
schwerer.  Das  Beste  und  Wichtigste  hast  Du  in  ,,Utopie  z[ur] 
Wissensch [aft]''  geleistet,  aber  Du  hast  es  mit  einer  Diskre- 
tion, ich  kann  es  nicht  anders  nennen,  getan,  für  die  jetzt  der 
Grund  weggefallen  ist.  Aber  wer  ist  reich  genug,  um  die 
Tausendpfundnote  auf  Kleingeld  zu  wechseln?  Karl  hat  mit 
dem  I.Band  m| eines]  E[rachtensl  «ein  Ziel  nicht  erreicht  und 
obwohl  er  scikloni  gelernt  hat,  >('hr  iMt])uUii  zu  reden  (Krf. 
l'rogr.),  s(»  k;inn  ich  das  (4efiih]  nicht  loswerden  dabei,  daß  er 
öich  dio  lierabiaädimg  zum  gemeinen,  unstudierten  Volke  zu 
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^ehr  mei'ken  läßt.  Das  iat  aber  nun  nicht  anders  und  er  wird 
wohl  dran  müssen. 

DüB  Sombart  an  einem  Karl  Marx  arbeitet,  weiBt  Du 
wohl  schon  ?  Was  es  werden  aoll,  ob  Darsteiluni^  oder  Kritik, 
weiB  ich  nicht.    Von  den  Katbedermenschen  Ut  er  wohl  der 

» 

etnzif^e^  der  daira  bernfen  ist. 

Für  midi  be^^innt  natürlich  jetzt  <^r.st  dio  Arlx  it  «ii  -  V«  r- 
danon;«.  Ich  Hatto  zu  küiaptcri  ^cniiff,  um  «lurohziikomiiu  n.  da 
ich  nicht  nur  kiirzatmi^?  bin  in  der  Abstraktion,  sotidorn  mir  la 
Kredit  und  Rank.^acheu  die  elementarsten  Vorkenntnisse 
fehlen.  Aber  jetzt  will  ich  das  nachholen  und  hoffe  bald  festen 
Boden  unter  den  Föfien  zu  haben.  — 

Politisch  Rteht's  bei  uns  vortrefflich.  Nicht  nur  i.it 
irgendeine  Sorte  von  Wahlrecht  errungen,  .sondern  die 
Koalition,  jene»  System,  daB  immer  ku  furchten  war  als  eine 

der  echw LTstcü  (jlelalycn,  hat  »sich  daran  zu  Tode  ge*^tranipelt. 
Daus  Ministerium  wird  nächsten.«  fliegen;  da  man  fich  bei  uns 
wie  die  polnischen  .luden  jinnior  mit  der  rechten  Hand  an> 
linke  Ohr  ^^rcift,  natürlich  nicht  über  die  Wahlreform, 
sondern  iibcr  irgendeinen  nationalen  Dreck.  Aber  sie  sind 
fertig  und  alle  bürgerlichen  Parteien  haben  ebenso  an 
Ansehen  eingebüßt,  wie  wir  gewonnen  haben.  Die  Wahlreform 
dee  Subkomiteee  mit  ihren  schäbigen  Unmöglichkeiten  hat  da« 
Gute,  daß  aie  die  Antisemiten  und  ihre  ,,Deniokratie'^ 
demaskiert  hat.  Was  für  ein  Wahlrecht  wir  kriegen?  Wahr- 
scheinlich Taaffe,  im  schlimmsten  Falle  eine  ungeteilte 
fünfte  Kurie.  Jedenfalls  kriegen  wir  mehr  Mtondate,  als  wir 
anständig  besetzen  können  und  das  macht  mir  die  meisten 
Sorgen.  Dadurch,  daB  wir  wenig  wirklich  tüchtige  Leute  haben, 
kommen  die  Jüngcls,  die  .sich  uns  anhängen  und  von  sich  reden 
machen,  obenauf.  Die  Kerls  können  „sich  räutipern  und 
fpucken",  <lräng('ii  manche  brave  Arbeiter,  die  alles  können, 
nur  nicht  kunstgercciit  „sj>ucken",  in  den  Hintergrund.  Doch 
vertraue  icli  auf  die  Gesundheit  unserer  l.oute  und  daß  sie 
ihnen,  wenn's  zum  Klappen  kommt,  den  Weg  weifen.  An 
mir  soli'a  nicht  fehlen,  ich  bin  ohnehin  schon  berüchtigt  als 
Massenmörder  der  „Intelligenzen'^ 

Das  Blatt  geht  gut  und,  wenn  Du  es  liest,  wirst  Du 
sagen  müssen,  daB  ee  auch  während  meiner  Haft  nicht  schlechter 
war,  wie  sonst.   Ich  bin  geradexu  atolz  darauf,  daB  ich  mich 
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fast  überflüssig  gemacht  habe.  Ich  sage  —  fast,  denn  es  hapert 
schon  Tnanchc:  und  es  wird  gut  sein,  wenn  [ich]  wieder  die 
Zügel  in  die  Hand  nehme.  Aber  die  Tradition  ist  geschaffen  und 
dann  habe  ich  das  ungeheure  Glück  gehabt,  einen  Redakteur 
zu  finden  you  seltener  Tüchtigkeit  und  unerhörter  Arbeits- 
kraft: Auster lit 2,  mei^  Dir  den  Namen,  der  Mann  wird 
von  sich  reden  machen.  Bis  2um  ersten  Jänner  war  er  Buch- 
balter  und  Geschäftsführer  in  einem  Exporthaus;  nebenbei 
Organisator  der  Wiener  Handlungsgehilfen.  Er  hat  noch  ein 
wenig  den  Literaten  in  den  Knochen,  aber  er  ist  ein  braver  Kerl 
und  wie  gesagt  eine  phäiiuiiu  iiide  Arbeitskraft.  Sonst  klappt 
freilich  noch  nicht  alles,  aber  wird  hoffentlich  werden. 
.Ie<icnlalls  haben  wir  es  in  den  {>nar  MiMiatcn  ru  einem  Blatte 
gebracht,  das  überMÜ  und  v(»n  aücn  crn.-tirent'itiiiH  n  wird,  sogar 
von  den  Inj^erenten,  den  Geschäftsleuten.  Zum  lierbet  hoffen 
wir  drei  Seiten  Inserate  an  Wochentagen  zu  haben  und  sind 
dann  mit  12  Seiten  im  ganzen  redaktiodell  und  finanziell  aus 
dem  Waaser. 

Von  Dir  höre  ich  seit  langem  kein  Wort,  -Selbst  Luise  ist 
offenbar  ganz  Mutter  geworden  und  schreibt  nichte. 
Hoffentlich  geht's  Euch  allen  gut.  Offenbar  denkt  Ihr  schon  an 

die  seaside?*)  Wenn  ich  nur  loskönnte,  das  ist  meine  Privat- 
utopie, ein  paar  Wochen  mit  Dir  an  der  See!  Xun,  wird's  nicht 
heuer,  so  übers  JaJir,  wenn  der  Kongreß  tagt;  der  wird  wohl 
etwas  ledern  werden,  fürchte  ich. 

Na,  jetzt  habe  ich  aber  genug  von  Deiner  Zeit  genommen; 
lies  den  Brief  in  Fortsetzungen  auf  Raten  (für  die  Warnung 
i&i  der  Schluß  ein  gut  gewählter  Ort.)  Wenn  Du  Zeit  findest, 
mir  eine  Zeile  zu  schreiben,  wie  Dein  Befinden  ist,  und  was 
Du  treibst,  so  tue  es  ja! 

Grüße  L.  L.  u.  L.  und  !?ei  herzlich  gegrüßt 

von  Deinem      V.  Adler. 

Wa  nn  ich  den  Brief  hinausschwärzen  kann,  weifi  ich 
nicht.  Ich  kriege  zwar  Besuche,  aber  neuestens  sieht  man  mir 
auf  die  Finger.  Die  Trottel  bilden  sich  nämlich  feet  ein,  ich 
arrangiere  von  hier  alle  Demonstrationen,  und  ich  bin  atolk 
darauf,  dafi  alles  ohne  mich  «o  am  Sehnürl  geht!! 

•)  MeereskQsle.  ,         ,  . 
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Adler  aji, Engels. 

Wien,  am  13./7:  1895. 

Lieber  Engels! 

Soeben  wurde  entschieden,  daß  ich  im  Lanfe  nächster 
Woche  einen  ürlaiil)  von  ca.  14  Tagen  antreteu  kann.  Nun 
möchte  [ich]  diese  Zeit  dazu  bcuiitzen,  um  Dich  in  Eastbourne 
aufzusuchen.  Neben  dem  Wu-nsch,  Dich  wieder  riniiial  zu 
sehen  und  mit  Dir  zu  spreclKMi,  liabo  ich  nocii  al?*  Parteimcnsch 
^chr  triftinren  Grund  Deinen  Rat  einzuholen,  und  zwar  aus- 
führlicher ala  das  schriftlich  möglich  ist.  Wir  werden  im  Herbste 
entweder  vor  Wahlen  «tehen  oder  vor  einer  entscheidenden 
Farteiaktion,  die  nach  allen  Seiten  überliegt  sein  will.  Und 
wenn  es  Wahlen  —  mit  unserer  Beteiligung  —  gibt,  weisen 
wir  sehr  grofie  Schwierigkeiten  zu  überwinden  haben  innerhalb 
der  Partei,  insbesondere  was  das  Verhältnis  zu  Tscheohen  und 
Polen  angeht.  Ich  möchte  nun  nicht  einen  Plan  faseen  ohne 
Deinen  Rat  —  wenn  es  Dir  also  nicht  sehr  ungelegen  ist,  so 
hoffe  ich  Dich  in  kurzer  Zeit  zu  sehen*).  Bis  dahin  grüfit  Dich« 
und  falls  sie  bei  Dir  sind  Freyberge rs  herzlich 

Dein  getreuer  Dr.  V.  Adler. 

Ich  schreibe  nach  London,  da  ich  Deine  Eastbourner 
Adresse  nicht  weiß. 


*)  Engeis  war  im  März  1896  au  einem  Krebsleiden  erkrankt,  das, 
\'Oii  der  Speiseröhre  ausgehend,  rasch  um  sich  sriff.  Der  Ani  von  Engels, 
Dr.  Freyberger,  verständigl»-  Viktor  Adler  über  die  pcnslp  Gefahr,  von  der 
Engels  seihst  nichts  wußte.  Adler  entschloß  sich,  nach  England  rn  fahren, 
um  den  verehrten  Freund,  wie  er  mit  Sicherheit  wußte,  zum  letztenmal 
zu  sehen.  Um  ihn  nicht  etwa  durch  diesen  Besuch  auf  die  Gefahr  aufmerksam 
zu  machen,  in  der  rr  schwebte,  schrieb  Adler  obigen  Brief,  der  der  Ift/Io 
war,  den  er  an  ihn  richtete.  Viktor  Adler  blieb  bis  3.  August  bei  Eitgcb, 
der  die  letzten  Tage  das  Bewußtsein  schon  vollkommen  verloren  hatte. 
Adler  sah,  daß  das  Ende  unmittelbar  bevorstand,  aber  er  konnte  seinen 
Aufenthalt  in  Knplnnd  pi  l  f  länger  ausdehnen.  Als  er  nach  Österreich 
zurückgekehrt  war,  trat  das  Telegramm  ein,  daß  Friedrich  Engels  am 
6.  Aufusl  gestorben  sei. 
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66« 

,^rheiter-Zeitung/*  ^  II.  August  1895. 

Friedrich  Engels« 

Wien,  10.  Augu^^^t. 

Heute  bestatten  sie  in  London  den  besten  Mann  der  Sozial- 
demokratie, und  nun  gilt  ee  Abschied  nehmen.  Noch  scheint 
es  unfaßbar,  daß  wir  ihn  verloren,  dafi  wir  seinem  Wort  nun 
nicht  mehr  lauschen  sollen,  daß  wir  ohne  seinen  Bat  uns  behelf  en 
müssen.  So  sehr  wir  unseren  Verlost  betrauern,  noch  konne^n 
wir  ihn  nicht  ermessen. ' 

Wir  haben  uns  den  Verlauf  seines  reichen  Lebens  ins  Ge- 
dächtnis ^^eriifen  und  damit  die  Geschichte  des  revolutioniiieii 
l*roUnariat>  ^^cit  i'un\''/Äg  .Tahrcn.  Wir  haben  die  Keiho  sfinor 
Schriften  iibenechaut  inui  damit  die  Umwälzung  im  Denken 
unseres  Jahrhunderti^.  l'nd  doch  i"=t  damit  nicht  erschöpft,  was 
<r  uns  war.  Uns  .Tüuf?eren,  die  wir  Karl  Nfarx  nicht  mehr  ge- 
kannt, uns  bindet  an  Friedrich  Engels  die  Liebe  für  den  Lehrer, 
die  Dankbarkeit  für  das  Vorbild.  Was  er  geleistet,  liegt  offen 
zutage  und  iet  unvergänglich;  nur  die  das  Glück  hatten,  ihm 
nakezustefhen,  wissen,  was  er  gewesen,  und  er  ist  unersetzlich. 

Zum  Lehrer  befähigte  Engels  vor  allem  seine  üniveraalität, 
-die  unerhört  ist  in  der  Zeit  der  Spezialitäten  und  der  Facb- 

-^inip^lei.  Er  war  ein  rolylvidtur  im  besten  Sinne  des  Wortes, 
ein  vieles  Wissender.  Auf  die  Grundlage  einer  tiefen  philo- 
sophi<i('heri  .^('hiiluii;^  baute  er  <lio  Kenntnis  nicht  nur  der 
Okonoinie.  .-nnderti  auch  der  (Tet^ehichte  in  ihrpm  L'nuzen 
Umfang,  iiL^besondere  auch  die  der  vergieichendeii  Spracii 
Wissenschaft  und  der  Naturwissenschaft.  Dabei  besaß  er  da-» 
»janze  praktische  Rüstzeug  des  modernen  Kauf  manne  und 
Fabrikanten.  Oft  rühmte  er  sich  lachend,  er  sei  stolz  darauf,  in 
seinem  ganzen  Leben  keine  Prüfung  bestanden  zu  haben.  Aber 
wie  verstand  der  Mann  zu  lernen!  Als  er  dem  Joche  des 
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Comptoirs  in  Manchester  entfliehen  konnte,  war  seine  erpte 
Sorge  eiilfe  vollständige  „mathematische  und  natuiwissca- 
.>chaftliche  Maui^cnm £»■'*.  und  den  besten  Teil  von  acht  Jahren, 
verwendete  er  darauf.  ALarx  wollte  dem  Abächmtt  über  Grund- 
rente die  russischen  Verhältnisse  des  Grundbesitzes  zugrunde 
t^en,  wie  im  Jiuch  I  des  „Kapital**  die  industrielle  Lohnarbeit 
in  England.  Engels  lernt  rueaieoh  und  hilft  seinem.  Freunde  die- 
umfangreiolien  Quellen  es^zerpieren.  Nochl  im  vorigen  Jahr 
vertiefte  er  sich  in  die  Geschidite  des  Urchristentums  —  ein 
Aufsatz  in  der  „Neuen  Zeit*'  zeugt  davon  —  und  nimmt  die 
ganze  neuere  Literatur  darüber  durch.  Wenige  Monate  vor 
seinem  Tode  bemerkt  er,  daß  er  des  genialen  ^reynert  For- 
;*chinigen  über  Leben  und  Leistung  der  Gehirnrinde  nur  aus 
zweiter  Hand  kenne,  und  ^luüiert  in  einem  Zuge  vseinp  Haupt- 
werke durch.  Das  alles  zu  einer  Zeit,  wo  ihn  die  Herauegabe  des 
dritten  Bandes  des  „Kapital*^  voll  in  Anspruch  nahm. 

Nur  wer  so  lernen  konnte,  vermochte  ein  Lehrer  wie 
Engels  zu  sein.  Der  Sozialismus  im  Sinne  von  Marx  und  Engels 
i9t  nicht  eine  ökonomische  Doktrin,  er  ist  eine  Weltansdhauüng* 
Die  Bewegung  des  revolutionären  Proletariats  ist  nur  ein  Teil 
*  der  Umwälzung  der  Gehirne,  die  unser  Jahrhundert  zu  einem 
Zeitalter  der  Kevolution  macht.  Aber  den  Zusamnienhani? 
festzuhalten,  wird  schwor  für  den,  der  im  Gewühl  def  täglichen 
Kampfes  steht.  Engels  war  ee,  der  uns  lehrte,  zusammen- 
zufassen, das  Gesamtbild  der  Entwicklung  festzuhalten,  jeden 
Fortschritt  auf  allen  Wissensgebieten  einzureihen  und  fruchtbar 
zu  machen.  Der  Mann,  der  schreiben  durfte:  ,>Wir  deutschen 
Sozialieten  sind  stolz  darauf,  daB  wir  abstammen  nicht  nur  von 
Saint-Simon,  Fourier  und  Owen,  sondern  auch  von  Kant,. 
Fichte  und  Hegel**,  ihm  verdanken  wir  es  als  Partei  wie  als 
einzelne,  daß  die  Sozialdemokratie  sich  die  Partei  der  Wissen- 
schaft nennen  darf. 

Aber  noch  in  einem  anderen  Sinne  kam  die  Universalität 
von  Engels  uns  zugute.  Unsere  Bewegung  ist  international,  das- 
will  aber  keineswegs  heißen,  daß  sie  gleichmäßig  in  Form  und 
Tempo  in  allen  lÄndem  vorrückt.  Sie  ist  weit  hinausgewachsen 
über  die  Möglichkeit,  durch  einen  Bund,  wie  die  alte  „Inter- 
nationale*'  war,  geleitet  zu  werden.  Die  Verständigung 
zwischen  den  Bmderparteien  der  einzelnen  Lander  ist  jedoch 
notwendiger  als  je,  aber  freilich  schwerer  als  je  geworden, 
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seitdem  die  proletarische  Revolution  aus  einer  Vorstellung^ 
nnd  einem  Wunsche  in  den  Köpfen  einzelner  zur  Tatsache 

und  Massenbewegung  geworden  ist.    Denn  die  Verständigung 
hat  zur   Voraussetzung'  das   Vcrständais,   die   Kenntnis  der 
besonderen  Bedingungen  der  Bewegung  in  jedem  einzelnen 
Lande.    .Teder  unserer  internationalen  Kongresee,  und  führe 
er  nur  ±acligenofi0en  zusammen,  lehrt,  wie  viel  das  sagen  will. 
Da  war  nun  die  genaue  Kenntnis  der  Dinge  und  Personen  in 
jedem  einzelnen  Lande,  über  die  Engels  verfügte,  unschätzbar. 
Nicht  als  oh  sein  Urteil  maßgebend  in  dem  Sinne  gewesen  wäre, 
daß  eich  ihm  alle  fügten   oder  als  ob  er  das  auch  nur  je 
beansprucht  hätte.  Aber  aufklärend  hat  er  stets  eingegriffen, 
und  auch  wo  er  uns  nicht  überzeugen  konnte,  hat  er  uns  stets 
belehrt.  Er  hat  uns  einander  verstehen  gelehrt  und  dadurch 
zusammengeführt  und  zusammengehalten.  Denn  neben  seiner 
Wi^:.sene:chaft  beimaß  er  aueh  Kunst  in  seltenem  Grade.    Es  war 
ihm    gegeben,  autzuhellen,    klarzumachen,    was  dunkel  und 
verworren  schien.  Jedes  Gespräch  mit  ihm,  jeder  seiner  Briefe 
über  politische  Dinge  brachte  Licht.  Der  glühende  Wunsch, 
das  Ziel,  die  Befreiung  des  Proletariats  zu  sehen,  verleitete  ihn 
mitunter  zu  sanguiniechen  Prophezeiungen  auf  Jahrzehnte 
hinaus,  worüber  dann  die  Gegner  spöttelten.  Aber  derselbe 
Hann  mit   der   Hoffnungsfreudigkeit   des   Jünglings  war 
nüchtern  und  kaltblütig,  so  wie  es  sich  um  Entscheidungen 
hundelte.   Sein  Sinn  für  Tatsachen  ließ  ilin  seine  „Lage  der 
arheitenden  Kla^ee  in  England"  schreiben,  zwanzip-  .Talire  bevor 
die  deut'^chen  Profess-oren  der  Nationalokononiio  tiutdeckten,  es 
sei  nützlich,  die  Dinge  zu  kenneu,  von  denen  man  spricht,  und 
die  „historische  Methode**  erfanden.  Was  sie  aber  nicht  von  ihm 
lernten  und  nicht  lernen  dürften,  war  die  Grundanschauvng, 
daß  die  politischen  Machtverhältnisse  sich  ableiten  von  den 
ökonomischen,  fiie  bringen  nun  Material  herbei  in  Scheffeln, 
aber  sie  wissen  damit  nichts  anzufangen.  Für  ihn  aber  gewann 
jede  Tatsache  Leben,  sie  war  ihm  nicht  nur  eine  Wirkung, 
.-'iriclern  auch  eine  Ursache.  Es  hat  niemals  einen  konkreteren, 
i'aehlieheren  Denker  p^eseben.    Darum  liaßte  er  nieiitt^  sehr 
als  die  hohle  Phrase,  und  wer  dem  begreiflichen  Hang  crla^^  die 
Ereignisse  optimistisch  auszudeuten,  war  ihm  nicht  nur  Schön- 
färber, er  nannte  ihn  kurzweg  „Lügner'^  Unaufhörlich  zwang 
er  uns,  der  Wahrheit  ins  Gesicht  zu  sehen,  und  je  bitterer  sie 
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war,  um  so  fester.  Vor  keiner  Gefahr  warnte  er  eifriger  ab  vor 
der  Selbsttäuschung,  und  wen  er  Uber  Deklamation  ertappte, 
der  konnte  seine  heraerfrischende,  wackere  Grobheit  au  spüren 
bekommen.   Gerade  nach  dieser  Seite  war  es  schwer,  sein 

Vertrauen  zu  errin^jcn;  wer  es  aber  einmal  besaß,  der  konnte 
jiicher  auf  ihn  rechnen.  Ver^chw onderiech  stellte  er  nicht  nur 
seine  Erfahrung  und  sein  Wj-m  n.  sondern  auch  seine  Zeit  znr 
Verfiiguüg.  Kr  gehörte  zu  den  Leuten,  die  noch  Briefe 
schrieben;  sie  sind  im  Aussterben,  und  der  Nachwuohd  muß  mit 
seinem  spärlichen  Gute  knausern  und  geizt  sich  jedes  Wort  ab 
für  die  Bruckerpresse.  Die  Korrespondenz  von  £ngels  war 
enorm;  er  schrieb  nicht  nur  fließend  deutsch«  französisch^ 
englisch,  italienisch  und  spanisch,  sondern,  wenn  es  sein  muBte,, 
auch  schwedisch  und  russisch,  ünd  wie  schrieb  er  !  Wenn  einmal 
die  Korrespondenz  zwischen  Marx  und  Engels  veröffentlicht  ist, 
wird  man  die  beiden  von  einer  ganz  neuen  vSeite  kennen  lernen. 
Engels  f«chrieb  in  feinen,  fast  zierliclien  Zügen  und  im  Stil  ao 
i^urgfitltig  wie  für  den  liruck,  wie  ihm  überhaupt  jede  Schlam- 
perei fremd  war.  Niemand  konnte  entfernter  «ein  als  er  von  der 
Pose  würdevoller  8teifheit,  aber  stramm  war  er  in  allen  Dingen 
und  jederzeit. 

Engels  verfolgte  natürlich  mit  gröfitem  Eifer  die 
Bewegung  in  allen  Ländern,  und  das  Parteiblatt  mußte  schon 
die  reine  Scherenarbeit  «ein,  das  er  nicfht  wenigsten«  durchflog. 

Tnd  das  will  was  sagen,  wenn  man  bedenkt,  daß  ihm  jede  Post 
In  Ige  von  Zeitungen  auf  den  Tisch  warf.  Für  die  österreichische 
Bewegung  interessierte  er  sich  ganz  besonders,  und  wir  könne  ii 
es  mit  Stolz  «niien,  er  hielt  große  Stücke  auf  die  österreichiFcbe 
Sozialdemokratie  und  setzte  große  Hoffnungen  auf  sie.  Ganz, 
regelmäßig  las  er  unsere  Zeitungen,  nicht  nur  die  deutschen^ 
pondern  auch  die  tschechischen,  und  war  in  erstaunlicher  Wei^e 
über  alle  Einzelheiten  unternchtet,  eine  Kenntnis,  die  allerdings- 
auch  durch  die  Genossin  Louise  Kautsky-Preybet^r  vermittelt 
wurde,  die  sein  Hauswesen  seit  fünf  Jahren  führte  und  seine 
aufopfernde  Pflegerin  war,  als  ihn  die  tückische  Krankheit 
packte. 

8ein  schw^eres  Leiden  trug  er  mit  ^Stoizismus,  ja  mit- 
Humor.  Wenn  ihm  auch  bis  zuletzt  verborgen  blieb,  daß  er 
unrettbar  verloren  sei,  so  wußte  er  sich  doch  längst  in  Lebens- 
gefahr und  ordnete  alles  mit  größter  Buhe.  Er  war  ruhig,  denn. 
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wad  er  für  eein  Lebeni^werk  hielt,  die  Herauagaibe  des  dritten 
Bande«  vom  »»Kapitar^y  hatte  er  vollendet. 

Damit  berühren  wir  eine  der  merkwürdigsten  Seiten  des 
merkwürdigen  Mannes.  Was  ihn  an  Karl  Marz  fesselte,  war 

an<leres  und  noch  mehr  als  hingehendste,  zarteste  Freiindscbatt: 
.seine  ganze  Per^ünliiLLkcit  unterordnete  er  dem  Zweck,  dem 
(Jenius  von  Marx  den  We^  zu  bereiten.  Kr  sah  in  .<'u'h  selber  nur 
den  Helfer  dt«  gndJeu  J)enker<,  und  seine^  Si  l  })-t  \ ci  Ii  hl'huu;; 
äußerte  sich  auch  darin,  daü  ihm  nichts*  mehr  am  Jier/.ea  lag, 
als  seinen  eigenen  Anteil  an  dem  gemein^^amen  Werke  so 
gering  ab  möglich  erscheinen  zu  lassen^  wahrscheinlich  geringer, 
als  er  in  Wirklichkeit  war.  Freilich  war  eine  Abgrenzung  der 
l^istnng  der  beiden  Freunde  nicht  einmal  ihnen  eelbst  möglieh. 
Aber  Engels  ging  weiter ;  mit  einer  Selbstlosigkeit  ohnegleichen 
stellte  er  seit  dem  Tode  von  Marx  seine  eigene  Arbeit  völlig 
zurück  und  widmete  sich  der  unsäglich  mühevollen  Heraus- 
gabe von  dessen  Nachlaß.  Und  wie  hat  er  die  Biesenarbeit  ge- 
macht! Wer  leeen  kann,  der  findet  die  Spuren  der  Liebe,  der 
Bewunderung  und  Verehrung  für  den  Tuten  in  seiner  Au:*- 
gabe  vom  zweiten  und  dritten  Band  des  ,.Kapital".  Nicht  nur 
der  Mann  der  Wissenschalt,  die  zarte  Hand  des  Freundes  hat 
da  ^:»  \v:iltet. 

i  riedrieli  Engels^  war  ein  Mann  aus  einem  Stiiek.  Der  (le- 
lehrte,  der  Kämpfer,  der  Mensch,  das  waren  nicht  getrennte 
i^eiten  seines  Wesens,  es  war  ein  Ganze«,  eine  ebenso  mächtige 
wie  bezaubernde  Persönliehkeit.  Höchste  Bildung,  energischestes 
Wollen  vereinigten  sioh  in  ihm.  Dabei  war  sein  Wesen  scliliclit. 
man  möchte  sagen:  er  hatte  nicht  Enthnsiasmoe,  aber  Leiden- 
!<chaft. 

Er  wird  nns  fehlen  überall,  beim  Bat,  wie  bei  der  Tat, 
und  lange  weiden  wir  uns  wie  verwaist  fühlen.  Aber  wenn  die 
brennende  Wunde  vernarbt  sein  wird,  bei  jedem  Schritt,  den  das 

revolutionäre  I*roletariat  tut,  wird  sein  Name  auf  unser  aller 
IJftpen  schweben.  Wie  Karl  Marx  der  grüßte  Theoretiker,  so 
war  Friedrieh  Engelp  der  größte  Taktiker  der  internationalen 
Soziakleniokratie.  Gruücn  ^liinnern  «re^^eniihrr  gibt  et;  nur  eine 
Art  v(»n  Dankbarkeit :  von  ihnen  zu  lernen  und  ihnen  zu  folgen. 
Das  Proletariat  aller  Länder  wird  verstehen,  dankbar  zu  sein» 
Ihr  Denkmal  wird  die  Befreiung  der  Arbeiterklasse  sein. 

v.  a. 


üigitized  by  Google 


140 


Genosse  Leo  PYankel 


67. 

„Arbeiter-Zcilua«"  "    31.  Mära  1896. 

Genosse  Leo  Frankel 

iRt  nach  langer  Krankheit  vorgestern  im  Spital  Laribrisiere  zu 
Paris  gestorben.  Er  lag  zwei  Monate  an  einem  schweren  Lungen- 
abszeB  darnieder,  nnd  schon  ließen  griinstijjere  Nachrichten  seine 

Genesung  hof  fen,  da  vint^  die  l  ^rahtnai  Ii  rieht  von  seinem  Tode 
.schmerzlich  onttänselit.  Leo  Frankel  war  einer  von  der  alten 
(iarde  der  Internationale.  Am  28.  Fe])ruar  1844  in  Rnda]>ost 
j^eboren,  wurde  er  GoWarbeitcrgchilfe  und  wanderte  einige 
Jahre  in  Österreich  und  Deutschland.  Etwa  23  Jahre  alt,  kam 
er  nach  Frankreich,  und  dem  Sozialismus  mit  Leib  un-d  Seele 
ergeben,  beteiligte  er  sich  an  der  Gründung  der  Lyoner  Sektion 
der  Internationale.  Knapp  vor  dem  Sturze  Napoleons  im  Juli 
1870  wurde  er  wegen  „Beteiligung  an  geheimen  Gesellschaften 
zu  zwei  Monaten  Gefängnis  vefnrteilt,  nnd  die  Proklamierung 
der  Bepublik  befreite  -ihn  aus  dem  Kerker.  Er  genoB,  obwo-hl 
er  Ausländer  war,  in  dem  Grade  das  Vertrauen  der  Pariv«er 
Arbeiter,  daß  er  beim  Ausbruch  des  ComTnune-Aufsiandeü  ani 
26.  März  1871  zum  Mitglied  des  Ans-ehusse^  gewählt  und  zuin 
Delegiu'  an  Travail,  etwa  Ar]>eit^inini8ter",  ernannt  wurde. 
Von  ihm  stammen  die  zahlreichen;  ebenso  klug  durchdachten 
wie  energischen  Dekrete,  die  mitten  im  Waffenlärm  den  Ar- 
beiterschutz in  Paris  weiter  förderten  als  jahrelange  parla- 
mentarische Quälereien.  Als  die  Commune  ausammenbrach« 
gelang  es  ihm  als  einem  der  letzten,  mit  einem  Verwundeten- 
transport, in  den  Mantel  eines  bayrischen  Dragoners  gehüllt, 
duroh  die  feindlichen  Linien  zu  konmien  und  nach  England  zu 
flüchten.  Dort  wurde  er  von  Marx  und  Engels  wie  ein 
alter  Freund  in  die  Familie  auf/;enommen  und  verdankte 
ihrem  intimen  Umgang  eine  tiefe  theoretische  Ausbildung. 
Dieser  Proletarier  w^ar  eine  wahre  (telebrtennatur,  unennüd- 
lich  im  Studium,  gewivssonhaft,  nücht-cM-n,  der  Phrase  abgeneigt 
bis  zur  Trockenheit.  Dabei  aber  war  Leo  Frankel  ein  prakti- 
scher Organisator  und  ein  unermüdlicher  Agitator.  In  London 
war  er  Mitglied  d*e8  General rates  der  Internationale  und  korre- 
spondierender Sekretär  für  Österreich-Ungarn.  Im  Jahre  1871 
kehrte  er  nach  Ungarn  zurück,  und  seiner  Tätigkeit  zumeist 
ist  es  zu  danken  gewesen,   dafi  die  ungarländiache  Arbeiter- 
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partei  sich  raBch  entwickelte  und'  in  der  »»Arbeiter- Wochen- 
Chronik"  ein  tapferes,  nach  den  Grundsätzen  des  wisseneohaft- 
liehen  Sozialismus  geleitetee  Blatt  bekam.  Wegen  eines  Preß* 
vergebens  safi  er  achtsehn  Monate  im  Oeföngnis  und  kam  dunn 

anf  kurze  Zeit  nach  Wien.  Aber  seine  Sehnsucht  zog  ihn  nacli 
Paris  zurück,  wo  er  seit  1889  lohte.  Zuletzt  haben  wirLeo Frankel 
auf  dem  internationalen  Kongreß  in  Zürich  1803  ireselien,  und 
nichts  ließ  <]ainalg  ahnen,  daß  der  Mann,  der  in  vier  Sprachen 
mit  dem  größten  Eifer  alle  prinzipielien  und  praktischen 
Fragen  erörterte»  der  von  Engels  als  sein  „lieber  Junge"  be- 
grüßt wurde,  dem  Alten  so  bald  ins  Grab  nachfolgen  werde. 
Die  »»Arbeiter-Zeitung"  verliert  an  Leo  Frankel  einen  treuen 
Mitarbeiter,  der  in  den  Zeiten  der  »»Qleichheit*'  Beiträge 
theoretischen  Inhaltes  lieferte»  von  Paris  aus  Korrespondenzen 
sehrieb,  die  sieh  durch  ihre  absolute  VerläBlichkeit  und  Gründ- 
lichkeit auszeichneten.  Wer  ihn  kannte,  htit  ihn  geliebt,  den 
aiteii  (  oinmunard,  der  weich  und  gut  war  wie  ein  Kind,  aber 
iu  dem  eine  Heldenseele  stürmte,  wenn  es  den  Kampf  galt 
^egen  die  Tyrannei  des  Kapitalifimus.  Ehre  seinem  Andenken  I 

68. 

„.\ibeiler-Zeilung."  4.  April  1898. 

Eleanor  Marx-Ayefing  tot. 

Eine  Traue rnaohrioht  aus  London  erreicht  uns  mit  be- 
dauerlicher Verzögerung.  Freitag:  wurde  die  Genossin  Eleanor 
Marx-Aveling  tot  in  ihrer  Wohnung  aufgefunden.  Während 
ihr  Mann  vom  Hause  abwesend  war»  scheint  sie  Blausäure  ge- 
nommen zu  haben.  Nichte  Näheres  ist  noch  über  die  Motive 
ihrer  Tat  bekannt.  Man  telegraphiert  uns,  sie  habe  unter  dem 
Einflnfi  tiefer  geistiger  Depression  ihrem  Leben  ein  Ende 
/gemacht,  ^bcr  ob  es  eich  um  einen  akut  eingetretenen  Zu- 
>>ammenbniph  ader  um  einen  langsam  heranschleichenden  Kr- 
5ohöpfiingbzustaiid  gehandelt  hat,  wissen  wir  bisher  nioht.  Daß 
alle  näheren  Nachrichten  felilen,  erklärt  «ich  zum  Teil  daraus, 
daß  ihr  Mann  Dr.  Edward  Aveling  noch  Rekonvaleszent  nach 
einer  schweren  Krankheit  ist,  wegen  der  er  sich  mehrfachen 
lebensgefährlichen  Operationen  unterziehen  mußte.  Gewiß  hat 
auch  die  Aufregung  und  Angst  um  das  Leben  des  geliebten 
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Mannes,  die  Überanstrengung  in  der  Krankenpflege  das 
tragische  Ende  Eleanors  beschleunigt*), 

Eleanor  Marx-Avelin^,  die  jüngste  Tochter  von 
Karl  !M.arx,  sein  T>ieblingskind,  war  (;ine  der  hrdeiitendsten 
und  sympathischesten  Gestalten  der  neueren  internationale. 
Im  Jahre  1855  geboren,  zeigte  sie  aehr  bald  eine  außerordent- 
liche l^gabung.  Wie  ihr  Vater,  sprach  uiiid  schrieb  sie  deutsch, 
englisch  und  französisch  gleich  Tollkommen.  Schon  als  junges 
Mädchen  konnte  sie  dem  altwerden-den  Vater  als  Hilfa> 
arbeiterin  zur  Seite  atehen.  T  u  s  a  y,  wie  sie  die  Freunde 
nannten,  begleitete  ihn  auf  allen  Beisen,  war  auch  1874  und 
1876  mit  ihm  in  Karlsbad  und-  war  nicht  n«r  seine  Pflegerin, 
sondern  auch  sein  Sekretär.  Die  beiden  anderen  Schwestern 
waren  in  Frankreich,  Jenny  an  L  u  n  g  u  e  t,  Laura  an 
L  a  f  a  r  u  e  verheiratet,  und  m  blieb  sie  allein  dem  Vater 
nahe  hii^  an  sein  Ende.  Ihren  eisernen,  hingebungsvollen  Fleiß 
widmete  sie  dem  Lebenswerke  von  Marx.  8o  hat  sie,  um  ein 
73eispiel  zu  .nennen,  für  die  englische  Übersetzung  des 
.»Kapital'^,  die  Sam  Moore  und  Aveling  besorgten,  sämtliche 
vielen  Hunderte  von  Zitaten,  die  das  Werk  enthält;  nach  den 
Quellen  kontrolliert.  Aber  Eleanor  entfaltete  bald  auch  eine 
energische  und  erfolgreiche  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der 
Agitation  und  Organisation.  Sie  war  die  Begründerin  einer 
der  grüOten  ncnien  Gewerkschaften,  der  Gasarbeiter-  und  Tag- 
löhiiei  Union,  und  der  Erfolg  dieser  Or^janisation  verlialf  dem 
J*rinzip,  die  nnfrelernten  Arbeiter  einzubeziphen,  zum  i)urcii- 
hruch.  Aber  nieiit  nur  bei  <\vu  (Jasarbeitern  war  sie  unermüd- 
lich tätig,  sie  durchzog  ganz  England  und  war  eine  der  iiervor-. 
ragendsten  A^gitationskräftc  der  englischen  Arbeiterbewegung^ 
sowohl  auf  gewerkschaftlichem  als  auf  politischem  Gebiete. 
Eine  ganze  Anzähl  der  jüngeren  englischen  Genossen,  die  heute 
im  Vordergrund  stehen,  nennen  sich  ihre  Schüler.  Dabei  mußte 
sie  um  des  Lebens  Notdurft  hart  kämpfen;  avch  nachdem  sie 
den  Lebensbund  mit  Dr.  Edward  Aveling  geschlossen,  war 
ihr  Tag  mit  Unterricht,  Übersetzungen  und  Zeitungsarbeit 
ausgefüllt,  und  ihre  Arbeit  für  die  Partei,  an  der  allein  andere 
übergenug  zu  tun  gehabt   hätten,   war    für   sie  Erholung  am 

*)  Die  tatsichlicfaen  Moüve,  die  Eleanor  Mar.x-A\'«linK  zum  Selbst- 
mord trieben,  wurden  erst  später  bekannt.  Versrkuhe  E<luard  Bernstein: 
„Was  Eleanor  Marx  in  den  Tod  trieb.'*    »Neue  Zeil«.  Band  2  des  Jabr- 
fang  XVI,  Seite  481  (auch  Saite  118)  1808. 
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Feierabend.  Ihre  besonders  in  England  seltene  Sprachen* 
keDBtnis  machte  sie  zu  dem  natürlichen  Dolmetsch  der  inter> 
nationalen  Arbeiterbewe^ang.  Noch  bei  <iem  letzten  Streik  der 
englischen  Maschinenbauer  verfaßte  und  übersetzte  sie  die 
meisten  Zirkulare,  die  ins  Ausland  gingen,  und  die  Delegierten 
der  internationalen  Sozialistenkongiesse  von  Paris  1889  bi» 
London  1896  werden  eine  schöne  Erinnerung  an  sie  ah  Über- 
setzerin haben,  an  die  wunderbare  Geistesbereitschaft,  Ge- 
wisse nhaftifrkeit  und  Unermüdlichkeit  dieser  I  ran.  Wir  haben 
fic  einmal  iii  liriif?sel  nach  zehnstündiger  angestrengtester 
Kon^rcßarbeit  spüt  nach  Mitternacht  in  einer  Gewerkschafts- 
ver?animliing  df^r  Kellner  reden  hören,  mit  einciii  Feuer,  einer 
Eindringlichkeit  und  einer  Krait,  als  komme  sie  direkt  aus  deu 
Jj'erien. 

Nicht  nur  die  engliaobe  Arbeiterbewegung,  die  ganze 
internationale  Sozialdemokratie  trauert  an  der  Bahre  voa 
Marx'  Tochter,  die  an  Leib  und  Seele  ein  präolitiges  Weib  war^ 
von  echtem  Vollblut,  von  höchstem  menschliohen  Adel.  Ehre 
und  Liebe  ihrem  Andenken! 

69. 

Marx-Feslschrifl  der  gslerreichischen  Sn/ialdemokralie,  März  1903. 

Was  uns  Karl  Marx  ist. 

Zwanzig  Jahre  ist  es  her,  daü  Karl  Marx  seine  Augen  für 
immer  geschlossen,  Die  Arbeiter  der  ganzen  Welt  schicken  sieb 
an,  sein  Andenken  zu  feiern ;  aber  nicht  als  einen  Toten  feiern 
^ie  ihn,  sondern  als  einen  Lebendigen. 

der  Tat»  nie  ist  von  einem  Mann  mehr  leibendige, 
wirkende  Kraft  ausgegangen,  als  von  diesem  Toten  auageht^ 
dessen  Gedanke  heute  das  3>enken  der  Ai'beiterklaaae  aller 

Länder  beherrvscht  und  durchdringt.  Mit  jedem  Jahre  mehr 
wird  das  Proletariat  zum  weltgesciüchtlichen  Faktor  und 
wächst  in  demselben  Maße  noch  heute  der  Einfluß  de«  Denkers^ 
der  ihm  zuerst  die  ErkenntnLs  seiner  selbst  gebracht,  ihm  die 
licdingungeu  seiner  Existenz,  die  Gesetze  seiner  Entwicklung 
enthüllt,  ihm  die  Ziele  seiner  Kämpfe  gezeigt  hat.  Mehr  als  ein 
halbes  Jahrhundert  ist  dahingegangen,  seit  Karl  Marx  —  und 
wer  von  Karl  Marx  spricht,  spricht  auch  von  Friedrich  * 
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Engels  —  im  Kommnnistifrcäea  Manifest  den 
Wockruf  der  ATbeiterklasse  iiinauagerufeD,  und  noch  heate  tönt 
<da8  Eoho  nach  aus  immer  gewaltigerem  UmtreisJ 


Der  Sozialiemus  war  ^  ein  Kotschrei»  ein  Hilferuf,  eine 
Anklage.  Heute  ist  der  Sosialismua  eine  zielbewußte  Politik 

<ler  Arbeiterklasse  geworden,  eine  Politik,  die  auf  einer  deut* 
Höhen  Erkenntnis  der  Bedingungen  der  wirtscliaftliclieu  Ent- 
wicklung fußt,  die  v'?ie  Mittel  kennt  und  abzuwägen  weiß,  die 
der  Arlieiterklas.st  zu  Gebote  stehen  und  die  den  Weg  kennt, 
^.en  sie  zu  drehen  hat.  Daß  dem  8o  Ux,  dae  hat  das  Proletariat 
voL'  allem  Marx  und  Engels  zu  danken. 

Zwei  Namen  sind  es,  die  die  Brücke  eohlagen  vom  neun« 
zehnten  zum  zwanzigsten  Jahrhundert:  Darwin  und  Marx. 
Sie  'haben  die  tiefsten  Furchen  gegraben,  in  die  Gehirne  der 
/  heute  lebenden  Generationen,  sie  haben  unsere  gance  Vor- 
•stellnngswelt  umgewälzt  und  neu  geordnet.  Darwin  hat  die 
Naturbeschreibung  anr  Naturgeschichte  umgeschaffen,  hat  uns 
'das  organische  Leben  als  einen  Werdegang  erkennen  geleihrt. 
Marx  zerstörte  den  Aberglauben  an  die  Ewigkeit  der  Eigen- 
tumßordnung  und  der  Wirtschaftsverhältnisse  und  zeigte  sie 
als  hi.-^torisch  bedingt  von  der  Eutwirklung  der  Produktion.«- 
^eisf\  die  ihrerpeits  von  der  Eiitwickiun^i:  der  inateriellen 
Produktivkräfte  bestimmt  wird.  Die  Entfaltun«r  der  Produktiv- 
kräfte ist  der  Untergrund  der  Geschichte  der  Gesellschaft. 
Ewig  ist  nichts  in  ihr  als  das  Werden  und  Vergehen  ihrer 
Lebensformen.  Immer  wieder  rebelliert  das  Werdende  gegen 
<las  Gewordene,  in  Eigentumsformen  und  Hjerrscliaftsverhält- 
nissen  Erstarrte.  Die  wirtschaftliche  Entwicklung  gestaltet  die 
'Geschichte  der  Gesellschaft  zu  einer  Geschichte  der  Kämpfe 
von  Klassen,  die  Träger  der  ökonomischen  Gegensätze  sind. 

Die  moderne  Industrie  hat  die  Bourgeoisie  zur  herr- 
schenden Klasse  gemacht  und  ihre  Lebensbedingung  ist,  daß 
sie  sciineller  als  je  zuvor  den  ganzen  Produktions- 
a  p  p  a  r  a  t,  damit  aber  die  Eigentumsverhältnisse  und  die 
ge&ellaehaftliehen  Vt  riiaftnisse  umwälzt.  Mit  der  rapid  ins 
Riesenhaftp  ansteigenden  Produkt! vis raft  wächst  aber  der 
Umfang  und  der  Grad  der  Atisbeutung  des  Proletariats.  Mehr 
trnd  mehr  verschwindet  die  Selbständigkeit  der  Mittelschichten, 
«lie,  wenn  sie  nicht  ins  Proletariat  hinabsinken,  in  offene  odbr 
verhüllte  Abhängigkeit  von  der  Kapitalistenklasse  geraten. 
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Immer  mehr  'häuft  sich  der  Eeichtum  in  den  Händen  weniger^ 
immer  geringer  wird  im  Verhältnis  zu  dem  ungeheuren  An- 
schwellen der  Produktion  der  Anteil  der  arbeitenden  Klassen. 
Aber  die  Entwicklung  treibt  über  den  Kapitaliamua  und  die 
kapitalistische  Perm  des  Privateigentums  hinaus.  ^JEb  ent- 
wickelt sich  die  kooperative  (genoesensohaftliche)  Form 
.  des  Arbeitsprozesses  auf  stets  wachsender  Stufenleiter^  die» 
bewußte  teohnologieche  Anwendung  der  Wissenschaft,  die 
planmäßig  gemeinsame  Ausbeutung  der  Erde,  die  Ver- 
»wandluiig  der  Arbeitsmittel  in  nur  g  e  ni  e  i  n  s  a  ui  vervveud- 
bare  Arheifsmittel  und  die  Okoüomisicrung  aller  Produktion,?- 
mittel  diirrli  ihren  Gehrauch  als  gemeinsam  e  Produktiona- 
mittel  kombinierter,  ge^^  ellschaft  lieber  Arbeit." 

Wälirend  die  Produktion  durch  die  Entwicklung  ihrer 
Technik  inmier  mehr  eine  gemeinsame,  genossenschaftliche,, 
gesellschaftliche  wird,  verschärft  sich  der  ^onopolsoharakter 
der  Eigentumsordnung.  Zugleich  wächst  jedoch  die  Aus* 
beutung,  „aber  auch  die  Empörung  der  stete  anschwellenden 
und  durch  den  Mechanismus  des  kapitalistischen  Produktions- 
prozesses seihst  geschulte  v\<e  reinten  und 
organisierten  Arbeiter  klass  a'\  .  .  .  „Der  Fort- 
schritt der  Industrie,  de8.?en  willenloser,  widerstand.sloser 
Tiäger  die  Bourgeoisie  ipt,  setzt  an  die  Stelle  der  Isolierung- 
der  Arbeiter  durch  die  Konkurreuz  ihre  revolutionäre- 
Vereinigung  durch  die  Assoziation.  Mit  der 
Entwicklung  der  großen  Industrie  wird  also  unter  den  Füßen 
der  Bourgeoisie  die  Grundlage  selbst  weggezogen,  worauf  sie- 
produziert und  die  Produkte  sich  aneignet.  Sie  produziert  vor 
allem  ihre  eigenen  Totengräber.  Ihr  Untergang  und  der  Sieg 
des  Proletariats  sind  gleich  unvermeidlich.  Von  allen  Klassen», 
die  heute  der  Bourgeoisie  gegenüberstehen,  ist  nur  das  Prole- 
tariat eine  wirklich  revolutionäre  Klasse.''  Die  Arbeiter  sind 
«omit  die  Träger  der  revolutionären  Entwicklung,  die  dazu 
führen  wird,  „das  vom  Kapitalismus  vernichtete,  indivi- 
duelle Eigentum  wieder  herzustellen,  aber 
auf  Grundlage  der  Errungenschaft  der  kapitalistische u  Ära, 
Jer  Kooperation  (genossenschaftlichen  Arbeit)  freier 
Arbeiter  und  i  Ii  r  e  m  G  e  m  e  i  n  e  i  g  e  n  t  u  m  an  der 
Erde  sowie  an  den  durch  die  Arbeit  selbst 
produzierten  Produktionsmitteln''. 
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Der  Kapitalismus  Falbst  al~o  ?rhafft  die  objektiven  Be- 
dingungen für  seine  Uberwindung,  und  noch  mehr,  er  schafft 
die  aubjektiven  Bedingungen,  durch  tiie  du»  Proletariat  sein 
ühcrwinder  werden  muß:  Schulung,  Vereinigung 
und  Organisation  der  Arbeiter,  „Organisation 
der  Proletarier  zur  Klaese  und  damit  Eur 
politischen  Partei/^  In  den  ersten  Stadien  sohon 
kommt  es  zu  Kämpfen ;  von  Zeit  zu  Zeit  siegen  die  Arbeiter, 
dber  nur  vorüibergehend,  das  eigentliche  Resultat  ihrer  Kampfe 
ist  nidit  deT  unmittelbare  Erfolg,  sondern  die  immer  weiter  um 
sich  greifende  Vereinigung  der  Arbeiter.  Die  Organisation 
wird  jeden  Augenblick  wieder  gesprengt  durch  die  Konkurrenz 
unter  den  Arbeitern  selbst,  aber  sie  ersteht  immer  wiedor, 
stärker,  fester,  mächtiger.  8ie  eiv.wingt  die  AnerktMunniiii'  (mü- 
zeiuer  Interessen  der  Arbeiter  in  Gesetzesform,  Jeder  dieser 
Erfolge  aber  ist  ein  Schritt  dem  Ziele  zu. 

Wir  halben  früher  das  Ziel  des  proletariaohen  Kampfes  in 
den  Worten  des  „Kapital^'  und  des  „Kommunistischen 
Man if est''  ausgesprochen;  an  einer  anderen  Stelle  hat  Marx  es 
in  anderer  Weise  ausgedrückt,  die  unseren  zahmen  Zeiten 
vielleicht  minder  herb  klingt,  obwohl  sie  genau  dasselbe  sagt: 
„Die  durch  soziale  Fürsorge  geregelte  soziale 
1*  r  o  d  u  k  t  i  o  n,  das  \>t  der  Inbegriff  der  politischen  Ökonomie 
<ler  Arbeitt  rklas.se.*'  Und  deshalb,  so  fährt  er  fort,  ,,%var  die 
l'orderung  der  Z  e  h  n  s  t  u  n  <1  e  n  b  i  1 1  in  P^nglaiid  nicht  bloli 
ein  großer  prakti^^clior  T^rfolg.  pie  war  der  S  i  e  i:  v  i  n  e  s 
Prinzips;  zum  ersteiiinal  ani  heilen,  lichten  Tag  Unterlüß: 
die  politische  Ökonomie  der  Bour^rcoisie  der  politTsclu-n 
Ökonomie  der  Arbeiterklasse'*.  Da.-^  ist  1865  geschrieben,  al)er 
sclion  184t  —  im  „Elend  der  Pbilofophie"  —  verteidigt  Marx 
<iie  Bedeutung  der  gewerkschaftlichen  Koalition  gegen  ihre 
„transzendentale  Geringschätzung"  durch  die  Utopisten.  Schon 
damals  spricht  er  klar  auB,  was  das  Grundgesetz  aller  soziali- 
stischen Taktik  ist,  daB  der  wichtigste  Faktor  der  ökonomiechen 
Umwälzung  der  Grad  der  Entwicklung  des  Proletariats  selbst 
sei.  ,,8oll  die  unterdrückte  Klasse  sich  befreien  können,  «o  muß 
eine  Stufe  erreicht  .sein,  auf  der  die  bereit?  erworbenen 
l*iüdukti\  krafte  und  dio  geltenden  dell-chnftlichen  F^iu- 
nchtungen  nicht  meiir  nebeneinander  l)eBtehen  künuen.  Von 
allen     Produktionsinstrumenten      ist  die 
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größte  P  r  o  d  II  k  f  i  \-  k  r  a  f  t  d  i  p  r  e  v  o  1  u  t  i  o  ii  ä  r 
Klasse  selbst.  Die  Organisation  der  revolutionären  Ele- 
mente aLs  Klasse  setzt  die  fertige  Exi.itenz  aller  Protiiiktiv- 
kriifte  voraus,  die  sich  überhaupt  im  Schoß  der  alten  Gesell- 
-eiiaft  entfalten  konnten/'  Der  objektive,  ökonomisch-technische 
J'aktor  und  der  subjektive,  proletarische  Faktor  der  xevolu- 
tionären  Entwicklung  bedingen  sich  gegenseitig.  So  setzt  sich 
denn  die  internationale  Arbeiteraasoziation 
Kinn  Zweck,  „eine  Verbindung  zu  schaffen  zwischen  den  in  ver- 
schiedenen Ländern  bestehenden  Arbeitergesellschaften,  die 
dasselbe  Ziel  verfolgen,  nämlich  den  Schutz,  dieHebung 
und  die  völlige  Emanzipation  der  arbei- 
tenden Klassen".  Alle.s  das  hat  längst  aufgehört  die 
Lciire  eines  einzelnen  .Mannes  zu  sein,  es  ist  in  Fleisch  und 
Blut  des  kämpfenden  l'roletariats  üherj^egangen  und  so  erfüllt 
und  angezogen  haben  wir  uns  mit  den  Gedanken,  die  Marx 
zuerst  gedaelit,  daß  es  immöglieh  ist,  ff^-t/usteilen,  wa?*  in  uns 
\i>n  ihm  herrührt.  Sehuj)enhauer  bemerkte  einmal,  nur  ein 
kurzes  Siegesfest  sei  der  neuen  Wahrheit  beschieden  zwischen 
den  langen  Zeiträumen,  da  sie  als  paradox  verdammt  und  als 
trivial  geringgeschätzt  wird.  Nicht  ganz  so  verhält  e,^  sich  mit 
den  Erkenntnissen,  die  uns  Marx  übermittelt  hat,  sie  werden 
nicht  alt  und  setzen  keinen  Bost  an.  Denn  ea  sind  nicht  fertige 
Maximen,  sondern  das  Beste,  was  er  uns  gegeben,  sind  Methoden 
dci»  Erkennens  geschichtlicher,  wirtschaftlicher  und  politischer 
Zusammenhänge.  Und  diese  Methoden  haben  die  Welt  erobert, 
weit  über  das  kämpfende  Proletariat  hinaus.  Die  Zunft- 
gelehrten  sträuben  sich  gegen  die  materialistieche  Geschichts- 
luffassung,  aber  jeden  ernstlielien  Fortsehritt  ihrer  Wissen- 
seiiaft  danken  sie  ihrer  \vi(h  r\villigeii  und  felbstveretändlich 
aiioiiymen  Anwendung.  Die  Lehre  Khis.^^eti kämpf  freilich 

gilt  der  bürgerlichen  Welt  iioeli  heute  als  paradox  und  mit 
gutem  Grunde.  Nicht  die  Theorie  bekämpfen  sie  in  ihr,  sondern 
die  politische  Praxis  des  Proletariats,  die  auf  ihr  fußt,  und 
zwar  überall  auf  ihr  fußt.  Denn,  sei  es  an  dieser  Steile 
gesagt,  man  möge  sich  durch  den  jetzt  wieder  so  heftig  gewor- 
denen internationalen  Streit  nicht  irremachen  lassen,  der 
immer  wieder  um  die  sozialistische  Taktik  geführt  wird:  nicht 
die  prinzipielle  Grundlage  steht  in  Frage,  proletarische 
K  1  a  s  s  e  n  p  o  1  i  t  i  k  wollen  alle  m  a  c  h  e  n,  i'ranzosen 
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und  Italiener,  Belgier  und  Engländer  nicht  weniger  wie  die 
Deutschen.  Freilich,  welches  jedesmal  die  richtige  Klassen- 
politik,  das  heiBt  die  den  dauernden  Eigentümlichkeiten  jedes 

l^aiides  und  ihrer  eigenen  augenblicklichen  Lage  entsprechende 
i*olitik  der  Arbeiterklasse  »sei,  ciarül.t  r  ^eheu  die  Meiniinpfen 
oft  w^eit  auseinander.  Be^^reiflich  genug,  denn  das  Prohlcui 
wird  komplizierter  und. schwieriger  mit  jedem  Schritt,  den  das 
Proletariat  nach  vorwärts  macht,  mit  jedem  Stück  politischen 
CfC Wichtee,  das  ihm  zuwächst  Die  Politik  der  revolutionären 
Minorität  war  einfach  im  Vergleiche  zur  Politik  einer  stetig 
wachsenden  revolutionären  Partei,  die  sich  dem  Punkte  nähert, 
wo  sie  die  entscheidende  Macht  im  Staate  werden  kann. 
Unali?eiil>ar  vielfiiltijr  sind  heute  die  l'ormen  geworden,  in 
denen  das  proLta rieche  Kl a.'^sen Interesse  geltend  gemacht 
werden  kann  und  darum  muü.  Wenn  es  möglich  war,  das  allge- 
meine Wahlrecht,  „daß  bisher  ein  Mittel  der  Täusdiung  war, 
umzuwandeln  in  ein  Mittel  der  Befreiung'^  warum  sollte  es 
von  vornherein  und  gänzlich  ausgeschlossen  sein,  den 
wachsenden  Einfluß  auf  die  Staatsverwaltung,  die  bisher  die 
Maschinerie  der  Klassenherr^fchaft  war  und  ist,  im  Interesft'e 
des  Proletariats  zn  nützen  ?  Gewiß,  der  Weg,  so  verJocken-d  er 
sei,  ist  voll  von  (^)efaliren  und  von  der  gutgläubigen  Selbst- 
täuschung über  den  Wert  kleinlicher  und  vorübergehender 
Vorteile  bis  zu  der  mehr  oder  minder  bewußten  Preifiget>ung 
jeder  selbständigen  proletarischen  Politik  droht  da  jede  Art 
von  Irrtum.  Wir  wollen  auch  mit  der  Meinung  nicht  zurück- 
halten,  dafi  da  und  dort  in  Handlung  unkl  Unterlassung-  solche 
Irrtümer  liegangen  wurden,  ja  wir  wollen  zugeben,  daß  sie  fast 
unvermeidlich  sind.  Aber  wenn  wir  «ie  al<  Irrtümer  erkennen, 
wenn  wir  mit  Erfolg  zu  lernen  snclien,  wie  die  i)roletari8che 
Klas&enpolitik  anzuwenden  sei  auf  ihre  neuen,  täglich  schwie- 
rigeren Aufgaben,  so  danken  wir  das  vor  allem  Karl  Marx  und 
Friedrich  Engels,  die  uns  gelehrt,  vor  nichts  mehr  auf  der  Hut 
zu  sein  als  vor  unseren  eigenen  Vorurteilen,  keine  Pflicht  höher 
zu  achten,  als  die  gewissenbafte  Erwägung  der  Tatsachen.  Dem 
Klassenkanipfc  des  Proletariats  seine  unabänderliche  Bahn  zu 
weisen,  haben  unsere  Meister  weder  vermocht  noch  gewollt, 
.  aber  ihm  Licht  zu  sqh  äffen  auf  den  Weg,  daß  es 
ihn  zu  finden  und:  sehend  zu  wandeln  vermöge,  das  war  ihre 
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große  Tat.  Und  je  schwieriger  der  Weg  wird,  um  so  mehr 
bedürfen  wir  ihrer  Leuchte. 

Gewiß,  in  dem  Werke  van  Marx  war  vieles  vergänglich 
und  seine  emsigen  Bezensenten  bemühen  sieh  unermüdlich  nm 
die  Schlacke,  die  der  Verlauf  d«r  Geschichte  aus  ihm  aus- 
geschieden. Marx  war  eben  nicht  nur  der  kühne  Denker,  der 
zuerst  einen  ^geschichtlichen  Prozeß  in  seinem  Wesen  erkannte, 
sondern  er  war  auch  das  Kind  seiner  Zeit,  unterworfen  jedem 
Irrtum  in  der  Schätzunjor  von  Oewielit  und  Dauer  der  augen- 
biicklirhen  Kreinrni,««e.  TTnd  übcrdic-M  war  er  ein  leidenschaft- 
licher Kämpfer,  der  solltet  handelnd  ein/rriff,  imd  mit  jedem 
Nerv  beteiligt  an  dem  Dramu,  das  zu  deuten  seine  Tat  war. 
80  hat  der  dreißigjäihrige  Marx  des  Manifests  einen  Geaohicht*3- 
verlauf  in  genialer  Verkürzung  gesehen,  dessen  Etappen  «ich 
als  weit,  ach  allzu  weit,  auseinanderliegend  erweisen  sollten. 
Aus  einer  mit  einem  FleiiB  sondergleichen  aufgehäuften  Fülle 
von  Tatsachen  hat  er  das  Bewegungsgesetz  des  Kapitalismus 
abgeleitet,  alber  er  hat  freilich  nicht  alle  Kradieinungen  vorher- 
gesehen, in  denen  sich  dieses  von  ihm  erkannte  Gesetz  durch- 
setzen sollte.  Marx  war  ein  Seher,  ein  unfehlbarer  Wahrsager 
zu  sein,  hat  ^  nie  prätendiert.  Er  war  audh  nicht  der  Mann  der 
einfachen  Formeln,  der  bequemen  Schablonen  ünd  nichts  war 
seinem  Wesen  mehr  entgegen,   al«  jede   Art  sektiererischer 
Rechthalterri  und  dogmatischer  Starrheit.  Das  letzte  Wort  von 
Friedrich  Knirels,  da^  man  oft  ^i'in  IVstament  genannt  hat,  war 
jeiic  berühmte  Vorrede  zu  den  ..Klassenkämpfen"  (1895),  die 
mit  einem  bewundernswerten  Mute  zur  Wahrheit  alle  bisherigen 
Anschauungen    über    y>roletarische    Taktik    revidiert.  Dem 
,,Manifest'S  dessen  Schluß  gelautet  hatte:  „Die  Kommunisten 
erklären  es  offen,  daß  ihre  Zwecke  nur  erreicht  werden  können 
durch  den  gewaltsamen  Umsturz  aller  bisherigen  Gesellschafts- 
ordnungen*', stellt  Engels  die  Tatsachen  der  Geschichte  gegen- 
über und  kommt  zu  dem  Schlnß:  „Die  Geschichte  hat  uns 
Unrecht  gegeben".  „Die  Ironie  der  Weltgeschichte  stellt  aMes 
auf  den  Kopf.  Wir,  die  ,Kev6liitionäreS  die  »Umstürzler*,  wir 
gedeihen  weit  besser  bei  den  gesetzlichen  Mitteln  als  bei  den 
ungesetziiclion,  dem  Umsturz/"  Und  schon  1871  schrieb  Marx 
im  „Bürgerkrieg":   ,.Die  Ai^beiterklasse  hat  keine  fix  und 
fertigen  Utopien  durch  Volksbeschluß  einzuführen.  Sic  wcili, 
daß  sie  —  um  ihre  eigene  Befreiung  und  mit  ihr  jene 
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höhere  Lebensform  hervorzaarbeiten,  der  die  gegen- 
wärlige  Gesellschaft  durch  ihre  eigene  ökonomische  Entwick- 
lung unwideietehlicfh  entgegenstrebt  —  lange  Kampf e, 
leine  ganze  Beihe  geschichtlicher  Prosesse 
durcbzumacheti  hat,  durch  welche  die  Memchen  wie  die  Um- 
stände ^^äuzlicli  uni^rewandelt  werden.  Sic  iiat  keine  Ideale  zu 
verwirklichen,  sie  bat  nur  die  Elemente  der  neuen  Oe^^elUcliaft 
in  Freiheit  zu  setzen,  die  sich  bereits  im  Schöße  der  zusammen- 
brechenden liourgeoiii^^esellschaft  entwickelt  halben."  Und  er 
fügt  hinzu,  was  heute  aktueller  klinprt  als  je:  „Im  vollen 
Bewußtsein  ihrer  geschichtlichen  Sendung  und  mit  dem 
Heldenentsohluß,  hier  würdig  zu  handelte,  kann  die  Arbeiter- 
klasse sich  begnügen  zu  lächeln  gegenüber  den  plumpen 
Schimpferelen  der  Lakaien  von  der  Presse  wie  gegenüber 
der  lehrüiaften  Protektion  wohlmeinender 
Bourgeois  doktrinäre,  die  ihre  unwissenden  Gemein- 
plätze und  Sektierermai utten  im  Orakeltoa  wissenschaftlicher 
Unfehlbarkeit  abpredigen." 

„Lange  Kämpfe,  eine  ;?anze  Beihe  geschichtlicher  Pro- 
zesse" —  wieviel  davon  liegt  hinter  uns,  wieviel  steht  uns 
noch  bevor?  Wer  will  es  ermessen!  Das  Proletariat^t  ein  Stück 
vorwärts  gekommen  in  den  zwanzig  Jahren,  die  seit  Karx'  Tod 
verflossen.  Das  Kampffeld  hat  sioih  erweitert,  der  Schauplatz 
seiner  Geschichte  umfafit  nicht  nur  Europa  und  Amerika, 
sondern  schon  hente  Australien  und  Afrika  und  morgen  auch 
Asien.  Der  Kapitalismus  zur  Zeit  diis  Koiiiiiiuni.stLschen  Mani- 
festes war  eine  lokale  Erscheinung  im  Vergleich  zu  seiner  welt- 
umsi)annenden  gigantisehen  Entwicklung  in  dem  letzten 
Jahrzehnt;  die  Wunder  der  Elektrizität  haben  die  Wuii«der  des 
Dampfes  weit  überholt  und  die  Wirklichkeit  der  technischen 
Entwicklung  läßt  die  ausschweifendsten  Träume  aller  Utopisten 
weit  hinter  sich  zurück.  Dabei  stehen  wir  erst  an  der  Schwelle 
einer  neuen  Beihe  von  technischen,  wirtschaftli^ohen  und*  poli- 
tischen Erscheinungen,  die  die  eben  beginnende  Koalition  und 
Organisation  der  Kapitalisten  zu  Kartellen  heraufführen  wird. 
Die  Spannung  der  gesellschaftlichen  Gegensätze  wächst  von 
Tag  zu  Tag.  Die  politi.-elie,  gewerkschaftliche  und  genossen- 
«;rha f 1 1  ifht'  Organisation  hat  die  vorgeschrittenötcii  Schieliten 
deö  Proletariats  zu  gemeinsamem,  planmäßigem  Handeln  fähig 
gemacht,  fortgesetzt  gliedern  sich  verspätete  Schichten  in  das 
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große  Kampfheer  ein,  das  vom  Klassenbewußtsein  zusammen- 
gehalten, von  den  Zielen  der  Kla.s,s<:'njK)litik  ^releitet  wird.  Es 
otaigt  die  materielle  und  geistiffe  Lehens'haltung'  des  Prole- 
tariat.-,  e^^  wächst  vsoine  Kampffälii^;ki'it.  Andere  sind  die  Mittel 
des  Kampfes  geworden,  andere  die  Maßstäbe,  nach  denen  seine 
Erfolge  bemesften  werden,  die  da  und  dort  nicht  in  gewaltigen 
EntscheidungsBchlaohten,  sondern  in  zäher  rastloser  Arbeit  der 
Übermacht  der  ^hernchenden  Klassen  abgerungen  werden.  Not- 
wendiger als  je  ist  es,  dafi  daa  Bewußtsein  der  revolutionären 
Bedeutung  alles  dieses  Kämpfene  lebendig  bleibe,  daß  über  der 
Fülle  der  Erscheinungen  nicht  das  Erkenntnis  des  Wesens 
zurücktrete,  daß  die  mühselige  Arbeit  des  Tages  nicht  kurz- 
Mchti<^  und  stumpf  mache  und  daii  nicht  das  Bewußtsein  sich 
aböohwache,  daß  es  das  Ziel  allein  ist,  das  aller  dieser  Arbeit 
Bedeutung  und  Wert  gibt. 

So  möge  denn  dieser  Gedenktag  ein  AnlaB  sein,  daß  wir 
von  unserer  Tagesarbeit  aufsehen  und  wieder  einmal  ins  Weite 
blicken.  So  am  besten  feiert  die  Arbeiterklasse  ihren  Meister 
Karl  Marx,  der  ihrer  Not  die  Sprache,  ihrem  Kampfe  die 
Würde,  ihrem  Ringen  die  Siegessioberbeit  gegeben  hat 

^'  1  c  l  o  r  Adler. 
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,^beiter-ZeUuiig."  lö.  Afärz  im. 
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Heute,  am  Todestag  von  Karl  Marx,  geziemt  es  sich,  von 
einem  Denkmal  zu-  reden,  daa  seinem  Andenken  aufgerichtet 
wurde  und  das  deutlicher  spricht,  als  Stein  und  Erz  je  sprechen 
könnten.  • 

Die  Soziali-steii  iroheii  mit  ihren  großen  Männern  ziemlich 
schlecht  nm.  Die  Werke  der  /großen  T'topisten,  der  Vorläufer 
des  wissenschaftlichen  Sczialismu?^,  sind  fast  ver.schollen.  Nur 
von  Fourier  haben  wir  eine  Gesamtausgabe,  die  übrig:cns 
manche?  zn  wünschen  übrig  läßt  und  zudem  vergriffen  ist;  von 
den  Schriften  Saint  Simons  gibt  es  keine  vollständige,  von 
denen  Owens  und  Weitlings  gar  keine  Sammlung,  nnd  von 
vereinzelten  Neudrucken  einiger  weniger  ihrer  Bücher 
abgesehen,    sind  sie  zu  Baritäten  geworden,   nur  wenigen 

11* 


Digitized  by  Google 


152 


Der  Nachlaß  von  Marx,  Engels  und  Lassalle 


Bevorzugten  zugänglich.  Und  doch  hatte  die  Verbreitung  der 
veralteten  Werke  dieser  Denker  noch  anderen  Wert  als  den 

^fOfichichtlicher  Zeugnisse;  eine  Fülle  von  Gedanken  Uefft  in 
ihnen — ^iiian  mußesöagen — begraben,  die  noch  heute  keitniahi^ 
sind,  und  t^o  manches  dünne  Heft,  das  länp^t  vergilbt  ist,  vermag 
mehr  Anre^ninj?  zu  bitten,  als  eine  müßige  .Wageoladuag 
moderner,  populärer  X^ktüre. 

Besser  steht  es  um  Lassalle.  Seine  Reden  sind  noch  heute 
lebendiges  Eigentum  der  Älteren  von  uns,  und  es  wäre 
dringend  zu  wünschen,  daß  auch  die  Jüngeren  davon  in  sich 
aufnahmen,  was  unvergänglich  wL  Von  vLassalle«  politischen 
und  ökonomischen  Schriften  besitzen  wir  auch  die  von 
Bernstein  ^.mz  vcirtrefflich  besorgte  Gesamtausgabc  und 
dürfen  vvühl  hoffen,  daß  eine  neue  Auflage  davon  ihr  auch  eincri 
vierten  Band  anfügen  wird,  mit  den  in  einem  hallien  Dutzend 
Sammlungen  und  Zeitschriften  zerstreuten  Briefen  Lassalles. 
Auch  die  Persönlichkeit  Lassalles  glaubten  wir  zu  kennen;  in 
seinen  entscheidenden  Jahren  stand  er  im  grellsten  Lichte  der 
politischen  Bühne,  der  dramatische  Verlauf  seines  Lebens  macht 
seine  glänzende  Gestalt  deutlich,  und  ihm  selbst  war  nichts 
unwichtig,  Was  ihn  betraf.  Und  trotzdem '  ist  uns  vor  kurzem 
ein  Lassalle  enthüllt  worden,  den  wir  vordem  nicht  kannten. 
Doch  davon  soll  später  gesprochen  werden. 

Das  Lei  II  werk  von  Karl  ^larx^  vermögen  wir  noch 
heute  nicht  in  semer  Ganze  zu  überblicken.  Nach  seinem  Tode 
erst  hat  Engels  den  zweiten  und  dritten  Band  des  „Kapital" 
veröffentlicht,  und  eben  ist  die  treue  Hand  Karl  Kautskys  mit 
der  Kiesenarbeit  beschäftigt,  vom  vierten  Band  für  die  Welt 
zu  retten,  was  davon  vollendet  ist.  Aber  damit  ist  der  hand- 
schriftliche Nachlaß  von  Marx  noch  lange  nicht  erschöpft. 
Pasf  alljährlich  fördert  die  „Neue  Zeit**  und  nun  auch 
Bernsteins  „Dokumente  des  Sozialismus"  einzelne  Stücke 
zutage,  deren  jedes  wertvoll  ist  und  unt*  bereichert.  Aber  auch 
vieles  von  den  in  <lfri  vierziger  und  fünfzi^i*r  .l;iliren 
veröffentlieliton  Schritten  von  Miiix  war  uns  bisher  \erloren. 
Verloren  in  doppeltem  Sinne:  Erstlich  sind  die  Zeiteclnilton,. 
in  deaon  die  meisten  erschienen,  längst  zu  den  größten  Selten- 
]ieito;i  geworden,  die  man  nur  vereinzelt  in  öffentlichen 
Bibliotheken  oder  beneideoewerten  privaten  Sammlungen 
findet  i  dann  aber  sind  uns  heute  alle  Voraussetzungen  verloren 
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l^egangen,  einen  g^oBen  Teil  dieser  Schriften  zu  verstehen. 

Was  der  Marx  der  ersten  Periode  schrieb,  war  für  seine  Gegen- 
wart freschrieben,  wuchs  au.s  seiner  Gegenwart  heraus,  die 
iiTirii(;r  mehr  für  uns  Vergangenheit  wird,  zu  der  die  Brücke 
t:i;:r!icli  ßchvvTer  zu  finden  ist.  Um  so  schwerer,  al.<  e>  noch 
k'-ine  Geschichte  der  deutschen  Revolution  gibt,  deren  Träger 
ia  allererster  Eeihe  Karl  Marx  war.  Unser  Bild  von  der  öko- 
nomischen, politischen  und  geistigen  Umwälzung,  die  da« 
deateohe  Leben  zwischen  dem  vierten  und  siebenten  Jahrzehnt 
des  vorigen  Jahrhunderts  erfuhr,  ist  unvollständig,  und  kaum 
sind  die  äuBeren  Vorgänge  in  ihrem  Zusammenhange  deutlich 
l^eechildcrt.  Wer  uns  den  Karl  Marx  jener  Jahre  zeigen  will, 
hat  somi(  ein  Stück  Geschieh tsohreibung  höchster  Ordnung  zu 
leisten. 

Franz  Mehring  hat  diei?e  große  Leistung  vollbracht. 
Untc."  dem  bescheidenen  Titel  ,,Aus  dem  Nachlaß  von 
Karl  M  a  rx,  Friedrich  Engelsund  Ferdinand 
L  a  8  s  a  1 1  bat  er  vier  Bände  herausgegeben,  in  denen  er 
den  größten  Teil  der  von  Marx-Engels  bis  1860  veröffentlichten 
Schriften  und  die  Briefe  Lassalles  an  diese  beiden  gesammelt 
hat.  Es  fehlt  m  der  Sammlung  nur,  was  durch  Neudruck  ohne- 
hin jedem  zur  Verfü^un^  iitebt,  wie  „Daa  Elcad  der  Philo- 
sophie", ,,Dat>  KonuTiunistisehe  Manifest",  „Die  Lage  der 
arbeitf'üdcn  Khi^sen  in  Knirlaiid  '.  Da^xegen  enthält  sie  nebst 
<len  m  den  Itevuen  zeratreuten  gröÜeren  Aufsätzen,  den  Ar- 
tikeln aus  der  ,.T?lieinischen  Zeitung"  und  „Neuen  Rheinischen 
Zeitlang**,  auch  die  niemals  gedruckte  Doktordissertation  von 
Karl  Marx  und  ein  ganzes  Buch  „Die  heilige  Familie",  das 
Marx-Engels  1844%  erscheinen  liefien,  das  aber  heute  bi«  auf 
ganz  wenige  Exemplare  gänzlich  verschwunden  ist.  Aber  der 
grtrf'Ue  Abdruck  verschollener  Schriften  ist  die  Arbeit  des 
Verlegern,  etwa  auch  dee  kritischen  Philologen,  der  für  Rein- 
lichkeit und  (lenanigkeit,  für  die  Akribie  zu  sorgen  hat.  Mehring 
hat  weit  mehr  trctan.  Jedes  einzelne  Stiiek  der  8anmilung 
ist  durch  eine  ausführliche,  weit  ausgreifende  Einleitung 
historisch  auf  seinen  Platz  gestellt  und  verständlich  gemacht 
und  durch  Anmerkungen  in  allen  Einzelheiten  erläutert. 
8o  ist  unter  seinen  Händen  lebendig  geworden,  was  selbst  den 
wenigen,  die  es  kannten,  zum  -gvten  Teile  totes  Material 
geworden  wtfr. 
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Xun  wollen  wir  ein  Geständni.-^  niaclien,  das  wie  ein. Röchst 
pei.^ünliches  aussieht,  aber  weit  entfernt  davon  ist,  es  zu  sein. 
Der  Schreiber  die^^er  Zeilen  bekennt  sieli  dazu  und  weiß,  «laß 
er  Inrx  Namen  nicht  allzu  weniger  spricht,  daß  eine  gewisse 
Unruhe  wach  wurde,  als  die  Nachricht  kam,  Frans  Mehring* 
sei  aiisersehen,  den  Nachlaß  Ton  !^^arx-Engels  herauezugeben. 
Nicht  als  ob  eich  der  geringste  Zweifel  an  «dem  ninfassenden 
,  Wissen  und  den  außerordentlichen  Fähigkeiten  dee  Verfasser» 
der  „Lessing-Legonde'S  dee  Gesehicht8ehrei>bers  der  deutsohen 
Sozialdemokratie  hätte  rühren  können.  Aber  Mehring  ist  auch 
ein  glänzender  Tagesschriftstcller,  ein  Polemiker  ersten 
Ranges  und  unterließet  gerade  als  solcher,  wie  wir  alle,  den 
Lastern  seiner  Tugenden,  llavon,  von  dem  Überschäumen  des 
Te^rperanicnts,  von  der  .^leh  vordrängenden  Kraft  einer  nicht 
allen  und  nicht  in  allen  Stücken  gleich  sympathischen  Per- 
sönlichkeit^ die  in  der  Wertung  von  Dingen  und  Menschen 
nicht  nur  von  der  großen  Leidenechaf t  «des  Tages,  eondem  auch 
von  de?  kleinen  Laune  der  Minute  beherrscht  wird,  war  zu 
befürchten,  daß  das  ebenso  notwendige  wie  erseimte  Werk 
schädigende  Spuren  tragen  werde.  Nun  wohl,  wer  mit  uns 
gezweifelt  und  gefürchtet  hat,  ist  aufs  glücklichste  enttäuscht 
und  beschämt.  Franz  Mehring  hat  in  den  vier  Bänden  des 
„Nachhi^ses  •  ein  Werk  der  Selbstüberwindung,  der. Liebe,  der 
Hingebung  und  des  Fleißes  ^:el eistet,  wofür  ihm  der  inter- 
nationale Sozialismus,  die  ganze  gebildete  Welt  dauernden 
UQül  innigsten  Dank  schulden.  In  überraschendem  Maße  hat 
er  sich  zur  Höhe  und  Würde  seiner  Aufgabe  erhoben  und  nur 
an  ganz  vercinzeiten  und  überdies  nebensächlichen  Stellen  wird 
der  Leser  vorübergehend  daran  erinnert,  was  der  Autor  in  sich 
überwinden  mußte. 

Allerdings,  wer  einen  geistlosen,  unpersönlichen  Kom- 
mentar erwartet  von  der  Art,  mit  der  gewisse  Literatur- 
professoren uns  unsere  Klassiker  verekeln,  das  heißt  denen  von 
urir,  die  töricht  genui:  sind,  die  Schmöker  in  die  Hand  zu 
nehmen,  wird  sich  sehr  getäu^^eht  sehen,  ^rit  Recht  verwehrt 
sich  Meiling  auch  gegen  „jene  heuchlerische  Objektivität,  die 
nur  in  den  interessierten  Vorurteilen  der  herrschenden  Klassen 
ihr  gespenBlerhaftes  Dasein  führt^';  vielmehr  hat  er,  so  eagt 
er  selbst,  arine  subjektive  Auffassung  nicht  zu  verbergen  ge> 
sucht,  sondern  sie  geflissentlich '  heryorgekehrt,  eben  um  da& 
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eigene  Urtfü  des  Lesers  nicht  zu  kaptivieren,  es  uicht  einzu- 
ächläfeni,  sondern  anzuregen.  Auch  keine  Apologie  der  großen 
Männer,  mit  deren  Schriften  er  sich  beediäftigt^  gibt  sein  Buch, 
viclmelir  steht  er  ihnen  so  unbefangen  und  kritisch  gegenüber, 
als  nur  immer  ^em- Jüngeren  gegeben  sein  kann^  der  auf  den 
S-'shnlteni  des  Meisters  steht. 

Den  ersten  Band  des  ,,Nacbhii58e8"  hat  hei  seinem  Er- 
scheinen August  Bebel  an  dieser  Stelle  angezeigt.  So  sei  nur 
nochniali?  daran  erinnert,  daß  in  diesem  Bande  uns  zum  ersten- 
mal der  junge  Marx  gezei^rt  wird.  Es  ist  ein  Stück  Biographie, 
da<3  uns  zum  erstenmal  den  Menschen  Marx  in  intime  Nähe 
bringt.  Wae  man  bisher  von  ihm  wußte,  besohränkte  sich  auf 
eine  Zahl  von  Skizzen,  die  seine  Töchter  Laura  und  Eleanor, 
seine  Freunde  Engels  und  Liebknecht  da  und  dort  veröffent- 
licht. Aber  alles  das  waren,  soweit  es  sich  nicht  um  Bilder  des 
Forschers  und  Politikers  handelte,  nur  gelegentliche,  ver- 
eüiselte,  fast  anekdotenhafte  Züge.  Sonst  war  Marx  für  uns 
Jüngere,  die  ihn  nicht  mehr  gesehen,  personlich  fast  ein 
Fremder,  eine  Erscheinung  von  fast  unheimlicher,  ganz  unver- 
mittelter Größe.  Nun  lese  man  —  und  jeder  kann  das  lesen 
und  ver.^tehen  —  das  Stück  Jugendgeschichte,  da^  uns  Mehring 
al?  Einleitung  zur  Doktordissertation  gibt,  und  man  wird  Marx 
werrlen  und  wachsen  selien.  Die  stilistipche  Meisterschaft 
Mehrings  wird  hier  fast  übertroffen  von  einer  Herzens  wärme, 
die  unwiderstehlich  wirkt.  Wir  lernen  Marx,  zu  dem  wir  mit 
dankbarer  Verehrung  und  scheuer  Bewunderung  hinaufsahen, 
ah  Menschen  lieben  und  wir  lernen  einen  zweiten  lieben,  seinen 
Vater.  Den  Briefwechsel  zwischen  dem  alten  Marx  mit  dem 
Zwanzigjährigen  wird  man  nicht  lesen  können,  ohne  im 
Innerdten  ergriffen  su  werden.  Zugleich  aber  ist  man  starr  vor 
frst'iunen  darüber,  welches  Quantum  von  Arbeit  das  junge 
Gehirn  von  Karl  Marx  schon  damals  zu  bewältigen  imstande  war, 
und  wird  wieder  daran  erinnert,  daß  das  Beste  im  Genie  sein 
i^leiß  ist. 

Nun  kommen  die  ersten  schriftatellerischen  Arbeiten 
von  Marx  in  der  Rheinischen  Zeitung",  sein  Aufsatz  über  die 
Zensur  in  den  Anekdota  und  seine  T^eiträge  zu  <den  DeiitvSch- 
franzüsisehen  Jahrbiieherii.  In  diese  Zeit  fällt  auch  der  Gliiek'^- 
fall  seines  Lebens:  er  kommt  mit  Friedrich  Engels  zusammen. 
£s  ist  dif  Zeit,  wo  sich  Marx-£ngels  mit  der  Hegelschen  l'hilo- 
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^Sophie  und  mit  dorn  damaligen,  wpsontlich  franzübiscben  Sozia- 
lifTTitiM  niiFpinaiuk'r.^t'tzen,  zu  sich  selbst  kommen.  Vm  die  zahl- 
reichen, diun.il«  entstandenen  Arbeiten  verständlich  zu  machon, 
die  bis  an  das  Ende  des  zweiten  Bandes  reicheo,  mttÜte 
Melirmg,  wie  er  es  ausdrückt,  „das  Milieu  erneuern",  worin 
s'ip  entetanden  sind.  Aber  welche  Arbeit  bedeutet  das  .  und 
welche  ungeheuerlichen  Vorbedingungen  sind  zu  erfüllen! 
Jene  vierieiger  Jahre  sind  uns  heute  fremd  geworden,  bis  sogar 
auf  die  Sprache  der  Hegel-Schüler,  die  wir  keineswegs  ohne- 
weiters  verstehen.  Weit  ferner  zurückliegende  Zeiten  der 
geistigen  Entwitjklung  Deutschlands  oder  Frankreichs  sind  uns 
heute  viel  verständlicher,  und  Mehring  niuOte  in  der  Tat  d'e 
j>hilo>o|»hische,  p(»litis('lu;  und  (»koiiomi.sche  Geschichte  jener 
Zeit  ei'st  heraulijL'.scii\v*tron  nml  deutlich  macheu,  er  mußte  die 
Personen,  die  die  Tr.iger  jener  (iedankengänge  waren,  mit. 
denen  sich  Marx-Eugcis  auseinandersetzten,  wieder  lebendig 
machen,  uro  uns  jenes  Stück  großartigen  Kampfes  zu  zeigen, 
das  unsere  Meister  in  jenen  Jahren  vollbrachten,  die  sie  zu  dem 
machten,  was  eie  1847  geworden  waren,  die  Verkünder  des 
f.Kommnn istischen  Manife&ts".  Wir  gestehen,  daß  für  den  heute 
Lebenden  die  Aufbewahrung  einzelner,  der  im  „Nachlaß''  ab- 
gedruckten kleineren  Aufsätze  unserer  Meister,  unbeschadet 
ihres  histor«echen  und  persönlichen  Wertes,  an  Wichtigkeit 
zurücktritt  gegen  die  Vermittlung  der  geschichtlichen  Kennt« 
lii-ij  die  Mehrings  Einleitungen  <larbieteu. 

Wir  haben  nicht  vor,  ein  Inhaltsverzeichnis  des  Wj  rke?? 
zu  gehen,  untl  erwähnen  nnr  noch,  ihiß  wir  im  dritten  Band 
Marx  und  Engels  als  Journalisten  kennen  lernen  in  einer  Anzalil 
Leitartikel  jener  berühmten  „Neuen  Rheinischen  Z(  itung",  ge- 
schriebfn  zv/isehen  dem  31.  Mai  1848  und  dem  18.  Mai  1841), 
mitten  in  den  Wettern  der  Bevolution,  mitton  in  pcrslHiliche'n 
Gefahren  alier  Art.  Es  geht  eine  berauschende  Kraft  von 
diesen  Zeitungsartikeln  aus,  die  eine  unvergleichliche  Vereinig 
gung  von  revolutionärer  Leidenschaft  und  gewiesenhaftem 
Verantwortungsgefühl  darstellen.  Weniges,  was  Marx  und 
Engels  geschrieben  haben,  hat  neben  dem  hohen  sachlichen 
Interesse  d*^n  gleichen  Zauber  der  Persönlichkeit. 

Der  vierte  liand  bringt  eine  unerwartete  Gabe,  die  Briefe 
La^-iäalles  an  Mjirx  und  Engels.  Wir  halten  es  schon  angedt  atet: 
Wir  glaubten  Laäsalle  zu  kennen,  und  nun  erleben  wir  einen 
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^ans  nenen  Laflsalle,  einen  weichen,  liebeoBwürdigen  Menechcn« 
«inen  hingebenden  Freund  und  zugleich  einen  Mann»  der  mit 

heroischer  Kruft  und  wühlender  Wahrheitsliebe  nnit  sich  «elb:5t 
rrn;?t.  Zum  er-^ten  Male  sehen  wir  La,?i^alle  und  durch  ihn  Marx 
und  Knut  l-i  in  intimer  Nähe.  Leider  sind  die  Antworten 
an  ihn  in  der  Familie  Hatzfeld  Beöitz,  und  sie  hat 
:aich  noch  nicht  entschließen  können,  davon  abzustehen, 
«ie  dem  einzig;  berechtigten  Erben,  *  der  Geschieht^ 
Schreibung  de»  Sozialiamus,  Yorzuenthalten.  Aber  •auch  die 
Hälfte  dieses  Briefwechsels,  die  wir  nun  kennen,  ist  ein 
historische?  Zeagnis  ersten  Ranges  und  gibt  erst  den  Schlüssel 
2a  der  Fersunlichkeit  und  der  Politik  Lassalles.  Die  Briefe, 
die  La«falle.<  Tra^rödie  „Franz  von  Sickinjren"  betreffen,  ent- 
halten ein  Stiiek  Piiilosophie  der  politischen  I  uktik  von  unaus- 
schöpf  barem  Werte  .  .  . 

Meliriii;^'  nennt  <lie  vier  liiinde  ..NaehlalJ"  eine  der  nnuni- 
^ängiichen  Vorarbeiten  zu.  einer  wissenschaftlichen  (Ic-amt- 
iinsgabe  der  Schriften  von  Marx  und  £ngels.  Gewiß  sind  sie 
<las,  aber  sie  s-ind  auch  eine  Arbeit  von  selbständigem  und 
bleibendem  Werte,  unffohätzbar  und  unentbehrlich  für  jeden» 
der  die  proletarieohe  Bewegung  unserer  Tage,  der.  unsere  eigene 
Geschichte  begreifen  will.  Durch  dieses  Werk  wird  uns  im 
einzelnen  zum  Bewufitsein  gebracht,  was  der  Stolz  und  die 
Wiirde  unsere»*  Bewegung  ist,  daß  sie  in  allen  Höhen  des 
menschlichen  Gedankens  nicht  minder  wie  in  den  Tiefen  der 
wirtj-ehaftli'i'Ken  Zusammenhänge  wurzelt.  Und  noch  einmal  sei 
«6  am  Schlüsse  gesagt:  wer  den  Mann,  depsen  wir  he-nte  «re- 
denkcn,  wer  Karl  Marx  mehr  als  verehren,  wer  ihn  lieben 
lernen  will,  der  nehme  diesen  Nachlaß  zur  Hand.       V.  A. 

71. 

,Jkrbeiter-Zeiiung/'  17.  Mftrz  190B. 

Marx-Feier  1903. 

<iedenkre(le.  gehalten  von  Victor  Adle.r  am  16.  M&rz  1903  im  Sofiensaal, 

Wien  III. 

Partriffenossen  und  -Genossiniitn ! 
Wir  haben  Sie  hier  zn^^nmmengerufen  zu  einer  Feier  des 
"Wi^z,  zu  einer  Feier,  die  die  Fortsetzung  der  Feier  ist,  die  Sie 
^stera  begangen  haben.  Im  März  1848  trat  zum  erstenmal 

das  deutsche  Proletariat  auf  die  Bühne  der  Weltgeschichte, 
■ 
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und  im  Marx  1883  starb  der  Ifa-tm,  der  dem  Proletariat  seine* 
Mission  zeigte»  der  verstanden  hat,  was  im  März  1848  ge- 
schehen. Es  sind  nicht  nur  die  Märzgefallenen  hier  und  in 
Berlin,  es  sind  die  Alärzgefallenen  des  Jahres  1871  in  Paris,, 
es  sind  alle,  die  im  Kampfe  für  die  Freiheit  gefallen  sind,  die- 
wir  heute  grüßen,  wenn  wir  darangehen,  Marx  zu  feiern.  Wa» 
war  die  Märzrevolution?  Was  war  die  Commune?  Versuche^ 
Stürme,  die  zurückgeschlagen  wurden,  verunglückte  Versuche. 
Und  Leute  hebt  sich  die  Weisheit  mancher  hoch  und  sieht- 
zurück  aaf  die  armen  Irregeführten,  die  ihr  Blut  gelassen 
haben  um  eine  Täuschung,  um  ein  verunglücktee  Experiment. 
Wir  aber  sagen :  Weiser  war  der  NaivBte,  weiser  war  der  Ein- 
fältigste von  denen,  die  dort  liegen,  weiser  war  er  und  frudit- 
bringender  ah  diese  Weisen,  die  Jiciite  wissen,  wie  kostbar  jeder 
ihrer  Blutstropfen  ist»  die  heute  wissen,  daß  man  ja  nichts- 
anfangen dar^.  de«beii  Krule  man  nicht  abseilen  kann.  Weiser, 
sage  ich,  und  fruchtbringender  war  jene  Torheit,  als  es  die  alt- 
kluge Philisterhaftigkeit  ini.^^erer  Tage  ist. 

Qewiß,  heute  sind  die  Formen  der  Eevolution  andere^ 
gewor  len.  Heute  hat  die  Arbeiterklasse  andere  Mittel,  als  sie 
die  Opfer  des  März  hatten.  Aber  wenn  sie  andere  Mittel  bat^ 
wenn  die  Arbeiterklasse  eine  andere  geworden  ist,  so  dankt  sie* 
das  mit  und  zuerst  denen,  die  ihr  Leben  geopfert  haben  jenen* 
Zwecken,  verdankt  sie  das  denen,  die  geopfert  haben,  was  sie 
hatten,  mit  einem  Schlag",  so  wie  jener  Karl  Marx  geopfert  iiat^ 
das  gr'>ßtr  Gehirn  de.«  Jahrlnuiderts,  die  tief'^te  1  )eiikri  irbest 
dos  Jalirtmndcrts,  wie  er  sie  in  den  Dienst  ^!:e{? teilt  der  groiieii 
heiligen  Sache,  in  deren  Xamen  wir  hier  versammelt  sind. 

Karl  Marx  war  1848  ein  junger  Mann,  kaum  dreißig 
Jahre  alt.  Und  da  wir  hier  in  Wien  sind,  so  will  ich  Ihnen  einen 
Begriff  geben,  wie  er  über  Wien  gesprochen  hat.  Sie  wissen» 
d|i£  Marx  zu  jener  Zeit  der  Chefredakteur  jener  „Neuen  Bheini« 
sehen  Zeitung"  war,  die  das  Organ  der  vorgeschrittensten  Revo- 
lutionäre Deutschlands  gewesen  ist.  Die  man  damals  Revolu- 
tionäre nnnnte,  die  kämpften  alle  für  die  Ideale,  für  die  Frei- 
heit, aber  für  wessen  Freiheit  und  gegen  wen  sie  kämpften,  da^ 
wußten  sie  nicht.  Die  Proletarier  selbst,  die  mit  in  ihren  Keihen 
standen  —  und  in  allererster  Linie  —  und  die  die  Schlachten 
gesciilagen  baben,  sie  selbst  hatten  nur  ganz  instinktiv  eine 
Ahnung  von  dem,  was  sie  selbst  verrichteten.  Das  Bürgertunk 
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und  die  Arbeiterschaft  waren  damals  noch*  nicht  differenziert. 
Das  Jahr  1848  war  einer  der  Hebel  dieser  Differenzieruni?. 
In  dem  gemeinsamen  Kampfe  kamen  sie  aus- 
einander, in  dem  gemeinsamen  Kampfe  wurde  der  Gegen- 
satz offenbar  und  in  ihm  zeigte  sich,  daß  die  bürgerliche 
Freiheit  ein  ganz  ajideres  Ding  ist  als  die 
proletarische  Freiheit.  Und  in  denn  Moment,  wo  die 
Klassengegensätze  in  diesem  Kampfe  zum  Bewußtsein  kamen, 
da  g>ab  es  für  das  Biirjfertum  in  Deut^schland  wir  in  österreicli 
eine  WahJ  ebensowenig  wie  in  I*  riuikrcich.  K«i  lieii  sich  lieber 
seine  politische  Macht  nehmen,  es  streckte  seino  lläiule  denen 
hin,  die  sie  ketteten,  es  ergab  sich  hier  dem  Windiscligrätz  uiid 
dort  dem  Napoleon,  ergab  sich  um  rlen  Preis,  daß  das  Prole- 
tariat zu  Boden  gerungen,  daß  es  festgehalten  und  daß  ihre 
bürgerliche  Revolution  vor  der  proletarischen  Revolution 
geschützt  werde.  Das  wußte  man  damals  nicht.  Aber  Marx 
hat  es  gewußt,  und  wenn  ich  Ihnen  ein  paar  Zeilen  von 
jenem  Leitartikel  vorlese,  den  er  schrieb,  ab  die  Nachricht  kam, 
daß  Wien  gefallen  sei,  so  tue  ich  es,  um  Ihnen  einen  Probe  zu 
geben  zugleich  von-  dem  Stil  dieses  Mannes  und  von  dem,  wio 
Marx  Journalist  wa;r! 

Der  Artikel  ist  datiert  von  Köln,  G.  November  1848: 

Die  kroatisclif  Freiheit  und  Ordnung  liaben  gosieirt  und  mit  Mord, 
Brand.  Srhänduns.  Plünderung,  mit  nanr^nlns  vem^htni  Untaten  ihren 
Sj<h  P'-^fcicrt.  Wien  ist  in  dc-n  ]Iiinil»^n  von  Windisi  hsrrü?,,  Jellacir  und 
Auersperg.  Htkaluuihen  von  Meiisclienopfern  werden  dem  greisen  Verräter 
Latour  in  sein  Grab  nachgeschleudert. 

Verrat  jeder  Art  hat  Wiens  Fall  vorbereitet  Die  ganze  Ge- 
schichte des  Reichstages  und  des  Gemeinderates  seit  dem 
6.  Oktober  ist  nichts  als  eine  fortgesetzte  Geschichte  des  Verrats.  Wer 
war  rpprftsenUert  im  Reicbtag  und  Gemeinderat?  Dia  Bourgeoisie. 

Ein  Toll  der  Wiener  N a  t  i  o  n  a  l  g  a  r  d  e  ergriff  gleich  im 
Beginn  der  Oktoberrevolution  offcno  Partei  für  die  Kamarilla.  Und 
am  SchhiÜ  drr  Oktnhorrevohitinn  finden  wir  einen  anderen  Teil  der 
Nationalgarde  jrn  Kampf»'  mit  dem  Proltlariat  und  der  akademischen 
Legion,  im  geheimen  Einvorstundnis  mit  den  kaiserlichen  Banditen.  Wem 
gehören  diese  Fraktionen  der  Xationalgarde  an?  Der  Bourgeoisie. 

Wer  lief  in  Scharen  aus  Wien  fort  und-  überließ  der  GroBmut  des 
Volkes  die  Oberwachung  der  hinterlassenen  Reicbtflmer.  um  es  fflr  seinen 
Wachldienst  während  der  Flucht  zu  verlästern  und  bei  der  Wiederkehr 
niedermetzeln  zu  sehen?  Die  Bourgeoisie. 

Wessen  innerste  Geheimnisse  spricht  das  Thermometer  aus,  das 
bei  jedem  Lebensatem  des  Wiener  Volkes  fiel»  bei  jedem  TodesrOcheln 
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desselben  stieg?  Wer  spricht  m  der  Hunenaprache  der  Börsenkurse?  Die 
Bourgeoisie. 

Die  »deutsche  Nationalveraainmluiig"  und  ihre  ^^entralscwall" 
haben  Wien  verraten.  Wen  repitsenUeren  sie?  Vor  altem  die  Bourgeoisie. 

Der  Sieg  der  »JiroaUschen  Ordnung  und  Freiheil"  zu  Wien  war 
bedingt  durch  den  Sieg  der  .»honetten"  Repubtik  zu  Faris.  Wer  siegte 
in  den  Junitagen?  Die  Bourgeoisie. 

Mit  ihrem  Siege  zu  Paris  begann  die  europäische  Kontrerevolution 
ihre  Orgien  zu  feiern. 

Wir  haben  sie  erlebt.  Begreifen  Sie,  wie  ander«  die«e 
Sprache  ist  als  die,  die  die  Naiven  von  damals  kannten!  Be- 
greifen Sie,  daß  das  ein  greller  Mißton  war  für  alle,  die  sieh 
Volksfreunde,  die  sich  Demokraten  nannten?  Be^reifea  Sie, 
daß  Marx  »chun  danials  der  proletarisolien  Demokratie  den 
Boden  bereitete?  Be^rreifni  Sie.  warum  von  damals  an  die 
edelsten,  die  vorgeschrittensten,  die  menschenfreundlichsten 
und  freiheitlichsten  Elemente  des  deutschen  Bürgertums  hei 
aller  JEinsicht,  hei  allem  Fortschritt,  hei  aiUer  Liebe  zum  Volke 
niemand  bitterer  haßten  ak  Karl  Marx  und  die  iSeinen? 
Karl  Marx,  der  die  Lüge  zerstört  hat  —  seien  wir  nicht  unge- 
recht, nicht  die  Lüge,  sondern  den  Wahn  und  die  Seibet- 
täuschung zerstört  hat  —  daß  es  ein  Volk  gebe,  etwas  Gemein- 
sames, etwas  Unnnterschiedenes  gebe  mit  gleichem  Interesse, 
lind  dfkS  diese  unterschiedslose  Maese  kampffähig-  sei ! 

Das  war  Marxens  erster  Eintritt  in  die  aktive  Politik. 
Er  hat  aber  da  selion  ein  reiches  Erbe  mitgebracht,  ein  Erbe, 
das  er  selbst  errungen  liat.  Wenn  wir  heute  Marx  feiern,  mehr, 
lauter  und  wärmer  feiern,  al?'  oh  sich  mit  den  nüchternen 
üewoiiniieiten  unserer  Partei  verträgt,  wenn  wir  ilmi  etwas 
mehr  entgegenbringen  als  anderen,  die  auch  gekämpft  und  ihr 
Bestes  getan,  und  wenn  wir  Marx  feiern,  die  wir  Ileroenkultus 
sonst  nicht  üben,  so  hat  dAs  seine  guten  Gründe.  In  Marx  stellt 
£ich  für  uns  dar  das  Beste,  was  die  kämpfende  Arbeiterklasse 
empfunden  hat,  das  Höchste,  was  die  Arbeiterklasse  gedacht 
hat;  in  seinem  Kamen  vereinigten  sich  für  uns  alle  ihre 
Hoffnungen,  alle  ihre  Entschlüsse,  in  seinem  Namen  vereinigt 
eich  für  uns,  was  vmr  erkennen  und  was  wir  wollen.  Marx  hat 
uns  die  Lehn-  vom  Klassenkampf  gebracht,  das  heißt,  er  hat 
die  Entwiekhing  der  Geschichte  uns  verständlich  gemacht;  er 
hat  die  Arbeiterklasse,  die  anfing  die  ersten  Schritte  zu 
macheu,  sehtiud  gemacht,  er  hat  ihr  ein  Ziel  gezeigt  —  gezeigt, 
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nicht  ^jeBtcckt  — ,  er  hat  die  Tatsachen  zu  deuten  ffowußt,  und 
er  hat  dem  Proletariat  etwas  ^eije'hen,  das  das  Wertvollste  ist 
für  jeden  einzelnen  Kämpfer  wie  für  jede  kämpfende  Klaase: 
er  hat  ihr  die  8iclierheit  de»  Sie^2:e3  gegeben,  die 
entijpringt  au3  der  Einsicht,  daß  wir  die  Träger  de??  inensoh- 
lichen  Fortschrittes  sand,  daß  die  Arbeiterklasse  der  Träger 
jenes  geschichtlichen  ProzesBes  ist:  der  Träger  der  Eevolation» 
ütmitten  der  wir  stehen. 

E»  sind  nücliteTne  Dinge,  die  er  erzählt  hat,  und  trockene 
Bücher,  die  er  geschrieben.  Man  sieht  es  den  Bänden  des 
„Kapitals''  gar  nicht  an,  welchen  Sprengstoff  sie  enthalten,  und 
wer  glaultt,  eine  anfre^iyende,  eine  für  Agitatiuu^reden  brauch- 
))are  Lektüre  zu  finden,  der  täuscht  sich  sehr.  Harte  Arbedt 
eines  langen  Lebens  ist  da  zusammengetragen.  Wenn  Marx  im 
«»Kapital'^  die  Geaetze  der  kapitalistischen  Ökonomie  auf- 
gezeichnet hat,  wenn  er  gezeigt  bat,  an  welcher  «'peziell^n  Art 
in  dieser  kapitalistischen  Periode  Mehrwert  aus  den  Ar- 
beitenden gepumpt  wird^  wie  da  Beiöbtum  aufgehäuft  wird  van 
denen,  die  die  Produktionsmittel  besitzen,  wenn  er  in  diesen 
Forschungen  das  Rätsel  der  Sphynx  gelöst  hat,  so  ist  das  nicht 
seine  größte  Tat.  Alan  streitet  heute  viel  über  ^farxens  Wert- 
theorien, und  man  wird  noch  lange  streiten.  Sieher  i^^t  aber 
eines.  Es  hat  nocli  keine  »"»konomische  Theorie  gegeben,  die  so 
fruchtbringend  war  für  die  Wissensehaft,  und  —  ich  scheue 
mich  nicht,  es  zu  sagen —  was  höher  steht:  si>  fruchtbringend 
für  das  Leben.  Mit  seiner  Theorie  gab  Marx  den  Arbeiterklasse 
das  Auge,  ihre  eigene  Lage  zu  sehen;  er  gab  ihr 
aber  auch  die  Möglichkeit,  zum  erstenmal  ihre 
geschichtliche  Würde  zu  empfinde n. 

Marx  hat  aber  mciit  nur  Bücher  ge.s(diriel>en.  Er  hat  kein 
r»'i(lieR  Leben  in  dem  8inne,  daß  man  viel  von  seiner  Biogra- 
phie erzählen  könnte.  Anfangs  der  fünfziirer  Jahre,  nach  der 
Kevolution,  ist  er  nach  England  verschlagen  worden  und  ist 
kaum  wieder  aas  seinem  Studierzimmer  und  aus  dem  Lesesaal 
des  Britischen  Museums  herausgekommen.  Wenig  äußere  Er- 
eignisse hat  er  erlebt.  Aber  in  dieser  Elainse  wurde  der  Mann 
zu  einem  der  wichtigsten  Faktoren  der  euiropaisohen  Qesohichte 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundert»,  und  von  diesem 
engen  -Studierzimmer  heraus  ging  die  mächtigste  geschichtHche 
Wirkung.  Allerdings,  Marx  war  ein  Mann  der  Wissenschaft. 
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aber  er  war  auch  ein  Politiker.  Er  prab  dem  Proletaidat 
nicht  nur  die  Erkenntnis,  er  war  auch  der  erste,  der  seine 
Politik  machte.  Wie  machte  er  siel  Wenn  wir  zurückdenken  an 
die  ersten  Zedten  der  österreicbisdien  Arbeiterbewegung,  wenn 
wir  denken,  wie  damals  von  Deutschland  ein  Stück 
Laasalleschen  Feuers  herüberflog  und  zündete;  wenn  wir  uns 
erinnern,  wie  das  in  die  Hohe  ging  und  wieder  in  kurzer  Zeit 
niedergesciilagen  wurde  —  nicht  nur  niederge^hlagen  —  das 
müssen  wir  bekennen  —  durch  die  Gewalt,  i>ondeni  auch 
niedergerungen  durch  die  eigene  Schuld  des  österreichischen 
Proletariat!»,  da?  noch  nicht  reif  war  fiir  die  Anf^jabeu,  die  es 
sich  damals  stellte;  wenn  wir  daran  zurückdenken  und  <leii 
Zustand  der  ü^^teiTciehisi'beii  Partei  von  damals  mit  den 
gleichen  Verhältnissen  in  England  vergleichen,  wo  eigentlicu 
von  einer  selbständigen  politischen  Bewegung  des  Proletariats 
keine  Rede  war,  wo  eich  das  Proletariat  in  einer  Gewerk- 
schaftsbewegung auslebte;  wenn  wir  es  mit  Frankreich  ver- 
gleichen, wo  dae  Proletariat  schon  ein  politischer  Faktor  war, 
der  eine  solche  groBe  Tat  wie  die  Commune  zu  leisten  imstande 
war,  und  mit  Deutschland,  das  an  der  Schwelle  jener  Entwich* 
lung  zur  deutschen  Sozialdemokratie  war»  die  heute  das  Prole- 
tariat aller  Länder  führt;  wenn  wir  so  in  einem  kurzen  Über- 
blick unsere.  Lage  vergleichen  und  daran  denken,  wie  Marx  von 
seinem  Zimmer  in  London  aus  die  ganzen  fünfziger  und 
sechziirer  Jahre  hindurch  jedem  einzelnen  Mann,  der  in  der 
internatJoiialeii  Bewegung  täti^^  war  und  <l(>r  Verantwortungen 
auf  sich  nahm,  zur  Seite  stand,  sein  Herater  und  Freund  war, 
und  wie  er  diese  ungeheuren  Verschiedenheiten  zusammenzu- 
fassen wußte :  da  bekommen  wir  erst  einen  Begriff  von  der 
ungeheuren  politii^chen  Leistung  dieses  ^lan-nes. 

Man  pflegt  heute  so  viel  vom  !N[arxischen  Dogma  zu 
sprechen,  und  es  gilt  als  bekannt,  daB  es  nichts  Unduldsameres 
l^egeben.  hat,  als  es  Marx  war,  nicht  nur  in  der  Wissenschaft, 
sondern  vor  allem  auch  in  der  Politik.  Unduldsam,  herrsch- 
süchtig, eigenwillig  soll  Marx  gewesen  sein.  Aber  es  ist  von 
vornherein  unwahrscheinlich,  daB  ein  Unduldsamer  und 
Herrschsüchtiger  herrschen  könne.  Herrschen  können  die 
Unduldsamen  nie.  Ist  das  also  schon  von  vornherein  unwahr- 
scheinlich, so  möchte  ieh  Ihnen  zwei  kleine  Belege  brdngcu  für 
die  Art,  wie  unduldsam  er  war. 
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Die  Internationale  besaß  in  London  ihren  Generalrat.  in 
ilem  däc  Delegierten  der  Parteien  aller  Länder  saßen  —  eine 
Form,  die  heute  längst  ge&prengt  ist,  weil  die  Parteien  beute 
weit  über  den  Rahmen  einer  solchen  zentralen  Leitung  hinans- 
:gewachseii  sind.  Aber  damals  war  diese  aentrale  Leitung  sehr 
mobtigy  well  sich  überall  erst  Embryonen  der  Entwicklung 
«iner  Organisation  der  Arbeiter  regten.  Unter  den  I.euten,  die 
•da  im  G^neralrat  der  Internationale  saßen,  waren  auch,  sehr 
merkwürdige  Marxiftten.  Wenn  es,  müßte  man  meinen,  irgend- 
•einen  Fleck  gegeben  hat,  wo  Marx  vor  allem  jene  schablonen- 
hafte Führung,  jene  sswongende  Einseitigkeit  ausgeübt  hätte, 
von  der  man  beute  spricht  —  und  es  gil>t  genug  Leute,  die  das 
i'anz  ernsthaft  glauben  — ,  so  wäre  ja  gerade  der  Generalrat  der 
,  Internationale  dieser  Fleek.  In  diesem  Generalrat  saßen  niclit 
nur  Komniuiiisten,  alr^o  was  wir  heute  Sozialdeiiii>k  rat  i n  i»tler 
^larxisten  nennen  würden,  sondern  da  saß<*n  neben  (icwerk- 
«chaftern  auch  alte  Oweniten,  wie  der  alte  W  e  s  t  o  n,  die 
überzeugt  waren,  daß  die  Bewegung  der  Arbeiterschaft,  die 
politische  wie  die  gewerkschaftliche,  zwecklos  sei,  und  daß  nur 
auf  dem  Wege  einer  —  man  möchte  heute  fast  sagen  —  über- 
irdisohen  Erleuchtung  der  Herrschenden  einerseits  und  au?t 
•«iner  Einrichtung,  die  das  Zirkulationswesen  regelt,  die  Be- 
freiung des  Proletariats  möglich  sei.  Mitte  der  SM>hziger jähre 
•entwickolten  si^ch  nun  in  ganz  Europa,  in  den  ersten  Anfängen 
«iner  wirtschaftlichen  Hochperiode,  auch  Lohnkämpfe,  und 
•diese  nahmen  so  überhand,  daß  sich  der  Generalrat  damit  be« 
schäftigen  muüte,  weil  so,  wie  die  englischen  Gewerkschafter 
im  Generalrat  absolnt  von  nicht»  anderem  wissen  wollten  als 
von  ihreai  ^rewerkschaftlielien  Lel>en,  <lie  alten  Oweniten,  die 
^inen  proßen  Linfluü  hatten,  wn'der  darauf  hindrängten,  daß 
man  gegen  diese  Streiks  vurgeiu-.  Nun  mußte  Marx  seine  An- 
sicht durchsetzen,  und  er  setzte  sie  diirch.  Er  wendete  daran, 
den  alten  Weston  zu  überzeugen,  einen  Vortrag  von  ungefähr 
sieben  bis  acht  Druckbogen,  in  dem  er  ihm  genau  auseinander- 
setzt, was  an  seinen  Ansichten  berechtigt,  was  daran  falsch  sei 
und  warum  man  Streiks  nicht  behandeln  könne  als  eine  Ver- 
Abwendung  der  Kräfte  usw.  Er  muBte  natürlich  nach  zwei 
Seiten  kämpfen,  er  mußte  gegen  d:ie  ünterschätzung  und  Ver- 
urteilung der  Gewerkschaften  kämpfen  un'd  zugleich  gegen 
die  Überschätzung  der  Gewerkschaften ;  das  tat  er  in  dem  Vor- 
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trage,  der  noch  heute  lesenswert  ist.  In  der  Internationale 
waren  alle  diese  Bichtungen  vertreten,  und  er  brachte  sie  auf 
die  Mittellinie  in  der  aktuellen  Frage,  die  für  ihn  lautet: 

Die  Gewerkschaften '  smd  wirksam  als  Zentren  des  Wider- 
standes gegen  Übergriffe  des  Kapitals.  Sie  verfehlen  aber  den  Zweck», 
wenn  sie  sieh  auf  einen  Guerillakrieg  gegen  die  Wirkungen  des  gegen- 
wärtigen Systems  beschr&nken,  statt  gleichzeitig  auf  seine  Um- 
wandlung hinzuarbeiten  und  ihre  organisierte  Kraft  ala 
Hehel  für  die  endgültige  Emanzipation,  das  heiBt  Ab- 
schaffung desLohnsystems,  zu  gebrauchen. 

Das  wurde  1865  gesagt  und  da«  macht  noch  heute*  da» 

Prinzip  unserer  ganzen  OewerkschaftHpolitik  aus:  den  Inhalt 
der  gewerkschaftlich  ^  organisif  rUn  Kraft  der  Arbeiterfchaft 
auszunützen  im  täglichen  Kinnpfe  der  Gegenwart,  aber 
diese  G  ♦  p  c  n  w  a  r  t  s  a  r  b  c  i  t  zur  Z  u  k  u  n  f  t  s  a  r  b  e  i  t 
zu  machen,  indem  sie  benützt  wird  zur  Organisation  der 
Armee  des  Proletariats,  die  die  Befreiung  bringen  soll. 

Etwas  anderes:  Marx  wurde  während  der  Zeit,  wo  er  ait 
der  Spitze  der  Internationale  war,  natürlich  von  allen*  Seiten 
als  derjenige  bezeichnet,  der  alles,  wa*^  geschah,  auch  bewirke. 
Wahr  idt,  daJi  er  alles  beeinfluüte,  walir  ist,  daß  niclit.-  Ernf*te^ 
vorging,  wo  sein  Rat  nicht  zur  Stellt  war,  aber  r!innj*o  wahr 
ist,  daß  s<'n)st\ erständlich  die  wicht ig.sten  Entwick jungen  aber 
seinen  Kü|)£  hinweggingen,  und  daß  sein  Ent  eben  nicht» 
anderes  sein  konnte  als  ein  Fingerzeig»  dessen  Benützung  oft 
von  denjenigen  gar  n'f  Itt  abhing,  denen  er  gegeben  war.  Marx 
wurde  nach  dem  Falle  der  Commune  als  der  hingestellt}  der 
die  Commune  gemacht  und  der  alle  Bogenannten  Greuel  der 
Commune  auf  dem  Gewissen  habe  —  Greuel  nennt  die  bürger- 
liche Presse  nämlich  das,  waA  die  Commune  in  Verteidigung' 
ihrer  Freiheit  getan;  Greuel  waren  ihr  aber  nie  die  nieder- 
triiehtigen  Met zeluii^en,  die  die  Ordnungsparleieii  verrich- 
teten. Es  ist  für  uns  alle  belehrend,  wie  sich  JMarx  zur 
Onramune  tatsächlich  verhalten  bat.  Als  NapolcMn  irefallen 
war,  als  die  Republik  in  Paris  ausgerufen  war.  da  rielit(;te  der 
Generalrat  der  Internationale  eine  Adresse  an  die  Arbeite  r  von 
Frankreich,  eine  Adresse,  in  der  er  sie  auf  das  ernsteste  zur 
Kvhe  mahnte.  £s  heißt  darin: 

Die  französische  Arbeilerklasse  findet  sich  in  äußerst  schwierige 
Umstände  versetzt.  Jeder  Versuch,  die  neue  Regierung  zu  stürzen»  m 
der  Feind  .  fast  schon  an  die  Tore  von  Paris  pocht,  wäre  eine  v  e  t' 


üigitized  by  Google 


Marx-Feier  1903 


166 


zweifelte  Torheit  Die  franzötsischen  Arbeilei  niusson  ihre 
Pflicht  als  Bürger  tun;  aber  sie  dürfen  sich  niclil  beherrschen 
laasen  durch  die  nationalen  Srinnerungen  von  1798  ...  Sie  haben  nicht 
die  Verganienheit  zu  wiederholen»  sondern  die  Zukunft  aufaubauen. 
M^cen  sie  ruhig  und  entschlossen  die  Mittel  ausnatxen,  die 
ihnen  die  republikanische  Freiheit  gibt,  um  die  Organisation 
ihrer  eigenen  Klasse  gründlich  durchzuffihr^n.  Das  wird  ihnen 
neue  herkulische  Krftfte  geben  für  die  Wiedergeburt  Frankreichs  und 
fOr  unsere  gemeinsame  Aulgaiie  —  die  Befreiung  des  Proletariats. 

Kftnn- man  klarer  und  deutlicher  die  besonnene,  ruhige 
Taktik  empfehlen,  kann  man  ruhiger  und  besonnener  rede^ 
und  in  stärkeren  Worten  zur  Besonnenheit  auffordern?  Aber 

<lie  Tatsachen  waren  stärker  als  die  Katscfalä^e.   Marx  hat 

wenige  Muiiatc  daiaiit  den  Aufstand  der  Conimuue  erlebt  und 
er  hat  '»'ich  nicht  an  die  Communarden  heranpedi  iuigt  mit 
neuen  Rati^chläg-en,  er  hat  .sie  nicht  mit  Vorwürfen  verfolfrt, 
i\»Q  sie  «einer  Klugheit  niclit  ^rofolgt  waren,  er  hat  ihnen  nicht 
hinterher  zeigen  wollen,  wie  wei^<e  er  war,  uind  er  hat  nicht, 
wie  dai?  heute  möglich  und  traurige  Wirklichkeit  geworden 
ist,  den  Ver.such  gemacht,  die  Revolution  der  Commune  ah 
•einen  Fehler  hinzustellen.  Marx  wufite  ganz  genau,  wieviel 
die  Taktik  im  vorhinein  feststellen  kann,  er  wufite  auioih  ganz 
genau,  daB  die  Dinge  stärker  sind  als  alle  unsere  Überlegungen« 
nnd  daß  es  schließlich  darauf  ankommt,  in  jedem  Moment  seine 
Pflicht  zu  tun,  in  jedem  Moment  aber  auch  nicht  zu  vergessen, 
daß  die  Zukunft  eine  andere  werden  kann.   A!ber  während 
andere  die  Communarden  im  Stiche  frelassen  hatten,  die,  weil 
sie  Marx  nicht  gehört  haben,  so  Furchtbares  über  sich  gebracht, 
stand  Marx  in  dem  Monicnt.  wo  die  Commune  entzündet  war, 
in  dem  Moment,  wo  die  ('(»niiiuiiie  erlag,  stand  mit  der  ge^^amten 
Internationale  bti  ihr  und  war  mit  ihr  solidarisch,  als  ob  die 
Coumiune  auf  den  Rat  von  Marx  unternommen  worden  witre. 

Ich  möchte  hier  eine  kleine  £inechaltung  machen.  Ein 
merkwürdiges  Zusammentreffen  hat  mir  hier  im  Saale  von 
einer  Totenfeier  für  Marx  Kunde  gebracht,  die  unter  ganz 
merkwürdigen  Umständen  —  Umständen,  die  sich  nicht 
mehr  wiederholen  •  können  und  ein  bezeidinendes  Bild  öster- 

» 

reichischer  Zustände  zur  Zeit,  als  Marx  starb,  liefern  — 
begangen  wurde.  Einer,  der  bei  dieser  Totenfeier  dabei  war, 

.schrieb  mir  da\on.  8ie  wissen,  daB  zu  dieser  Zeit  in  Wien  der 
Merstallinger-rrozeü  stattfand.         war  von  eiuei 
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(irruppe  von  Leuten,  die  auch  allerhand  andere  unklare  Din^'e 
getan  hatten,  ein  armer  Schuster  überfallen  worden,  um  Gelder 
für  revolutionäre  Zwecke  zu  «rewinnen.  Eine  4!:roße  Anzahl 
.»Terroristen"  wurde  verhaftet,  und'  der  ^jestern  verstorbene 
Graf  L  a  m  e  z  a  n  trat  als  Staatsanwalt  in  dem  Prozeß  auf. 
Während  der  Dauer  des  Prozesses  starb  M&rx.  Da  ließ,  als  die 
Kunde  vom  Tode  Marx'  kam,  Graf  Lamezan  die  Verhaiteten 
holen,  erziühlte  ihnen,  was  geschehen,  l<iefi  ele  zum  ersten  und 
eimdgen  Mal  in  eine  Zelle  führen  und  gestattete  ihnen^ 
gemeinsam  za  essen.  Einer  der  Verhafteten  —  Wentel 
Führer  —  es  sind  vielleicht  noch  einige  da,  die  seinen 
Namen  kennen  —  hielt  die  erste  Gedenkrede  auf 
Marx  —  1111  Wiener  Landesgericht!  Eine 
Anekdote,  nur  eine  Anekdote,  und  doch  so  bezeichnend.  Be- 
zeichnend für  die  Arl)eiter,  die  solcher  Verbrechen  angeklagt, 
die  niemand  mehr  verurteilt  hätte  als  Karl  Marx,  Leute,  die 
«Ich  wirklich  zum  Teil  von  der  Linie,  die  Marx  vorgezeichnet 
hatte,  entfernt  hatten,  die  aber  davon  so  wenig  wußten,  daß 
sie  ganz  ehrlich  und  naiv  auch  dieses  Stück  ihres  besonderen 
Kampfes  einordneten  in  die  Gedankenreihe,  die  von  Karl  Marx 
ansging. 

Wenn  wir  uns  auf  dati  Gebiet  der  Taktik  begeben  haben, 
.«o  wacht  eine  ganze  Reihe  aktuellster  Fragen  auf,  und  ich 
glau!>c,  CS  geht  einfach  nicht  au,  daß  man  an  einer  Stelle,  wo 
man  de^  Werkes  des  Karl  Marx  gedenkt,  daran  vorübergeht, 
was  heute  die  M  a  r  x  -  K  r  i  s  e  heißt.  Tn  allen  Ländern  bestehen. 
Diskussionen,  ob  das  Werk  von  Marx  noch  aufrecht  steht, 
Diskussionen  taktischer  und  wissenschaftlicSher  Natur.  Über 
die  wissenschaftlichen  Diskussionen  will  ich  hier  nidit 
sprechen,  aber  die  taktische  Diskussion  will  ich  kennzeichnen 
an  ihrer  jüngsten  Erscheinung.  In  Prankreich  geht  heute 
ein  Streit,  wie  sich  die  Sozialisten  nennen  sollen :  revolutio- 
när oder  reformistisch?  Ein  Streit,  an  dem  sieh 
zwei  Männer  beteiligen,  die  sonst  nahe  genug  nebeneinander 
stehen.  Ja  u  res  und  M  1  1  1  e  r  a  n  d.  Millerand  will  da* 
Wort  „revolutionär"  beseitigt,  es  habe  keinen  Wert  mehr 
und  drücke  nichts  mehr  als  ein  Mißverständnis  aus* 
Jaures  will  es  aufrechthalten  und  hält  das  Wort 
„reformistisch''  für  einen  Mißstand  und  eine  Gcifahr.  Partei- 
genossen!   Wenn  es  etwas  gibt,  was  allen  Marxisten  klar 
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ist,  so  ist  es  das:  daß  alle  diese  Stroit i^rkeiten  Streitigkeiten 
um  Worte>  wenn  nichts  Sehl  echteres. -«ind,  wenn  sie  nicht  eine 
VerfükniiiiL'  «ind,  die  Arbeiterklanse  in  den  Dienst  einer  Saohe 
zu  stellen^  die  ihr  fremd  ist.  Marx  hat  eich  nie  einen 
Revolutionär  genannt,  und  wir  hören  es 
nicht  auf,  zu  sein,  wenn  unsere  Mittel  aucli 
friedliche  sind.  Ja:  je  friedlicher  sie  sind, 
dedto  notwendiger  ist  es,  uns  zn  erinnern, 
daß  wir  revolutionär  sind.  Gewiß,  die  Partei  hat 
heute  eine  komplizierte  Tätigkeit  zn  entfalten;  rler  Weg  7/Ur 
politischen  Maclit.  flor  Weg  zur  Umgestaltung  der  (ipsellschaft 
if»t  ein  langer,  ein  durchaus  nicht  einfacher,  er  zerschlägt  sich 
in  hundert  kleine  Pfade  oder,  wenn  Sie  wollen,  aus  hundert 
kleinen  Quellen  wird  der  große  Strom!  Wenn  das  so  ist,  wenn 
wir  jede  harte  Arbeit  verrichten  müssen,  Tagesarbeit,  ich 
möchte  sagen:  Fronarbeit  der  Partei,  Arbeiten  im  Interesse 
einzelner  Gruppen,  mühselige  Kleinarbeit;  wenn  wir  von  den 
Parlamentsmandaten  bils  hinab  zu  <len  Qewerbegerichts- 
mandaten  "Besitz  ergreifen  wollen^  wenn  wir  uns  einnisten  und 
featkrallcn  in  diese  alte  Gesellschaft,  wenn  wir  Stück  für  vStück 
die  Macht  der  Arbeiterschaft  zur  Geltung  bringen,  so  ist  all 
da«»  nur  erträglich,  weil  wir  revolutionär  sind,  weil  <lie  Idee 
unsere  Arl>eit  belebt.  Sonst  müßte  jeder  von  uns  längst 
zugrunde  gegangen  sein  in  dieser  kleinen,  elenden  Stückarbeit! 
*Nun  sollen  aber  Eeformen  erobert,  durchgeführt  werden  und 
die  Sozialdemokratie,  so  sagt  man  uns,  soll  sich  gemausert 
haben,  indem  sie  diese  Beformen  für  das  Wichtigste  hält. 
Parteigenossen!  Wir  Sozialdemokraten  haben  nie  anderes  von 
ODS  gewufit  als  dafi  wir  Beformisten  sind,  und  wir  haben  nichts 
anderes  gewußt,  als  daß  wir  m  gleicher  Zeit  "Revolutionäre  eind. 
Jede  Eeform  ist  wiehtitr  und  wert  jeder  Mühe,  aber  jede 
Reform  ist  soviel  wert,  als  R  e  v  o  1  u  t  i  f»  n  in 
ihr  steckt!  Wenn  man  uns  fragt:  Revolution  oder 
Tie  form?,  so  antworten  wir:  Revolution  und 
Reform!  Oder :  Reform,  mur  um  derBevolution 
willen!  (Lebhafte  Zustimmung  und  Bravorufe.)  Ich  gebe 
mir  Mühe,  jeden  Gegner  zu  verstehen,  am  meisten,  wenn  er 
Parteigenosse  ist.  Wofür  ich  aber  —  ich  gestehe  es  —  gar  kein 
Verständnis  habe,  das  ist,  daJ3  diejenigen,  die  den  Marxismus 
auf  dem  Boden  der  Partei  angreifen,  sich  einbilden,  Idealisten 

üigiiized  by  Google 


168 


MarxPeier  190S 


zu  sein,  während  sie  tatsächlich  nichts  aiukres  ginH  al?» 
klä^?liche  Thilister,  Erzphilibter  wie  der  1  aiuulu-^ 
Waguer : 

Wie  nur  riem  Kopfe  nicht  alle  Hoffnung  achwindet. 

Der  immerfort  uni  schalen  Zeuge  klpht. 
Mil  gieriger  Ilan«!  nacli  SchÄlzen  gral'l 
Und  fioli  isl,  wenn  er  Regeuwürmer  itndet. 

Ja,  wenn  e«  'sich  nur  "rn  die  ..Ectrcnwürincr"  haadelte, 
um  die  Dinge,  mit  denen  miin  hier  ein  kleines  Loch  stopft,  dort 
ein  kleines  Gesetz  macht,  wenn  es  sich  bei  unserer  Arbeit  nur 
inmier  darum  ^landein  würde,  das  hielten  wir  nicht 
a  ual  Das  ist  das  Grofie  an  Marx,  dafi  das  Bürgertum  nach  ihm 
offen  ins  Philisterium  zurückkriechen  mußte  und  daß  er  den 
Arbeitern  das  revolutionäre  Ideal  gegeben  hat.  (Lebhafter 
Beifall.)  P'reilich,  Marx  hat  Fehler  gemacht  in  Wissenschaft 
und  laktik.  Von  der  \V i^seIl^c•llat"t  will  icii  niclit  viel  reden,  ich 
bin  kein  Maiiii  der  Wissenschaft,  ki-in  Theoretiker,  al)er  soviel 
weiß  ich.  daü  selbst  in  hundert  Einzelheiten  die  Wi.^.senyelia ft 
von  Marx  leht.  Im  iil>ri|(en  bekämpfen  sie  ihn.  Aber,  indem 
.*<ie  ihn  beku  in  p  f  e  n,  hat  er  sie  g  e  f  a  n  fr  e  n ! 
Worauf  d^e  heutige  Ökonomie  stolz  ist,  die  beschreibende 
Nationalökonomie,  die  Fhiiisterökonomle,  auch  sie  stammt  von 
Marx  und  Engel»  her.  T>as  erste  Werk  dieser  Schule  war  „Die 
Lage  der  arbeitenden  Klassen  in  England^^  von  Engels  und  noch 
vor  ihr  das  kleine  Werkchen  von  Marx,  das  anläßlich  der  HoU- 
diebstähle  in  Baden  entstand. 

Aber  die  Taktik  von  Marx  ist  verfehlt?  Wer  handlelt, 

macht  immer  Fehler.  Die  einzigen  Unfehlbaren 
das  sind  die,  die  nichts  sind  a  1  ^>  die  Re- 
präsentanten der  Taktik.  (Heiterkeit.)  NieniauJ 
war  mehr  bereit,  es  einzusehen,  wenn  er  irrte,  als  Marx.  l)arin 
können  wir  von  ihm  lernen:  die  f >  e  d  u  1  d  mit  unseren 
Parteigenossen!  Freilicii,  Marx  war  auch  s«hr  unduld* 
sam.  Tkrselbe  Mann,  der  «ich  wochenlang  hinsetzte,  um  einem 
englischen  Arbeiter  beizubringen,  was  die  Gewerkschaf  ton 
können  und  was  nicht,- war  sehr  unduldsam  gegen  andere  Leute. 
Noch  heute  kann  man  ihm  nicht  verzeihen,  was  er  der  euro- 
päischen Demokratie  angetan,  als  die*  M  a  z  z  i  n  i,  Rüge  und 
andere  einen  großen  Demokratenbund  stiften  wollten,  in  dem 
alle  Demokraten  beisammen  und  alle  Gegen>iitze  ausgewisclii 
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sein  sollten,  wie  da  Marx  dazwischcnfiihr  und  sagte:  „Was  ihr 
wollt,  ist  Phrase!  Was  ihr  Freiheit,  Gleichheit,  Brihlerlichkeit 
itcnnt,  das  ist  die  Nacht,  iu  dor  alle  Katzen  grau  sind.  Et» 
handelt  «ich  nicht  um  einen  Kampf  aller  um  <lio  Freiheit, 
«ondern  um  einen  Kaiiii>f  der  Arbeiterklaös<3  für  ihre  Frei- 
heit!" —  Das  war  hart,  unduldsam.  So  sprach  er  mit  den 
(tcgnern  der  Arbeiterklasse.  Aber  milde,  brüderlich,  ver- 
söhnlich mit  seinen  Genowen. 

Er  war  ein  armer  AI  a  n  n,  der  von  seiner  Arbeit 
4eben  mußte,  nachdem  er  das  l>ißchen,  das  er  hatte,  für  die 
Revolution  geopfert  hatte.  Als  armer  Mann  kam  er  nach 
London.  Wie  schwer  sein  Leben  war,  das  sehen  Sie  aus  einer 
Stelle  a'us  einem  Hriefe  Lassalles  an  Marx,  der  im 
Juni  1852  geschrieben  war: 

Seit  langem  sehe  ich  mit  Ingrimm  und  Trauer,  wie  Deine  ^ rofie 
Kraft  durch  d«n  best&ndigen  Kampf  mit  der  Misere  untenniniert  zu 
werden  oder  mindestens  an  ihrer  Frische  zu  verlieren  Gefahr  läuft.  Das 
,4a nz  Gemeine**  ist's,  mit  welchem  der  Kampf  am  meisten  den 
Cenius  ermattet,  weit  mehr  als  große,  tragische  Schläge,  die 
zugleich  heben  und  alle  Elastizität,  die  im  Geiste  schlummert,  ins 
Lehen  ruft. 

Den  finnz  /B:emeinen  Kampf  mit  dem  ganz  gemeinen 
Flend  miißfe  (]ie^(  i  Mann  führen,  und  während  dieses  Kampfes 
nicht  nur  Politik  treiben,  sondern  auch  seine  ganze  theoretisclie 
Leistung  vollbringen.  Auf  den  erwähnten  Brief  Lasaalles 
besitzen  wir  ^ie  Antwort  nicht,  aber  wir  haben  eine  Antwort  in 
einem  Briefe,  den  er  gerade  zehn  Jahre  früher  an  Buge  schrieb. 
Bort  heißt  es : 

Ueine  Familie  legte  mir  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  die  mich 
trotz  ihres  Wohlstandes  momentan  den  drückendsten  Ver« 
hAltnissen  aussetzten.  Ich  kann  Sie  umnaglich  mit  der  Er- 
zählung dieser  Privatlumpereien  hellstigen.  Bs  ist  ein  wahres  Glfick» 

<Iaß  die  öffentlichen  Lumpereien  ]od<^  mögliche 
Irrila  iMlität  für  das  Private  einem  Menschen  von 
Charakter  unmöglich  machen. 

DaB  er  sein  Privatelend  aushalten 
konnte,  dazu  hat  ihm  die  Kraft  gegeben: 
sein  öffentliches  Wirken!  DaB  er  das  Privatelend 
ertragen  konnte,  dazu  hat  er  die  Kraft  geschöpft  aus  dem 
^gewaltigen  Kampfe,  den  er  führte !  Da6  er  das  Leben  ertragen 
konnte, das  macht,  daß  er  ein  grofier  Idealitst  war !  — 
Idealist?  Der  Mann,  den  sie  als  groben  Miaterialisten  ver- 
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fehineul  Ja,  er  war  ein  Manu  von  großem  Herzuu,  das  erfüllt 
war  von  Liebe  wie  kein  zweites!  Der  Mann,  dem  sie  nach- 
sagen, daß  er  das  Gehäseigste,  das  Boshafteste  war,  das  je  «die 
Welt  getragen!  . 

Grenossen!  Wenn  wir  heute  um  nm  sehen,  wie  weit  wir 
in  den  zwanzig  Jahren,  eeit  Marx  starb,  gekommen  sind,  so 
haben  wir  die  Empfindung,  -daß  er  selbst  nicht  ahnen  konnte, 

wie  ungelieuer  prroß  .sich  das  verwirklichen  ««ollte,  was  er  lehrte. 
Die  Internatiiinalc,  die  er  gegründet  und  die  er  auflösen  mußte, 
verfügt  heute  iil>cr  eine  JSumnie  von  Kraft,  von  bewußt  irelei- 
steter  Arbeit,  wie  >ie  in  gleicher  Wei.-c  in  der  Weh  nicht  rla 
war.  Vor  mehr  al.s  hundert  «Iah reu  haben  wir  die  Tlowcining 
gekannt,  die  von  den  Enzyklopädisten  au^>gln^^  Aber 
was  ist  diese  Bewegung  von  damals  g^gen  die  ijiternationale 
Arbeiterbewegung  von  heute,  eine  Bewegung,  die  alle  Welt- 
teile, alle  T*as?('Ti.  all«  Farben* umfaßt,  ihnen  denselben  Geist- 
einflößt, dasselbe  Wort  auf  die  Lippen  legt  und  dabei  jedem 
Teil  doch  die  Freiheit  läBt,  sich  anzupaseen  und  anausohmiiegen 
den  Verhältnissen  jedes  einzelnen  Landes? 

Soll  ich  von  Osterreich   reden?   Wir  haben  ein 

«chweres  Los,  daß  wir  hier  proletarische  Politik  machen 
müssen!  Os  t  e  r  r  e  i  c  Ii  ist,  hat  inun  uns  vor  kurzem  gesagt. 
Eine  genii^'san.i ,  lieschcidene  Wahrheit!  Österreich  ist  eine 
Tatsache,  und  daß  da.^  Loh  so  bescheiden  i^t,  da^  ist  eine 
traurige  Tatsache.  (Heiterkeit.)  Was  i*^t  Österreichs 
Ist  Osterreich  eine  Förderung  für  die  Völker,  die  verurteilt 
sind,  in  diesem  Staate  zu  leben,  oder  ist  Osterreicli  vielleicht 
schon  eine  Kette  geworden,  die  die  Entwicklung^  hemmt? 
Österreich  ist  —  ja,  das  spüren  wir  in  allen  Gliedern  (Heiter- 
keit), aber  alle  aufsteigenden  Klassen,  atich  das  Bürgertum, 
leiden  schwer  unter  dieser  offiziellen  Tatsache.  Kein  Wunder,  • 
daß  auch  unsere  Gegner  die  Spuren,  fast  möchte  ich  sagen: 
den  Makel  an  sich  tragen,  daß  sie  Bürger  einesStaate» 
sind,  der  längst  ausgelebt  hat,  d^essen  Formen  längst 
erstarrt  sind  und  der  der  Gegenwart  nichts  mehr  zu  sagen  hat. 
t'berall  hat  das  Bürgertum  seine  eigene  Revolution  Terraten. 
aber  so  schniaclivuU  preisgegeben  wie  in  diesem  Österreich 
nirgends.  Heute  haben  wir  in  Österreich  ein  Bürgertum.  da.s 
iingstlich  und  scheu  geworden  ist,  aus  dem  nichts  mehr  werden 
kann,  das  das  empfindet  und  Bich  vor  lauter  Angst  bald  an 
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die  Hockschöße  dos  wild  und  auch  korrupt  gewordenen 
Kleinbürgertums  hängt^  bald'  sich  an  die  Arbeiterschaft  heran- 
biedert. Wie  Marx  eibst  im  „18.  Bramaire''  sagte:  n'Oie 
Bourgeoisie  muB  die  Dummheit  der  Massen 
fürchten,  so  lange  sie  konservativ  bleiben, 
tind  die  Einsicht  der  Massen,  sobald  sie  revo- 
1  u  t  i  o  u  ä  1  w  e  r  (1  e  n." 

Wir  hal)en  üiii  scliweres  Los.  Wir  haben  das  traurige 
Schicksal,  daß  die  Arbeiterschaft  dieses  Staates  weiter  ent- 
wickelt ist  als  die  politischen  Verhältnisse  dieses  Staates,  ja, 
dafi  sogar  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  weiter  Strecken 
dieses  Staates  zurückgeblieben  siml  hinter  der  Entwicklung  der 
Arbeiterklasse  in  den  vorgeschritteneren  Teilen  des  Beiches. 
Wir  haben  das  Wirrsal  der  Nationen,  wir  haben  eine  rück- 
ständige Verfaseung,  «taatsrechtliche  VerhältniMe,  die  in  ihrer 
Kij^enheit  unmöglich  sind  wie  unser  Verhältnis  zu  Ungarn,  wir 
liaben  ruit  einem  Wort  von  allen  P  r  o  1  e  t  a  r  i  a  t  e  n 
aller  Länder  das  schwerste  Los  zu  tragen! 

Wenn  wir  unseren  Weg  zu  gehen  imstande  sind,  wenn 
wir  hier  den  Weg  finden  in  diesem  Nebel,  der  dicker  ist  als 
sonst  irgendwo,  so  verdanken  wir  daa  Marx  und  der  marxisti- 
schen Gedankenrichtung,  die  uns  gelehrt  hat,  jedem  änderen 
Schein  seinen  inneren  Kern  m  entlocken,  uns  vor  Selbst- 
täuschungen zu  schützen  und  in  diesem  Lande  der 
groBen  Worte,  dergrofienlllusionen  die  verhält- 
tiismäßig  nüchternste  Partei  zu  bleiben.  Wir  Österreicher  haben 
allen  Cirund,  Marxi^sten  zu  sein,  mehr  wie  andere! 

Die  iieuti^^e  Internationale  umschließt  die  proletarische 
Bewegung  aller  Länder,  die  immer  größer,  imjner  breiter, 
immer  tiefer  wird,  und  wenn  Marx  erlebt  hätte,  was  nicht  nur 
aus  den  versprengten  Österreichern,  die  er  kennen  gelernt, 
sondern  was  aus  der  Bewegung  dieses  Landes  geworden  ist,  von 
der  damals  erst  die  ersten  Anfänge  zu  erkennen  waren,  wenn 
er  erlebt  hätte,  was  aus  der  mssisohen  Bevolntion  heute  ge- 
worden ist,  wenn  er  mithoffen  könnte  wie  wir  auf  diese  in  ganz 
Europa  entsclieidende  Bevolntion,  wenn  er  raithoffen  könnte 
wie  wiij  daß  endlieii  auf  dem  langsamen  Wege  auch  einmal  ein 
Ruck  naeli  vorwärts  erfolgen  werde,  den  wir  alle  ersehnen; 
vv»  IUI  Marx  du^  erlebt  hiitte,  <o  würde  er  zurückdenken  an  sein 
Kuminuüiütischeä  Manifest:  Proletarier  aller  Lä  n  d  e  r, 
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vereinigt  euch!  Proletarier  aller  Lander!  Und  da  lassen 
Sie  eich  nocli  eines  saigen,  was  Marx  charakterisiert.  Marx  war 
nicht  der  Führer  einer  Partei.   Marx  hat  nicht  Parte  i- 

Politik  f^emaciit.  M arx  hat  Kiassenpolitik  gemacht^ 
lind  von  ihm  sollen  >\  ir  lernen  uiul  in  seineui  (leist  denken  und 
handeln,  wenn  wir  uns  über  die  Politik  der  i'<iitei,  über  die 
täglichen  Pflichten  de^  Partciniannes  erheben  und  den  Blick 
auf  die  gesamte  A  r  b  e  i  t  e  r  k  1  a  s  s  u  n  d  ihren  o  r  t- 
nchritt  richten,  deren  Diener,  deren  Littel, 
deren  Werkzeug  die  Partei  ist.  Traurig  wäre  es, 
wenn  das,  was  die  Sozialdemokratie  heute  bedeutet,  das  Vm' 
und  Anf  der  proletarischen  Kräfte  wäre.  Aber  wir  müssen  uns 
m  jedem  Moment  bewußt  sein,  daß  das  unser  Ziel  ist,  die 
Sosialdemokratiejsum  Führer  der  proletari- 
schen H  e  w  e  ff  u  n  g  zumachen,  der  sich  die  Partei  und 
jeder  einzelne  sehr  olt  unteroi-dnen  mii^jsen. 

Parteigenossen  und  Genossinnen I  Ich  habe  sehr  deutlich 
die  Empfindung,  daß,  was  ich  in  diesen  Worten  geben  konnte,, 
lange  nicht  das  ist,  was  ich  ihnen  geben  möchte.  Ich  habe  sehr 
deutlich  die  Empfindung,  daß  es  sich  in  kurzem  nicht  aus> 
sprechen  läßt,  was  der  Inhalt  aller  unserer  Vorstellungen,  was 
das  Ziel  alles  unseres  Wollens  ist  und  was  niis  Marx  ist,  der 
uns  mehr  ist  als  ein  Lehrer,  mehr  als  ein  Vorkämpfer,  der  uni» 
auch  ein  Symbol  ist.  Aber,  und  mit  dem  Oedanken  wollen  wir 
auseinandergehen:  wenn  das  Proletariat  durch  ir^tiid  etwaj« 
befähigt  ist,  meinen  Weg  zu  lindiii,  so  ist  es  es  dadurch,  daß 
e  <  i  c  h  als  Klasse  empfindet,  und  wenn  e<  durch 
irgeml  etwas  befähigt  ist,  seinen  Willen  zu  verwirklichen,  so 
ist  CS  der  Gedanke,  der  echt  marxistische  Gedanke,  daß  da» 
Durchsetzen  seines  Willens  eine  Aufgabe  ist,  die  nur  dem 
Proletariat  gestellt  ist  und  von  sonst  niemandem  erfüllt  werden 
kann,  daß  dasProletariat  es  ist,  dasder  Träger 
»einerBefreiungnichtnurseinkann,  sondern 
sein  muß  und  sein  wird,  daß  das  Proletariat  es  selbst 
und  einzig  las  Proletariat  es  ist,  das  diese  Befreiung  be- 
wirken kann.  i>  a  s  ist  es,  was  der  N  a  in  e  Karl  Marx 
a  g  t,  das  ist  es,  was  uns  die  Kraft  gebtni  wird, 
überall  hin  weg  zu  sc  breiten  über  die  Trümmer 
der  feudalen  Vergangenheit,  das  uns  die  Kraft 
geben  wird,    die    Ketten    der  kapitalistischen 
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Gegenwart  zu  brechen,  und  die  Kraft,  die  uns  ermög- 
lichen wird,  aufzubauen  die  große  sozialistiecbe 
Zukunft. 

In  diesem  Sinne  grüfien  wir  das  Andenken  von  Karl 
Marx,  und  in  seinem  Namen  und  in  seinem  Geiste  rufen  wir 
den>  alten  Fcldruf :  Es  lebe  die  internationale,  es 
lebe  die  revolutionäre  Sozialdemokratie,- sie 
lebe  hoch!  (Stürmische,  begeisterte  Hochrufe.  Lebhafter, 
andauernder  Beifall.) 

72. 

„Arbeil«r-Zeilanff."  5.  August  1906. 

Ein  Gedenktag« 

Wien,  4.  August. 

Morgen  werden  es  zehn  Jahre  sein,  daß  l*"  r  i  e  d  r  i  c  b 
Engels  dahingegangen,  dafi  in  seinem  stillen  Hause  in. 
London  der  Mann  die  Augen  zum  letztenmal  geschlossen,  der 
dem  kämpfenden  Proletariat  der  ganzen  Welt  Führer  und  6e> 
rater  war. 

Zobn  .lahre  sind  es  schon,  aber  wir  haben  den  Verlust 
noch  nicht  verschmerzt,  das  Gefühl,  <lal3  wir  verwaist  sind,  ist 
noch  nicht  von  uns  gowirlim,  er  felilt  uns  wie  am  ersten  Tage. 
] >enn  Fiiedricl,  Kngel<  wav  uns  nicht  nur  der  irroBc  Drnkcr, 
aor  unübertreiHifhe  Lehrer,  er  war  der  jrroj't  I'takiikrr  der 
proletari-'chen  Bew(guug.  Mit  ]\farx  hat  er  den  iJedankenbau 
des  modernen  Soziaiismus  aufV^eriehtet,  hat  ihn  von  der  Utopie 
zur  Wissenschaft  geführt.  Die  unerhörte  Knergie  seines. 
Leinens  hat  ihm  ermöglicht,  den  Wiissensinhalt  des  Jahr* 
hunderts  zusammenzufassen  und  der  grandicsen  (icsamtauffas- 
s<ung,  der  .sozialistischen  Weltanschauung  anzugliedern  und  ein- 
zuverleiben. So  ist  er  unser  Lehrer  im  höchsten  Sinne  geworden, 
der  uns  die  Bewegung  des  Proletariats  in  allen  ihren  Zu- 
sammenhängen begreifen  liefi.  Die  Klarheit,  die  Frische,  die 
Energie  seines  Geistes  machen  jede  einzelne  .seiner  kleinen 
Srhriften,  die  nun  endlich  zum  großen  Teile  gesammelt  und 
zusammengefaßt  sind,  zu  einer  unversiegbaren  Quelle  jener 
höchsfen  Form  der  Belehrung,  die  ni<lit  fertig  (»edachtes 
vermittelt,  sondern  zum  selbständigen  Denken  zwingt.  • 
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Friecirich  En^jels  bat  Karl  Marx  um  zwölf  Jahre  überlebt 
uu'i  aucli  mich  de.'jscu  Tüd  galt  ihm  uis  Höchstes,  sein  Mit- 
arbeiter zu  bleiben.  Die  Arbeit,  die  er  dem  /.weiten  und  dritten 
Bande  <les  „Kapital  "  gewidmet,  ist  ein  Denkmal  unvergleieh- 
lloher  Treue.  Aber  in  diesen  zwölf  Jahren  vvnr  die  Arbritci 
bewegnnf»  mit  Riesensehritteu  gewacht»  n.  War  sie  in  ihrejn 
embryonalen  Zustand  schon  schwer  in  der  alten  Tnter- 
isationaie''  zusammenzufaseeu^  so  wurde  ea  nun  von  Tag  zu  lag 
schwerer,  sie  auch  nur  »u  übersehen.  Je  weiter  die  Bewegung 
fortschreitet,  je  mächtiger  sie  in  den  einzelnen  Ländern  wird, 
desto  mehr  differenziert  sie  sich  auch,  desto  mehr  gewinnt  sie 
in  jedem  Lande  ihr  besonderes  Gepräge,  das  von  den  beson- 
deren Verhältnissen  dieses  Lande's  abhängt.  Aber  die  inter- , 
nationale  Zusammenfassuni^  wird  in  demselben  G-rade  not- 
wendiger, als  sie  schwerer  wird.  Da  ist  nun  Friedrich  Engels 
mit  seiner  Kenntnis  der  Dinge  und  Menschen  eingetreten.  Er 
hat  uns  einander  verstehen  gelehrt  und  so  ermöglicht,  daB  wir 
uns  verständigen.  Erst  als  er  uns  entrissen  wurde,  mußten  wir 
uns  unser  internationales  Büro  errichtet.  »SMlango  er  lobte,  hat 
er  ganz  allein  diesen  Dienst  versehen  und  mit  ganz  unver- 
gleicldicliem  Mriolge.  Weil  er  ein  wahrer  Führer  war.  ist  ihm 
nie  eingefallen,  zu  gängeln;  weil  er  ein  wahrtr  Lehrer  war.  ist 
er  weltweit  davon  entfernt  gewesen,  ein  Schulmeister  zu  sein. 
Niemals  hat  er  seine  Meinung  als  eine  cntseheiilcnde  anf- 
ge<irängt,  aber  keiner  ist  ohne  Bereicherung  von  ihm  gegangen, 
und  auch  wo  er  nicht  überzeugen  konnte,  hat  er  die  Klarheit 
dc-Ä  Erkennen.?  gefördert.  So  hat  Friedrich  Engels  der  inter- 
n.itionalen  Verständigung  als  Mittelpunkt  gedient,  weil  er  uns 
geholfen  hat,  einander  zu  verstehen. 

üneer  gröfiter  Politiker,  unser  größter  Taktiker  war 
Friedrich  Engels.  Er  ist  es  geworden,  weil  er,  der  ein  jugend- 
licher Feuergeist  geblieben  war  bis  zur  Stunde,  da  er  als  fünf- 

undsiebzigjähriger  Greis  die  Augen  schloß,  den  nüchternen 
und  ehrlichen  Blick  für  die  Tatsachen  hatte.  Xichts  dünkte 
ihm  gcfälirlicher  als  »Selbsttäuschung,  nichts  war  ihm  zuwiderer 
üU  Deklamation,  und  wäre  sie  noch  so  gutgläubig  gewesen. 
Ai»rr  auch  der  Gefahr  aller  systemisiereiiden  Köpfe,  die  Er- 
kenntnis der  Tataachen,  dem  Willen  zum  System  zu  beugen, 
ist  er  so  selten  unterlegen  wie  wenige.  Wo  es  aber  gesohah,  da 
trat  seine  Selbstkritik  berichtigend  ein.    Diejenigen  unserer 
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Ocnosseo,  die  ihrea  angeblichen  Revisionismus  dem  fabel- 
haften Dogmatismus  entgegensetzen  zu  müeeen  wähnen, 
können  an  EngeU  lernen,  welcher  Unterschied  besteht  zwischen 
zersetzendem,  unfurchtbarem,  jedes  Handeln  lähmendem  Skep- 
tizismus  tmd  nüchterner,  rücksichtsloser,  aber  schöpferischer 
Selbstkritik.  Niemiind  hat  gründlicher,  ja  graasarner  seine 
eigeiiuu  Anschauungen  unuufliorlicli  revidiert  als  Engels,  Sein 
letztes  Wort  an  das  revolutionäre  Proletariat,  jene  berühmte 
Vorrede  zu  <len  Klassenkämpfen  in  Frankreich'*,  ist  so  ein 
Stück  SelVistkritik,  das  ruhig  einbekennt:  „die  Geschielite  hat 
uiis  unrecht  prcgebcn'"  und  dn*«  auf  die  Erkenntnis  <h»r  neuen 
1  utsachen  die  moderne  Taktik  des  kämpfenden.  rroIetariatf.<« 
aufbaut. 

Wie  oft,  seit  wir  Engeis  entbehren  müssen^  hätten  wir 
ihn  so  bitter  nötig  gehabt!  iSein  klares  Auge,  das  durch  keine 
Spur  von  Bechthaberei  getrübt  war,  hätte  uns  manche  Wirren 
leichter  lösen  lassen,  seine  erfahrene  Hand  hätte  une  über 
manchen  Streit  hinübergeholfen.  Er  war  der  Vertrauensmann 
der  Sozialdemokratie  aller  Länder  und  mühsam  müssen  wir 
nun  gemeinsam  suchen,  die  Leistung  zu  ersetzen,  der  nur  er 
gewachsen  war.  In  **einern  fJoit^te  zu  wirken,  ist  das  Höchste, 
was  wir  von  uns  selbst  verl.ui^reu  können. 

Jefle«s  flahr,  seit  Engeis  gestorben,  hat  grolie  Verände- 
rungen gebracht.  Immer  mehr  wird  die  proletarische  Bewegung 
Kern  und  die  Achse  der  Geschieh te  unserer  Zeit.  Die 
Gedankenwelt  d(s§  Sozialismus  bemächtigt  sieh  aller  Gehirne, 
sie  wird  die  treibende  Kraft  des  Proletariats  und  wirkt 
lähmend  auf  die  herrschenden  Klassen,  die  sieh  ihr  trotz  alles 
Widerstrebens  nicht  verschließen  können.  Der  Klassenkampf 
gebt  in  die  Breite  wie  nie,  nimmt  die  mannigfaltigsten  Formen 
an  und  spitzt  sich  da  und  dort  zu  kritischen  Phasen  zu.  Aber 
alle  Einzelheiten  der  Geschehnisse  treten  in  ihrer  Bedeutung 
zurück  hinter*  der  entscheidenden  Wucht  der  Tatsache,  daB 
Rufiland  in  die  Ära  der  Bevolution  eingetreten.  Man  kann 
nicht  ohne  Schmerz  daran  denken,  daß  Marx  und  Engels  diese 
Tage  nicht  erlebt,  die  sie  herbeisehnten  mit  allen  Fibern  ihres 
Seins.  Daß  der  I{,rulkampf  gegen  den  Zarismus,  dessen  Erfolg 
sein  Sturz  sein  muß,  nicht  nur  für  Rußland,  sondern  für  <lie 
Gesamtbewe^uüg  die  größte  Be<leutung  hal)en  wird,  das 
empfinden    wir    alle.    Die    russische    Revolution    wird  der 


Digitized  by  Google 

1 


176 


■ 

* 

Bin  Brief  von  Friedrich  Engels 


A rbeiterbewc^iiiii:  des  Westens  einen  n  e  u  o  n  A  ii  <  t  B  u  n  d 
neue,  b  e  s  <  o  r  u  K  a  ni  ^>  f  b  c  «I  i  n  g  u  n  g  c  n  gel»  r  n  und 
damit  den  i  e  g  d  e  modernen,  industriell  e  n 
Proletariats  besclileuaigen,  schrieb  Engels  1894. 
Wir  stehen  davor,  diese  Weltenwende  zu  erleben.  Wie  da» 
neanzehnte  Jahrhundert  von  der  Französischen  l^'volution,  so 
wird  daa  zwanzigste  von  der  russischen  Revolution  eingeleitet. 
Ein  neues  Jahrhundert  der  Revolution  bricht  an»  der  Hevo- 
Iction»  deren  Träger  aber  nicht  mehr  da»  Biii^rtum,  sondern 
das  Proletariat  sein  wird.  Den  Weg  dieser  Revolution  haben*  uns 
Karl  Marx  und  Friedrich  Engels  erleuchtet.  Dae  Vermächtnis 
Engels*  insbesondere,  unseres  „Generals'S  ist  die  Strategie  und 
die  Taktik  der  revolutionären  Bewegung.  Unvergeßlich  ist  sein 
•  Angedenken,  unsterblieh  sein  Werk,  nnerschöpflicli  die  Wir- 
kung, die  über  sein  Leben  hinaus  von  seiner  Persönlichkeit 
ausgeht. 

73. 

..Der  Kampf."  1.  Mm  1908. 

Ein  Brief  von  Friedrich  Engels. 

Die  Redaktion  des  „Kampf"  hat  mich  aufgefordert,  ihr 

den  unten  folgenden  Brief  von  Friedrieh  Engels  zum  Abdniek 
zu  überlassen,  und  ieh  bin  mit  ihr  der  ^[cinung.  daß  sein  Inhalt 
durch  ein  nirht  geringes  sachliehes  nnd  pcTirÖnliL-hes  Interesse 
ilie  Veröffentlichung  reehtfertiart.  Vor  allem  trägt  der  Hritf, 
wie  jede  Zeile,  die  Engels  schrieb,  das  (icpriige  de.-  ganzen 
Menschen,  seiner  Kraft  und  l.ieben'?wiirdigkeit.  Dann  ist  er 
e<n  Bei'spicl  da  für,  wie  hilfsbereit  unser  „Cieneral"  für  seine 
Schiller  und  Freunde  war  und  wie  etwa  die  Korresi>onden2 
aussah,  die  er  in  einem  halben  Dutzend  Sprachen  bis  in  die 
letzten  Wochen  todbringender  Krankheit  hinein  fiilirte,  und 
das  neben  «einer  schweren  schriftstellerischen  Arbeit,  seinen 
umfassenden  und  intensiven  Studien;  weiter  aber  ist  die  An* 
Weisung,  die  Engels  für  das  Studium  des  dritten  Bandes 
„Kapital"  gibt,  wichtig,  weil  niemand  kompetenter  d«zn  war 
als  er.  Schließlich  werden  unsere  österreichischen  Genossen 
in  diesem  Briefe  wieder  einen  Beweis  dafür  finden,  mit  welchem 
gespannten  Interesse  Engels  unsere  Bewegung  in  allen  ihren 
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Einzelheiten  vrrfolgte.  Welch  herzliche  Sorgfalt  er  ihr  widmete 
und  welch  grofie  HaffiuiiigexL  er  auf  sie  setzte,  das  bat  er  selbst 
anderthalb  Jahre  vorher  im  Wiener  Sofiensaal  ausgesprochen. 

Zum  nihereu  Verständnia  einiger  Einzelheiten  des  Briefes 

diene  folgendes:  Es  war  das  erste  Quartal  der  täglichen  ,,Ar- 

ueitcr-Zeitnri/;''  und  das  letzte  Quartal  der  Koalitionsregierung. 
Unser  Wahlreohtskampf  hatte  wieder  einen  llö-hepunkt.  Das 
famose  ,,8ui>kujiiitee"  war  im  Begriff,  an  «einer  impotenten 
Schuftigkeit  kaput  zu  geiien.  Wie  ^^ehr  die  Arbeiterschaft  be- 
griffen hatte,  daß  die  Walilreforni  ,,du.s  Fulerum  für  die  ent-  , 
scheidende  Wirkung"  in  der  österreic'hischen  Politik  .sei,  konnte 
ihm  die  Kummer  der  „Arbeiter-Zeitung*'  sagen,  die  er  einen 
Tag  später  erhielt,  nachdem  er  seinen  Brief  abgeschickt  hatte, 
und  die  von  dem  gewaltigen  Aufmarsch  beim  Märzmonument 
und  einer  noch  wirksameren  Demonstration  vor  dem  Parlament 
erzählte. 

Ich  mußte  damals  auf  einen  Monat  ,,ins  Loch*' ;  eigentlidi 
auf  sieben  Wochen  in  zwei  Raten.  Warum,  weiß  ich  nicht  mehr 
genau.  Wahrscheinlich  hatte  ich  meinem  Zweifel  an  der  politi- 
schen Wei:<lieit  der  Herren  Windi-chgrätz  und  Plener  be- 
scheidenen Ausdruck  gegeben.  Wir  löj-tcn  uns  ja  damals  in  den 
„besseren*"  Bezirk.sgeriehtsarresten  —  ich  schwiirmte  iiir  Seehs- 
haus  —  ab,  wie  die  Seliihlwachen.  Da.s  waren  die  in  ihrer  Art 
guten  Zeiten,  wo  die  österrei einsehe  Regierung  noch  etwas  für 
unsere  theoretische  Weiterbildung  tat;  jetzt  ist  es  uns  schwerer 
geworden,  die  Muße  für  ruhiges  Studium  zu  finden.  Hinzufügen 
will  ich  noch,  daß  ich  wie  manche  Freunde  <his  von  Engels  ge- 
gebene Rezept  zum  Studium  des  „Kat»ital''  fleißig  befolgt  habe 
und  daß  ich  es  bestens  empfehlen  kann.  Probatum  est. 

Das  Leiden,  über  da>  llniicLs  khitdi,  war  ein  altes  chroni-  . 
sches  Ül>el,  ein  unheiiuemes,  aher  sonst  harmloses  Bniehleiden. 
Kr  ahnte  nieht,  daß  iim  wenige  Wdcheu  .-i>äter  jene  furchtbare  ♦ 
Krankheit  packen  sollte,  der  er  im  AuLrust  (k-s^clhen  Jahres 
erlag.  Ende  März  zei^^teu  bioh  die  er-^ten  ernsten  Symptome  von 
Krebs  der  S])eiseröhre,  der  dann  ra])id  um  sich  griff.  Er  mußte 
doch  Seeluft  brauchen;  zum  letztenmal.  Als  ich  ihn  ira  Juli  in 

Eastbourne  aufsuchte,  fand  ie!i  einen  sterbenden  Mann.  

So  ist  der  hier  veröffentlichte  Brief  einer  der  letzten,  die  ich 
von  ihm  erhielt. 

(Folxt  der  in  dieser  Ausgabe  als  Nr.  63  abKedmiAte- Brief.)  y 
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74. 

„Der  Kampf."  1.  Oktober  1913. 

Der  Briefwechsel  zwischen  Marx  und  Engels. 

Die  Briefe,  die  Karl  Marx  und  Friedrich  Engeis  einander 
schrieben,  lioi^en  nun,  soweit  sie  erhalten  sind,  in  vier  starken 
Bänden  der  Öffentlichkeit  vor.  Der  erste  der  abgedruckten 
Briefe  ist  Ende  September  1844  aus  Barmen  von  dem  vierund- 
zwanzigjährigen  Engels  an  den  2wei  Jahre  älteren  Marx  nach 
Paris  gerichtet,  den  letzten  schreibt  „der  Mohr'*  am  10.  Janner 
]b83,  drei  Monate  vor  seinem  Tode.  Es  sind  die  Dokumente 
eines  gemeinsamen  Leben«  von  beispielloser  Fülle,  Kraft  und 
Spannung.  Sie  zeigen,  wie  sich  im  Kopfe  jedes  der  beiden 
Männer  die  Geschichte  dieses  Zeitraumes,  deren  Inhalt  die 
i'/volutioiiuiL'  Umgestaltung  Europas  ist.  aufgelöst  in  Tages- 
treschichte,  -spiegelt,  wie  die  Verbindung  von  gewaltigster 
1  )enkail>oit  der  8ch(>pfer  des  wissenschaftlichen  SozialismuB 
mit  tiiglifli  Itc'tiitigter  Energie  politischen  Jlanch^lns  der  (iriin- 
der  und  Fülirer  der  Tnternatio?i,qle.  der  Berater  des  i'ruletariatfi 
von  zwei  Weltteilen,  erstaunlichstes  Ereignis  wurde.  Aber 
dieser  Briefwechsel  bringt  mehr  als  das  Bild  der  Leistung  von 
zwei  Männern,  er  führt  uns  eine  Gemeinsamkeit  vor,  die  ganz 
einzigartig  ist.  Was  Marx  und  Engels  verband,  wird  durch  das 
Wort  Freundschaft  nur  sehr  unvollkommen  ausgedrückt;  es 
war  Gemeinschaft  «und  Gemeinsamkeit  der  Arbeit,  des  Denkens, 
Forschens,  Handelns,  Kämpfens,  des  ganzen  Lebens  nach 
seinem  ganzen  Inhalt  und  in  allen  seinen  Formen.  Von  diesem 
Verhältnis  bekommt  man  erat  durch  diesen  Briefwechsel  eine 
ausreichende  Vorstellung.  Was  beide  als  Hemmung  empfanden, 
dafi  Marx  in  London  und  Engels  bis  1870  in  Manchester 
wohnte,  wird  uns  nun  zur  unschätzbaren  Quelle  deutlichster 
Einsicht  in  ihr  Leben.  Denn  da  sie  —  von  kargen  Tagen  de« 
Beisammenseins  abgesehen  —  auf  schriftliclien  Verkehr  an- 
gewiesen waren,  haben  wir  nun  in  Briefen  aller  Art,  vom  flüch- 
tigen Zettel  bif  zur  auöfiihrlichsten  Darlegung,  Zeugnisse  von 
dem  Leben  fast  jenJen  Tages. 

Die  Frische,  Unmittelbarkeit,  Lebendigkeit  dieser  Briefe 
gibt  ihnen  einen  unerschöpflichen  Reiz.  Sie  ersetzen  den  münd- 
lichen Gedankenaustausch  der  xwei  Freunde  und  sind  darum 
ursprünglicher,  ungehemmter  im  Ausdruck  als  selbst  Tage- 
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bächer  gemeinhin  sind,  die  doch  die  Absicht  haben  festzu- 
halten, was  von  dem  Eindruck,  der  Stimmung  des  Augenblicks 
aufbewahrt  werden  soll.  Diese  Briefe  aber  sind  aus  der  Stunde 

für  die  Stunde  entstanden  und  haben  ihren  Beruf  erfüllt^ 
wenn  sie  das  Auge  —  fast  möchte  man  sagen  das  Ohr!  —  des 
Empfänger.^  getroffen,  der  seinerseits  sie  als  aus  dem  Fhisse 
der  Gedanken  und  der  Stimmung  entspringend  aufnimmt  und 
nicht  als  fe.^tgefrorene,  starrgewordene  MeinnnL''en  miLUersteht. 
Das  Bild  dieser  absoluten  Offenheit,  Uageziigeltheit  und  Un- 
geniertheit  in  dem  Verkehr  zweier  gewaltiger  Menschen  gibt 
dem  Briefwechsel  ein  ganz  besonders  psychologisches  Inter- 
esse; aber  gerade  hierin  liegt  auch  eine  ernste  Gefahr  des  Miß- 
verständnisseS;  ja  des  Mißbrauchs  solcher  Veröffentlichungen. 
Bedarf  es  schon  großer  Vorsicht  und  Liebe  zur  Wahrhaftig- 
keity  aus  einzelnen  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen  Stellen 
von  Werken  und  Beden,  die  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt 
»ind,  die  richtigen  Schlüese  zu  ziehen^  so  ist  die  Gefahr  hier 
um  so  größer^  daß  Kommentatoren,  auch  wenn  sie  besten 
Willens  wären,  aus  einzelnen  Äußerungen  dieser  Briefe  völlig 
falsche  Schlüsse  ziehen,  in  -dem  sie  für  fest  und  starr  ansehen, 
was  fließt,  als  Meinung,  was  nur  Ein i all,  als  Urteil,  was  nur 
Stimmung.  Aus  Zeugnissen  größter  subjektiver  Wahrheit 
i<unnen  Bilder  grcißter  objektiver  T^nwahrlieit  gewonnen 
werdrn.  Marx  und  Engels  hatten  nicht  nötig,  in  ihrem  Ver- 
kehr vor  Einseitigkeiten  auf  der  Hut  zu  sein,  denn  «ie  waren 
»icher,  daß  vom  Empfänger  die  andere  Seite  gekannt  und 
vorausgesetzt  wurde.  Wenn  Marx  sich  über  das,  was  er  als 
Lassalles  ökonomische  Mißverständnisse  und  persönliche  Takt- 
losigkeiten bezeichnete,  in  heftigen  Worten  an  Engel«  austobt, 
hat  er  nicht  nötig  immer  hinzuzufügen:  „Aher  politisch  war  er 
sicher  einer  der  bedeutendsten  Kerle  in  Deutschland  und  der 
einzige  Kerl  in  Deutschland  selbst,  vor  dem  die  Fabrikanten  und 
FortBchrittsschweinehunde  Ang«t  hatten."  Engels  wußte  ganz 
genau,  wari  Marx  von  dem  „toten  Leiwen"  hielt,  und  war  darin 
mit  ihm  einig,  daß  Lassalles  „unsterbliches  Verdienst  es  ist^  ' 
nach  fünfzehnjährigem  Schlummer  die  Arbeiterbewegung  in 
Deutschland  wieder  wachgerufen  zu  habeu".  Und  so  in  hundert 
anderen  Dingen.  Die  Briefe  sind  erfüllt  von  einem  unaufhör- 
lichen Ringen  nach  Selbstverständigung,  von  schonungsloser, 
bohrender  Selbstkritik,  daneben  aber  findet  man  auf  jeder 
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Seite  übermütigste  Para<loxie  bis  zur  burschikosen,  ja  blutigea 
Seibstironie.  So  unvergleicidich  aDizichrii  l  und  fesselnd  das  ist, 
die  Empfindung  wird  manchen  Leser  be^chleichen,  daß  es  in- 
diskret ist  und  dafi  eine  Art  Schamhaftigkeit  sich  dagegen 
sträubt,  sich  in  das  nun  nackt  daliegende  innerste  Gedanken- 
leben dieser  zwei  großen  Menschen  zu  drängen.  Aber  eben  ihre 
gcachichtliche  Große  macht,  daß  sie  den  Anspruch  auf 
Schonung  verwirkt  haben,  und  Bebel  hat  recht,  wenn  er  im 
Vorwort  sagt:  ,»Vor  allem  hat  die  sozialistisch  denkende  Welt 
Anspruch,  ein  unverfälschtes  Bild  von  dem  Werdegang,  dem 
Fühlen  und  Denken  der  beiden  Männer  zu  erhalten,  die  als  die' 
Begründer  des  modernen  wissenschaftlichen  Sozialismus  an- 
geseheu  we  rden  müssen  un<l  die  für  ihn  als  die  Sache  des  Prole- 
tariats ihre  ganze  Persönlichkeit  einsetzten." 

So  empfand  auch  Engeis  selbst;  er  hat  -die  Veröffent- 
iiehung  des  Briefwechsels  gestattet,  ja  gewünscht,  und  man 
muß  ihm  dankbar  sein  dafür  sowie  seinen  Willens  Vollstreckern 
Bebel  und  Px^mstein,  die  sich  ihrer  ungemein  schwierigen  Auf- 
grabe mit  Takt  und  Geschick  unterzogen  haben.  So  imponierend 
das  Bild  der  Persönlichkeit  von  Marx  und  Engels  auch  schon 
bisher  erschien,  im  wesentlichen  konnte  es  nur  aus  dem  Ergeb- 
nis, aus  der  voHendeten  Leistung  entnommen  werden.  Erst  jetzt 
kann  man  die  ungeheuerliche  Größe  der  Arbeit  ermessen,  die 
sie  für  notwendig  gehalten,  um  ihrer  Aufgabe  zu  genügen.  Ünd  ~ 
diese  Arbeit  wird  getan  unter  einer  Fülle  von  Schwierigkeiten, 
deren  jede  einzelne  auch  willensstarke  Menschen  erdrücken 
konnte.  Ais  Marx  mit  meiner  Familie  in  London  ankam,  mußte 
er  das  Flüchtliugselend  in  allen  seinen  Bitterkeiten  auskosten 
h'is  auf  die  Neige.  Not  und  Kranklieit,  der  widerwärtige  und 
zeitraubende  Emigrantcnzw  ist  raul-teii  ilnn  Zeit  und  Kraft. 
Dabei  i^t  er  ununtcrliniclicn  tätig,  die  l'adcii  der  durrli  den 
Sieg  der  Reaktion  zertrümmerten  revolutionären  Organisation 
in  Deutschland  durch  eine  unifangreiche  Korrespondenz  wieder 
anzuknüpfen  und  zu  vervollständigen,  äteht  mit  den  Füljrern 
der  Bewegung  in  England  selbst  in  vni:^tQr  Fühlung  und  führt 
einen  endlosen,  mühevollen  Kleinkrieg  für  die  reinliche 
Scheidung  der  Kommunisten  von  bürgerliehen  Demokraten  ' 
und  unklaren  Köpfen  und  Phrasendreschern  aller  Nationen 
und  jeden,  zum  Teil  sehr  bedenklichen  Kalibers.  Und  wahrend 
er  so  leistet,  wa-s  «Hein  schon  die  Kraft  von  zwei  tüchtigen 


Digitized  by  Google 


Der  Briefwechs«!  zwiiicheii  Man  und  Engeia 


Menschen  liinr»  ii  iu'ud  in  AnJ^pruch  nehmen  würfle,  findet  er 
Zeit  und  Kraft,  nicht  nur  ini  Leoesaal  des  Kritiüh  Museum  das 
Material  für  Hein  ökonomisches  Werk  zu  sammeln,  sonderu 
«ogar  diese  Arbeit,  die  den  höchsten  (»rad  von  geistiger  An- 
spannung und  Sammlung-  fordert,  in  gewaltigen  t5tößen  weiter- 
zubringen. Über  jeden  Schritt  dieser  Arbeit  gibt  er  JCn^eU 
Bericht,  und  wie  er  in  politischen  und  organisatorischen 
Dingen  auch  nicht  da^»  geringste  unternimmt^  ohne  Engels  be- 
fragt zu  haben:  was  denkst  du  davon?  so  unterrichtet  er  ihn 
in  langen  Auseinandersetzungen  über  den  Stand  seiner  theo- 
retischen Arbeit;  jeden  Zweifel»  jedes  Bedenken  legt  er  ihm 
vor  und  sie  beruhigen  sich  nicht,  bevor  sie  zu  Übereinstimmung 
und  Klarheit  gekommen. 

Kngels'  Leistvin^  und  Persönlichkeit  uiid  sein  Verhältnis 
zu  Marx  kann  erst  aus  <iuv>eiM  Briefwechsel  v<>ll  erkannt,  wer- 
den. Man  hat  inuner  gewußt,  daß  Kngels  dem  Freimdc  nach 
Kräften  jsreholfen  hat,  die  schliminste  Not  zu  überwinden,  und 
daß  er  Anteil  hatte  an  «einer  virtschaftlichen  und  politischen 
Arbeit.  Jetzt  wissen  wir  mehr  und  erkennen  «us  den  Briefen 
mit  wachsender  Ergriffenheit,  daß  Engels  seines  I^bens  Inhalt 
darin  gesehen  hat,  Helfer  des  Genius  und  seines  Werkes  zu 
sein.  Aber  diese  Hingebung  bedeutet  für  Engels  keineswegs 
zurücktreten  oder  gar  sich  unterordnen.  Dazu  war  Engels 
eine  viel  zu  starke  und  reiehe  Persönlichkeit,  und  gerade  die 
Selbständigkeit  und  Kraft  seiner  Persönlichkeit  machte  aus 
ihm  den  Helfer,  den  Marx  brauchte,  und  ohne  den  er  sein 
Werk  nicht  hatte  voUhriiigcii  küunen.  ^Iclir  als  dreißig  .lahre 
ist  Engels  ihm  helfend  zur  Seite  ^^estanden.  und  jedes  Blatt 
dieser  Briefe  gibt  davon  Zeu^mis.  Aber  nicht  ia  einem  einzigen 
Worte  dieser  tausend  Briefe  kommt  etwas  zum  Ausdruck,  was 
nach  Entsagung  schmeckt  und  nach  Opfer  bringen  oder  Opfer 
annehmen.  Engels  will  dasselbe,  was  Marx  will;  sie  tragen  ge- 
meinsam die  gemeinsame  Last.  Immer  wieder  muß  man  an  die 
naiven  Worte  denken,  die  der  junge  Engels  im  Jahre  1844  an 
Marx  schreibt.  Er  kündigt  ihm  das  Erscheinen  von  Stimers 
Bueb  ffier  Einzige  und  sein  Eigentum"  an,  natürlich  nicht 
ohne  es  sofort  in  Grund  und  Boden  zu  kritisieren  als  „voll- 
kommenen Ausdruck  der  bestehenden  Tollheit'^  ünd  er  fügt 
gleich  hinzu,  was  „man  dem  Kerl  erwidern  muß*',  daß  nämlich 
seine  egoistischen  Menschen  notwendig  aus  lauter  Egoismus 
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KommunisUn  i<]<;n  nnisfen  und  daß  „d«9  menschliche  Herz 
von  vornhoroin,  unmmitt^lhar  in  soinera  E^oiFmu.'^  uneigen- 
nützt^r  und  aufopfernd  ist".  Wahr  aber  an  »Stirners  Prinzip  aei 
allerdiugH,  daß  ,,w  1  r  erst  eine  Sache  zu  unserer 
eigenen  e/?oiätischen  Sache  machen  müssen^ 
che  wir  dafür  etwas  tun  können*'  und!,  fährt  er 
fortj  „daB  wir  also  in  diesem  Sinne  auch  aus  Egoismus  Kom- 
munisten sind)  aus  £!goi«mus  Menschen  sein  wollen,  nicht  bloß 
Individueii'\  Zu  seiner  „eigoistischen  Sache''  hat  Engels  den 
Befreiungskampf  des  Proletariats  gemacht,  dessen  schärfste 
Waffe  2u  schmieden  die  Lebensarbeit  von  Marx  ist.  Dieses 
Leben  und  iliese  Arbeit  zu  ermöglichen,  ist  nicht  minder  seine 
Sorge  wie  die  von  Marx  selbst.  Fnermüdlich  schafft  er  Geld 
herbei,  um  das  Äußerste  an  Not  von  Marx  fernzuhalten  und 
ohne  Zweifel  bleibt  er.  um  diese  M()^i:lichkeit  zu  haben,  Sklave 
des  ihm  län^t  widerwürtijß:  gewordenen  „Kommerzes**.  Aber 
alle  diese  Fürsorge,  die  üin  selbst  oft  in  peinliche  Verlegenheit 
bringt,  ist  nichts  im  Vergleich  zu  der  proBartigen  Selbstver- 
ständlichkeit, mit  der  er  seine  Zeit  und  seine  Arbeit  in  den 
Dienst  der  Bedürfnisse  des  Freundes  stellt.  Marx  gelingt  es 
endlich  durch  regelmäßige  Mitarbeit  an  der  „Newyork 
Tribüne*'  die  ersehnte  Quelle  halbwegs  regelmäßigen,  wenn 
auch  elend  kargen  Erwerbes  zu  finden,  aber  noch  macht  ihm 
das  Englische  Schwierigkeiten,  die  er  übrigens  überschätzt.  So- 
fort übernimmt  Engels  die  Arbeit,  indem  er  nicht  aur  über* 
setzt  und  zurechtfeilt,  was  Marx  geschrieben,  sondern  selbst 
schreibt,  sobald  Marx  irgendwie  durch  Krankheit  oder  Über* 
lastung  mit  Arbeit  verhindert  ist,  oder  der  zu  behandelnde 
Stoff  seinem  besonderen  Arbeitsgebiet  näher  liegt.  Und  als 
Marx  später  die  Mitarbeit  an  einer  in  Amerika  erscheinenden 
Enzyklopädie,  t  iiu  r  Art  Konversationslexikon  proBen  Stiles, 
angeboten  wird,  ist  er  sutort  Feuer  und  Flainnie  dafür  und 
übernimmt  gamz  selbstverständlich  alle  Artikel,  die  mit  Kriegs- 
Wissenschaft  und  Kriegsgeschichte  irgendwie  zusammen- 
hängen. Mit  welcher  in  die  Tiefe  der  Probleme  gehenden 
Gründlichkeit,  mit  iwelchem  ungeheuren  Aufwand  an  Fleiß 
und  Ausdauer  er  diesen  Zweig  der  Geschichte  studierte,  er^ 
fährt  man  deutlicher  noch  als  aus  seinen  veröffentlichten 
Schriften  aus  diesem  Brierfwechsel  und  sieht  zugleich,  dafi  er 
meiDte,  durchaus  nicht  nur  Wissensehaft,  sondern  auch  Vor- 
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bereitung  für  ihre  praktiecHe  Aaweaduog  zu  treiben.  Bi»  weit 
in  die  Sechzi{;er jähre  hinein  hoffte  er  noch,  immer,  es  werde  ilisn 
vergönnt  sein,  za  Pferde  zu  steigen  und  ein  Kevolutionskeer 
2U  führen. 

Denn  da6  die  Ära.  der  Revolutionen  durch  die  Beaktions- 
Periode  der  F&ifsigerjalire  nur  unterbro<^en,  a1>er  keineswegs 

geschloesen  sei,  war  beider  Überzeugung  und  leiden^ehaftlich 
gehegter  Olaube.  Jedes  der  ^^luücn  Krei^nisse,  die  au  ihnen 
vorüberziehen,  untersuchen  uiid  werten  ^ie  von  diesem 
Gesichtspunkt ,  und  nichts  ist  fesselnder,  als  ii\  >(  licn,  wie  jede 
Enttäubchunpr  ihnen  ziun  Ausgangspunkt  n*  ipi  Krkenntnis, 
aber  auch  neuer  Hoffnung  wird.  Die  Umwälzung,  die  sie  er- 
sehnten, hat  sich  freilich  in  anderer  Form  vollzogen,  als  sie 
meinten,  und  schmerzlich  enttäuscht  wurde  ihre  Sehnsucht 
nach  der  deutschen  Kevolution,  die  dem  deutschen  Volke  Ein- 
heit  und  Freiheit  bringen  und  das  Signal  zum  entscheidenden, 
weltumspannenden  Kampfe  eein  sollte.  Aber  wenn  Marz  noch 
Ende  1867  knirschend  der  „deutsdien  Philister*'  gedenkt, 
^»deren  ganze  Vergangenheit  bewiesen,  dafi  ihnen  die  Einheit 
nur  von  Gottes  und  Säbele  Gnaden  oktroyiert  werden  kann", 
so  zieht  Engels  —  und  Marx  stimmt  ihm  zu  —  schon  Ende 
Juli  1866  in  einem  sehr  merkwürdigen  Brief  kaltblütig  die 
Konseqiieü/,  aus  den  Ereiß-ni.ssen.  ,,Wir  müssen  üben-?ogut  wie 
andere  die  Tatsache  anerkennen,  nie  mag  uns  gefallen  oder 
nicht*'  .. . .  „Die  Sache  hat  das  Gute,  daß  sie  die  Situation  ver- 
einfacht, eine  Eevolution  dadurch  erleichert,  daß  sie  die 
Krawalle  der  kleinen  Hauptstädte  heseitig-t  und  die  Kntwiek- 
lung  jedenfalls  beschleunigt.  Am  Ende  ist  doch  ein  deutsche« 
P&rlunent  ein  ganz  anderes  Ding  als  eine  preußische  Kammer. 
Die  f^mizQ  Kleinstaaterei  wird  in  die  Bewegung  hineixigerisseu, 
die  schlimmsten  lokalisierenden  Einflüsse  hören  auf  und  die 
Parteien  werden  endlich  wirklich  nationale,  statt  bloße  lokale. 
Der  Hauptnachteil  iet  die  unvermeidliche  Überflutung 
Deutschlands  durch  das  PreuBentum  und  der  ist  ein  sehr 
groBer.  Dann  die  momentane  Abtrennung  Deutschösterreichs, 
die  ein  sofortiges  Vorschreiten  des  Slawischen  in  Böhmen, 
Mähren,  Kärnten  zur  Folge  haben  wird.  Cremen  beides  ist  leider 
nichts  zu  machen.  Wir  können  also  ir:\v  uidits  andere.^  tun,  als 
da-  Faktum  einfacii  akzeptieren,  ohne  zu  billigen,  und  die 
sich  jetzt  jedenfalls  darbieten  müssenden  größeren  FaziUtäten 
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zur  nationalen  Organisation  und  Vereinigunur  des  deut- 
schen Proletartata  benützen,  soweit  wir  können/'  Vielleicht 
war  ao  nüchterne  Auffassung  der  Tatsachen  in  London  leichter 
SU  gewinnen  als  auf  dem  deutschen  Schauplatz  der  Ereiipiissef 
wo  die  kleine  Partei  unter  Liebknechts  Führung  nicht  nur 
gegen  Bismarck,  sondern  auch  und  hauptsächlich  gegen  die 
Lassalleaner  zu  kämpfen  hatte.  Wenn  sich  Liebknecht  von 
aeinem  Bipmarckhaß  an  die  Seite  der  süddeutschen  Parti- 
kuJaristcn  dräii^rcn  ließ,  wird  er  immer  und  sehr  lebhaft  von 
rx)ndon  zur  Onlimni?  gerufen  und  die  Kritik  seiacr  Politik 
ist  fort^('s«  t/.t  (Mm  iibtand  der  l'.rörterung.  Für  «eine  Taktik 
kann  ilim  Mn^feU  ,,niir  xwei  llaiipt^re?*icht?punkt»'  ir<d><M)  :  1.  sich 
zu  den  Krci^nissen  und  Resultaten  von  ]8Ü(J  niebit  rem  ne^rativ. 
das  heißt  reaktionär,  sondern  kritisch  zu  verhalten,  und  'Z,  die 
l^einde  Bistnarek.s  ebensosehr  anzu^rreifen,  wie  diesen  solbst^ 
da  j^ie  ebenfalls  nichts  wert  sind''.  Die  zum  guten  Teil  neue 
Beleuchtung  zu  r  rörtcrn,  die  das  Verhältnis  zu  Schweitzer  und 
der  Bruch  mit  ihm  erfährt^  würde  hier  zu  weit  führen.  Wie  wir 
überhaupt  zunächst  der  grofien  Verlockung  widerstehen  müssen^ 
aus  dem  überreichen  8toff  einzelnes  herauscuigreifen*  Soweit 
die  vier  Bände  .geschtohtiiches  Material  bringen,  wird  es  toü 
berufenen  Kennern  gefördert,  geordnet  nnd  nutzbar  gemacht 
werden  müssen.  Das  Bild  der  großen  Persönlichkeit  aber,  das 
die  Briefe  gewijsserroaBen  als  eine  Reihe  von  Momentaufnahmen 
darbieten,  kann  durch  keinen  Bericht  auch  nur  annäiierad 
uiederp:e^feben  werden.  Hie  X'ollbliiti^keit  des  Temperaments, 
der  «priiliende  Geist,  dal>ei  vor  allem  die  nie  ermattende  Leiden- 
schaft, die  nicht  minder  der  Wissenschaft  gilt  als  der  Kevolu- 
tiou,  d<r  fausti'iche  Trieb,  die  ^unzv  ^xciatige  l'kitw  ick  hing  in 
•»ich  aufzunehmen,  zu  verarbeiten  und  ihrer  wissenschultiichen 
Leistung  einzuordnen,  und  das  alles  mitten  im  politischen 
Tageskampf  nn^  gehetzt  von  der  aufreibenden  Qual  des 
Bingens  um  die  elende  Notdurft  der  £xistenz,  gepeinigt  von 
dem  eklen  Detail  des  Lebens  in  allen  seinen  widerwärtigsten 
Formen  —  das  alles  läßt  ans  dem  Briefwechsel  einen  in  eeiaer 
Art  einzigen  Eindruck  gewinnen,  der  nicbt  abgeschwächt 
sondern  verstärkt  wird  dadurch,  daß  er  nichts  verbirxrt,  sondern 
im  Gegenteil  nidhtTiur  alle  Irrtümer,  sondern  auch  alle  Mensch- 
lichkeiten der  beiden  Männer  unverhüllt  bioülegt  und  in 
grellem  Tageslicht  zeigt. 
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'  Eine  eigene  Dawtellttng  müßte  der  Entstehull^^sp:(.sc•hichte 
des  „Kapit«!'*  gewidmet  sein,  de»  Schmerzenskindee  von  Marx 
urid  in  mehr  als  einem  Sinne  auch  von  Engel».  Die  Konzeption 
reicht  bis  in  die  vierriger  Jahre  zurück  und  wenn  auch  Marx 
eohon  damal«  vielleicht  so  ungeduldig,  aber  kaum  eo  sanguinisch 
war  wie  Engel«,  eo  hatte  er  gewiß  keine  Ahnung  davon,  daß 
dieses  Wtrk  bis  an  sein  Lebensende  den  Mittelpu;ikt  seiner 
püny.^n  Existenz  bilden  werde.  Engels  allerdings  schreibt  ihm 
um  20  Jännor  1845  —  man  liest  es  mit  wehmütigem  Lächeln: 
.,Wa«  uns  jetÄt  vor  allem  nottut,    »ind  ein  paar  größere 
Werke...  Marh»\  daß  Du  mit  Deinem  nationalökonomischen 
Buche  fertig  wirst,  wenn  Du  selbst  uudIi  mit  Vielem  un- 
zufrieden bleiben  solltest,  es  ist  «uiurlpi.  die  Oenuitcr  sind  reif 
und  wir  müssen   das  Eisen  schmHHieu,  wt-il   o*-*  warm  ist... 
»  Jetzt  aber  ist  hohe  Zeit,  darum  mache,  daü  Du  v(.r  Ai.iil  fertig 
•wirst,  mach*s  wie  ich,  setze  Dir  eine  Zeit,  bis  wohin  i  hi  positiv 
fertig  sein  willst,  und  sorge  für  baldigen  Druck... 
Aber  heraus  muß  es  bald."  Und  so  hat  er  immer  ge<lrängt,  noch 
mehr  als  «wanzig  Jahre  lang,  bis  auch  nur  der  erste  Band  er- 
schienen war.  Dabei  hat  Marx  wahrhaftig  «eine  Zeit  nicht  ver- 
loren, trotz  Politik,  trotz  der  Ja«d  nach  dem  Schilling  und 
häufiger  Krankheit.  Im  Mai  1B63  klairt^  er  über  die  Leiden,  die 
ihm  d  e  Anschwellung  der  Leber  bereitete  „und  Du  gUubst 
nicht  wie  das  aitf  die  Moral  eines  Menschen  einwirkt,  die 
Dummheit  im  Kopl  und  die  l'aralysis  in  den  Glicidern,  die  man 
fühlt...    Ich    war    natürlich    ui    der    Zwischenzeit  nicht 
müßig,  aber  ich  konnte  nicht  arbeiten.  Was  ich 
tat,  war  teils  meine  Lücken  i  diplomatische,  historische)  in  der 
ru.S9isch-preuöisch-polnisehen  (le.^hichte  ausfüllen,  teils  aller- 
lei  Literarhistorisches  in  bezug  auf  den  von  mir  bearbeiteten 
Teil  der  politischen  Ökonomie  m  lesen  und  exzerpieren.  Dies 
auf  dem  British-Museum . . Und  damit  man  einen  Begriff 
bekomme,  welchen  Zustand  bei 'Marx  der  technische  Ausdruck 
„Arbeiteunfähigkeit**  bezeichnet,  sei  noch  angeführt,  daß  er 
am  4.  Juli  1864  schreibt:  „Immer  noch  Influenza,  bis  in  Mund 
und  Nase  ist  es,  so  daß  ich  w«!er  rieche  noch  schmecke.  Inf 
dieser  Zeit,  wo  ich  pranz  arbeitsiinhihiü;.  M^elesen :  Oarpenter: 
Physiology,  Lord:  ditto,  Kulliker:   Gewebelehre,  Spurzhtim: 
Anatomie  des  Hirn-  und  Nervensystems,  Schwann  und  Schlei- 
den über  die  Zellenschmiere.''  Und  wie  er  gelesen,  das  kommt 
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in  den  kritischen  Berichten  au  Kn^U  zum  Aufdruck,  det  ihm 
üMgene  in  (dieser  erstaunlichen  Schwerathletik  des  Lernens 
durchaus  nichts,  nachgab.  Sein  besonderes  Ctebiet  ist  neben  der 
Kriegswissensohaft  die*  Tergleichende  Sprachforschang  und 
Germanistik.  Die  slawischen  Sprachen  lernt  er,  weil  man  sie 
brauchen  wird,  er  vor  allem  schon  jetzt  russisches  Material 
exzerpieren  muB  und  so  nebenbei  nimant  er  Persisch  mit  und 
teilt  dem  Freunde  interessante  Leaefrüchte  mit.  Aber  Engels 
ist  für  Marx  vor  allern  der  Uewährsniami  für  die  Technik  ded 
Ociiehäftlichen  itn  industriellen  uud  kitut innnnischen  Betrieb. 
Unaufhörlich  stellt  er  m'me  Fra^n,  die  oft  nur  durch  mülisame 
•Erhebungen  beajituortet  werden  können.  Aber  trotz  des  Riei'en- 
fleiües,  den  Marx  aufwendet,  awiii  er  lange  kein  Kndf,  denn 
das  Problem  gewinnt  Riesendimensiionen  und  der  Kapitalis- 
iuu:9,  dessen  Bewegungsgesetjse  er  ergründen  will,  ist  gerade  in  ^ 
diesen  Jahrzehnten  in  stürmiBcher  P^ntfaltung  begriffen.  £s 
ist  ein  Fest  für  beide,  als  endlich  das  Manuskript  zum  ersten 
Band  nach  Hamburg  abgeht  und  Engels»  der  schon  die  wichtig* 
aten  Gedankengänge,  aber  noch  nicht  die  Darstellung  kennt, 
die  ersten  Druckbogen  bekommt.  Wie  Marx  sein  Urteil  ein- 
echätzt,  sagt  er  ihm  in  einem  Worte  am  22.  Juni  1867:  ^Jcb 
lioffe,  dafi  Du  mit  den  vier  Bogen  zufrieden  bist.  Deine  bis- 
berige  Satisfaktion  ist  mir  widitiger  als  irgend  etwas,  was  die 
iftrige  Welt  darüber  «agen  mag.*'  Und  als  Marx  in  der  Xacht 
des  16.  August  den  letzten  Bogen  abschickt,  richtet  er  an  Engels 
den  Brief  (die  Herausgeber  hal>en  deu  glücklichen  Gedanken 
gehabt,  daö  Faksimile  hei/ugt^ben),  dessen  schlichte  Worte 
duppclt  ergreifen,  weil  zwischen  Männern  gesprochen,  denen 
oiohta  verhaßter  war  als  jede  Art  von  I'athas  und  Pose. 

2  Uhr  Nacht,  16.  August  1807. 

Deal  FrH' 

Eben  den  lelzU-iv  RogMi  il>  <!("<;  Burlios  fertig  komgicrt.  Der  An- 
hang —  W«riromi  —  kU'in  pt^dnirkl,  uiulaßl  IK  Bogen. 

Vorrede  djllo  gt  f.lerii  korrigierl  zurückgeschickt.  Also  dieser  Band 
ist  ferti».  Bloß  Db  venianke  ich  «s»  dafi  dies  mMdi  war!  Ohne  Deine 
Aiiioplerung  für  mich  konnte  ich  unmöglich  die  ungeheuera  Arbeilen 
SU  den  drei  Bänden  machen.  I  embrace  you,  füll  of  thaoksl  (ich  um- 
arme Dich  voll  des  Dankea.) 

BeiHegf'nd  xuej  nngm  Reinabzu? 

Die  15  Pftind  .Sierhiiß  mit  besten  üaiik  erhalU*n. 

Salut,  mein  lieber  teurer  Freund! 

Dein  K  M. 
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¥jf  war  ein  Jioijepunkt  m  ihrem  Leben  und  Triumph  des 
Siemes  über  eine  Welt  von  Widerständen  verband  sich  mit  dem 
Bewußtsein,  ein  bahnbrechendes  Werk  jni  einem  ersten  Ab- 
echlu0  gebracht  zu  haben. 

Der  Briefwechsel  bringt  die  I^ebensführung  von  Marx 
und  Engels  in  nächste  Nähe  vor  das  betrachtende  Auge,  in  jene 
gefährliche  Nähe,  die  alles  Orofie  in  triviale  Eincelheiten  auf- 
zulösen droht.  Es  ist  die  Feuerprobe  auf  den  Edelgehalt  ihres 

Wesens,  daß  man  diesee  Buch  aus  der  Hand  legt  mit  gestt  i^^er- 
ter  Bewunderung  und  Verehrung  für  ihr  G^nie  und  ihr 
Heldentum. 

75. 

,JDer  Wahre  Jacob"  (äiutt<an).  April  1918. 

Das  Jahrhundert  von  Karl  Marx« 

Hundert  Jahre  sind  es,  seit  Karl  Marx  die  Aui;en  auf- 
dehlng,  um  die  Welt  zum  erstenmal  zu  sehen,  die  er  wie  kein 
anderer  durchschauen  sollte.  Es  war  der  stille  Augenblick,  die 
Atempause  nach  der  Umwälzung  Europas,  die  von  Frankreich 
ihren  Ausgang  nahm,  und  heute,  da  wir  sein  Zentenarium  feiern, 
geschieht  es  mitten  in  einer  bliiti^?en  Umwälzung  der  ganzen 
Welt,  deren  Ausgang  und  Ergebnis  noch  kein  Sterblicher  zu 
ermessen  vermag.  Daz%vischoii  liegt  ein  Jahrhundert  der  nii- 
^;eheuer-^ton  Entwicklung.  Da^  dainalr^  junge  Kapital,  das  io 
^finen  Anfängen  steckte,  umfaßt  beute  die  Welt,  beherrpcht, 
umklammert,  würgt  ^'w;  das  Proletariat,  das  ein  Kind  war.  ist 
zum  Manne  erwachsen  und  mitten  im  Kampfe  nicht  nur  aJs 
leidendes,  sondern  als  in  erster  Linie  mit  entscheidendes 
£lement. 

Kaum  dreißig  Jahre  war  Marx  alt,  da  schleuderte  er  za- 
rammen  mit  Engels  das  Kommunistische  Manifest  in  die  Welt, 
und  mit  einem  Schlage  gab  er  dem  Proletariat,  das  sich  noch 
in  seinen  ersten  Jugendjahren  befand,  Augen,  um  eich  selbst 
£u  erkennen,  und  wies  ihm  das  Ziel  für  sein  Wollen.  Nicht 
Vorschrift  brachte  er  ihm,  sondern  Erkenntnis.  Er  deutete  ihm 
die  kapitalistische  Welt  mit  einem  Wissen  von  Dingen  ohne- 
gleichen, erworben  i^clion  danial«i  nnd  wie  erst  ^^piiter  mit  jener 
Arbeitsenergio,  die  \ins  immer  L'ipranti scher  erscheint,  je  mehr 
allmählich  aus  seinen  hinterlä6&eneu  Schriften  davon  enthüllt 
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wird.  Er  gab  dem  Proletariat  die  Leuchte  in  die  Hand,  aioh 
selbst  zu  erkennen,  seine  eigene  Rolle  in  der  Geschichte  au 
begreifen,  seinen  Weg  za  finden  und  damit  die  Kraft  und  sein 

Wollen  zur  Tat  werden  zu  la-sseu. 

Wer  von  Karl  Marx  spricht,  epriebt  auch  von  Friedrich 
hiigels.  Der  Lebensbund  dieser  beiden  Männer  Bteht  einzig  da 
in  der  Geschichte:  mehr  als  1- reumbchaft,  mehr  als  brüderliche 
aufopfernde  Liebe,  eine  Arbeitsgemeinachaft,  die  fern  von  aller 
sentimentalen  (Jefüblsprotzerei  «wei  geniale  Men-chen  ver- 
einigte, in  allen  ihren  Lebensäußerungen,  nicht  minder  in  dem 
trivialen  Detail  des  Alltäglichen  als  in  dem,  was  ihr  Wesen  war, 
dem  faustischen  Ringen  nach  Erkenntniti  und  dem  Kampfe  um 
die  Zukunft  der  Menschheit  und  die  Befreiung  der  Arbeiter- 
klasse. Als  vor  wenigen  Jahren  die  Veröffentlichung  des  Brief- 
wechsels ein  Stück  des  Vorhangs  von  diesem  erhebenden  Bilde 
wpju'zojLf,  war  die  Welt.  Feind  wie  Freund,  voll  der  staunenden 
und  verehrenden  HcwimjiIi  iMins:.  Nun  erst  ist  Engels  neben.  Marx 
zu  sei  nein  Kecbt  K^^^^^'ii'i'**^  *  '  -  deHsen  Hingebung  und  Be- 
BcbeidcnJieit  selbst  daran  schuld  war.  daU  er  gewiHPrniTinßen  nur 
llill.skraft  von  Marx  ein^escliatzt  wurde,  Tiiclit  aber  alri  gleich- 
vvertiger  und  gleiehwirkender  Mitarbeiter,  der  er  in  Wirklich- 
keit gewesen  und  als  der  er  von  Marx  anerkannt  und  geliebt 
wurde. 

Da  wir  nun  diese  Feier  begehen,  endet  das  Jahrhundert 
in  jener  furchtbaren  Katastrophe,  die  uns  den  Atem  raubt  und 
fast  die  Besinnung  nimmt.  (Der  geschichtliche  Inhalt  dieser 
hundert  Jahre  ist  die  Riesenentwicklung  des  Kapitalismus  über 

die  ganze  Erde,  seine  Ausweitung  zunri  Iniperialisraus,  eine 
grandiose  ungeahnte  Fntfaltung  <ler  Produktivkräfte  mit  wach 
Bender  L'nfahigkeit  (\vv  besitzenden  Klasvsen,  sie  zu  beherrschen, 
his  es  zu  einer  jener  ivrisen  gekommen,  die  Marx  und  Engels 
oft  besci) rieben  und  gcMleutet,  deren  Umfang  und  Tiefe,  wie 
wir  sie  erleben,  öie  jedoch  niclit  almen  konnten.  In  diese  Krise 
aber  treten  die  Proletariate  ein,  ganz  anders  gewappnet  und 
gegliedert,  als  sie  Marx  »seinerzeit  gekannt  hat.  Trotzdem  werden 
eie  vomWirbel  erfaßt  und  mit  fortgerisxsen,  auseinandergerissen, 
gegeneinander  gei»chleudert.  Dieser  Krieg  hat  gleich  einem 
gewaltigen  Eixlbeben  einen  Zustand  geschaffen,  der  alles  zu  ver- 
nichten droht,  die  primitivsten  Existenzverhältnisse  jedes  ein- 
zelnen, jeder  Klasse,  jedes  Staates  und  jeder  Nation,  der  die 
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naf ui-liclitsteii  Herlinj^iinfr<*n  des  I.cIkmi-  iukI  der  Zukunti  des 
Äleiiflchengei+chleclites  an  ihrer  Wurzel  ver^iftei).  wenn  nicht 
ausroden  muß.  Da  int  es  denn  kein  Wunder,  daß  überall,  über 
JiUe  Kla.ssengegeni»ätze  hinweg,  die  Solidarität  der  Lebenu- 
genieinsehaft  und  >Sehifk>als|?eiueiiischaft  in  Nation  uml  8taat 
flieh  geltend  macht,  diifi  die  nationale  iSelb»tbehauptung  und 
Landesverteidigung  als  durcli  die  Not  der  Zeit  jedem  Proletariat 
unvermeidlich  auferlegte,  bitter  empfundene«  aber  restlos  er« 
füllte  Pflicht  eraoheint  und  daß  e»,  weil  der  -Widerspruch  zu 
<lem  bereit«»  klar  erkannten  Besitztum  der  Arbeiterkla^tsc  ge- 
wordenen Bewußtsein  der  internationalen  Solidarität  de^  Prole- 
tariats schmerzlich  ^^»fiihlt  wird,  zu  Verwirrung?  un<l  Ver- 
worrenheit koniint.  Solche  Wirrnis  war  auch  bei  früheren  Kon- 
flikten nicht  niilx'kiiiint.  iiiui  der  Bricl Wechsel  von  Marx  und 
Eugclti  zur  Zeit  (le>  1  >eut<^ch-l*  ranzösisehen  Kriejfes  zeijjrt  tfjif 
größter  r)('utlirliktMt,  niit  welcher  Schärfe  und  nnl>eirrl>aren 
Überlegenheit  die  beiden  in  London  die  Folgerungen  aus  <ler 
Tatsache  zu  ziehen  wußten,  daß  der  Krieg  in  Deutsehland  zum 
„Kationalkrieg'*  geworden. 

Bte  Internationale  hat  die  (lefahr  seit  langem  klar 
erkannt  und  noch  zuletzt  in  Basel  Worte  und  Losungen 
gefunden,  die  vom  besten  (leiste  von  Marx  utid 
Eni(ci^   getragen    waren.    Aber   als   das   Oefürchtcte  und 

Vorhergesehene  in  entsetzlicher  Wirklichkeit  hereinbrach, 
da  zeigte  «ich.  dnO  <las  Piolttai  ial  noch  zu  schwacli 
war,  um  es  zu  lufuicni,  über  schon  zu  st^irk,  um  sich 
aller  Vorantwort iirii^en  enticiii^eu  zu  k<)inirii  imd  wie  einst  mit 
muti^oiii  lerntest  zur  Seite  >stclien  zu  dürtoii.  So  kam  WM  wirnmü: 
in  die  J'olitik  des  Proletariats;  in  der  Zerklüftung^  wurde  die 
Organisation  der  Internationale  zur  praktischen  Wirkungslosig- 
keit verurteilt.  Aber  wer  meint,  daß  sie  auf  immer  in  Scherben 
gegangen  ist,  der  verkennt  zweierlei:  erstens,  wie  trotz  alier 
.Verschiedenheit  und  alles  Gegensatzes  sich  in  fast  allen  Ländern 
dieselben  .einander  bekämpfenden  Tendenzen  innerhalb  der 
Arbeiterklasse  zeigen,  erzwungen  durch  die  allen  auferlegten 
unausweichlichen  Notwendigkeiten,  und  zweitens,  wie  mitten  in 
dem  grausen  Schicksal,  einander  nn>rden  zu  müssen,  der  über 
aflem  stciitudc  (Jcu.uike  der  brüdtrliclicii  Solidarität  der 
Arbeiter  aller  Nationen  nirgend  und  nicht  einen  Moment  lang 
verlorcugcgaugen  ist.  Auf  allen  vom  Grau»  behcrr.schteu  Kriege- 
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•  Achauplätsen,  aus  allen  Schützengraben  wird  uns  täglich  Kunde 
Yon  Zeugnissen  für  daa  durch  nichte  zu  verdrängende  und  aos- 
cntilgende  Bewußtsein  der  Zuaammengehörigkeit  der  arl>eiten'> 
den  Kassen  diesseits  und  jenseite  der  Blutströme.  Wae  wird, 
weifi  heute  nienumd.  Das  aber  läBt  sieb  schon  erkennen,  d«&  wir 
den  in  aller  biaherigen  Qeecbiehte  gewaltigsten  Bankrott  eines 
weltumfassenden  Systems  erleben^  daß  die  kapitalietische  Ge- 
sellschaft unfähig  geworden  ist,  die  Widersprüche  su  bewältigen, 
die  aus  ihrer  eignen  Machtentwicklung  entspringen,  und  daß  je 
riesenhafter  die  Gcwalinuttel  werden,  die  ihnen  unerhörte  tech- 
nisohe  Entwicklung  in  die  Hand  gibt,  um  so  mehr  ihre  Macht 
schwindet,  v'^ie  /.u  gebrauchen.  Immer  mehr  werden  sie  willen- 
los die  Gefangenen  Her  von  ihnen  entfesselten  (Gewalt,  l^a/»  iet 
jener  die  Geschichte  beherrschende  Konflikt,  den  Marx  mit 
genialem  Blick  gezeichnet,  aber  nun  auf  einer  von  ihm  und 
Engels  kaum  geahnten  Höhe  der  Stufenleiter. 

Schon  ist  d^  Angesicht  Europas  völlig  verändert  durch 
den  Sieg  der  russischen  Revolution,  den  heifieieehnten  Sieg 
über  den  Zarismus,  der  bisher  Hebelpunkt  und  Rückhalt  aller 
konterrevolutionären  Kräfte  war.  Was  immer  das  Ergebnis  des 
rassischen  Dramas  sein  möge,  der  Alpdruck  ist  abgewälzt,  mit 
der  Beherrschung  Europas  ist  es  vorbei,  uml  dafür,  daß  die 
Mission,  Kerkermeister  und  Henker  jeder  befreienden  Ent- 
wicklung zu  sein,  da  sie  in  Petersburg  vernichtet,  nicht  weiter 
westlich  übernoninit  ii  werde,  dafür  wird  die  Arbeiterklasse 
Horgen.  die  trotz  alledem,  zwar  dezimiert  nnd  znnörhst  durch 
Blutverlust  be<]rängt,  aber  im  Geist  und  Willen  gestählt,  neu 
erleuchtet  durch  übermenschliche  Erfahrung  und  —  kaum  wagt 
man  daa  scheinbar  Widerspruchsvolle  auszusprechen  —  einander 
nähergebracht  worden  ist  gerade  durch  die  gemeinsam  durch- 
lebten  Schrecknisse  des  Krieges. 

Freilich,  achwere  Wirrnis,  die  der  Krieg  geschaffen,  wird 
überwunden  werden  müssen  und  überwunden  werden.  Ist  doch 

sogar  die  machtvolle  Einheit  der  deutschen  Sozialdemokratie, 
der  Stolz  nnd  der  RuLia  der  ganzen  Internationale,  auf  das 
s*chwer9te  gefährdet  nnd  t^cheinbar  in  die  Ikiiehe  ^^ogangen.  So 
M'hnierzhaft  das  i-ät.  s,,  wenig  'i<t  e«  er.^tannlieli.  Wir  mußten 
daj*  «Schicksal  det^  Kriege>  auf  un^  nehmen  bis  in  alle  seine  Kon- 
sequenzen und  dabei  jede  Verantwortung  für  seine  Entzündung 
und  i^'ortführung  ablehnen.  Wir  mufiten  dem  Proletariat  in  der 
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Kot  des  Tages  zu  helfen  suchen,  uns  auf  den  Boden  des  National- 
kriege»  begeben  und  doch  eben  diesen  Krieg  verurteilen.  Die- 
•jenigen  von  uns,  die  das  Auge  auf  das  Ganze  der  Entwicklung 
riohteten,  die  weltgeschichtlichen  Cteschehnisae  verfolgten  und 
übersahen^  geraten  in  Gefahr,  zu  einer  Politik  zu  kommen,  die 
zwar  häufig  der  Stimmung  entspricht,  die  ans  den  Nöten  des 
Tages  geboren  ist,  aber  nicht  ihren  wirklichen  und  wirksamen 
Bedürfnis»?en.  Gegenseitig  verfiilirt  man  einander  zu  Exzessen, 
die  um  so  Hchmerzlicher  empt'uudon  werden,  jp  näher  uns  der 
Veriibor  gestanden  war.  Da  kiinn  es  «eschciien,  daß  GenosH-^a 
meinen,  die  vom  Kriefro  «^r/.wungeue  Kinheit  de^  Volkes,  die 
Marxens  Kritik  erbarmungslos  in  Klassen  zerrissen  hat,  sei 
wieder  auf  die  Dauer  zusammengeleimt,  und  daß  auf  der  andern 
Seite,  die  jede  Berührung  mit  den  heutigen  Machthabem  als 
unsiibnbaren  Sündenfall  verdammt,  die  Besorgnis  sich  zeigt, 
der  Klassenkampf  und  das  Bewußtsein  von  seiner  unerbittlichen  ' 
Notwendigkeit  könne  den  Massen  abbanden  kommen.  Und  je 
trüber  die  Zeit  ist,  um  so  mehr  wird  der  Streit  vergiftet,  allzu 
Menschlichee  mischt  sich  überall  ein.  Je  schmerzhafter  wir  d0 
alle  empfinden,  um  so  besser  für  uns  und  unsere  Zukunft,  um 
so  sicherer  und  schneller  wird  ee  in  jedem  Lande,  vor  allem  in 
Deutschlund  überwunden  sein.  Wenn  sich  der  Jilutnebel  ver- 
zogen haben  wird,  wenn  vor  unHcrcn  Blicken  das  Neue  liegen 
wird,  das  eich  dem  Muttcrschoße  des  Gtiwesenen  unter  furcht- 
barstt'ii  Krämpfen  entbundtn  hat.  wenn  die  neuen  Aufgaben 
erkennbar  «ein  werden,  die  dein  I'roletariat  gestellt  sind,  dann 
wird  auch  die  Einheit  wieder  kommen,  weil  sie  kommen  muB, 
dann  wird  gutgemacht  werden,  was  durch  den  Streit  jetzt  in 
Vergeudun/r  edelster  Kräfte  gesündigt  wurde*  Es  wird  uns 
wieder  zum  Bewußtsein  kommen,  das  was  Marx  den  Ausgebeu- 
teten der  ganzen  Welt  als  befreiende  Iiosung  zurief:  „Prole- 
tarier aller  Lander,  vereinigt  euch!*'  —  soll  es  erfüllt  werden 
aber  zur  Voraussetzung  hat,  daB  zunächst  zur  Wahrheit  werde: 
Proletarier  jedes  Landes,  vereinigt  euch!  Auf  dieser  neu- 
errungenen, vom  H(  wußt.^ein  der  täglich  wacb-i  nden  Macht  des 
Proletariats  in  der  neuen  kommenden  Welt  wud  die  erneute 
Internationale  errichtet  werden  und  wird  sie,  die  bisher  nur  Er- 
gebnis und  'Summe  der  erst  allmählich  wachsenden  Macht  des 
Proletariats  sein  konnte,  nunmehr  auch  zu  ihrer  ergiebigsten 
Quelle  werden. 
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Vurttiileuchten  aber  wird  der  Inteniatmnale  der  Name  des 
Manneft,  der  dem  Jahrhundert,  de>^Q  Verenden  mm  von  einem 
Glühen  ohnegrleiofaen  beleuchtet  wird,  mehr  als  irgend  ein  an« 
derer  seinen  Stempel  aufgedrückt,  der^den  Werdegang  der 
kapitalistischen  Welt  durchschaut,  dein  Proletariat  seinen  Weg 
<;rleuelitet  und  r^eine  Würde  ^^efi:ebeu  hat,  der  es  scbitii  im  Koiu- 
luunisli-chen  Maiiitest  vor  siebzig  Jabreu  aiif^t  ruien  alf^  ,.d  i  i* 
r  e  V  ()  l  u  t  i  <»  n  ä  r  e  K  1  u  s  s  e,  w  e  l  c  b  e  die  Z  u  k  u  n  1"  t  i  ii 
ihren  liäuduu  trag  V\  Viktor  Adler  (Wien). 
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VICTOR  ADLER, 

Staub  liegt  auf  den  Bänden,  die  Deine  Werke,  nein,  die  D  e  i  n 
Werk,  Dein  Lebenswerk  enthalten,  auf  den  alten  Jahrgängen 
der  „Gleichheit^  und  der  „Arbeiter-Zeitung"  aus 
den  achtziger  und  neunziger  Jahren;  aber  da  ich  sie  auf- 
schlage und  Blatt  für  Blatt  wende,  schwebt  Deine  Gestalt 
frisch  und  lebendig  henror,  als  wäre  das  alles,  was  sie  von  Dir 
erzählen,  nicht  drei  Jahrzehnte  alt,  als  wäre  alles  erst  gestern 
gewesen.  Ed  rauscht  \ind  raschelt  in  dem  vcrgilbcndcu  Papier 
und  die  Gestalten  Deiner  Freunde  und"  Kampfgenossen  scharen 
sich  um  Dich,  und  euch  gegenüber  sammeln  sich  wie  Spuk- 
gcstalten  die  dumineu,  l)oshaften  Poiizeikoinmissäre,  die  euch 
das  Wort  abschnitten  und  die  Versammlungen  auflösten;  die 
bornierten  Bezirkshauptmänner,  die  euch  die  Versammlungen 
Terboten ;  die  streberischen  Staatsanwälle,  die  euch  auf  Wunsch 
der  jeweiligen  Regierung  anklagten  und  eure  Zeitungen  und 
Schriften  konfiszierten;  die  knechtischen  und  gewissenlosen 
Richter,  die  euch  auf  Befehl  von  oben  verurteilten;  die  brutalen 
Polizisten,  Gendarmen  und  Soldaten,  die  als  unbewußte 
Büttel  des  Kapitals  auf  euch  einhieben;  die  ihrer  Bolle  als 
Werkzeug  der  besitzenden  Klasse  bewußten  Minister  und 
Parteiführer  im  Beichsrat,  Landtag  und  Gemeinderat,  die 
sich  gegen  die  politischen  Rechte  des  Volkes  verschworen 
hatten;  die  bürgerlichen  Zeitungsnuicber,  die  euch  totschwiegen 
oder  verlästerten,  je  nachdem  es  oben  gewünscht  wurde.  Gegen 
eine  Welt  von  Feindeu  hattet  ihr,  die  wenigeu  Wortführer  der 
Armen  und  Elenden,  zu  kämpfen.  Aber  ihr  habt  sie  besüegt; 
ihr  habt  so  lange  die  sittliche  Entrüstung  der  Öffentlichkeit 
über  sie  wachgerufen,  so  lange  ihre  Duninidreietigkeiten 
dem  Spotte  preisgegeben,  bis  sie  an  ihrer  Lächerlichkeit 
.  starben.  Es  ging  heiß  zu  in  diesen  Kämpfen,  und  ohne  Ver- 
luste, ohne  Wunden  ging  es  nicht  ab.  Sie  alle  waren  tapfere 
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Kämpfer  in  dieser  Heroenzeit  der  österreichischen  Arbeiter- 
partei, und  Du,  Victor  Adler,  gingst  ihnen  voran. 

Du  hast  den  alten  k.  k.  Polizeistaat,  den  „Absolutismus, 
gemildert  durch  Schlamperei"  Dir  gegenüber  gehabt  und  hast 
nie  verzweifelt.  Du  hast  mit  dem  noch  größeren  Feind  zu 
ringen  gehabt,  mit  dem  eingefressenen  Mißtrauen  der 
gespaltenen,  mit  Polizeispionen  und  Lockspitzeln  durch- 
seuchten Arbeiterschaft;  Du  hast  es  überwunden.  Du  hast 
eine  Generation  von  Sozialdemokraten  gelehrt,  wie  man 
kämpfen  muß:  mit  äußerster  Vorsicht,  um  der  Ar- 
beiterklasse keine  überflüssigen  Opfer  aufzuerlegen,  aber 
auch  mit  rücksichtsloser  Entschlossenheit, 
wenn  ea  ohne  Opfer  nicht  geht.  Und  alle  folgten  Dir  gerne, 
weil  sie  sahen,  wie  klug  Du  Stück  für  Stück  Redefreiheit, 
Preßfreiheit,  Wahlrecht,  Arbeiterschutz  erkämpftest,  und  weil 
sie  sahen,  wie  Du  auch  kein  Opfer  Deiner  Person,  Deiner 
Freiheit  scheutest.  Du  warst  kein  Prahler  und  stets  war  es 
Dir  lieber,  nicht  angeklagt  und  nicht  eingesperrt  zu  werden 
und  nie  hast  Du  den  Märtyrer  gespielt.  Aber  wenn  es  nicht 
anders  ging,  wenn  es  notwendig  war,  hast  Du  gesprochen  und 
geschrieben,  in  dem  Bewußtsein,  daß  ee  zur  Anklage  kommen 
werde,  zur  Verurteilung,  zum  Gefängnis. 

Teurer  Meister,  •ich  sehe  Dich  noch,  wie  Du  eines 
Abends  nbch  Hauße  kamst,  an  dem  Tage,  als  das  Wiener 
Landeegericht  unter*  der  Führung  des  verruchten  Ritters 
v.  Holzinger  eine  unserer  Rednerinnen,  Charlotte  Glas,  ' 
wegen  Verbrechens  der  Beleidigung  von  Mitgliedern  des 
kaiserlichen  Hiuses  zu  vier  Monaten  schweren  Kerkers  ver- 
urteilt hatte.  Im  warst  aufs  tiefste  empört  über  das  Urteil, 
gingst  eine  Weile  im  Bibliothekzimmer  umher  und  überlegtest, 
ob  Du  einen  scharfen  Artikel  darüber  schreiben  solltest, 
einen  so  scharfen,  daß  er  das  öffentliche  Gewissen,  vielleicht 
gar  das  des  Obergerichte  gegen  jenes  Urteil  wecken  könnte. 
Dazu  war  nach  allen  Erfahrungen  wahrhaftig  wenig  Aus- 
sicht, um  .so  mehr  aber  dafür,  selbst  angeklagt  und  möglicher- 
weise verurteilt  zu  verden  und  so  den  Triumph  jenes  bö.s- 
artigen  Henkerknechtes  nur  zu  vergrößern.  Nach  zehn 
Minuten  warst  Du  zu  einem  Entschluß  gekommen  und 
diktiertest  mir  den  berühmten  Artikel  gegen  Holzinger, 
der  das  größte  Aufsehen  hervorrief,  derart,  daß  der  Oberste 
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GcrichtHhof  das  Urteil  über  Genossin  Glas  auilvob  —  etwas, 
was  dem  Ilolziuger  gegen  iil)er  und  gar  bei  einer 
Prinzenbeleidigung  noch  nicht  da  war. 

•So  hast  Du  nicht  gezögert,  in  Wort  und  Schrift  zu 
sagen»  was  für  die  Arbeiter,  was  für  die  Partei,  der  Du  Dein 
Leben  geweiht  hattest,  zu  sagen  notwendig  war.  In 
jener  Zeit  der  politischen  Verfolgungen  warst  Du  ein 
ständiger  Giut  bei  den  Bezirks-  und  Landesgeriehten,  vor 
den  Berofsrichtem  wie  vor  den  Oeschwornen  bist  Du 
immer  wieder  gestanden.  Und  alle  diese  Prozesse»  ob 
Du  freigeeproehen  oder  verurteilt  wurdest,  wurden  zu 
Waffen  gegen  Altösterreich,  gegen  die  Willkür  der  Be- 
hörden, gegen  die  politische  und  soziale  Unter(lrück.ung.  Nie- 
liidls  gingst  Du  von  einem  Prozeß  ohne  la  o  r  a  1  i  s  c  h  e  n 
Sieg  fort,  niemals,  ohne  vor  aller  Welt  mit  dem  Finger  auf 
ein  Geschwür  am  sozialen  Körper  hingewiesen  zu  haben.  Jede 
Verurteilung  war  wie  jeder  Freispruch  eine  Agitation  für  die 
politischen  Hechte  der  Arbeiter,  eine  gelungene  Werbung  neuer 
Anhänger  für  die  Partei.  Den  schlechten  Richtern 
warfst  Du  in  solcher  Foi|n,  daß  sie  es  deutlich  spürten,  aber 
nichts  dagegen  tun  konnten,  Deine  Verachtung  als  die  Ver- 
a^tung  aller  ehrlichen  Leute  ins  Gesicht,  bei  den  Ge- 
sehwomen,  damals  ausscbliefllich  der  besitzenden  ^  Klasse 
angehörig,  machtest  Du  durch  Dein  sittliches  Pathos,  durch 
Dein  Wissen,  durch  Deinen  sehneidenden  Witz  jedesmal  den 
tiefsten  Eindruck. 

Diese  Wirkung  blieb  gleich,  wenn  Du  nicht  als  Ange- 
klagter vor  Gericht  erscheinen  mußtest,  sondern  als  Zeug  e, 
und  ich  erinnere  mich  an  einen  solchen  Prozeß  in  Graz,  wo 
einige  „Anarchisten"  wegen  einer  Broschüre  ob  Hochvcrratä 
angeklagt  waren.  Du  wurdest  a].<  Zeuge  geführt,  und  zur 
Überraschung  des  dummen  Staatsanwalts,  der  offenbar  ge- 
glaubt hatte,  Du  würdest  die  „Anarchisten",  die  Dich  und  die 
Sozialdemokratie  in  dieser  selben  Schrift  ebenso  scharf  als 
ungerecht  angegriffen  hatten,  dafür  strafen,  zeigtest  Du  den 
Oeschwornen  die  Lächerlichkeit  der  Anklage  so  deutlich,  daß 
das  freisprechende  Urteil  zweifellos  dadurch  zustande  kam. 

Und  wenn  Du  nicht  als  Angeklagter  vor  Gericht 
standest,  gingst  Du  als  Verteidiger  und  Ankläger 
hin.  Die  Konfi»kationen  der  „Gleichheit^  und  der  „Arbeiter- 


Digitized  by  Google 


6 


Vorwort  d«i  HmngelMn 


Zeitung",  die  ja  bald  —  für  Wien  wenigstens  —  prtktiseh 

wirkungslos  geworden  waren,  weil  die  Vertrauensmänner  der 
Partei  am  Abeod  die  ganze  Auflage  in  JSicheriieit  braciiten^ 
bevor  die  Sicherheitswachleutc  sie  holen  kuniiten,  mußten  in 
besonders  wichtigen  Fällen  ebenfalls  zur  Gelegenheit  dienen^ 
dem  Staatsanwalt  und  den  Rir  htorn  Vrrleprenheiten  zu  bereiten 
und  vor  allem  die  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise  darauf  zu 
lenken,  agitatorisch  zu  wirken.  Der  Ausgang  dieser  £  i  n- 
8p  rucb  8  V e  r handl  u  n  ge n  war  bei  den  Berufsrichtern, 
war  gar  bei  einem  H  o  1  z  i  n  g  e  r  als  Vorsitzenden  von  vorn- 
herein klar;  aber  Du  triebst  doch  die  hohe  Justiz  mit  Deinem 
ätsenden  Spott  in  die  Enge  und  trugst  doch  auch  dort  zur  £  r- 
ziehungder  Behörden  bei. 

Das  war  ja  Dein  Hauptberuf  und  dieses  Buch  könnte 
cbeneogut  die  Aufschrift  tragen :  Victor  Adler  als 
Erzieher.  Du  hast  sie  zur  Gesetzlichkeit  erzogen,  die  Regie- 
rungsvertreter in  den  Versanuidungen  und  die  Bezirkshaupt- 
männer, die  Statthalter  und  Minister,  und  selbst  die  Staats- 
anwälte und  die  Wachleute  —  wenn  es  da  auch  am  achwersten 
ging  und  bei  Demonstrationen  oft  E.ückfälle  eintraten.  Du 
hast  aber  auch  die  Arbeiter  erzogen ;  Du  hast  mit  Deinen 
Kampfgenossen  ihnen  dieStrafie  erobert,  indem  Du  sie 
gelehrt  hast,  entschlossen«  aber  würdig  zu  demon- 
strieren. 9  W  irlassen  uns  nichtprovozieren  und 
nicht  einschüchtern!**  Mit  diesem  Zauberspruch  hast 
Du  uns  diese  gewichtige,  aber  zweischneidige  Waffe  handhaben 
gelehrt.  Und  wie  Du  gefährliche  Artikel  mit  Deinem  Namen 
oder  Deinen  Anfangsbuchstaben  gezeichnet  hast,  wie  Du  auch 
ohne  das  bei  wichtigen  Prozessen  die  Verantwortung  vor  Ge- 
richt übernomnicii  hast,  so  warst  Du  bei  den  D  e  m  o  n  s  t  r  a- 
tionen  mit  dabei  und  hast  Vernunft  hüben  und  drüben  ge- 
predigt, auf  die  Ar))eiter  liier  und  auf  die  Wache  dort  einge- 
wirkt, damit  keine  unnötigen  Opfer  fallen.  Mehr  als  einmal 
warst  Du  dabei  in  Gefahr,  aber  Furcht  stand  nicht  in  Deinem 
Wörterbuch.  Und  was  Du  von  Deinen  Genossen  verlangtest, 
wenn  es  nicht  anders  ging,  dazu  warst  Du  selbst  auch  bereit» 
Aber  es  wufiten  es  auch  alle,  und  sie  wären  ins  Peuer  gegangen, 
weil  sie  wußten,  da6  Du  mit  Deinem  höchstentwickelten  G  e- 
fühlderVerantwortlichkeit  für  das,  was  dem  ein* 
zelnen  Proletarier  und  der  ganzen  Partei  passieren  konnte,  sie 
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nur  im  Feuer  fuhren  würdest,  wenn  es  nicht  mehr  anders 
ginge,  und  daß  Du  mit  ihnen  gehen  würdest! 

Eine  schwere  Zeit,  teurer  Meister,  waren  die  achtziger 
und  neunxiger  Jahre,  reich  an  Mühen  und  Sorgen,  aber  auch  an 
freudigen  und  lustigen  Augenblicken.  Wenn  so  ein  Bummkopf 
von  Begierungsvertreter  in  einer  Versammlung  xeeht  blamiert 
wurde,  wenn  der  Preßpolizei  ein  Schnippchen  geschlagen 
wurde,  wenn  einer  freigesprochen  wurde,  das  war  ein  Fest! 
Und  wenn  einer  in  einem  Bezirksgericht  oder  im  i^^rauen 
Hause**  Terunglückte  und  der  Verbrecher  nach  weidlicher  Aus- 
nützung des  Unfalls  in  der  Zeitung  die  Haft  antreten  mufite, 
gab  es  keine  Trauer.  Nicht  als  ob  Du  oder  einer  Deiner 
Genossen  eine  Freude  daran  gehabt  hätten,  aber  jede  Haft 
hatte  doch  auch  ihre  Vorteile:  ausschlafen,  ausschlafen! 
Welch  ein  Genuß,  der  bei  den  ewigen  und  endlosen  ßitzunf^en 
und  Veräammiungen  so  selten  geworden  war!  Und  durm: 
lesen,  lernen!  Und  das  diabolische  Vergnügen,  wenn  man 
dem  Arrestanten  beim  Besuch,  trotz  Anwesenheit  des  ge- 
strengen Gefangenenaufsehers,  Briefe,  eine  Zeitung,  ein  Buch 
zustecken  oder  ins  Bett  schieben  konnte  1  Das  waren  reine 
Freuden!  Du  triebst  es  manchmal  schon  zu  arg,  denn  ganze 
Artikel  diktiertest  Du  mir  in  der  Zelle  in  der  Form  eines  poli- 
tischen Gespräches.  Ob  die  Aufseher  wirklich  nichts  merkten 
oder  manchmal  nur  so  taten,  ist  schwer  fes^ustellen. 

Victor  Adler, 

als  Dein  historisches  Verdienst  gilt  die  Einigung 
des  in  »Badikaie*^  und  „Gemäßigte"  zerrissenen,  durch  diese 
Spaltung,  die  anarchistischen  Torheiten,  die  Folizeispitzeleien 
und  den  Ausnahmezustand  ohnmächtigen  Proletariats  in  Oster- 
reich. Aber  e b e n s o  ist  es  Dein  geschichtliches  Ver- 
dienst, die  gesamten  Behörden  zur  Gesetzlichkeit  ge- 
zwungen, den  Ausnahmezustand  zuerst  praktisch  und  dann 
formell  beseitigt  zu  haben.  Die  in  den  Staatsgrundgesetzen 
festgelegten,  aber  durch  die  behördliche  Praxis  für  die 
Arbeiter  in  ganz  Osterreich  aufgehobenen  politischen  Bechte 
hast  Du  erst  für  das  Proletariat  erobern  müssen,  bevor  es  zum 
Sturm  auf  das  Wahlpi  ivilcgium  der  besitzenden  Klasse 
schreiten,  das  allgemeine  Wahlrecht  erobern  konnte.  Was  das 
bedeutet,  wie  es  damals  in  Osterreich  ausgesehen 
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hat,  als  Du  in  d*^r  „Gleichheit"  und  „Arbeiter-Zeitung**  die 
Rubrik  einführtest:  Wie  man  uns  behandelt.  Kapitel 
Versammlun^Tsrecht  .  .  ..  Kapitel  Vcrein.srecht .  .  Kapitel 
Kecht  der  Freizügigkeit . . Kapitel  Koalitionsrecht  uaw.  — 
das  möge  dieses  Buch  zeigen !  Der  jungen  Generation 
zeigen,  welcher  die  Früchte  müheloä  in  den  Schofi  fallen 
und  die  nicht  wisseii,  daß  Du  und  Deine  Kampfgenossen  in 
den  achtziger  und  neunziger  Jahren  mit  unsäglichen  Mühen, 
Opfern  und  G-efahren  erst  das  karstige  Erdreich  urbar  machen 
mußten,  in  dem  der  Baum  so  starke  Wurzeln  achlagen  konnte. 

Den  Alten  aber,  die  das  Glück  hatten,  mit  Dir  zu> 
sammen  zu  arbeiten,  möge  das  Buch  eine  Erinnerung  an 
schwere  und  doch  so  schöne  Stunden  sein.  Sprich  wieder  zu 
ihnen,  sprich  wieder  zu  allen!  Sieh,  wir  horchen  alle  auf,  wie 
es  alle  taten,  in  der  Volksversammlung  und  in  der  Partei- 
sitzung^  im  Parlament  und  vor  Gericht,  wenn  es  hieß: 

V  ictor  Adler  hat  das  WortI 
Wien,  im  November  1929. 

'  Dr.  Michael  Schaeherl. 
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Adler  als  Angeklagter. 

—  —  ehrenvolle  Wunde  im  Dicnsle 
der  Freiheit  des  Vaterlandes. 

,t  Lulsall^ 
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Der  Münzverfäkchungsprozefi  und  der 
'  Polizeirat  Frankl. 

In  der  Nummer  52   der  „Gleichheit*  vom   17.  PezemUT  1887 
schrieb  Adler  über  den  „anarchistischen"  Münzverfäischungsprozeß: 

Am  10.  Dezember  1887  spielte  sich  vor  dem  Ausnahme- 
gericht unter  Vorsitz  des  Landesgerichtsrats  Herrn  v.  Ii  o  l- 
2  i  n  g  e  r  wieder  einmal  ein  Anarchistenprozeß"  ab.  Es 
handelte  sich  um  (fMünsverfalschung**,  deren  Besultat  sechs 
OuldenstUcke  und  zwei  Zehnkreuzerstücke  waren,  sämtliche 
ganz  ungeeignet  zur  Ausgabe.  Die  Angeklagten:  Anton 
JC 1  i  c  z  k  o,  Ferdinand  Hilbert»  Viktoria  Titz,  Ferdinand 
Emmerling  und  Anton  Schreger,  verteidigt  durch  die 
Herren  Dr.  Schmie  dl,  Dr.  Ornstein,  Dr.  Mandl, 
Dr.  E  1  b  ü  g  e  n  und  Dr.  Weisel,  waren  sämtlich  geständig. 
Als  Motive  ihrer  liandlungsweisc  führten  I^Ilic/vko  und  Hil- 
bert ihre  traurige  materielle  T.ajre,  Frau  Titz  ihr  Mitleid  mit 
Mliczko,  Emmerling  den  \Vun.^cli,  für  die  Familien  der  Inhaf- 
tierten Geld  herbeizuschaf tV'H  und  Schreger  den  Auf- 
trag des  k.  k.  Polizeirates  Frankl  an.  Der  Prozeß 
hätte  also  vor  die  Geschwornen  und  nicht  vor  das  Ausnahme- 
.  gericht  gehört.  Ein  diesbezüglicher  Antrag  der  Verteidigung 
wurde  jedoch  vom  Gerichtshöfe  abgewiesen.  Der  Staatsanwalt 
▼erstieg  sich  sogar  zu  dem  Satze,  die  von  ihm  behauptete  Ab-  ' 
eicht  der  Angeklagten,  die  Familien  der  inhaftierten  An- 
arohisten  zu  unterstutzen,  genüge  allein  schon,  um  die  Handlung 
als  eine  anarchistische  zu  kennzeichnen,  worauf  ihm  Dr.  El- 
be g  e  n  erwiderte,  diese  Aufstellung  sei  wohl  nur  ein  »Ausfluß 
der  höchsten  prozessualen  Verlegenheit".  Dr.  Schmiedl 
wie  Dr.  E 1  b  o  g  e  n  verwiesen  darauf,  daß  der  „Verein  für  ent- 
iiiböene  Sträflinge",  dem  alle  Gerichtsbeamten  angehören,  daß 
Landesgeriditsrat  G rinzenberger,  durch  dessen  Hände  so  viele 
Unterstützungen  für  Inhaftierte  und  ihre  Familien  gingen, 
nach  dirsor  Theorie  straf l  ar  wären.  Freilich  umsonst;  der 
«Staatsanwalt  behielt  auch  diesmal  recht! 
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Hliczko  oikI  Hilbert  wurden  zu  4  Jahren,  Viktoria  Titc 
zu  1^  Jahren»  Emmerlinf^  zu  1  Jahr  und  Schreger  zu  5  Jahren 
schweren  Kerker  verurteilt. 

*   •  * 

Der  k.  k.  PoHzeiratFrankl  spielte  in  diesem.  Pro- 
zesse eine  Rolle,  dde  nähere  Beleiichtunff  erfordert. 

Anton  Schroffer,  1884  ausgewiesen,  erlatiirt  im  ?kliirz 
1885  dir  Erlaubnis  zur  Rückkehr  nach  W  ru.  Der  Polizci- 
koiHinissär  seines  BcziciieH  schickt  ihn  sofort  zu  Polizeirat 
F  r  a  n  k  1.  Dieser  erklärt  ihm,  daß  es  ..eine  Pflicht  der 
Dankbarkeit  für  die  Erlaubnis  zur  Jiückkehr  sei.  sich 
wieder  zum  Scheine  den  Anarchisten  anzuschließen"  und  ihm, 
dem  Polizeirat  Frankl,  über  ihre  Tätigkeit  zu  berichten,  mit 
einem  Worte  Konfidenten dienste  zu  leisten.  Am  11.  April  1.  J. 
teilte  er  Frankl  mit,  daß  in  Fünfhaua  falsches  Oeld  gemacht 
werde.  Wie  Frankl  vor  4em  Untersuchungsrichter  angabt,  habe 
er  nun  erfahren,  daß  Schreger  selbst  beteiligt  sei  und  «bielt 
ihm  das  strenge  vor^ ;  Schreger  selbst  erzahlt  bei  der  Verhand- 
lung, Frankl  habe  gesagt,  „das  war  doch  ungesohidLt  von 
Ihnen!"  Tatsächlich  hatte  Schreger,  der  offenbar  zu  w^iig 
Material  für  seine  Bezahlung  liefurü  konnte,  zwei  junge.  ii;irni- 
lose  und  unerfahrene  Bursche,  Spiegel  und  Kiüiiit  i  iin/::,  (  infacb 
zur  Falschmünzerei  verleitet  und  die  Werkzeu^^c  dazu  nacli 
seinem  Geständnis  für  das  (it  l  l  der  Polizei  angps'^b äfft.  Als 
Frankl  die«^  erfuhr,  trug  er  ihm  auf  (nach  Aussa^jc  Schrecrcrs 
bei  der  Verhandlung),  ^die  Fabrikation  zu  unterbrechen,  die» 
Geldstücke  zu  bringen  und  die  Formstücke  zu  zerschlagen".  Er 
überbrachte  tatsächlich  die  sechs,  ganz  unbrauchbaren  Gulden- 
stücke  und  damit  war  zunächst  für  ihn  und  seine  Mit- 
schuldigen die  Sache  erledigt,  ebenso  für  Polizeirat  Frankl. 

Bald  darauf,  am  24.  April  l.  J.,  berichtete  Schreger  dem 
Frankl,  er  habe  entdeckt,  daß  Nedomansky,  Gzaska  und  Presl 
falsches  Silbergeld  gießen.   Die  erwiesene  Glaubwürdigkeit 

•  dieses  Zeugen  bewog  Herrn  PoHzeirat  Frankl,  die .  solQitige 

*  Verhaftung  der  Angeschuldigten  zu  veranlassen.  .Hi6  ibliRbcn 
bielu  n .  Wochen  in  llaft,  bis  sich  ihre  Unschuld- iiuans.'^telltc ; 
jGza.ikas  Frau  war  vor  Kummer  und  Not  inzwisohen  iriainnig 
^geworden.  Zwei  Tage  nach  der  Verliaftun^j:  diestßr,.3aeL:  ün- 
äcbuldigen,  am  Pfingätsonntag,  war  idpiegci  Qo4h.  eine-  Paß- 
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anweisung  vom  Polizeikommiasariat  ausgefolprt  worden,  die 
ihm  die  Flucht  ermöglichte.  Seine  Verhaftun^^  hatte  eben  luoh 
die  von  Schreg'er  herheifiiliren  müssen.  (Schreger  wirkte  auch 
sonst  „anregend";  sso  sagte  er  zu  Mliczko,  man  solle  doch  beim 
Blumenkorso  ,,etwa»  aiiffiilircn'\  Auch  schriftstellerisch  war 
er  tätig  und  suchte  bei  der  Bedaktion  der  „Gleichheit"  ein 
Manuskript  einsascbmuggelii)  in  welchem  er  sich  sehr  abfällig 
über  „Denunziantentum"  aussprach,  welches  aber,  weil  das 
Urteil  über  dieae  Tätigl^eit  aU  ohnehin  feststehend  aBgeschen 
wurde,  nicht  zum  Abdrick  kam.  Es  ist  nicht  bekannt,  ol/  der 
Foliseirat  Frankl  auf  die  Abfassung  dieses  Aufsatzes  Einfluß 
nahm.) 

Die  Berichte  lieferte  Schreger  in  die  Privatwohnung 
Frankl».  Seine  Verhaftung  sowie  die  Emmerlings  erfolgte  erst 

später.  Nachdem  der  Untersuchungsrichter  bei  der  Verfolgung- 
»des  Falles  Aliiczko  auf  ihn  aufmerksam  wurde,  lud  er  Herrn 
Polizeirat  Frankl  vor  und  legte  ihm  die  Fruge  vor,  ,,waruiii  die 
von  Schreger  über  seine  eiL^pne  sowie  über  die  des  Spiegel  und 
Mliczko  erfolgte  Beteiligung  an  der  Münzverfälschung  in  der 
Siebenbrunnengaese  gemachten  Mitteilungen  nicht  sofort 
zum  Gegenstand  der  in  der  Strafprozeßordnung  vorgesehenen 
Amtshandlung  gemacht  wurden"?  Worauf  Polizeirat  Frankl 
antwortete:  . . .  diese  Erwägungen  beruhen  darauf,  daß  die 
-Hitteilungen  Schregers  lediglich  auf  Vorbereitungs- 
handlungen-schließen  ließen..."  usw.  Diese  »Vorberei- 
tungshandlungen*' waren  Herrn  Polizeirat  Frankl  als  solche 
gekennzeichnet  durch  Vorlage  von  sechs  Münzen  und  führten 
Schreger  auf  fünf  Jahre  ins  Zuchthaus.  Die  Vorlage  eines 
falschen  Zwaiizigkreuzerstückes,  welches  Schreger  von  Czaska 
erhalten  zu  haben  behauptet  hatte,  gewann  hingegen  für 
Herrn  Polizeirat  Frankl  die  Bedeutung  eine's  wichtigen  Corpus 
delicti  und  führte  die  sofortige  Verhaftung  des  Beschuldigten 
herbei... . 

Die  Verteidigung  verlangte  die  Vorladung  des  Polizei- 
.  rates- Frankl  als.  21euge)  was  natürlich  abgelehnt  wurde.  Der 
•  Staatsanwalt  suohte  ^dessen  Vorgehen  zu  rechtfertigen;  er 
führte  an,  seid  Bestreben  Mtte  .sein  müssen,  »die  Frucht  nicht 
früher  zu  pflücken,  bevor  sie  feif  sei",  das  heißt  so  viele  Mit- 
schuldige als  möglich  fassen  zu  können.  Die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  daß  erstens  Unschuldige  dadurch  in  Verdacht  kamen; 
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daB  zweitena  ünsehuldige  wirklich  durch  den  Polizeibeamten 
Sehreger  verleitet  worden.  Der  Herr  Polizeirat  Frankl  scheint 

also  denn  doch  in  seinem  „Streben"  etwas  zu  weit  gegangen 

zu  seia. 

Dr.  Elbogen,  als  Verteidiger  des  armen,  verleiteten 
Emniernnsr.  wiea  darauf  hin,  daß  sich  das  pnnze  Delikt  „unter 
den  Augen  der  Wiener  Polizeidirektion  zugetragen  habe",  daß 
Schreger  der  „Vertrauensmann  der  Polizei*'  gewesen  sei  und 
daß  die  Polizei  an  der  I^ortsetzung  der  Tat  „moralisch  wenig- 
stens nicht  loszuzäblen"  sei  —  daß  man  an  §  213  des  Straf- 
gesetzes (Vorschubleistung)  hier  zu  denken  habe  —  — 
Emmerling  wurde  verurteilt  wie  Schreger. 

Die  Verteidigung  Schregers  wurde  unseres  bescheidenen 
Erachtens  nicht  richtig  geführt;  der  Verteidiger  Dr.  Weisel 
hätte  darauf  hinweisen  können  und  müssen,  daß  niemand,  nicht 
einmal  Polizeirat  Frankl,  der  dtas  doch  versteht,  Schreger  füi; 
einen  Anarchisten  gehalten  habe;  daß  schon  die  fälschliche 
Beschuldigung  gegen  drei  gänzlich  unschuldige  Arbeiter  be- 
weise, i*ai]  er  einfach«n  seinem  Eifer  über  das  Ziel  geschossen 
habe,  vielleicht  um  seinen  Posten  nioht  zu  verlieren. 

Was  Dr.  Weisel  als  Milderungsgrund  anführte,  „Ge- 
horsam tregen  die  Obrigkei  t",  niinilich  Herrn 
Polizeirat  Prankl,  mußte,  ins  richtige  Licht  gestellt,  den  ^aun 
ganz  freimachen.  Daß  für  einen  Agent  provocateur  wie 
Schreger  keine  Strafe  zu  hart  ist,  ist  sicher.  Aber  gerade  die 
Verteidiger  des  Polizeirates  Frankl  waren  unserer  Meinung 
nach  nicht  in  der  Lage,  diese  Strafe  auszusprechen . . . 

Bei  unseren  Preßverhältnissen  ist  eine  freimütige  Kritik 
der  Tätigkeit  von  Beamten  unmöglich.  Das  eine  aber  möchten 
wir  denn  doch  uns  zu  bemerken  erlauben,  daß  weder  der 
Respekt  vor  der  bürge rliohen  Moral  noch  der  Respekt  vor 
den  Behörden  dahei  gewinnt,  wenn  man  die  „Anarchisten** 
bekämpft,  wie  es  hier  geschehen  —  mit  allen  Mitteln. 

Nun  ist  es  freilich  nicht  unsere  Sache,  diese  Interessen 

zu  wahren  ,  aber  es  liegt  uns  daran  zu  konstatieren, 

daß  man  auch  von  der  anderen  Seite  „gesetzliche  und  mora* 
lisohe''  Mittel  nicht  als  ausreichend  betrachtet!  V.  A. 

♦ 

Der  Artikel  wurde  last  zur  GInze  konfisziert. 
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Polizeirat  Frankl  rächt  sich  hödistpersöniich. 

Eine  Anklage  gegen  Adler  wurde  aicht  «ihoben,  tber  Potisoirfti 
Frankl  rächte  sich  selbst: 

Am  4.  Dezember  war  nämlich  in  Schwenders  Kolosseum  in  Rudolfo- 
Iwim  du  zwanzigjährige  Gründungsfest  des  Arbeiter-Bildung s- 
verpines  in  Wien  gefeiert  worden,  wo  als  letzter  Aedner  Adler 
sprach. 

Adler  erinnerte  daran,  daß  devi.^Arbeiter-Biidimg3verein 
vor  zwanzig  Jahren  zuerst  in  Osterreich  die  rote  Fahne  auf- 
gepflanzt  habe;  daß  er,  obwohl  kein  politiaeher  Verein,  viel 
lazu  beigetragen  habe,  daB  die  Arbeiter  die  Augen  auftun"; 
auf  den  Sieg  der  roten  Fahne  brachte  er  ein 
»Hoch!",  in  das  die  Taiisende  brausend  einstimmten. 

N  p  m  <■  (■  schwankte  die  rote  Fahnej  v'ährend  das  Orchester  die 
»Marseillaise  anstimmte. 

Einige  Tage  nach  dem  Angriff  Adlers  auf  Polizeirut  Frankl  stand 
Adler  als  Beschuldigter  vor  dem  GewalUgea.  In  der  „Gleichheit*" 
vom  24.  Dezember  1887  schilderte  Adler  die  Szene: 

Herr  Polizeirat  Frankl  als  Richter  trat  uns  am  Montag 
und  Mittwoch  —  wenige  Tage  nach  der  eben  erwähnten  Konfis- 
kation —  gegenüber.  Wir  hatten  nämlich  etwas  zu  voreilig 
unserer  Verwunderung  darüber  Ausdmck  gegeben,  daß  der 
erhebende  Verlauf  des  Arbeiter-Bildungsvereinsfestes  von 
keiner  Seite  für  f^staatsgefährlidi"  angesehen  wurde.  Herr 
PoHzeirat  Frankl  «holte  das  Versäumte  nach.  Er  erinnerte  sich 
einer  alten  \'erordnung  vom  Jahre  1854,  an  welcher  die  „be- 
freienden" Staatsgrundgesetze  spurlos  vorübergegangen  sind 
und  nach  deren  §  11  „jede  demonstrative  Haudlnn^r.  woflurch 
Abneigung  gegen  die  liegierung  oder  Geringschätzung  ihrer 
Anordnungen  ausgedrückt  werden  soll,  mit  einer  Ordnung»- 
büße  von  einem  bis  einhundert  Gulden  Konventionemünze  oder 
von  seohsstündiger  bis  vierzehntägiger  Anhaltung  geahndet^ 
werden  soll. 

Die  Genossen  Nemetz  und  Dr.  Adler  wurden  nun  vor- 
geladen und  ihnen  mitgeteilt,  daß  das  Schwenken  der  roten 
Fahne  durch  den  ersteren  >o\vie  die  Rode  des  letzteren,  welche 
mit  dem  „Hoch"  auf  den  8ieg  der  roten  Fahne  schloß,  auf 
„Abneigung''  und  „GeringscShätzung"  der  Regierung  schließen 
Issse.   Genosse   Nemetz  wurde  vom   Pplizeirat  Frankl  zu 

2 
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25  Gulden  Gieldstrafe  oder  fünf  Tagen  Arrest,  Genosse 
Dr.  Adler  zu  50  Gulden  Geldstrafe  oder  zehn  Tagen 
Arrest  vernrtetti« 

Auch  in  diesem  Falle  haben  wir  rekurriert»  um  einmal 
feetenstrilen,  ob  in  Österreich  wirklich  jeder  Polizeikommissir 
befunrt   ist,  das   ani^eblich  bestehende  „Recht   der  freien 

Meinungsäußerung''  nach  seinem  persönlichen  besten  „Wissen 
und  Gewissen"  durch  derartige  Polizeistrafen  zu  beengen, 
ünt«  r  (]en  vielen  elastischen  Gesetzen  in  Österreich  ist  diese 
Verordnung  das  aJlerelastischeste:  es  gibt  absolut  keine  poli- 
tische Handlung,  die  nicht  durch  ihre  Anwendung  der  Polizei 
verfallen  könnte  und  es  ist  wirklich  die  pure  Nachsicht  des 
Herrn  Poliaeirates  Frankl,  daß  er  sie  niciit  öfter  in  Anweo* 
dung  bringt.  Wir  glauben,  daB  das  österreichische  Def isit  sehr 
bald  yereehwinden  müBte,  wenn  alle,  die  „Abneigung**  gegen 
die  jeweilige  Regierung  hegen,  mit  Geldstrafen  belegt  würden. 
Wie  wäre  ee,  wenn  Herr  Polizeirat  Frankl  diese  Idee  Herrn 
V.  Dunajewaki  mitteilte;  ihm  wäre  geholfen  —  er  würde  TTof- 
rat  im  Finanzminiatcrium;  wir  würden  ihm  zu  seiner  Beförde- 
rung nur  mit  geteiltem  Herzen  gratulieren  können,  denn  seine 
jetzige  Tätigkeit  ist  für  die  Aufklürung  der  Arbeiter  über  die 
bestehenden  Zustände  gieradecu  unersetzlich! 

Auch  dieser  Artikel  wurde  konfisziert. 

Betcliwerde  bcin  Reichsgericht  über  die  Verurteilung  dnrdi 

den  PoUaeiapitielmt. 

Der  Kampf  Adlers  fegen  die  PolizeiwUlkar  verlangte  es,  daß.  auch 
seine  Verurteilung  zu  50  Gulden  Geldstrafe  durch  den  Polizeirat  Frankl  nicht 
ruhig  hingenommen,  sondern  dagegen  an  die  niederösterreichische  Statt- 
halterei  rekurriert  und,  als  dr^r  Rekurs  abgewiesen  wurde,  die  Be- 
schwerde an  das  Reichsgericht  erhoben  wurde. 

Über  die     rhnndhing,  die  am  16.  April  1888  staitland,  berichtete  die 

Nummer  16  der  „Gleichheit": 

Die  durch  Dr.  E  p  p  i  n  g  e  r  vertretene  Beschw  erde  erblickt  in  der 
Venirtoilunp  /tm.lchst  «  ino  VerletzunB  des  dem  Beschwerdeführer  als 
('?t<'rr«'ii-|iis(  h»  r  Staal^linr^MT  'Jureh  Artikel  8  de?  ?tnatsgrundge?et?e?;  vom 
21.  Dezember  1867,  respektive  §  1  des  fiesel/.es  vom  27.  Oktober  1862 
(R.-G.-B1.  Nr,  87)  gewährleisteten  politischen  Rechtes,  daß 
niemand  seinem  gesetzlichen  Richter  entzogen  werden 
dtirf  e,  Bowie  eine  weitere  Verletaung  des  durch  Artikel  18  des  vorzitierten 


Digitized  by  Google 


i'Olkeirat  Frankl  rächt  sich  höchstpei böniich  19 


Siaatggnindgesetzes  gewahrten  Rechtes  der  freien  Meinung s- 
aiiLlerung  und  führt  die^txzü^'liph  im  wls»  iiiUchen  folgendes  aus: 
»Als  Richter  darf  nur  jener  Beamte  angesehen  werden,  welcher  die 
dttfch  besondere  Gesetse  und  VoncfanfUn  geregelte  Befähigung  zum  Ricfater- 
amt  erworben»  in  gesetzlicher  Weite  zum  Riehter  bestellt  ist  und  nach  dem 
gesetzlichen  Terfahren  Redit  epridit.  Das  Rechtsprechen  durch  PoHsei* 
beamte  ist  im  Wulerbp>ruch  mit  Wort  und  Geist  der  Slaalsgrundgcsctze  und 
führt  dahin,  «iaß  der  Schutz  dieser  Gesetze  vollständig  iihiyorisch  wird,  daher 
auch  die  Kompetenz  der  Polizeibeamten  zur  Fällung  von  Erkenntnissen  be- 
»Iritten  wird.  Durch  den  Artikel  13  des  üitierlen  Slaats?;rundgesetzps  fi scheint 
die  Bestimmung  des  §  11  der  erwalinUTi  Verordnung  vom  Jahre  lSa4  iiatur- 
gemäli  aufgehoben,  da  bei  dem  Fortbestand  derselben  das  Recht  der  freien 
Ifeinungyäufienukg  und  die  Sicherheit  des  politischen  Parleilebens  Hherhaupt 
nicht  etwa  beschrinkt»  sondern  vollständig  aufgdioben  werde.  Die  Ehrfurcht 
vor  den  Staatsgrundgesetzen  zwinge  zu  der  Annahme»  daß  sie  nicht  nur 
leere  Sätze  seien,  sondern  daß  sie  rechtbildende  Gesetze  seien,  daß  sie 
nicht  bloß  Versprechungen  machen,  sondern  wirkliche  Rechte  gewährleisten. 
Endlich  müsse  das  Reichsgericht  befugt  sein,  m  jedem  Falle  zu  prüfen,  ob 
tatsächlicli  Anlatl  /u  » iner  Wrfütrunjt  nach  §  11  gegeben  war,  denn  mangels 
der  Befugnis  zu  einer  solchen  Prüfung  bliebe  es  jedem  Betroffenen  un- 
möglicli,  gegen  die  etwaige  Willkür  einer  Administrativbehörde  Schutz  zu 
suehen.  Dr.  Eppinger  bemeikt»  er  verheble  sich  angesichts  der  Prftiudikate 
des  Reichsgerichts  in  analogen  Fallen  nicht  die  Schwierigkeit  seines  Stand- 
punktes; wie  immer  aber  auch  das  Erkenntnis  lallen  sollte,  jedenfalls  werde 
es  dazu  dienen,  den  Wert  der  Staatsgrundgesetze  in  bezug  auf" 
den  Schutz  pohtischer  Rechte  richtig  beurteilen  zu  können.  Er 
schließt  mit  der  Bitte,  (bs  Reichsgericht  wolle  erkennen:  <!urch  die  gleichen 
r  Entscheidungen  der  Polizeidireklion  in  Wh  n  und  der  niedei österreichischen 

Statthallerei  hat  eine  Verletzung  der  obbezeichnelen  Rechte  des  Beschwerde- 
führers stattgefunden. 

Der  \'eiti>'tei  der  Heiriening.  Stalllialtereirat  v.  Ktt/aiyn.  betoni,  das 
Hochlebfcnlai>j>en  der  roten  Fahne,  eines  SymlK)ls  des  l  msturzes  der  be- 
stehenden gesellschaftlichen  Ordnung»  hAtte  leicht  zur  Störung  der  öffent- 
lichen Ruhe  führen  können;  die  Verurteilung  wegen  Übertretung  nach  S  11 
der  Kaiserlichen  Verordnung  vom  20.  April  185^  sei  gerechtfertigt;  Qhrigens 
entziehe  sich  die  Beurteilung  dieser  VerfOgung  der  Kompetenz  des  Reichs» 
gerichts. 

T:it^;"i(  hli<  Ii  h;i[  k  k,  Reichsgericht  «zu  Recht*  erkannt:  Durcli  die 
Entscheidungen  der  k.  k.  Polizeidireklion  in  Wien  vom  21.  Dezember  1887 
und  der  k.  k.  niederfisterreichischen  Statthalterei  hat  eine  Verletzung  der  im 
Artikel  8  drs:  Slaatsgrundgc^etzes  vom  21.  Dezember  1867,  respektive  im  §  1 
des  G»'aeUtö  vom  27.  Oktober  1862  <R.-G.-B1.  Nr.  87)  gewahrleisteten 
polltischen  Rechte  nicht  stattgefunden. 

l);ib  ErKcnntniii  hat  aho  die  Verordnung  vom  Jnhre  1854  als  zu  Recht 
bestehend  anerkannt  und  dadurcii  den  von  Dr.  Eppin^^er  gewünschten  rMaß- 
stab  für  die  Beurteilung  des  Wertes  der  Slaatsgrundgesclze'*  tatsächlich 
geliefert! 

2- 
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Zwei  GeheimbundprozeiBe. 

AJs  Vi<ctor  Adler  dtranciiVt  die  »Glekhbeit*  erscheinen  su  laaseo. 
fielen  ihm  gute  Freunde  aus  seiner  deutsehnationalen  Zeit  besoifi  davon 

ab:  „Man  wird  Sie  wegen  Geheimbflndelei  anklagen  und  in  Ketten 
nach  Prag  zum  dortigen  Ausnahmesenat  des  Landesgerichts  liefern.  Dort 
werden  Sie  monatelang  in  Untersuchung  sitzen  und  schiiefilich  noch  ver* 
urteilt  werden. 

Aliler  wa0e  es.  (Joradf^  er,  dor  die  Arheiler  nk  öffentliche  po  i  i- 
tische  Partei  konstituieren  wollte  und  sie  nieht  genug  vor  der  anarchi- 
stischen Geheimbundelei  warnen  konnte,  sollte  wegen  üeheimbundelei  ver- 
folgt werden  können? 

Im  Mai  1888  schienen  aber  die  Warner  teilweise  recht  /.u  bekommen. 
Am  ö.  Mai  berichtete  er  in  der  „Gleichheit"  (N>.  18>: 

Hier  acheint  ein  G  e  Ii  e  i  ni  1)  ii  n  d  p  r  o  z  e  ß  beab- 
sichtigt zu  sein.  Die  Genossen  Gblleira,  Tikal  und 
Dr.  Adler  hatten  mn  Verhör  zu  beateken,  für  welches  ältere 
Briefe  das  Substrat  bildeten.  —  Genosse  Anton  König, 
Kleidermacber,  soll  in  Wien  inhaftiert  sein, 

Aiu  IG.  Juni  188H  konnte  aber  die  „Gleichheit"  mitteilen. 

Der  Geheimbuudprozeü,  weicher  gegen  einige  Wiener 
Genossen  im  Zuge  war,  ist  nicht  zustande  gekommen.  Nach- 
dem der  Untersuchungsrichter  Dr.  Bürger  über  ein  Dutzend 
ausführliche  Vernehmungen  vorgenommen  hatte,  wurde  die 
Untersuchung  von  der  Staatsanwaltschaft  als  gänzlich 
resultatlos  eingestellt. 

Verfolgung  wegen  Gelieinilmnilelei  Mm  Reichenberger  Kreis- 

gericht 

Am  22.  September  1888  berichtet  Adler  in  der  zweiten  Auflage  der 
.Gleichheit*: 

Saiudtag  den  22.  ^ei>teinl)er  inor^LMis  fand  in  der  Woh- 
nung des  Genossen  Dr.  Adler  und  iu  der  Kedaktion  der 
„Oloichheit"  eine  äußerst  gründliche  Haussuchung  auf 
Requisition  des  Beichenberger  Kreisgerichts, 
statt.  Gehaussucht  wurde  nach  Briefen  und  Schriftstücken. 
Aus  dem  Haussuchungsbefehl  geht  hervor,  da6  es  sich  um  den 
Verdacht  der  Geheimbündelei  (§  285)  handelt.  Da  die 
Haussuchung  noch  nicht  beendet  ist,  können  wir  über  ihr 
Ergebnis  noch  nichts  mitteilen. 
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In  der  nächaieD  Nummer  (39  vom  28.  September)  berichtet  Adler 
darüber  mehr:  . 

Hauadurclieucliuiigexi.  Samstag  den  22.  Sep- 
tember um  halb  7  Uhr  früh  erschien  bei  den  Genossen  Adler 
und  Pokorny  je  ein  Polizdkommissär  mit  zwei  Detektivs, 
der  zunächst  einen  »Hausdurchsuchungsbefehl'*  des  Beiche^ 
berger  Kreisgerichts  vorwies.  Aus  diesem  war  vor  allem  die 
den  Besuchten  bisher  unbekarinte  und  einigermaßen  über- 
raschende Tatsache  ersichtlich,  daß  sie  beide  s  c  Ii  o  u  seit 
1  8.  A  n  g  n  s  t  dieses  .J  ahres  in  Untersuchung  wegen 
des  Vergehens  nach  §  2  8  5  (G  e  h  e  i  m  b  ü  ii  d  e  1  e  i) 
s  t  e  ii  e  n,  was  den  zunächst  Beteiligten  vom  Heichen berger 
Kreisgericht  durch  volle  fünf  Wochen  absichtlich  ver- 
heimlicht wurde.  Dieses  seheint  also  selbst  die  Gefahr,  in 
welcher  Stadt,  Land  und  Heich,  von  der  gesamten  ^Ordnung" 
ganz  zu  schweigen»  durch  diesen  ^G-eheimbund**  geraten  sind, 
nicht  sehr  hoch  zu  veranschlagen,  sonst  hätte  es  wohl  die  Fort- 
Setzung  des  Verbrechens  rechtzeitig  gehindert. 

In  dem  amtlichen  Schriftstück  wurde  weiterhin  eröffnet, 
daß  „VerdachtsiTründe  vorliegen,  daß  tlie  beitlen  im  Besitz  von 
Papieren  und  l)nickscliriften  sich  Itfcfinden,  welche  der  sozia- 
listischen Propaganda  dienen".  Die  Haussuchung  hat  nun 
allerdings  diesen  scharfsinnigen  Verdacht  des  Keichen berger 
Untersuchungsrichters  glänzend  gerechtfertigt;  bei  beiden  Be- 
schuldigten, die  seit  Jahren  für  die  sozialistische  Propaganda 
tätig  sind,  fanden  sich  „Druckschriften^  in  Menge,  bei.  dem 
einen,  der  Herausgeber  eines  Parteiblattes  ist,  auch  „Papiere**, 
das  heifit  Manuskripte  und  Briefe,  die  auf  das  Parteileben  und 
die  Redaktion  Bezug  haben,  natürlich  aber  auch  nicht  eine 
Zeile,  aus  der  sieli  —  selbst  nach  böhmischen  Begriffen  — 
ein  ,,Geheimbund"  konstruieren  ließe.  Was  den  Reicheuberger 
Untersuchungsrichter  besonders  enttäuschen  wird,  ist.  daß 
sich  auch  nicht  ein  einziger  Brief  aus  der  schwer  bedrohten 
Stadt  Beichenberg  vorfand,  der  nicht  rein  administrativer 
Natur  gewesen  wäre.  Mitgenommen  wurde  also  eine  Menge, 
gefunden,  was  einen  Anhaltspunkt  bieten  könnte,  konnte 
nichts  werden  und  wurde  nichts. 

So  wollen  wir  denn  lulüg  abwarten,  was  man  uns  über 
den  jüngsten  „Geheimbund"  iveues  erzählen  wird. 
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-   Dm  Prager  Landetgericlit  wird  delegiert  I 

Trotnlem  schien  die  Warnun«  tatstcfaUcb  prophetisch  w&wtnu  zu 
sein.  Am  18.  Oktober  188S  teilte  Adler  in  der  «Oleichlieit"  (Nr.  41)  mit: 

Wien.  Den  Geheimbundprozeß,  welcher  gegen 
Genossen  Dr.  A  d  1  e  r  vom  K  c  i  c  h  e  n  b  e  r  g  e  r  Kreisgericht 
angestrengt  wurHe.  hat  da«  k.  k.  Oberlandesgericht  Prag  ,,uach 
Anhörung  des  k.  k.  Oberstaatsanwalts"  dem  k.  k.  Landes- 
gericht in  Prag  „zur  weiteren  Durchführung  und  Ent- 
scheidung zuzuweisen  befunden". 

Der  Ausfall  des  Rekurses  wird  beweisen,  ob  auch  der 
Oberste  Gerichtshof  die  Kreisgerickte  in  Böhmen  für  un- 
geeignet hält,  Sozialisienprozesse  zu  führen.  Seit  Jahren 
werden  dieselben  bekanntlich  insgesamt  ausschließlich  nach 
Prag  verwiesen.  Natürlich  enthält  das  Schriftstück  als 
einzige  Motivierung  der  Delegierung  des  Prager  Landes- 
gerichts die  vielsagenden,  aber  schwer  verstandlichen  Worte: 
»aus  Gründea  für  die  öffentliche  Sicherheit . . 

Bcscliwerde  gegen  die  Delegierung  des  Prager  Blatienate. 

Die  Beschwerde  Adlers  hatte  Erfolg.  Am  16.  Dezember  schrieb 
er  m  der  „Gleichheit"  (Xr.  50)  folgenden  Artikel: 

Unser  Qeheimbiindprozefi  und  das  Prager  Ausnahmegericht. 

Seit  Jahren  sind  Hunderte  von  unseren  Parteigenossen 
in  Böhmen  aus  allen  Geriehtsbezirken  des  Landes  in  Ketten 
nach  Prag  gebracht  und  dort  nach  mehrmona- 
tiger Untersuchungshaft  meist  wegen  Geheim- 
bündelei (§  385  Str.-G.)  verurteilt  worden.  Dr.  K  r  o  n  a- 
weiter  sagte  darüber  im  Abgeordnetenhauae  am  24.  Mai  1888 
wörtlieb  folgendes: 

„Dort  herrscht  dl»»  Klassenjustiz.  Es  besteht  nämlich  in  l'rag  seit 
Jahren  faktisch  ein  A  u  s  n  a  Ii  m  e  g  c  r  i  c  h  t  s  h  o  f .  der  ausschliefilich  Ober 
alle  sozialistischen,  nicht  anarchistischen,  sondern  sozia- 
listischen Delikte  entscheidet,  und  zwar  fungiert  nicht  das  Präger  Ge- 
richt im  allgemeinen  als  Ausnahmegericht,  sondern  im  Prager  Gericht^of 
selbst  ist  wieder  ein  eigener  Senat  zusammengesetzt»  dem  aHein  und 
speziell  Hi»»se  Delikte  für  ganz  Böhmen  zur  .^burteilu^c:  ztigetoilt  sind,  und 
dieser  Senat  ist  aus  ganz  entschiedenen  Feinden  einer  jeden  frinhcitltcUeii 
and  fortst  hnHiiehen  Bewegung  überhaupt,  insbesondere  aus  PViiiden  jeder 
Bewegung  nul  sozialislischen  Tendenzen  zusammengesetzt.  Wii  finden  io 
Prageinen  Gerichtshof  wider  Recht  und  Gesetz  ad  hoc  zu* 
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:5ainmt*n gesetzt,  vor  v.  ph-hen  aus  ganz  Böhmen  die  Leute,  die  insbrsondere 
^des  Vergehens  der  geheimen  Verbind\ing  oder  überhaupt  eines  Deliktes  von 
sozialistischer  Tendenz  angeklagt  sind,  gelangen.  Ich  habe  bei  früheren 
Gelegenheiton  erörtert,  dafi  mb  allen  Gegenden  Pöhmens  die  Leute  nicht 
eiafocbf  aondem  mit  Stricken  und  Fesseln  gebunden  viele 
.Meilen  weit  vor  diesen  Gerichtshof  geschleppt  werden.* 

Der  Jiiytizmiiiister  verwies  in  seiner  sehr  wenip  sagenden 
Antwort  darauf,  die  Leute  hätten  ja  day  Recht  gehabt,  an 
den  Obersf*  ri  (reriehtshof  zu  rekurrieren.  Dr.  Kronawetter  rief 
ihm  ganz  richtig  zu:  j,Dazu  haben  sie  kein  Geld."  Er  hätte 
aber  noch  zwei  Umstände  anführen  können.  Die  meisten 
Angeklagten  wissen  nichts  von  diesem  Kekursrecht,  sie 
empfangen  keine  Hechtsbelehrung,  und  bis  sie  einen  Ver< 
leidiger  haben,  ist  die  Yrhi  jedesmal  schon  versäumt.  Weiter 
aber,  und  das  ist  die  Hauptsache,  sie  sind  in  Unter- 
suchungshaft und  man  sagt  ihnen  und  sie  wissen, 
daB  dies  pünktlich  ausgeführt  wird  —  dafi  sie  so  lange  in 
Untersuchungshaft  bleiben,  bis  der  Bekurs  erledigt  ist,  was 
monatelang  dauert,  während  sie  vielleicht  eine  Verurteilung 
▼on  sechs  Wochen  zu  gewärtigen  haben.  So  ist  es  gekommen, 
daß  unsere?  Wissens  der  Bekurs  an  den  Obersten  Qerichtshof 
bis  jetzt  nicht  ein  einziges  Mai  ergriffen  wurde. 

Arn  17.  September  dieses  Jahres  hat  das  Reichenberger 
Kreiygericht  gegen  J.  Ul  brich,  R.  Po  k  o  r  n  y  und  Doktor 
V.  Adler  die  Aukhige  auf  Geheimbündelei  erhoben.  Warum? 
Das  wi.sseii  wir  ni<'ht  und  hoffen  es  gelegentlich  zu  erfalirru. 
Am  4.  Oktober  teilte  man  uns  mit,  daü  wir  dem  Prager 
Landesgericht  überantwortet  seien.  Wir  reichten  durch  unseren 
Vertreter  Dr.  Zweybrück  die  Beschwerde  ein.  Nach 
▼ollen  zwei  Monaten,  am  7.  Dezember,  wurde  uns  folgende 
Entscheidung  zugestellt: 

M.-B.  8362  St.-O. 

Der  höhe  k.  k.  Oberste  Genchlb-  und  Kassalionshof  hat  mit  der 
hohen  Etotscbeidung  vom  7.  November  1888,  Z.  18.042,  nach  Anhöiung 
der  k.  k.  Generalprokuratur  der  Beschwerde  des  Dr.  Victor  Adler 
und  des  Rudolf  Pokorny  gegen  die  Vertagung  des  böhmischen  Ober- 
landesgerichts  vom  3.  Oktober  1888,  Z  2f)  063,  womit  aus  Rücksichten 
der  öffentlichen  Sicherheit  nach  §  62  St.  I'  0  mr  Fnlersuchung  und  Ver- 
handlung wegcii  des  den  ncsrhwprdefiihrern  zur  Last  gelegten  Vergehen» 
fegen  die  öffentliche  Huhe  und  Ordnung  nach  §  285  St. -Cr.  stall 
k.  k.  Kreisgerichts  Reicheuberg  das  k.  k.  Landes-  als  Strafgericht  tu 
Prag  delegiert  wurde,  stattgegeben  und  diese  Delegation s- 
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Verordnung  behoben,  weil  deraeit  weder  m  dem  slantauiwall- 
■  liehen  Antrag,  noch  aus  der  Delefationflveiordttttng  des  k.  k.  Oberhmdee- 
gericfats,  noch  endlich  aus  den  Akten  solche  Umstände  zu  entnefameo 

sind,  welche  die  Besorgnis  lU  begründen  geeignet  wären,  daD  die  Dur6h- 
fohrung  dieser  Untersuchung  und  die  allfällige  Hauptverhandlung  dieser 
Strafsache  bei  dem  k.  k.  Kreisgericht  Reichenberg  eine  Gefahr  für 
die  öffentliche  Sicherheit  herbeizuführen  vermocht«?  und 
sonach  dermalen  kein  (Irund  v  o  r  1 1 «?  g  t,  die  Beschuldigten 
ihrem  ordentlichen  Richter  zu  entziehen. 

Von  diesem  Uber  dielbitseheidung  des  hohen  k.  k.  Obersten  Gerichts- 
als  Kassationshofes  herabgelangten  Ihtimat  des'  hochlöbltehen  k.  k.  Ober« 
landesgerichts  vom  S8.  November  1888.  Z.  80.672,  geschieht  die  Ver- 
ständigung. 

Vom  k.  lt.  Kreisgericht  Reichenberg,  am  4.  Dezember  1888. 

(Unterschrift  unleserlich.) 

Wir  sind  überzeuprt  und  «-(nviß  jeder  Urteilsfähige  mit 
uns,  daß  alle  die  unzäiiligeii  i'ro/.e.sse  ^^anz  gleichen  Charakters 
für  den  Sitz  fies  jeweiligeu  Kreisgericht.s  genau  ebensowenig 
„eine  Gefahr  lur  die  öffentliche  Sicherheit  her  beiz  uführea 
vermochten 'S  daß  also  die  Angeklagten  ohne  Grund  ihrem 
ord^lichen  Kichter  entzogen  wurden. 

Nun  könnte  man  glauben,  daß  die  "Worte  },dermalen**, 
„derzeit  ^  in  dem  Bescheid  des  Obersten  Gerichtshofes  irgend- 
welche Bedeutung  haben,  daß  eine  vielleicht  ehemals  vor- 
handene »Gefahr**  jetzt  nicbt  mehr  existiere.  O  neini  Für 
die  Prager  Oberstaatsanwaltschaft^  für  das  Prager  Ober- 
landesgericht besteht  auch  heute  diese  »Gefahr**,  und  wer  aus 
irgendeinem  Grunde  nicht  rekurriert,  wird  auch  heute  »^seiDem 
ordentlichen  Bichter  entzogen**. 

Zugleich  mit  dem  abgedruckten  Bescheid  erhalten  wir 
folgende  Mitteihing:  Am  15.  Oktober  d.  J.  cr.^rhien  bei  dem 
Weber  Karl  Alber  in  Z  w  i  c  k  a  u  ein  ßezirksgerichts- 
adjunkt  mit  zwei  Gendarmen  und  iiidini  eine  Hauösuchung 
vor.  Gefunden  wurden  angeblich  Arbeiterbiätter,  von  ver- 
botenen Schriften  eine  einzige  Nnninier  des  ..Sozialdemokrat**. 
A  1  b  e  r  wurde  verhaftet  und  am  *2  2.  O  k  t  o  b  e  r  an  das 
Landesgericht  in  Prag  eingeliefert,  wo  er 
bis  heute  sitzt.  Dieser  Mann  hat  nicht  rekurriert,  er  hat 
noch  keinen  Verteidiger,  ist  also  der  „Bechtsanschauung*^  des 
Prager  Landesgerichts  auf  Gnade  und  Ungnade  niisgeliefert. 
Wir  werden  Gelegenheit  haben,  auf  diesen  Fall  zurück- 
zukommen. 
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Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  daß  man  künftig 
maßgebenden  Orts  in  Prag  den  Wink  mit  dem  Ziiunpfabl  ver- 
-fehcii  und  daB  man  endlich  einsehen  wird,  daß  man  selbst 
i:f  pen  Sozialisten  Avcm^stens  in  der  Form  gesetzlich  vorgehen 
muß.  Diese  ge?^etzlichen  Formen  \ind  die  Öffentlirhkeit  sind 
die  einzigen  Waffen,  die  uns  in  dem  Kampfe  gegen  die  »Art» 
mit  uns  umzugehen"  zur  Verfügung  stehen.  Wir  müssen  sie 
ausnützen  bis  aufs  äußerste  und  wir  richten  darum  an  alle 
Genossen  wiederholt  die  Mahnung,  sicli  nichts  still- 
schweigendgefallenzulassen,  sondern  alle  Beohts- 
mittel  auszunützen  und  sofort  andie  Arbeiterblätter 
zuberichten. 

Nur  diesem  Vorgehen  haben  wir  es  zu  danken,  dafi  nun- 
mehr  ein  Präjudiz  geschaffen  ist,  welches  hoffentliob  einen 
Abschnitt  in  der  Geschichte  der  Sozialistenverfolgungen  in 
Böhmen  bilden  wird. 

Am  12.  Jänner  1880  konnte  die  „Gleichheir  dann  mitteilen,  daß  die 
Untersuchung  wegen  Gebeimhöiidelei  vom  Reichenberger  Kreisgericht  sin> 
gestellt  sei. 

In  iNr.  3  der  „Gleichheit"  vom  iö.  Janner  1889  erschien  als  Absohluft 
folgender  Artikel  Adlers: 

Dm  Ende  einci  GehminbandproieMei. 

Am  8.  August  vorigen  Jahres  wurden  die  Genossen 
Pokomy  und  Adler  in  Beichenberg  polizeilich  angehalten  „zur 
Ausweisleistung".  Am  18.  August  wurde  von  der  Staats- 
anwaltschaft Reichenberg  eine  Hausdurchsuchung  bei  ihnen 

und  bei  Genossen  Ulbrich,  mit  dem  sie  in  Reichenberg  ge- 
sprochen hatten,  beantragt.  Am  2  0.  September  wurden 
diese  Ilau^sucLungen  auch  wirklich  vorgenommen  und  alle  drei 
wegen  ..Geheimbündelei"  in  Untersuchung  gezogen.  Am 
.'i.  O  k  t  u  b  e  r  verfügte  da?  Prager  0})erlande»<genrht  die  De- 
legierung des  P  r  a  g  e  r  L  a  n  d  e  s  g  e  r  i  c  h  t  s  für 
diese  Strafsache  „aus  Gründen  für  die  öffentliche  Sicherheit". 
Am  7.  Dezember  entschied  der  Oberste  Gerichtshof,  diese 
Delegierung  bestehe  zu  Unrecht,  es  habe  das  Reichen- 
berger  Kreisgericht  selbst  vorzugehen.  Und  am  1  2.  Jänner 
1889.  wird  den  Beschuldigten  mitgeteilt,  das  Verfahren  gegen 
«ie  sei  eingestellt.  Dazwischen  spielte  eine  Reihe  von 
Verhören,  bei  welchen  die  Beschuldigten  sieh  vergebens 
bemühen-f  auch  nur  eine  Andeutung  darüber  zu  erhalten. 
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welcher  Tatsachen  sie  eigentlich  beschuldigt  seien. 
Immer  hören  sie,  daB  die  Tatsachen  eben  erst  gesucht 
werden. 

Und  nuni  Der  Prozeß  hat  f  ü  n  1  M  o  n  a  t  e  ßrcdaTiert.  um 
duüii  resultatlos  in  den  Sand  zu  verlaufeu.  i^ur  die  diesmal 
Betroffenen  konnte  die  Langwierigkeit  des  Prozesses  gieich- 
gülti^r  sein.  Sie  waren  a  u  f  f  r  e  i  e  m  F  u  ß  e.  Wie  aber,  wenn 
sie  heute  f  ii  n  f  M  o  n  a  t  e  U  n  t  e  r  s  u  c  Ii  u  n  p  s  h  a  f  t  hinter 
sich  liätteu,  wenn  sie  nach  fünf  Monaten,  die  sie  aus  ilirem 
Leben  streichen  müssen,  nach  Einbußen  an  Gesundheit  und 
Vermögen,  die  erfreuliche  Genugtuung  hätten  zu  hören,  die 
Herren  LTntersuchungsrichter  hätten  keinen  Erfolg  gehabt 
beim  „Suchen  von  Tatsachen"!  Kurs,  wie  wenn  es  ihnen  so 
gegangen  wäre  wie  Hunderten  von  böhmischen  Genossen»  wie 
dem  Genossen  A 1  b  e  r,  der  seit  Monaten  in  Prag  schmachtet, 
ohne  zu  wissen,  warum?  Bei  Alber  soll  man  eine  Nummer  des 
„Sozialdemokrat'*  gefunden  haben;  nun,  bei  Genossen  Adler 
fand  man  sämtliche  Jahrgänge  dieses  unseres  Bruderorgaus, 
bei  Genossen  Pokorny  ganze  Bündel  von  Parteiblättern  —  die 
mau  freilich  vorläufig  wegtrug.  Wir  fragen:  warum  geschieht 
und  darf  geschehen  in  B  ö  h  m  e  n,  was  in  Wie  n  selbst  unter 
dem  Ausnahmezustand  ganz  undenkbar  ist?  —  Oder  sollte  für 
die  Verhängung  oder  Nichtverhängung  der  Untersuchungs- 
haft ih'T  Stand  des  Angeklagten  maßgebend  sein^  Sollten 
Arbeiter  wirklich  Dingen  ausgesetzt  sein,  die  Doktoren, 
sofern  sie  den  Besitzenden  zugerechnet  werden,  nicht  zu 
fürchten  haben?  —  Der  Justizminister  wird  gelegentlich  der 
Budgetdebatte  Gelegenheit  haben,  diese  Frage  zu  beantworten. 

Die  Wirkung  des  Artikels  war.  daß  auch  Alb  er  enthaftet  und  die 
Untersudiung  gegen  ihn  eingestellt  wurde  —  nach  zw6lfwCchiger  Unter- 
suchungabaft. 

Dieser  groBen  Gefahr  des  Prager  Ausnahmeeenais  war  Adler  alse 
entronnen;  aber  sie  war  groß  genug  gewesen  1 


Unbefugte  Verteilung  der  »»Gleichheit*^  an 


Im  DezemLtcr  1888  halte  sich  Adler  mit  zwpi  Zipfelarlir-itern, 
Hader  un«i  H  a  a  h,  \erkl»:>idel  in  die  Ziegeiwerke  am  W  XiK^rhorK  ein- 
feschhrhen,  um  sicli  mil  eiiicuen  Augen  von  den  cnlsetzhchea  Verhältnissen 
zu  ui>t»i/fugen.  Die  Artikel,  «iu-  Adler  darüber  in  der  nGleichheil'"  ver- 


die 
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Öffcntliciit»'.  errpjrlr'n  groß{>s  Anf-pli  Mi  und  hatten  zar  Foljje,  daß  der  G«wert>e- 
inspeklor  oingriff  und  das  .Jjlechrnarkensystem"  eingpstollt  wurde. 
Wient'rherger  Aktiengesellschaft  rächle  sich  durch  Entlassungen  und  die 
Gendarmerie  verhaltete  die  zwei  Arbeiter  wegen  —  Verbreitung  der  be- 
Mfenden  Nummer  der  «Gleichheit*  und  lifeferte  sie  ans  Bezirk^erieht.  wo 
sie  einige  Tage  in  Haft  saAen.  Mit  ihnen  wurde  Adler  am  90.  Dezember 
1888  vom  Bezirksgericht  Alsergnind  wegen  „unbefugter  Verbreitung'*  der 
„Gleichheit"  nach  §  28  PreSgesetz  angeklagt  und  zujeSOGulden  Geld- 
strale T«nutsUt 


Eine  Ehrenbeleidiguiigsklage  w^en  der 

Blediwirtschaft, 

Von  Anfang  an  hatte  Adler  in  der  »Gleichheit"  eine  eigene  Rubrik 
«Der  Opwprbeinspektor"  geschaffen,  wo  Beschwerden  aus  den 
Werkstättfn  und  Fal>nk»'n  wegen  (Übertretung  der  spärlichen  Arbeiterschuu- 
geselze  veröffentlicht,  der  k.  k.  üewerbemspektor  an  seine  Pflicht  des 
Schutzes  der  Arbeiter  gemahnt  wurde.  Eine  solche  Beschwerde  in  Nr.  41  vom 
10.  Okiober  1887  beschuldigte  den  Altgesellen  eines  Schmiedmebters»  daB 
er  die  Arbeiter  zur  Abnahme  von  Blechmatken  (als  Zahlungsmittel  statt 
Goldp  das  für  Bier  und  andere  Artikel  vemu^abt  und  dann  vom  Lohn  ab- 
gezogen wird)  zu  zwingen  wisse;  wer  nämlich  nicht  viel  Blech  nehme,  ver- 
liere als  untauglich  die  Arbeit.  Die  Arbeiter  wurden  aufgelordertf  ihn  zu 
verachten,  er  sei  nicht  wert,  in  ihren  Reihen  zu  stehen 

Der  also  Angegriffene  Th  A  stellte  zwar  die  Tatsache  der  Blechwirl- 
schaft  nicht  in  Abrede,  fühlte  sich  aber  durch  die  Notiz  in  seiner  Ehre  ver- 
letzt und  brachte  die  Ehrenbeleidigungsklage  gegen  den  Einsender,  den 
Schmied  Anton  Mahr,  aber  auch  gegen  Bretschneider  als  ver« 
anlworllichen  Redakteur  und  zudem  noch  gegen  Dr.  Victor  Adler  al» 
Herausgeber  ein. 

Bei  der  Verhandlung  vor  dem  Schwurgericht  am  7.  April  1888  gab  der 
Angeklagte  Mahr  an,  die  MiDstände  eien  in  Versammlungen  der  Schnüedt^ 
wiederholt  besprochen  worden.  A.  habe  aus  d«n  Blpchmarken  Vorteil  gezogen 
und  zwei  Arbeiter,  welche  die  Annahme  verweigerten,  entlassen. 

Dr.  Victor  AdUr  . 

ßi'bt  an,  daß  er  den  betreffenden  Artikel  selbst  zum  Druck  ge- 
irebtTi  und  seinen  labalt  gebilliirt  habe.  Er  habe  sieb  .selbst 
über  die  Verhältnisee  der  Stialin ysohcu  Schmiede  nicht  intor- 
raiert,  aber  er  echenko  Mahr,  den  er  oft  in  Arbeiterversamm- 
Umfren  treselien  und  i^e^prochen  lial)e.  vollfitändipren  (Haul^en. 
Ale»  Redakteur  der  Rubrik  „Gewerbein.spekt<ir**  der  ..(Ueicli- 
heit'*  sei  es  ihm  übrigens  bei  -der  Unzahl  von  ><otizen.  welche 
einlaufen,  ganz  unmöglich,  jedem  einzelnen  Fall  persöDliok 
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nachzugehen.  Er  glaube,  sich  auf  »eine  GewüiMinänner  ver- 
lassen zu  können,  {schließlich  stehe  ihm  ja  auch  niclit  die  Be- 
fu^^iiis  des  Geweibeinspektors  zu,  dessen  Amtstätijrkeit  er  als 
Redakteur  nicht  zu  der  seinigen  macheu  dürfe.  Als  Redakteur 
habe  er  eben  nur  die  Pflicht,  Mißetände,  die  zu  seiner  Kennt- 
nis gelangen,  öffentlich  zu.  rügen. 

Dr.  Scharf mesfter  (als  Vertreter  des  Klägers):  Ist  es  bei  Ihnen 
so  üblich,  daB  Sie  ebrenrOhrige  Artikel  aufnehmen  und  dann  ap&ter  ent 
nachfragen,  ob  deren  Inhalt  der  Wahrheit  entspricht? 

Dr.  Victor  Adler:  Ebrenruiiii^'e  Artikel  nebmen  wir 

überhaupt  nicht  auf. 

Dr.  S  €  ti  a  r  f  m  «  s  8  e  r :  Aber  Sie  werden  doch  zugeben*  daß  Ihr 
Artjkei  objektiv  ehrenrührig  ist. 

Dr.  Victor  Adler:  Ich  nehme  nur  Artikel  auf,  deren 
Glaubwürdigkeit  mir  nicht  in  Zweifel  steht.  Wenn  die  Dinge, 
welche  ich  bringe,  eiirenrährig  sind,  so  aind  diee  eben  die  An- 
gelegenheiten jener  Leute,  welche  aie  verübt  haben,  aber  nicht 
meine. 

Dr.  S  c  h  a  r  f  m  e  s  s  e  r :  Nun,  es  wäre  Ihnen  doch  in  diesem  Falle 
leicht  gewesen,  sich  vorher  Ober  die  Richtigkeit  Ihrer  Mitteilungen  zu  er- 
kundigen. 

T)r,  Victor  Adler:  Gewili.  Aber  dann  wäre  mir  die 
An>*kinit{  KcN\  erden,  daß  mich  das  ^rar  nichts  an^?che 

])r.  S  e  h  a  r  f  m  e  s  s  e  r:  Die  großen  Wiener  Blätter  ziehen  doch  auch 
vorkommenden  Falls  Erkundigungen  ein  und  erhalten  Auskünfte. 

Dr.  Victor  Adler:  Wohl  möglich,  aber  bei  uns  geht 
das  nicht.  Ein  großes  Blatt  ist  gewöhnlich  mit  den  Leuten,  über 
welche  es  etwas  blingt,  auf  gutem  Freundschaftsfuß  —  wir 

aber  nicht. 

F)r.  W  o  l  f  -  E  p  p  I  n  g  e  I  /u  Dr.  Vir-tt  r  Adler^  E<;  ist  Ihnen  bekannt 
geworden,  Herr  Doktor,  daß  nach  dieser  Notiz  der  Mißbrauch  abgestellt 
wurde? 

Dr.  Victor  Adler:  Jawohl.  Man  hat  dieses  Wucher- 
System  noch  eine  Woche  fortlaufen  lassen  und  hat  es,  wie  ich 
höre,  dann  gleidh  eingestellt.  Es  ist  möglich,  daß  der  Gewerbe^ 
Inspektor  Einfluß  genommen  hat. 

Dr.  VV  o  I  f  -  E  p  p  i  n  g  e  r :  Und  Sie  haben  die  Erfahrung,  daü  solche 
Xolizen  wiederholt  von  bestem  Erfolg  begleitet  gewesen  sind  und  dsB  das 
Uewerbeinspeklorat  eingegriffen  hat? 
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Dr.  Victor  Adler:  Ja!  Der  Angeklagte  scliildert 
nun  auf  Befragen  eines  Geschwornen  die  Schädigungen, 
denen  die  Arbeiter  durch  die  TM  e  c  h  w  i  r  t  s  c  h  a  f  t  auB- 
gesetzt  Bind,  und  bemerkt  auf  die  Behauptung  dee  klägerischen 
Vertreters,  die  Blechxnarken  seien  zugunsten  der  Arbeiter  ein- 
geführt, weil  dieselben  in  der  Woehe  kein  bares  Geld  haben, 
daB  diese  Entschuldigung,  welche  immer  für  das  Trnekeystem 
vorgebracht  werde,  die  gesetzgebenden  Küi perschaften  der 
europäischen  Staaten  nicht  habe  bewegen  können,  dieses 
System  zu  dulden. 

Redakteur  Bretscbneider  %ihi  zunftchst  Auskunft  über  die  Ein- 
teilung der  redaktionellen  Arbeiten  im  Büro  der  »Gleichheit".  Die  Blechwirt^ 

Schaft  nennl  er  Wuch<?r  und  hcmorkt.  daß  05s  na(  }i  \  rrdammenswerter 
sei,  wenn  ein  Mensch  dieses  System  emführl.  der  früher  st'lhsl  der  Arbeit' r- 
schaft  angehört  hat.  Dieses  System,  welches  durch  eine  vorjährige  (ienchls- 
entscheidung  veibolen  worden  sei,  komme  leider  noch  häufig  vor  und  habe 
auch  in  der  Stiaßnyschen'  Schmiede  existiert.  Auf  Einzelheiten  könne  er 
aieh  nidit  einlassen  und  müsse  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Zeugen  ver- 
weisen. Er  betrachte  die  Blechwirtschaft  als  Wucher. 

Es  folgte  nun  die  Vernehmung  der  Zeugen.  Zeuge  Frans  Kiep 
pars  eh,  frOher  Werkmeister  def  StiaBnyschen  Schmiede,  gibt  an,  daO  die 
Blechwirtschaft  in   dieser  Schmiede  schon  bestanden   habe,  ehe  A. 
in  dieselbe  eingetreten  sei.  Zeuge  Heinrich  StiaBny:  In  meiner  Schmiede 

arbeiten  zwölf  Hehilfon  und  zwei  Lehrlinge.  A.  beaufsichtigt  dieselben. 
Von  der  Blechwirtschaft,  welche  vom  Wirt  ausgeht,  wußte  ich  nichts.  Der 
Altgeselle  erhält  von  mir  allwöchentlich  das  Geld  für  die  Arbeiter  und  zahlt 
dasselbe  aus. •Welches  Obereinkoninien  er  mit  den  Lenten  trifft,  weiß  ich 
nicht,  über  Aufnalimen  und  Entlassungen  enlsclieide  icii  ganz  ullem.  Als  ich 
durch  den  Artikel  der  „Gleichheit"  von  der  Blechw irlschaft  in  meiner 
Sehmiede  erfahren  habe,  habe  ich  sofort  den  Auftrag  gegeben,  dieselbe  ein- 
jEUStellen.  —  Die  flbrigen  Zeugen  wiederholen  im  wesentlichen  die  obigen 
Zeugenaussagen.  Schliefilich  wurde  ein^  Ausgleich  geschlossen,  indem 
Dr.  Wolf>Eppinger  folgende  ErlElärung  abgab: 

«Der  inkriminierte  Artikel  hatte  im  wesentlichen  den  Zweck,  gegen 
das  gesetzlich  verpönte  Dlecbsystem  aulzutreten.  Nachdem  die  Verhandlung 
ergeben  hat,  daß  schon  das  Erscheinen  des  Artikels  genügte,  um  diesem 

System  in  der  Stiaßnyschen  Werkstatt  ein  Endo  zu  bereiten;  nach- 
dem die  Verhandlung  ergeben  hat,  daß  der  Privatkläger  die  Blechwirlschaft 
nicht  einRefiihrt.  sondern  von  seinem  Vorfränger  übernommen  und  in  l'n 
kennlius  der  geselzliclien  Vorschriften  weitergeführt  hat,  SO  sehen  alle  Be- 
teiligten die  Angelegenheil  hiemit  für  erledigt  an." 

Znfolge  dieser  Erklärung  trat  Dr.  Schar  fmesb  er  von  der  Arkls«^'- 
zurück,    worauf  der  Vorsitzende  das  fOr  alle  Geklagten  ireispiecheaie 

Urteil  verkündete. 
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Wegen  Beleidigung  eines  Regieningsvertreters. 

Während  der  Biperttse  Ober  die  Errichtung  von  Arbeiterluuninem  in 
Frflhjahr  1880  hielt  der  politiacfae  Verein  «Wahrheit*  eine  Vereuninfamt 
(iarüber  ah,   die   vom  Regieningevertieter  darcb  foKw&hrende  dumme 

Unterbrechungen  der  Redner  gestört  wurde.  Abgeordneter  Pernerstorfer 
hat  darüber  im  Parlament  am  13.  März  1889  bei  der  Beratung  des  Budget- 
tilels  , Ausklagen  für  tlie  Staatspolizei**  zur  allgemeinen  Ergutzung  erzählt. 
Als  Pernerstorfer  als  letzter  Redner  den  Polizeikommissär  in  der 
Versammlung  deshalb  dem  Spott  preisgab,  löste  der  Dummkopf  die  Ver- 
sammlung auf.  In  weiterer  Folge  wurde  der  ^Vorsitzende  Grosse  wefen 
Übertretung  des  Vereinagesetzes  angeklagt,  weil  er  trotx  Aufforderung  dee 
Regierungsvertreiers  den  Redner  nicht  unterbrochen  habe»  und  Adler 
wie  Pernerstorfer  wurden  wegen  Wachebeleidigung  (§  812)  angeklagt 
Die  Klage  gegen  Pernerstorfer  verjährte,  weil  der  Reiehsrat  vertagt  wurde, 
bevor  die  Auslieferung  zur  Debatte  kam. 

Bei  der  Verharflliinp  ge^'en  Adler  ünd  Grosse  am  ^  TnH 
vor  dem  Bezirkeigericht  Mariahilf  verwickelten    sieb  die  Belastungszeugen, 
(ier  Polizeikommissär  F  e  1  d  m  a  n  n  und  üwei  Detektivs  durch  die  Fragen 
Adler?  in  solche  Widersprüche,  daß  Groi?«e  freigesprochen  werden  muBie. 

Adler  ^?estand  xu,  Ueiii  Polizeikoininis-ii r  uach  der  Auf- 
lösung der  Vprsaiiinilung  „privatim"  ^'csa^t  zu  haben:  ..Lerueu 
Sie  erst  etwas,  bevor  Sie  berkoinmeii,  Veraammlungen  zu  über- 
wachen", und  bestand  darauf,  seine  Bemerkung  sei  durch  die 
Umstände  gerechtfertigt  gewesen. 

Verteidiger  Dr.  Bondy  wies  darauf  hin,  daß  gerade  das  Voii^ehen 
des  Kommissärs  bei  dieser  Veraanunlung  Anlaß  zu  dem  Ministerialerlaß  des 

Ministerpräsidenten  Taaffe  war,  der  den  RegicrunpsverlrGtern  bei  Vef- 
Sammlungen  ein  taktvolles  und  kluges  Verhalten  vorschreibt. 

Dr.  Adler  wurde  aber  trotadem  wegen  dieser  Wache- 
beleidigung zu  24  Stunden  Arrest  verurteilt.  („Arbeiter- 
Zeitung'',  Nr.  1,  1889.) 

Dem  Staatsanwalt  war  die  Strafe  zu  gering,  er  appellierte  und  das 
Landesgericht  hatte  Verständnis  fOr  seine  Schmerzen:  die  Strafe  wurde 
auf  drei  Tage  Arrest  erhobt 

Wegen  anarchistischer  Bestrebungen  vor  dem 

Ausnahmegericht. 

Im  Juni  1889  führte  die  Regierung  einen,  wie  sie  huffte,  vemicht'^rttlpn 
.Slreicli  i^e^jen  (iie  .tUieichheit"  und  g«'ii»Mi  liire  Htdaklfnire.  Im  April  war  in 
Wien  ein  Stieik  der  Tramwaybedieiisteten  ausgebrochen,  es  war  zu  Zu- 
sammenstößen mit  StreiJibrccheia  gekommen,  Polizei  und  .Militär  hatte  mit 
brutalster  Gewalt  eingegriffen,  um  die  Dividenden  der  Aktionäre  vor  Ver- 
minderung 2tt  schütsen,  und  die  nGleicbheit*  hatte  die  Partei  der  Streikenden 

•  « 

Digitized  by  Google 


^  egeo  anarchistischer  Beetrebungen 


Sl 


ergriffen.  Im  Juni  halte  in  S  t  e  y  r  ^ine  Demonstration  vor  einer  Fabrik  statt- 
Cefundcn,  ikrcn  Besitzer  sich  durch  besondere  Ausbeutung  seiner  Ari)eitei" 
ausfzCKhnete.  üie  ^Gleichheit"  hatte  kurz  vorlier  in  emvr  Notiz  die  Ein- 
haltung des  gesetzlichen  eifstündigen  Arbeil^lageü  verlangt.  Beide  Vorfälle 
boten  nun  den  Behöfden  willkommmoi  Anlafi,  den  VerBuch  zu  unternehmen, 
das  gehaßte  Blatt  umzubringen  und  Adler  wie  Br  et  schneller 
aul  lAngere  Zeit  nunschAdlich'*  xu  machen.  Bin  zweites  Motiv  war»  da  der 
Ausnahmezustand  demn&chst  ablief,  Gründe  für  seine  Emeuening 
zu  liefern.  Die  GeHchwomen  wirm  darauf  nicht  eingegangen,  so  mußte  man 
die  .Gleichheit"  zu  einem  anarchistischen  Organ,  Adler  und  Bret- 
schnei<ier  zu  Anarchisten  stempeln.  Die  ..Glt  ichheit'*  wurde  am  21.  Juni 
von  .der  Foh/eidiruklion  einirej-tellt,  Adler  und  13  r  e  t  c  Ii  n  «  i  d  e  r,  statt 
vor  das  zuÄiuudige  Schwurgericht,  vor  den  Ausnafaraegerichtshof 
gestellt  —  der  Holzinger-Senat  war  veriiSIieh,  die  Venirteilung  sicher. 
Auf  einen  Rechtsbnicfa  mehr  oder  weniger  kam  es  den  k.  k.  Behörden 
nicht  an. 

EM«  konfiiiierton  StoUea. 

Die  konfiszierten  Stellen  der  von  Adler  verfaßten  Artikel  in  Nr.  17 
der  «Gleichheit*  vom  26.  April  1889,  derentwegen  Adler  und  Brat* 
Schneider  angeklagt  wurden»  halten  folgenden  Worttaut: 

Die  VolkdMwegitiixen,  die  sich  an  den  Tramway- 

streik  knüpften,  haben  die  verschiedenste  Auslegung  er- 
fahren. Natürlich  zittert  .,gaHz  \Vicu'\  chii:;  heißt  die  Ili  n  lvoll 
Menschen,  die  Besitz,  Ehre  und  Ansehen  }iat.  kurz  die  Bour- 
geoisie, vor  den  ..Krawallen'*.  8ell>>t  der  kleinere  Spießer,  der 
gerne  dem  fetemwerfen  zusieht,  wird  sehr  ungemütlich,  ^venn 
zufallig  auch  -eine  Fenster  eingeworfen  werden.  ..Licht- 
scheues Gesindel",  „Pöbel",  so  werden  die  demonstrierenden 
Massen  in  der  Presse  tituliert,  und  zwar  in  derselben  Presse^ 
welche  für  die  Tramwaygesellacliaft  und  ihre  Blutsaugerei  kein 
hartes  Wort  findet.  Sie  fragt:  .,Wer  hat  die  Krawalle  ange- 
zettelt r  Die  Inf  am  ie  der  Presse  wird  fürwahr  nur  durch 
ihre  Dummheit  übertreffen.  Die  liberalen  Blätter  denun- 
zieren die  A  n  t  i  9  e  m  i  t  e  n  als  »Krawallmacher**  und  nehmen 
Rache  für  den  „rituellen  Mord**,  den  man  den  Juden  in  die 
Schuhe  schiebt.  Für  die  Antisemiten  ihrerseits  ist  es  aus- 
gemacht, daß  die  „J  u  d  e  n*',  die  ja  bekanntlich  an  allem  Übel 
in  der  Welt  schuld  sind,  auch  diese  »Krawalle**  verursacht 
haben.  Und  da  Jie  „Juden",  welche  Sozialdemokraten  sind, 
ihnen  doppelt  verhaßt  sind,  so  zeigen  öie  auf  diese  mit  Fingern. 
Nobel  ist  das  auch  eben  nicht,  dafür  ist  es  eben  so  dumm,  denn 
das  weiü  doch  jeder  halbwegs  vernünftige  Mensch  mit  offenen 
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Augen.  Machen  kann  man  solche  Volksbewegungen  nicht, 
selbst  wenn  man  wollte.  Es  sind  einfach  die  Hungernden, 
welche  in  ihrer  Masse  gar  keiner  Partei  angehören,  deren  Mit- 
leid endlich  rege  wird,  deren  Bachegefühl  erwacht,  und  die, 
indem  sie  für  die  Tramwaysklaven  eintreten,  gegen  ihr  eigenes 
Elend  protestieren,  für  ihre  eigene  Befreiung  kämpfen.  Der 
Elasseninstinkt  steigert  sich  in  solchen  Zeiten  zum  Klassen- 
bewußtsein. Und  Mut  besitzen  die  am  meisten«  die  am  Wenig- 
sten zu  verlieren  haben.  Man  gehe  doch  in  friedlichen  Zeiten 
hinaus  nach  Ottakrin^.  hinaus  nach  P'avoriten,  man  stelle  sicli 
ans  Tor  einer  Fal)nk,  einer  Schule,  man  betrachte  die  hagreren 
Männer,  die  welken  Wellie r,  die  siech  geborenen,  elend  ver- 
kommenden Kinder,  und  dann  wird  man  nicht  fragen:  Warum 
ist  heute  Krawall?  —  sondern  man  wird  erstaunt  ausrufen: 
Wie  ist  es  möglich,  daß  dieses  Volk  diesen  Zustand  auch  nur 
einen  Tag  verträgt?  Wie  kommt  es,  daß  der  Krawall  überhaupt 
jemals  nicht  ist  <  Gewiß  werden  unter  den  Demonstrie- 
renden weder  Sozialisten  fehlen  noch  Antisemiten,  und  es  ist 
dunun  und  feig  von  den  Antisemiten,  das  für  ihr  Teil  zu 
leugnen.  Es  wäre  ja  ganz  toll,  wenn,  wo  alles  auf  den  Beinen 
ist,  Antisemiten  und  Sozialisten  fehlen  sollten.  Aber,  auch  nur 
zu  fragen,  ob  sie  als  Partei  die 'Sache  »angezettelt"  haben,  ist 
erheuchelt  oder  blödsinnig. 

Die  Tapferkeit  der  Draji[oner  und  Husaren  hat  in  den 
letzten  Tagen  eine  glänzende  Probe  abgelegt.  Wenn  sie  auch 
vor  dem  Steinhagel  mehrmals  weichen  mußten,  gelang  der 
Sturm  schließlich  immer  und  sie  setzten  es  durch,  daß  nicht 
einmal  Weiber  und  Kinder  die  Q-renze  des  Trottöirs  über- 
schreiten konnten.  Zahlreiche  Verwundungen  geben  von  ihrer 
Energie  Zeugnis.  Schreiber  dieses  war  Augenzeuge,  wie  ein 
berittener  Wachmann  im  Verein  mit  zwei  Dragonern,  also  drei 
Mann  zu  Pferde,  mit  geschwungenen  Säbeln  auf  zwei  alte, 
gebückte  Weiber  eindrangen,  welche  von  der  Laxenburger- 
straBe  durch  eine  Quergasse  zum  Keplerplatz  wollten,  offen- 
bar um  zur  dort  befindlichen  Kirche  zu  gelangen.  Die  Dra- 
goner siegten.  Die  zwei  alten  Frauen  wurden  zwar  nicht 
getangengenonuiien,  aber  endgültig  zurückgetrieben.  Die 
Infanterie  steht  nicht  zurück.  In  Hernais  %eriuigte  ein  Leut- 
nant mit  gezücktem  Säbel  an  der  Spitze  seiner  Soldaten  eine 
Frau  bis  in  den  ersten  Stock.  Ein  Mann  fragte:  „Ja,  wissen 
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denn  cliosc  Husaren  nicht,  daß  sie  in  zwei  Jahren,  wenn  sie 
ausgedient  haben,  selber  Tramwaykutscher  sein  werden  oder 
Ärgeres?^  —  Geduld!  Auch  diesen  Blinden  wird. der  Star 
einst  gestochen  werden  1 

Zum  Tramwaystreik.  Al^  wir  in  voriger  Woche  nieder- 
schrieben, ilaJi  (lio  Tramwaybediensteten  ..nicht  nur  die 
klassenbewußte' 11  Arbeiter,  boudeni  den  irgend- 
wie menschlich  fühlenden  Teil  der  gesam- 
ten Bevölkerung  auf  ihrer  Seite  haben",  wußten  wir 
nicht,  bis  zu  welchem  Ausmaß  wir  recht  hatten.  Der  Verlauf  des 
Streiks  hat  gezeigt,  daß  die  Masse  der  Bevölkerung  sich  auf  die 
Seite  der  Ausgebeuteten  gegen  die  Ausbeuter,  auf  die  Seite 
der  Unterdrückten  gegen  die  Unterdrücker  geschlairen  hat 
und  daß  die  breiten  Volksschichten  von  lebendigem  Zorn 
erfaßt  sind  gegen  die  Sklavenhalter  und  ihre 
Bundesgenossen.  Wir  erinnern  uns  nicht  daran,  daß 
irgendein  Ereignis  seit  langer  Zeit  das  schlafende  Bewußtsein 
und  Gewissen  des  Volkes  so  geweckt,  so  in  seinen  Tiefen 
aufgewühlt  hätte,  wie  der  Kampf  der  Tramwaybediensteten 
gegen  die  Tramwaygeselischaft  und  ihre 
Zuhälter. 

Selbst  die  verlogensten  Blätter  mü.s8en  au«  rkcüuea,  tlaß 
die  llaltung  der  Kutscher  über  alle  Erwartung  ruhig,  diszi- 
pliniert und  würflig  ist;  während  sich  fliese  auch  nicht  der 
geringsten  „Kinscliüchteruug  oder  Gewalt"  .schuldig  niacliten, 
hielt  das  Publikum  ein  Vojksgericht  ab,  wie  es  Wien  noch 
nicht  gesehen  hat.  Zunächst  begnügte  man  sich  damit, 
denjenigen  Bediensteten,  welche  ihre  Kollegen  feige  im  Stich 
ließen  und  Kutscherdienste  verrichteten,  seine  Verachtung 
auszudrücken.  Schimpfworte  wurden  ihnen  zugerufen,  aus- 
gespuckt wurde  vor  ihnen,  nicht  nur  in  den  Vororten,  sondern 
auch  auf  der  Ringstraße  von  „anstandig  gekleideten  Per- 
sonen**.  Bei  den  Bemisen  aber  reizte  das  starke  Polizeiaufgebot 
und  das  landesübliche  Herumkommandieren  und  Bedrohen  die 
Menge.  Dazu  kommt  natürlich,  daß  in  den  Pabriksvierteln 
Hernais  und  Favoriten  die  Masse  der  Arbeiter  ein  starkes 
Bewußtsein  der  »Sülid;i  ritiit  mit  den  Leuten  verinudet,  welclie 
da  um  ihr  elendes  liißclien  K.xisten/.  kämpfen.  Die  Kutscher 
hatten  darauf  gereehuet,  daß  nur  geprüfte  Kutsrlior,  uie  sie 
selbst,  fahren  dürfen   und  daß  die  Polizei  im  Interesse  der 
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Verkehrssicherheit  der  Gesellschaft  verbieten  werde,  unge- 
lernte Kutscher  zu  verwenden.  Natürlick  trat  das  Gegenteil 
ein;  die  Gesellschaft  nahm  jeden,  der  nur  immer  fahren  wollte^ 
und  di&  Polizei  schritt  ein  —  aber  nur  um  der  Qesellsohaft 
dieses  „Becht^  zu  sichern. 

Nun  machte  das  Publikum  eine  energische  Demonstraüoa 
augunsten  des  Streiks,  die  ersten  Steine  flogen,  die  Wachmann- 
schaft wurde  vermehrt;  die  Xeute  wichen  nicht.  Hundertmal 

trieben  berittene  Wachleute  die  Haufen  auseinander,  ebenso 
oft  sammelten  sie  sich  wieder  und  jeder  ausfahrende  Wagen 
wurde  mit  Geschrei  und  einem  Steinhagel  begrüßt. 

Was  kountrn  die  Poliseidirektion,  der  Gemeinderat,  der 
Statthalter,  das  Ministerium  tun?  Sie  konnten,  ja  sie 
mußten,  wenn  sie  ihre  Pflicht  verstanden,  sich  den 
Schütaenkopp  oder  sei  neu  Brotgeber  B  e  i  t  z  e  s  kommen 
lassen  und  sagen:  »Da  die  Tramway  nicht  verkehren  kann, 
ohne  dafi  sie  durch  ungelernte  Kutscher  das  Leben  der 
Passanten,  durch  die  gerechte  Entrüstung  der  Bevölkerung' 
die  gesunden  Glieder  der  Kutschierenden  in  Gefahr  bringt  — 
so  ist  der  Verkehr  einfach  einzustellen  auf 
so  lange,  bis  die  Gesellschaft  mit  ihren  Bediensteten  sich  ver> 
einbart  hat.  Das  Recht  der  Gesellschaft,  Menschen  wie  Last- 
tiere zu  bciiaiideln,  so  heilig  es  ist,  darf  doch  uicht  um  den 
Preis  von  Menschenleben  aufrechtgehalten  werden.  Wir 
Behörden  haben  nicht  nur  den  Coupon  der  Traiuwa^aktioaäre 
zu  schützen,  sondern  auch  die  ersunden  Knochen  der  Staats- 
bürger, insbesondere  jener,  die  kein  anderes  Eigentum  haben 
als  diese  Knochen.  JJie  Gesellschaft  hat  ordnungsgemäß  zu 
fahren  oder  gar  nicht.  Und  wenn  dabei  die  Tramwaykutscher 
ein  wenig  mehr  Lohn  erringen,  so  werden  wir  dieses  Unglück 
verschmerzen."  Auf  diese  höchst  einfache  Weise  wären  binnen 
einer  Stunde  sämtliche  nKrawalle**  su  beenden  gewesen.  Ahrr 
die  Behörden  wählten  einen  anderen  Weg.  Sie  ließen  Mili- 
tär kommen:  Dragoner  in  Favoriten,  Husaren  in  Hemels. 
Im  angesammelten  Volk  entstand  dadurch  offenbar  die  Vor- 
stellung, Polisei  und  Militär  seien  nur  daau  aufgeboten,  um 
die  Tramwaygesellschaft  zu  schütaen,  Polizei  und  Militär  seien 
die  Bundesgenossen  des  Herrn  Beitses.  Diese  Vorstellung  war 
es,  welche  die  Massen  in  solche  Entrüstung  versetzte,  daß  sie 
die  angeborene  Angst  und  Scheu  vor  Polizei   und  Militär 
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endlich  ganz  vergaiien  und  JJraKoner  unfl  Husaren  ebenso  mit 
Steiöwiirfen  empfin^rcn  wie  die  beritteuen  Polizisten. 

Nun  erfolgten  regelrechte  Kavallerieattacken  gegen  das 
wehrlose  Publikum,  besonders  bei  Nacht  recht  wirksam. 
Hierauf  Besetzung  der  Piätse  mit  Kavallerie*  Endlich  wurde 
4at  Ziel  erreicht!  Unter  polizeilichem  und  militärischem 
SchutE  verkehrten  die  Tramwaywaggons,  gelenkt  von  Leuten, 
die  nie  die  Zügel  in  der  Hand  gehabt.  Dragoner  und  Husaren 
begleiteten  die  Wagen,  den  sogenannten  yEütscher" 
sehütaen  vier  Wachleute.  Und:  Alles  ist  gerette tl 
Die  streikenden  Kutscher  behalten  ihre  Hundeexistens,  das 
Publikum  erhält  seine  Säbelhiebe  und,  was  die  Hauptsache 
ist,  die  Tiaaiwayaktionäre  behalteu  ihren  Cou{) oii! 

Aber  damit  ist  nicht  alles  ^etan.  JJie  streikenden 
Kutscher,  welche  durch  gar  nichts  au«  ihrer  gesetzlichen 
Haltiinf^  heraiiszubrinjren  sind,  gehen  als  lebendige  Aufreizung 
in  ihrer  Montur  herum.  Wo  sich  eine  weiße  Kappe  sehen  läüt, 
wird  sie  vom  Volk  begrüßt.  Zudem  braucht  die  Gesellschaft 
die  Monturen  für  die  Neuangeworbenen.  Also  her  mit  der 
Montur!  Die  Sicherheitswache  vertreibt  aunächst  am  Dienstag 
die  Kutscher  aus  allen  Lokalen,  wo  sie  gana  ruhig  sich  auf- 
gehalten hatten.  Hierauf  arretiert  sie  jeden  Kutscher,  der  in 
Uniform  sich  zeigt  und  behält  ihn  solange  im 
Arrest,  bis  er  sie  auszieht  oder  zu  fahren  erklärt.  Dabei 
wird  ihm  stets  erklart,  dafi,  wenn  der  Streik  noch  sechs  Tage 
dauert,  alle  nicht  nach  Wien  Zuständigen  als  subsistenzlos 
abgeschoben  werden,  worauf  ihnen  übri^ijens  Folizeirat  " 
Breitenfeld  schon  fSanistag  sein  „Ehrenwort"  gab!! 
Wachmänner  packen  Kutscher  bei  der  Brust  und  fra^jfen  sie: 
„Wollt  Ihr  fahren  oder  nicht*?"  Die  KutsclifT,  welche  (Ue 
Unigangsformen  der  Polizei  nicht  kennen  und  auch  glaubten, 
auf  die  Polizei  zu  kommen  sei  eine  gro^  Schande,  wissen 
heute,  daß  das  jedem  passieren  kann,  der  irgendeinem  Reitzes 
unbequem  ist.  Wenn  das.  K  o  a  1  i  t  i  o  n  s  r  c  c  h  t  dabei  ver- 
liert, der  Aufklärung  wird  mit  diesem  Vorgehen  emst- 
lich gedient. 

Die  Situation  der  Kutscher  ist  allerdings  eine  schwierige 
gew()rd(  n.  Sie  sahen  sich  ersetzt  durch  ungelernte  Hände,  und 
wenn  heute  nur  ein  Drittel  der  Wagen  verkehrte,  so  finden 
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sich  in  einigen  Tagen  nocli  mehr  Leute,  welche  sich  dazu  her- 
geben, die  Streikenden  zu  verdniugeii,  und  die  Verhältnis?je 
sim]  heutzutage  so  elend,  daß  seihst  die  Tramwayskiavirei 
für  ungezählte  Tausende  eiu  wünschenswertes  Ziel  ist.  Und 
wenn  die  armen  Kutscher  und  die  reiche  Gesellschaft  allein 
auf  der  Welt  wären,  würden  die  Kutscher  unterliegen.  Aber 
es  gibt  noch  Faktoren,  denen  es  unangenehm  ist,  allabendlich 
groBe  Militärmassen  ausrücken  zu  sehen,  die  es  peinlich  be- 
rührt, daB  die  bewaffnete  Macht  in  den  Schein  kommt,  das 
Vaterland,  das  sie  zu  schützen  hat,  sei  in  den  Geldschränken 
der  Kapitalisten  zu  suchen.  Dabei  muß  jeder  Mensch  zugeben, 
daB  die  Forderungen  der  Kutscher  mäßige  ui^d  gerechte  sind 
und  sie  haben  die  öffentliche  Meinung,  soweit  sie  nicht  etwa 
durch  die  „demokratische"  und  „liberale"  Presse  repräsentiert 
ist,  ganz  für  sich,  liaruui  uumiicu  wir  auch,  daß  die  Minister 
Taaffe  und  Bacquchem  wirklitli  einiges  tun  werden, 
um  einen  Aus^gleich  licrbci/u führen.  Soviel  scheint  sicher, 
da  II  die  Kutscher  eintreten  werden,  alleodergarkeiner. 

wonigen  Tage  ernf^teii  KampiVs,  wo  sie  lernten,  sich  auf- 
einander zu  verlassen,  haben  diese  Leute  mehr  gebildet,  als  es 
Jahre  der  eifrigsten  Agitation  zu  tun  vermocht  hätten.  Wohl 
geschieht  es,  daß  einzelne,  durch  die  Drohungen  der  Polieei 
und  der  Stallmeister  verleitet,  erklärten,  morgen  fahren  zu 
wollen,  meist  aber  nehmen  sie  sofort  diese  £rklärun|^  wieder 
zurück,  wenn  sie  ihre  Kameraden  ge'sehen  haben.  Freilich,  jene 
armen  Leute,  die  gar  keine  anderen  Kleider  als  die  Montur 
haben,  Welche  ihnen  von  Wachleuten  mit  Gewalt  weggenonmien 
wird,  müssen  nachgeben,  wollen  sie  nicht  buchstäblich 
nackt  dastehen.  Aber  der  Kern  steht  unerschütterlich  fest, 
fühlt  sich  getragen  von  der  Sympathie  der  gaii/tn  Bevulkerung 
und  wird  den  Kampf  zu  Ende  führen,  t  briguns  muß  die  Ent- 
scheid  ing  bald  fallen.  Bald  muß  es  sich  zeigen,  ob  nicht 
.schlieiilich  auch  in  den  „maßgebenden  Kreisen"  sich  die  Auf- 
fassung  geltend  macht,  daß  bei  aller  Solidarität  der  Inter- 
essen, der  faktische  Belagerungszustand,  zahllose  Ver- 
wundungen, Hunderte  von  Verhaftungen,  die  steigende  Er- 
bitterung  der  ganzen  Bevölkerung,  die  rasend  schnell  fort- 
schreitende ünterwühlung  der  verschiedenen  staatlichen 
Autoritäten  und  Heiligtümer  denn  doch  ein  etwas  zu  hoher 
Preis  ist,,  gezahlt  einzig  und  uiiciu  für  den  Geldisack  einiger 
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Aktionäre.  —  Wir  meinen  also,  daß  die  Re^u  rung  g  iz- 
z  vv  11  n  e  n  isf .  so  viel  Energie  zu  linden,  ein  Kiidc  /.ii  ina<  !ien. 
Wenn  man  im  Interesse  der  Ruhe  und  „Ordnung  '  Mcnsciien- 
massen  mit  Säbeln  bearbeiten  kann,  so  mnß'  es  doch  auch 
möglich  Spin,  im  Interesse  der  Ordnung  eine  Aktiengesell- 
schaft zu  zwingen,  ihre  Bediensteteu  wenigstens  halb  so  gut 
2u  behandeln  wie  ihre  Pferde.  Da  genügt  ein  energisches 
Wort.  Und  wenn  nicht  —  wie  wir  Herrn  Reitzes  kennen, 
genügt  ein  einziger  von  jenen  Husaren,  die  in  Hernais  ganz 
überflüssig  sind,  um  ihn  recht  gefügig  2u  machen.  Man  schreit 
über  die  Steinwürfe  in  Hernais  und  den  Schaden,  den  sie 
anrichten.  Und  die  Tramwaygesellschaft  laßt  viele  Hunderte 
langsam  elend  zugrunde  gehen  an  Hunger  und  Überarbeit. 
Man  ist  empört  über  die  paar  geplünderten  Kaffeehäuser,  und 
die  Tramwaygesellschaft  plündert  die  Arbeitskraft  ihrer  Be- 
diensteten «eit  Jahren  straflos.  Nun  rufen  w  i  r  einmal  nach 
Polizei,  aber  nicht  wie  die  anderen:  i*(jlizei  gcgtii  die  armen 
Ausgebeuteten,  suadern  Polizei  gegen  die  reichen 
AuRl>euter!  Kann  Polizei  und  Militär  den  gerechten 
Zorn  des  ^';i)i/rn  Volkes  von  Wien  niederwcrt'cn,  so  werden 
sie  doch  den  (Jeiz.  die  H;il>su<]:t  und  den  Übermut  von  ein 
paar  Aktionären  und  JJirektoren  beugen  können!  Oder  ist  sie 
nur  zu  ersterem  Geschäft  bestimmt^ 


Wie  der  Tramwaystreik  auch  ausgehen  möge,  eine 
segensreiche  Folge  wird  er  haben.  Die  500  Kutscher  treten 
anders  aus  dem  Streik,  als  sie  in  ihn  eingetreten.  Früher  naiv 
und  gläubii^  vertrauend,  werden  sie  dann  Wissende  geworden 
sein.  Sie  werden  hicli  klar  Lri  wordt  ii  sein  ül)er  das  Verhältnis 
der  staatliclH  n  Organe,  l'uli/ei,  Militär  und  lieliurden  zu  den 
besitzende  n  Klassen  und  über  ihre  eigene  Zusammengehöriir- 
keit  mit  der  grolicu  Masse  der  Unterdrückten  und  Leidenden. 


Die  Einstellung  der  ^Gleichheit**  und  Adlers 


Die  Wiener  I'oli/.eidirektion  hcnut/h'  die  Arbeilerunruhon  in  Sleyr,  um 
auf  Grund  der  Ausnaliraeverordnung  üus  weitere  Erscheinen  der  „Gleichheit" 
«inzustellen.  Während  die  Herausgabe  der  »Arbeiter-Zeitung*  vor- 
bereitet wurde,  teilte  Adler  in  der  »Sozialdemokratischen  Monatsschrift" 
mit  der  gebotenen  Vorsidit  im  »Sprechsaar  mit: 


* 
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Geehrte  Redaktion!    Werter  Genosse! 

Mitten  im  Kampfe  wurde  uns  die  Waffe  aus  der  Hand 
geseiilagen.  Wir  müssen  also  die  Gastfreundschaft  des  Waffen- 
bruders in  Anspruch  nehmen  und  ersuchen  um  Aufnahme 
folgender  Zeilen: 

An  der  Verfügung  der  Polizeidirektion,  welche  die  Ein- 
stellung der  „Oleichbeit"  ausspricht,  wollen  wir  keine  Kritik 
üben  —  am  naheliegenden  Gründen.  Wir  konstatieren  nur,  daß 
CS  für  die  Einstellung  eines  Blattes  auf  administrativem 
We^e.  ohne  richterliches  Urteil,  nur  eine  e  i  n- 
z'ipc  Analogie  ^ibt:  die  administrative  Verschickung  nach 
Sibirien,  wie  sie  in  Rußland  geübt  wird. 

Die  PolizeimaEregel  führt,  wie  ihre  wörtliche  Wieder- 
gahe weiter  unten  zeigt,  keinen  Grund  an,  sondern  beruft 
sich  auf  einen  Gesetzes-  respektive  Verordnungsparagraphen. 
Auch  das  ist  uns  nicht  neu.  Jedoch  ergibt  der  Zusammenhang 
der  Geschehnisse  und  wurde  uns'  mündlich  vom  Polizei- 
präsidenten auadrUcklich  mitgeteilt,  daß  die  »Gleichheit**  als  Ur- 
heber der  Exzesse  inSteyr  angesehen  wird,  und  daß  dies 
der  entscheidende  Grund  der  Einstellung  des  Blattes  sei. 

In  der  Tat  hat  eine  Anzahl  Wiener  Tagesblätter,  zuerst 
das  „Neue  Wiener  T  a  g  b  1  a  1 1"  und  die  „ö  s  t  e  r- 
reichische  Volkszeitun  g",  die  sozialdemokratische 
Arbeiterpartei  und  insbesondere  die  „Gleichheit"  in  dieser 
Richtung  denunziert.  Noeh  bestimmter,  noch  infamer  haben 
das  „D  eutschc  V  o  1  k  s  b  1  a  t  t'*  und  das  „V  a  t  e  r  1  a  n  d** 
gelogen;  das  „Vaterland"  spricht  ausdrücklich  von  den  „vom 
Juden  I)r.  Adler  mittels  seiner  }>Gleichheit« 
angezettelten  Exzesse  n".  Das  „Deutsche 
Volksblatt"  stellt  die  Exzesse  als  lange  vorbereitet,  als 
„anarchistischen  Ursprünge",  die  »Kerle*^  (das 
sind  nämlich  die  Arbeiter)  als  „abgerichtet**  dar.  Neben- 
bei wird  Dr.  Adler  als  Verbreiter  falscher  Gerüchte  und  zur- 
zeit in  Steyr  anwesend  genannt. 

Das  sind  die  Denunziationen,  welche  den  erwünschten 
Vorwand  gegeben  haben,  der  „Gleichheit^  das  von  den  edlen 
Seelen  längst  ersehnte  Ende  zu  bereiten.  Die  Feigheit, 
Verlogenheit  und  I  n  f  a  m  i  e  dieser  Denunziationen  zu 
beleuchten  ist  iiberflüseiflr.  Das  ^Deutsche  Volksblutt"  (das 
deutsche  Volk  muß  es  sich  eben  ruhig  gefallen  lassen,  daß 
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dieBes  Blatt  seinen  Namen  mißbrauclit)  hat  zur  Zeit  der 
Tramwayezzesse  ä;hnlioli«t  veraueht.  Die  ecballenden  Ohrfeigen, 
die  ihm  unsere  Antwort  damals  Texeetste,  haben  es  aum 

Schweigen  gebracht.  Nun  der  zweite  Versuch,  und  seit  der 
Oegner  mundtot,  die  „Gleichheit"  eingestellt  ist,  hört  daa  feige 
Geklulle  nicht  mehr  auf. 

An  dem  Gesindel  lie^?t  uns  gar  nichts.  Wohl  aber  sind  wir  • 
vprj)flichtet,  die  sozialdemokratische  Partei  und  ihr  bislieriges 
Or^jran,  die  „Gleichheit",  von  dem  Vorwurf  zu  reinigen,  sie 
hätten  mitgewirkt  bei  Dingen,  welche  das  Parteiintereese  nur 
ernstlich  gefährden  können.  Ein  gerichtliches  Verfahren  über 
die  Einstellung  der  „Gleichheit",  welches  Klarheit  schaffen 
würde,  nibt  es  nicht,  wir  muSten  also  Ersatz  schaffen.  Zu  dem 
Ende  hat  unser  Vertreter  Herr  Hof-  und  Gericbtsadvokat 
Dr.  Wolf-£ppinger  in  unsererm  Kamen  folgende  Ein- 
gabe an  die  k.  k.  Staat s anwalteefiaft  in  Wien 
gerichtet: 

In  einigen  Wiener  Tagesblältern  wurde  die  Behauptung  aufgestellt, 
dafi  die  »Gleicbheit",  respektive  deren  Herauageber  mit  den  Unnihen  in 
Steyr  in  Verbindung  stehen,  respektive  dafi  dieselben  von  dieser  Seite 
aus  •anieseltelt*  worden  seien.  Da  uns  mit  einer  einfachen  Berichfigung 
solcher  deuunzistorischer  und  vollständig  unwahrer  Behauptungen  nicht 
gedient  sein  kann,  wir  viebnehr  ein  herechtigtes  Interesse  dann  haben» 
unzweifelhaft  klarzustellen,  daB  diese  Behauptungen  erlogen  seien,  er- 
lauben wir  uns  hiemit  die  Aufmerksamkeit  der  k.  k.  Staatsanwaltschaft 
auf  diese  Nachrichten  zu  lenken  und  daran  die  Hitle  zu  knuplen,  die  etwa 
gegen  uns  vorliegenden  Verdachtsgründe  zu  erforschen  und  zum  Anlaß 
einer  stiafgerichUiobsB  Uatonuchang  goflen  ans  zu  nehmen,  deren 
Resultat  nur  die  Klarstellung  der  Wahrheit,  das  ist  des  Umstandes,  daB 
die  »Oleichheit"  und  wir  auf  Entstehen  und  Verlauf  dieser  Uniuhen  nicht 
den  geringsten  EinfluB  genommen  haben,  sein  kann. 

Durch  unseren  bereits  ausgewiesenen  Vertreter  stellen  wir  sohin 
die  ergebene  Bitte: 

Die  hochlöbliche  k.  k.  Staatsanwaltschaft  wolle  Ober  diese  £in>  - 
gäbe  das  Geeignete  verfügen. 

Dr.  Victor  Adler. 
L.  A.  B  r  c  t  s  c  h  n  e  i  d  e  r. 

Wir  hoffen,  daß  die  Staatsanwaltschaft,  welche  viel 
leichter  wiegende  Deniinaiationen  oft  zum  Anlaß  mehrmona- 
tiger Untersuchung  und  üntersnchnngshaft  nimmt,  es  aach 
hier  an  der  erforderliehen  Energie  nicht  wird  fehlen  lassen. 

Entweder  die  Behörde  glaubt  die  Beschuldigungen  gegen 
uns  —  warum  verhaftet  sie  uns  nicht  t  Die  »Kollusionsgefahr* 
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ist  dringend.  Oder  die  Behörde  weiß,  daß  alles  erlofifen  iat  — 
warum  wird  dann  die  „Gleichheit"  einp:estellt  ?  ? 

Inzwischen  bitten  wir,  über  die  Vorgimge  in  Stcyr  einige 
Daten  zur  Kenntnis  zu  ncliiaen: 

In  Num^ncr  24  der  „Gleichheit"  war  unter  der  Kubrik 
„Gewerbeinspcktoi  '  eine  Übertretung  des  Grewerbegesetzes 
von  Seiten  des  Fabrikanten  Teufelmayer  in  Steyr  be- 
richtet worden;  ein  Bericht,  wie  deren  unser  Blatt  in  seinen 
180  erschienenen  Nummern  mindestens  1000  gebracht  hat.  Auf 
diese  Weise  zur  strengeren  Durchführung  der  Arbeiterschutz- 
gesetze beizutragen,  war  unsere  Pflicht  und  hatte  Erfolg.  Die 
Notiz  forderte  die  Arbeiter  nicht  zu  irgendwelcher  Feindselig- 
keit auf;  das  einzige,  wozu  sie  aufforderte,  war  das  Ein- 
schreiten des  k.  k.  Gewerbeinspektors.  Das  ist 
das  Vm  und  Auf  unseres  Zusammenhanges  mit  den  Exzessen. 
Wir  erfuhren  davon  er.st  aus  den  Zeitungen.  Daß  Dr.  Adler 
nicht  in  Steyr,  sondern  in  Wien  war,  erwähnen  wir  aus- 
driicklicli.  Das  Blatt  langte  Sa  m«  tag  in  Steyr  ein:  M  o  n- 
t  ii  II  i>cgannen  die  Unruhen  mit  einer  Katzenmu^iik.  Der 
liiirircrnieister  hntto  sein  Wort  uoaoben,  niemnnd  zu  verliaften. 
Dienstair  wurdt  ii  Arbeiter  vcrluiftt  t;  daher  die  Exzesse.  Die 
nicht  mehr  erschienene  Nummer  25  der  „Gleichheit"  sollte 
darüber  folgende  schon  gesetzte  Bemerkungen  enthalten: 

„ —  In  unserer  letzten  Nummer  veröffentlichten  wir 
unter  der  Bubrik  »Gewerbeinspektor«  eine  Korrespondenz  aus 
Steyr,  welche  die  ganz  ungewöhnlichen  Zustände  in  einer 
»Kackerbude«  daselbst  echildert.  In  der  Schraubenfabrik 
Teufelmayer  wird  täglich  yon  4  Ühr  früh  bis  10  ühr 
abends  gearbeitet  und  selbst  an  Sonntagen  bis  Mittag  ge- 
robotet. Daß  unser  G^ewährsmann  die  W^ahrheit  sagte,  und  daß 
diese  Zustände  öffentliches  Ärgernis  erregten,  geht  diiraus  her- 
vor, <lal.t  si'ithi  r  die  Arbeiter  dem  Herrn  Teufel  m  a  y  e  r  eine 
sokune  Katzenmusik  brachten.  Leider  kam  es  zu  Verhaf- 
tunjTcn;  freilich  wurde  nicht  der  Vcriichter  dcc?  (4f»setzes,  der 
Übertreter  der  ( icworbrijrdiiinig,  Herr  Teufelniayer,  verhaftet, 
sond(M'n  einige  der  <leni(»n<tiiereiid*'n  Arbeiter.  I^ie  Bnnrgeois- 
blätter  berichten  von  darauffolgenden  iuiuulten.  Da  wir  diesen 
Blättern  aus  guten  Gründen  kein  Wort  glauben  und  uns  bis 
jetzt  ein  direkter  Bericht  nicht  zugekommen  ist,  so  enthalten 
wir  uns  vorläufig  jeden  Urteils. 
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Jedenfalls  wären  derlei  Vorfälle  mit  «rioßer  Sicherlueit  zu 
venneiden,  wenn  die  Reberden  ihre  niiiht  tun  und  dem  Ge- 
werbef?e.setz  mit  derselben  EiifT^^ie  Achtung  vcr-rhiif fen  wür- 
den, welche  sif  zur  Aufrechterhaltun^?  der  öflCn iiichen  Iiiilie 
und  Ordnung  zur  Verfügung  haben.  Man  sollte  glauben,  daß 
die  gesetzwidrige  Ausbeutung  von  Arbeitern  ein  Vergehen  ist, 
welches  der  öffentlichen  Ordnung  mindestens  ebensoviel 
Schaden  zufügt  aU  das  Einschlagen  von  Fensterscheiben  and 
eine  Katzenmusik. 

Nachtrag.  Die  Vorgänge  in  S  t  e  y  r  geben  den  Blättern 
der  Steyrermühl-Gesellschaft,  dem  „Neuen  Wiener  Tagblatt 
und  der  „österreichischen  Volkszeitung",  die  gerne  von  der 
„A  r  b  e  i  t  e  r  f  r  e  u  n  d  l  i  c  h  k  e  i  t"  leben  möchte,  Gelegenheit 
2U  niederirScfatic^n  Dentmiiatioiieii.  £9  ist  «rlo^en,  daß  zu 
Pfingsten  20  bis  30  junge  Leute  aus  Steyr  in  Wien  waren  und 
„yon  dortigen  sozialistischen  Kreisen  die  Anregung  zu  etwas 
temperamentvollerem  Auftreten  mitgebracht*'  haben.  Es  ist 
ganz  bestimmt  ebenso  erlogen,  daB  im  Schöße  des  Steyr  er 
Arbeiter-Lese-  und  Q-esang  vereine»  die  »Exzesse 
beraten  inul  beschlossen"  wurden.  Uhuo  dort  anzufragen, 
können  wir  das  mit  voller  Sicherheit  behaupten. 
Wahr  ist  nnr,  daß  dieser  Verein  ik  n  St«  yrcr  Syjießern  schon 
lange  ein  Dorn  im  Auge  ist  und  daß  sie  ihm  jetzt  zu  Leibe 
wollen.  Die  Arbeiter  werden  doch  ihren  Verein  nicht  selbst 
mutwillig  gefährdet  haben.  

Wir  hoffen,  daß  die  Nachricht,  die  Gewerbe- 
b e h ö r d e  habe  dem  Fabrikanten  Teufelmayer  gegen- 
über endlich  ihre  Pflicht  j^etan,  nicht  ebenso  unwahr  ist  wie 

die  übrigen  Angaben  der  Steyrermiihl-Organe.  Wäre  dem 
Gesetze  von  vornherein  Respekt  verschafft  worden,  eo  würde 
es  gewiß  zu  Exzessen  nicht  gekommen  sein."  

Dem  fügen  wir  bei,  was  wir  seither  erfahren  haben. 
Unsere  Parteigenossen  in  Steyr  haben  sich  an  den  Exzessen  i  n 
keiner  Weise  und  nicht  ein  einziger  von  ihnen 
beteiligt.  Obwohl  man  sie  genau  kennt,  ist  nicht  ein  einziger 
von  ihnen  verhaftet  worden,  ebensowenig  irgendein  Aueschuß- 
mitglied der  beiden  Arbeitervereine.  Während  der  Exzeese  am 
Dienstag  abends  hielt  der  Ausschuß  des  Arbeiter-Lese-  und 
Gesangvereines  ahnungslos  und  ruhig  seine  gewohnte  Sitzung 
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ab.  Wir  erwähnen,  daß  Gono-iBf  Frierael  zu  derselben  Zeit  zu 
Hauj^e  war  und  ecblief ;  das  ist  konstatiert. 

All  das  hinderte  natürlich  nicht,  daß  die  Vereine  sistiert 
und  etwa  20  bekanntere  Genossen  von  der  Waffeniabrik  ent- 
lassen und  Ton  Steyr  entfernt,  nicht  ausgewiesen,  wurden.  Man 
XDufite  eben  irgend  etwas  tun;  und  bequemer  lebt  sich's  ja 
unstreitig  ohne  iSoaialdemokraten. 

Wir  erhielten  folgende  Korespondenskarte  mit  dem  Post- 

fitempel  St.  Valentin,  21.  Juni:  „4.  Station.  Werte  Genossen! 
Wir  sind  »gegangen  worden«.  Warum?  werdet  ihr  bereits 
wissen.  Daß  wir  mit  diesem  ünsinn  nichts  ^tinein  haben,  ist 
selbstverständlich.  Näheres  folgt.  Mit  Gruß:  Friemel,  Pölz, 
Kutil.  NB.  Viele  folgen  noch.  Wir  die  ersten." 

Und  „U  n  B 1  n  n"  in  der  Tat  wäre  es  gewesen,  würden  die 
Steyrer  Genossen  ihre  Vereine,  ihre  Organisation,  ihre  Arbeits- 
gelegenheit aufs  8piel  gesetzt  haben  ohne  jede  Aussicht  auf 
irgendeinen  Gewinn  für  unsere  Sache,  ja  mit  der  GewiBheit,  ihr 
zu  schaden.  Daß  sie  davongejagt  wurden,  beweist  nicht,  daB  sie 
schuldig  sind.  Ben  eigentlichen  Täter,  den  dumpfen  Groll  der 
unaufgeklärten  Volkemasse  tiber  die  Zustände,  kann  man 
nicht,  die  Zustände  will  man  nicht  abschaffen,  so  sdiafft  man 
einstweilen  die  Sozialisten  ab.  

Das  ist  die  Wahrheit  über  die  Saelie.  Die  Bourpeoi^^presse 
hat  gehandelt,  wie  zu  erwarten  war,  gemein  und  perfid  gegen 
die  Sache  des  Volkes,  feig  gegen  einen  gefallenen  Vertreter 
derselben.  Die  „Neue  Freie  Presse",  die  Gerechtigkeit 
zwingt  uns  das  zu  sagen,  hat  eine  Ausnahme  gemacht.  In  einem 
bei  ihr  gans  ungewohnten  Anfall  von  Ehrgefühl  brachte  eie 
einen  für  ihren  politischen  Standpunkt  recht  vernünftigen 
Artikel  über  die  Einstellung  der  „Gleichheit.  Daher  be- 
schuldigen uns  die  „Vereinigten  Christen"  einer  geheimen  Be* 
Ziehung  zu  diesem  Blatte.  

Und  nun  niiiimi  <iie  Hunde  weiter  lieulen!  Sie  werden 
sich  des  gelungenen  Streiches  nicht  lange  zu  freuen  haben. 

Wir  aber,  im  Namen  aller  der  Genossen,  die  mit  uns  ge- 
arbeitet, die  mit  uns  die  „Gleichheit"  zu  einer  guten  Waffe  für 
die  Sache  des  arbeitenden  Volkes  gesduniedet  haben,  wir  er- 
klären: Wir  bleiben  die  alten.  Und  allen  den  Feinden 

der  Sozialdemokratie  rufen  wir  zu : 
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,ylhr1iemmt  uns,  doch  ihr  zwingt  uns  niohtl 
Uaaer  die  Welt  irotx  alledem!** 

Dr.  V.  Adler. 
L.  A.  BretvchftetdeT. 

An  die  Leeer  und  Aboanenten 
der  poliiellldi  eiofetlellten  iOBlaldeiiMlmitisclMii  WociMiiecliritt 

„Qleichiieit«. 

Am  21.  Juni  1.  J.  wurde  una  folgendes  Dekret  zugestellt: 

«Auf  Grund  des  Punktes  5  der  Verordnung  des  hohen  r;^  amt- 
ministeriums  vom  30.  Junner  1884,  R.-ü.-Bl.  Nr.  15,  wird  in  üemäüheit 
des  §  7.  lit.  a  dea  Gesetzes  vom  5.  Mai  1869,  R.-G.-BI.  Nr.  66,  das  Er- 
scheinen des  von  Ihnen  herausgegebenen  äuzialdemokratischen  Wochen- 
blutles  »GleicUiftit''  aus  HQelit iehten  fflr  die  öffentliche 
Sicherheit  und  Ordnung  von  hierorts  mit  dem 
heutigen  Tag  eingestellt. 

Hieven  werden  Euer  WohlK(  ^  r  n  unter  Hinweis  auf  die  im  §  9 
des  angewendeten  Gesetzes  im  Falle  der  Nichtbeachtung  normierten 
Folgen  in  Kenntnis  gesetzt.  , 

Wien,  21.  Juni  1889.  Krauß." 

Wir  haben  gegeä  diese  poliseilicbe  Verfügung  selbfit- 

verständlich  den  Rekurs  an  die  k.  k.  n.-ö.  Statthalterei  ergriffen 
und  ersuchen  unsere  Leeor,  den  Erfolp:  abzuwarten. 

Ua  der  Rekurs  ifcgen  derartige  rolizeimaßre^ehi  jedoch 
keine  aufschiebende  Wirkunpr  hat,  hört  das  sozialdemokratische 
Wochenblatt  „Gleichheit'*  vorläufig  auf  zu  ersclieinen.  Die 
Fnterxeichneten  sind  al.^o  gegenwärtig  nicht  in  der  Lage,  ihren 
Verpflichtungen  gegenüber  den   AbnnnentoTi  naolizukommen. 

Vm  ihnen  jedoch  inzwischen  einen  teil  weisen  Ersatz  xu 
bieten,  haben  wir  mit  der  in  Wien  erscheinenden  Sosial' 
demokratischen  Moiuilssehrift  ein  geechäftliches  Über» 
einkommen  getroffen,  wonach  denjenigen  der  Abonnenten  der 
»Gleichheit*^,  deren  Abonnement  noch  läuft,  für  so  lange  die 
„Soaialdemokratische  Monatsschrift'*  zugesendet  werden  wird» 
als  der  für  die  »Gleichheit**  erlegte  Betrag  reicht. 

Abonnenten,  welche  diesen  Ersatz  nicht  wünschen,  können 
die  entsprechenden  Beträge  bei  uns  erheben,  sobald  die  dies- 
bezüglichen Feststellungen  gemacht  sind.  Dies  wird  spätestens 
am  1.  Juli  1889  der  Fall  sein. 

Zugleich  aber  ersuchen  wir  dringend  diejenigen  T>eser  der 
„Gleichheit",  welche  mit  dem  Abonnement  im  Rück- 
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stand  "^in rl.  die  restierenden  Beträge  baldmöglichst  an  uns 
'  gelangen  zu  lassen.  Wir  sind  überzfnirt,  daß  nn«pro  Lp>«cr  ea  als 
ihro  K  Ii  r    n  p  f  1  i  c  h  t  aii'^f^hrn  v/rrch  ii,  ^Icn  Schlag,  der  unficr 
Unternehmen  ^refällt  hat,  niciit  nodi  -chwercr  zn  machen. 

Im  übrigen  werden  -die  Unterzeielmeten  auch  fernerhin 
trachten,  sich  der  sozialdemokratischen  Partei,  der  Sache  des 
Volkes  nach  Kräften  nützlich  zu  machen. 

Mit  sozialdemokratiechem  Gruß 
Dr.  V.  Adler.       L.  A.  Bretschneider. 

Adler  vor  dem  Hoizinger-Senat. 

Am  27.  Juni  1889  standen  Adler  und  Bretsebneider  vor  dem 
Ausnahmegerichishof.  Vorsitzender:  Landesgerichlsrat  Dr.  R.  v.  H  o  1  z  i  n  g  e  r. 
Der  stenographisdie  Bericht  Ober  die  Verhandlung  lautete*): 

Die  AnUagetcluift 

Die  k.  k.  Staal:^an\vallK'baft  in  Wien  ciltebt  I.  gegen  Dr.  Victor 
Adler,  in  Wien  gclorcn,  nach  Prag  zusläatiig,  37  Jahre  alt,  protestantisch, 
verheiratet*  Herausgeber  der  periodlsehen  Druckschrift  „Gleichheit**,  wegen 
§  28  P.<G.  mit  SO  iL  Geldstrafe  bestraft;  IL  Ludwig  August  Bret* 
Schneider»  in  Wien  peiwrcn,  dahin  zu^tä^(li^^  2^^  Jahre  all,  katholisch» 
ledig,  verantwortlicher  Redakteur  der  «Gleichheit*',  unbeanstSndet. 

Die  AnUaga: 

Dr.  Victor  Adler  und  Ludwig  August  B  r  e  t  sc  1»  n  e  i  de  r 
haben  im  April  1889,  hier  in  Wien 

Ersterer  dadurch,  dsG  er  folgende,  in  der  Nr.  17  der  in  Wien 
periodisch  erscheinenden  Druckschrift:  nGleichheit",  Sozialdemo> 
kratischc»  Wochenblatt,  vom  26,  April  1889  enthaltenen  Arlil-nl, 
iinrl  zwnr-  n'  ui  n  auf  Irr  1.  u^'  l  2.  Seite  unter  der  Rubrik  «Glossen"  ent- 
haUenen  Auff.i'z.  luKtiuif'nd  mit  den  Worten:  „Die  VolksbewegunRen,  die-* 
bis  „erheuchelt  oiler  Mö<l'-'inniEr" ;  b)  den  auf  der  2.  und  3.  Seile  enibnUenen 
Artikel  mit  der  Aufschiill:  »Zum  T  r  a  m  w  a  y  s  t  r  e  ik";  c)  den  auf  der 
2.  Seile  unter  der  Rubrik:  „Glossen"  enthaltenen  Aufsatz,  beginnend  mit 
den  Worten:  ,J>ie  Tapferkeit  der  Dragoner"  bis  „einst  gestochen  werden" 
verfaßte  und  zum  Druck  beförderte; 

Letzterer  dadurch,  daß  er  die  genannten  Artikel  vor  der  Drucklr^ning 
in  «einer  Fi^enscliaft  als  verantworl lieber  Redakteur  bis  und  zum  Dnickf 
beförtierle,  in  verbreiteten  Druckschriften  durch  den  ad  a  bezeichneten 

*)  Sogleich  nach  dem  Prozeß  als  Broschüre  erschienen;  Die  „Gleich- 
heit" vor  dem  Ausnahmegericht.  Stenographischer  Beridit  Ober  die  SchluB- 
Verhandlung  gegen  Dr.  V.  Adler  und  L.  A.  Bretsebneider  am  27.  Juni  1889. 
Wien  1889.  (Die  BroeohOre  ist  veifiiflen.) 
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Artikel  durch  die  Gusetze  verbotene  Handlungen,  näralich  die  gewalttfttigen 
Ausschreitungen  im  Wiener  X.  Gemeindebezirk  und  in  Hemals  zu  recht- 
fertigen versucht;  durch  den  ad  b  bezeichneten  Artikel,  und  zvar  in  den 
Stellen  von  ,»A1»  wir  in  voriger  Woche"  bis  ,4>eh;iUpn  ihren  Coupon"  und 
von;  „Die  rasend  schnell"  bis  „Unterdrückten  und  Leidend»  ti",  teils  durch 
die  Gesetze  vertwtene  Handlungen,  nämlich  die  oben  gedachten  Aus- 
schreitungen zu  rechlfertigen  versucht,  teils  durch  Srh"mähungen  und  Ver- 
spottungen Anordnungen  der  Behörden  herabzuwürdigen  fpsucht,  teils 
andere  zu  Fcindscliükeitcn  gegen  einzelne  Klassen  oder  Staiiiie  <]<t  bürger- 
liciicn  Gesellschaft  aufgefordert,  angeeifert  oder  zu  verleiten  gesucht,  dufvh 
den  ad  c  bezeichneten  Aulsatz  die  kaiserliche  Armee,  respektive  selbständige 
Al}teilungen  dNselben  ohne  AnfOfarung  bestimmter  Tatsachen  verichtlicher 
Eigenscfaaiften  geziehen  und  dem  öffentlichen  Spotte  ausgesetzt;  dieselben 
haben  hiedurch  die  Vergehen  gegen  die  öffentliche  Ruhe  und  Ordnung  nach 
§§  300,  802,  305  St.-G.  und  das  V*ergehen  gegen  die  Sicherheit  der  Ehre  nach 
§§  491  bis  493  St.-G.  und  Art  V.  Strafgesctznovelle  vom  17.  Dezrmbrr  1862, 
Nr.  8  R.-G.-Bl.  ex  1863,  strafbar  nach  §§  267  und  30ö  SL-G.  höherer  Straf- 
&atz  begangen. 

Beantragt  wird.  1.  Anordnung  der  Hauplverhandlung  vor  dem  in 
€em&fibeit  der  YerordüMing  des  Gesamtministenums  vom  1.  August  188S, 
Nr.  lao  betreffend  die  Einstellung  der  Wiiksamkeit  der  Ge- 

schwomengeric^te  in  Strafsoichen,  welchen  anarchistische  Bestrebungen  zu- 
-gründe  liegen,  zu  besteüenden  Ausnahmegerichtshof  des  k.  k* 
Landesgerichtes  Wien;  2.  Vorladung  der  beiden  Beschuldigten ; 
3.  Verlesung  der  inkriminierten  Stellen  aus  sub  a  ad  1  erliegenden  Nr.  17 
der  -Gleichheit",  der  J.-Nr.  1.  d^r  .T -Nr.  2,  äor  J.-Nr.  9,  der  bezeichneten 
Stellen  aus  Nr.  13  der  «Glejchheil der  beumundsnoten  und  Auskonfts- 
iabcllen. 

OilBit: 

Aus  dem  Wortlaut  der  zur  Verlesung  beantragten  inkriminierten 
Stellen  der  Nr.  17  des  soziaklemokratischen  Wochenblattee  «Gleichheit'  vom 
26.  April  1889  ist  zu  entnehmen,  dafi  dieselben  objektiv  geeignet  erscheinen, 
den  Tatbestand  der  im  Tenor  der  Anklage  bezeichneten  Vergehen  zu  be- 
grQnden. 

Da«  k  k  Lnn^c*pericht  Wien  Preßgericht  hat  dies  auch  in  drm 
Beschlagnahmc-Krkcnntnis  vom  27.  April  1889,  Z.  Is/iHl,  bereits  an-  rkaunt, 
und  möge  hier  nur  hervorgehoben  werden,  daß  damals  der  auf  de  r  /.v/eiton 
Seite  enthaltene  Ailikel,  beginnend  nut  den  Worten:  „Die  Tapferkeit  der 
Dragoner  und  Husaren*,  nach  §  300  St.-G.  qualifiziert  wurde,  indem  ange- 
nommen wurde,  daß  dieser  Aufsatz  durch  Schmähungen  und  Verspottungen 
Anordnungen  der  Behörden,  nämlich  die  von  derselben  veranlaBte  Inter- 
vention der  Militärmacht  zur  Unterdrückung  der  Tramwaystreikexzesse 
herabzuwürdigen  suche. 

Nachdem  jedoch  in  dem  bezpirf)n<'tcn  Arük- 1  zweifellos  auch  die  k.  k. 
Armee,  respektive  selbständige  Ableiluntien  der.selben,  \^-v?lche  behufs  Bei- 
legung dt-r  Unruhen  zu  intervoni^^r^n  hatten,  dem  öffcntüchnn  Spotte  aus- 
gesetzt werden,  so  hat  die  Anklagebehörde  sich  anläßlich  der  subjektiven 
Strafverfolgung  an  das  hohe  k.  k.  Reichskriegsministeriiun  um  die  nach 
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Art.  V,  Stralgesetznovell«  vom  17.  Dezember  1862.  Nr.  8  R.-G.-Bl.  ex  1888, 
notweadise  Verfolgungszustimmuog  gflnreiidat,  welcbe  lub  jr.-Nr.  9  erliagt 
und  aur  Vorleamif  bctnUvift  ist.  Dies  deslutlbi  mril  die  AnUige  der  lieiiHiiic 
ist,  AmB  ftuch  dieee  hlkhnenden  Aofriffe  fegeii  die  k.  k.  Aimee*  «refche  nach 

§§  491  bis  UH  St.-G.  unti  Art.  V  der  Strafgesetznovelle  ftls  ein  von  Amts 
vegen  zu  vorfolgendes  Vergehen  gef^en  die  Sicherheit  der  Ehre  Anzusehen  sind» 
dllfoä  die  Strafverfolgung  ihre  Sünne  finden  sollen. 

Nach  §§  10  und  239  St.-G.  beginnt  die  Strafbarkeit  der  Handlung  hei 
Delikten,  die  durch  Druckschrifl>en  lM?gangen  werdon.  für  den  Verfasser  und 
Redakteur  mit  der  Übeivabe  des  zu  vervielfältigenden  Werkes  zur  Druck- 
legung und  endieiDeii  di«  warn  Oegenstaiid  der  Anklage  femncliteii  Delikte 
voUbncht,  da  nadi  dem  lub  #.-Nr.  1  erUefenden«  nir  Verlesung  beanlra^en 
Bariohte  der  PMftpoliaeüMhftrde  aiick  die  Vert>reitang  der  OruAachrilt  eCalt- 
Cefundea  hat»  da  es  nur  gelang,  einen  terinfen  Teil  der  zuifeit  der  Beaehlaff" 
aabme  gedruckten  1600  Exemplare  zustand«  zu  bringen. 

Während  nun  der  Krstangeklairto  Dr.  Vivt<^<r  Adler  eingesteht,  die 
sämtlichen  inkrimiriprten  Artikel  verfaßt  und  zum  DnH*k  befördert  zu  haben 
und  die  volle  Vcraiüwortung  für  den  Inhalt  desselben  zu  übernehmen,  leugnet 
der  zweite  Angeklagte,  welcher  der  verantwortliche  Redakteur  des  Dlatles  ist, 
die  Artikel  vor  der  Drucklegung  gelesen  und  zum  Druck  befördert  ni  haben. 

Er  wird  io  dieser  seiner  Verantwortiuif  durch  die  Aiifel>ea  Sral- 
ancAlacten  iintersMUt. 

Nicfaladestowenicer  mufi  die  Anklage  mch  gegenwärtig  auf  den  Stand* 
punkt  stellen,  dafl  der  zweite  Angeklagte  die  strafrechtliche  Verantwortung 
für  dip  Artikel  in  dwn  Maße  zu  tragen  habe,  welches  die  Anklage  dpr/eit 
für  ihn  bemilit,  da  er  als  Redakteur  dos  Blattes  bestellt  ist,  als  solcher  pflicht- 
gemäß alle  Artikel  vor  der  Dnn  klt^ung  zu  lesen  hat,  da  derselbe  seit  Grün- 
dung des  Blattes  die  veraalvvurUiche  Redaktion  desselben  besorgt,  also  mit 
den  fesetzlicfaen  Verpflichtungen  der  Funktionäre  eines  Zeitungsunter- 
nehmens  vollkommen  vertraut  ist»  da  er  sein  eigentliehee  Metier,  das  Bild- 
hauergewefhe,  au^efdien  and  sidi  ledii^ieh  der  redAtioneilen  Tätigkeit  bei 
dem  wöchentlich  zweimal  erscheinenden  Blatte  gevidmet  hat,  also  keines- 
*'  wegs  bloß  als  Strohmann  oder  Scheinredakteur  fungiert,  da  also  aniunehmen 
ist,  dnB  er  auch  die^<^  Artikel  vor  der  Drucklegung  geradeso  gelesen  und  auf 
ihre  Dmcklegung  Emliuß  genommen  habe,  wie  alle  anderen 

Die  k.  k.  Staatsanwaltschaft  muß  daher  in  dem  ühereinstfmmenden 
Bestreben  der  beid<en  Angeklagten,  die  Verantwortung  nur  auf  die  Schultern 
des  Brstangeklagten  zu  laden,  der  als  Verfasser  ohnehin  verantwortlicb  ist. 
nur  ^n  Versuch  eiMicken,  den  Zweitangeklagten,  der  einem  strengeren 
Gesetz  verfallenden  strafrechtStchea  Verantwortung  ai  entziehen,  und  muft 
es  der  Hauptverhandlung  Oberlassen,  inwieweit  die  Handlungsweise  Bret- 
srhneid^rs  nur  als  Übertretung  im  Sinne  4e8  Art.  III  des  Gesetzes  vom 
16.  Oktober  186R.  Nr  142  H.-G.-Bl.,  anzusehen  sei. 

Den  -Antrag  auf  Anordnung  der  Ilauptverhandlung  vordem  Ausnahme- 
gerichtghüf  bc«gründet  aiier  die  Anklagol>ehördp  damit,  daß  aus  der 
notorischen  Haltung  des  Blattes,  insbesondere  aber  aus  dem 
Wortlaut  der  inkriminierten  Stellen  selbst  und  den  aus  der  Nr.  18  mr 
Verlesung  beantnigten  nicht  beansttadeten  Stellen  hervorgehe.  daH  den 
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Artikeln  «Barchigtiicha,  auf  den  pewalUw&aa  Umsturz  der  be- 
stehenden StAfttfl-  und  Gee«llBchAf ttordnung  gerichtete 
Beslrebuncen  zugrond»  liegen. 

Diese  Bestiebvngen  efhelten  insbesondera  tus  dem  SehlnfiMitz  des 
sweiten  Artikels  au!  Seite  2,  b^pnnend  mit  den  Worten :  «Die  Tapferkeit  äet 
Dngoner*,  in  W4>lchein  ein  nicht  mificuventehender  Appell  an  die  Soldaten 
enthalten  und  Hin  —  Hoffnung  au prochen  ist,  daß  auch  diese  in 
cjiT'ti^tT  Erkenntnis  ihrer  Lapo  dem  Staate  die  Hilfe  versagen  und  so  den 
Rev, unschtea  vrewa!t'«ainpn  ^t^l^i^u^z  der  bestehenden  Staatlichen  und  geseil- 
bchaltlichen  ürduung  ermogiichün  werden. 

Sie  erhellen  aus  den  notorischen,  (^tmals  zum  Gegenstand  objektiver 
Behandlting  gemachten  Angriffen  des  Blattes  gegen  Polisei 
'und  Behörden,  den  Aufreizttngen  deasatben  gegen  die  bOiveriidieD 
Elemente  des  Staates,  aus  der  agitatorischen  Haltung,  welche  daa 
genannte  Blatt  in  der  eorialiamaiwUiisfceB  Beweimn  seit  lahrsn  elniu> 
nehmen  bestrebt  ist. 

Die  Anklage  ist  demnach  hegrOndet 

Wien,  am  7.  Mai  lfl89. 

Der  k.  k.  Olveriandesgerichtsrat  «nd  I.  Staatsamralt 

DI«  SelilnBTM'luuidlaac  mm  27*  J«iii  16§9. 

Vorsitzender:  PrifSident  Dr.  R.  v.  Holzinger.  Votaatcn: 
Landcegerichtsrat  Lorens,  lAndesgenchtsrat  Schmied  1,  Adjunkt  Frei- 
herr t.  Di  et  1er.  Staatsanwalt:  Oberfandesgeriditsmt  So  OS.  Ver- 
teidiger: Dr.  WoH-Eppinger. 

Pr&fiident:  Die  Sitzung  ist  erMlnet.  Gegenstand  der  Verhandlung 
Ui  die  Anklage  gegen  die  Herren  Dr.  Victor  Adler  und  Lud*>\''ig  B  rei- 
se hneid<^r  w-^en  Vergehen  nuc-h  den  §§  3(X^,  3(>*>,  805,  491  bis  49"  und 
Art.  V  der  SlrafgeselznoveUe  vora  17.  Dezember  1862.  (Nach  Abnahme  des 
Niitioiialts  zu  Dr.  Victor  Adler:)  5^ie  sind  wegen  der  Übertretung  des 
§  23  des  Preßgesetzes  mit  30  fl.  bestraft/ 

Dr.  Adler:  Ja,  außerdem  mit  50  fl.  PolizeUtrafe  wegea 
Übertretung  der  Verordnuni?  vom  Jahre  18&4. 

Prfteident  (nach  Abnahme  der  Generalien  Bretadineideis):  Ich 

erinnere  die  beiden  Angeklagten,  auf  den  Gang  der  Verhandlung  achten  >u 
wollen.  Zeugen  sini  nicht  vort^eladcn.  Ich  bitte  die  Vorle^un^  der  Anklage- 
schrift. (Nach  Verlesung  derselben  seitens  des  Schriftführers)  Ich  werde 
im  Zusammenhang  mit  der  Anklageschrift,  nachdem  sie  ein  Bestandteil 
derselben  sind,  *»«iort  die  inkriminierten  Stellen  zur  Verlesung  bringen. 
(Nach  Verlesung  derselben:)  Bekennen  Sie  sich  schuldig,  Herr  Dr.  Adler? 

Staatsanwalt  Sooä:  kh  bitte  vielleicht  noch  vorher  die  Zustimmung 
des  Reiehskri^sministeriums  zur  strafgeridhtlichen  Verfolgung  bekanntzu- 
geben, da  dies  eine  gesetzliche  Prihnisse  ist 

V  er  leidiger  kh  begnüge  mich  mit  der  faloBen  Konstatierung. 
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Prab  ideal.  5ie  hahen  das  Hecht,  der  Anklage  eine  zusammen- 
häogende  Daretellung  gcgenOberzuaetxen. 

Angeklagter  Dr,  Victor  Adler: 

Ich  werde  bievon  Gebrauch  machen.  Wir  stehen  hier  vor 
dem  Ausnahmegeriebt  für  anarchietiache,  auf  gewaltsamen  üm- 
Sturz  der  bestehenden  Staats-  und  Gesellschaftsordnung  ge- 
richtete Bestrebungen.  Der  Herr  Staatsanwalt  hat  den  Antrag, 

uns  vor  dieses  Ausnahmegericht  zu  bringen,  mehrfacn  be- 
gründet. Diese  Bcgründunir  ist  selbstverständlich  <\or  Leitfaden 
meiner  l)ar-t(  Uung.  Der  Herr  Staatsanwalt  hat  das  begründet 
mit  der  „notorischen  Haltung  d  e  e  Ii  1  a  1 1  e  s",  aus 
welrlier  angeblieh  dieser  anarehistisehe,  inif  den  gcwalt^aincu 
Umsturz  gerichtete  Zusammenhang  hervorgeht,  er  hat  e>  weiter 
beirriindet  mit  dem  Inhalt  der  inkriminierten 
Stellen,  respektive  mit  einer  <lieser  inkriminierten  Stellen,  er 
hat  es  dann  begründet  mit  den  Angriffen  des  Blattes  gegen  die 
Polizei  und  Behörden,  die  in  demselben  seit  jeher  gemacht 
wurden,  und  schließlich  hat  er  die  »anarchistischen  Bestre- 
bungen**  begründet  mit  der  „agitatorischenHaltung'', 
welche  die  „Gleichheit^  in  der  sozialdemo- 
kratischen Bewegung  einnimmt.  Ich  bin  also  ge- 
zwungen, auf  die  notorische  Haltung  des  Blattes  einzugehen, 
ich  bin  auch  gezwungen,  auf  die  Haltung  des  Blattes  innerhalb 
der  sozialdemokratischen  Bewegung  einzugehen,  und  will  mich 
bemiilieii,  möglichst  kurz  zu  sein.  Aber  bei  den  allgemeinen 
Dingen,  die  uns  imputiert  werden,  miillfe  ich  eigentlich  bean- 
tragen, um  die  notorische  Haltung  der  ..rTleichheit"  darzu- 
stellen, daß  alle  erschienenen  Nummern  der  „Gleichheit"  vor- 
gelesen werden.  Davon  will  ich  absehen.  Ich  will  aber  in 
wenigen  Zügen  die  Haltung  der  „Gleichheit**,  wie  sie  wirklich 
ist  und  wie  sie  der  Staatsanwalt,  einer  unserer  eifrigsten 
Xeser,  genau  kennt,  hier  skizzieren. 

Die  „Gleichheit**  wurde  gegründet  Ende  1886  und  wandte 
sich  mit  einem  Aufruf  an  die  Arbeiter  Österreichs,  in  dem  vor 
allem  erklärt  wird:  Wir  wollen  ein  Blatt  herausgeben,  das  auf 
dem  Standpunkt  der  sozialdemokratischen  Arbeiterpartei  steht. 
Es  wird  darin  weiter  erklärt:  Unsere  Ziele  sind  die  Erkenntnis 
der  Solidarität  der  Arbeiterklasse  aller  Nationen,  die  Ver- 
breitung und  Vertiefung  des  Klasbenbewußtseins :  die  offene 
Organisation  als  politische  Partei,  der  lvam|)f  für  politische 
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Freiheit,  für  das  Kecht  auf  unbeschränkte  Meinung^äuBerung, 
offene  zielbewußte  Propaganda  in  Wort  und  Schrift.  Begründet 
wurden  dieea  näheren  Ziele  mit  dem  Satze:  i»Der  Arbeiter- 
klasse ist  die  weltgeschiehtliche  Aufgabe  zugefallen,  die 
Trägerin  der  zukünftigen  Gesellschaftsordnung  zu  sein;  dazu 
muB  sie  sich  physisch  und  geistig  geeignet  machen,  und  sie  wird 
das  tun,  wenn  sie  ihrerseits  von  dem  BewuBtsein  ihrer  Aufgabe 
durchdrungen  ist'  und  die  ökonomische ni  und  politischen  Be- 
dingungen ihres  Sieges  klar  erkennt."  Die  Zeit,  in  welche  die 
(Gründung  der  „Gleichheit"  fällt,  muß  ich  mit  wenigen  Worten 
herühren.  ^eit  der  unseligen  Öpaltung,  die  sich  in  der  öster- 
reichischen Arhpiterpartei  ergeben  hat  aus  inneren  Verhält- 
nissen der  T'artei,  die  aber  hauptsächlich  auch  zurückzuführen 
ist  auf  äußere  Verhältnisse,  besonders  auf  die  Einmischung  der 
übrigen  politischen  Parteien  und  nicht  zuletzt  der- 
Polizei,  seit  dieser  Spaltung,  die  t^chlicßlich  fülirte  zu  der 
gewaltsamen  Niedereehlagung  der  Partei  Anfang  1884  mit 
dem  Ausnahmezustand,  zur  gewaltsamen  Auflösung  der  ge- 
samten Organisation,  zum  gewaltsamen  Niederschlags  der  ge- 
samten Parteipresse  —  war  die  Arbeiterpartei  in  Osterreich,  . 
insbesondere  in  Wien,  faktisch  absolut  nrandtot.  Es  ist  so  weit 
gekommen,  daß  man  absolut  nicht  mehr  wagte,  in  öffentlicher 
Weise  Agitation  zu  machen.  Dabei  hatten  natürlich  Ausnahme- 
gerichte viel  zu  tun,  und  die  Polizei  entwickelte  eine  lebhafte 
Tätigkeit.  Nun  war  aber  meine  und  meiner  Freunde  Ansicht, 
daß  in  O.stcrrcich  Stimmungen  nicht  nur  im  Volke,  sondern 
auch  oben  ziemlich  vergänglicher  Natur  seien,  daß  es  bereits  im 
Jahre  1886  möglich  sei,  in  Wien  ein  Blatt,  da^  offen  auftritt, 
das  offen  suzialdemokratisch  ist,  herauszugeben. 

Wir  sind*  mit  diesem  Programm  aufgetreten  und  haben 
uns  an  beide  Parteien,  an  beide  Fraktionen  gewendet,  wir  haben 
gesagt:  Wir  bieten  euch  ein  Blatt,  das  weder  auf  dem  Stand- 
punkt der  einen  noch  der  andern  Partei  steht,  sondern  offen 
und  ehrlich  sozialdemokratisch  ist.  Es  ist  das  notwendig  zu 
sagen,  weil  der  Zustand,  der  damals  in  Osterreich  in  der  Partei 
geherrscht  hat,  vielfach  von  den  Behörden  verkannt  wird;  eine 
Verkennunp:,  ein  Unverständnis  und  Mißverständnie,  da«  sich 
in  unzähligen  Aussagen  der  Motivenberichte  zu  verschiedenen 
Ausnahraegesetzen  und  in  unzähligen  Beantwortungen  -^on 
Interpellationen  seitens  der  Minister  äußert.  Es  wird  in  allen 
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diesen  Aktenfitiiclvcn  —  und  ich  wäre  in  der  Lage,  einige  Bele;;e 
dafür  zu  ijriiiKtn;  J^'^  glaube  aber,  daß  der  hohe  Gerichtshof 
die  Sachen  olinedies  kennt  —  ohneweiters  die  radi- 
kale Arbeiterpartei  der  anarchistischen 
Partei  gleichgesetzt.  Dieses  Mißverständnis,  dieses 
von  gewissen  Polizeiorganen  absichtlich  hingestellte  und  zu- 
wege gebrachte  Mißveratändnis  muß  ich  als  solches  hier  kenn- 
zeichnen, denn  es  hat  gerade  für  unsere  Verhftndluhg  die  aller- 
größte  Wichtiglieit. 

Die  radikale  Arbeiterpartei  und  die  gemäßigte  Arbeiter- 
partei, in  welche  sich  damals  die  Arbeiterbewegung  erespalten 
liat,  solange  es  überhaupt  eine  gegeben  hat,  solang l  si^  niciit 
niodori^^etroten  war,  hatten  sehr,  viele  Dii*ferenzj)unktp,  aber 
Anarciiisten  waren  die  Radikaien  nicht,  und  es  ist,  ich  will  es 
an  dieser  Stelle  aussprechen,  p  o  1  i  t  i  s  c  !i  und  rechtlich 
geradezu  einer  der  größten  Fehler  gewesen, 
daß  man  eine  große  Partei  für  Handlungen  einzelner  ver- 
antwortlich gemacht  hat.  Wir  sind  aufgetreten  zu  einer  Zeit, 
wo  noch  jeder  Radikale  belastet  war,  nicht  von  seinen  Genossen, 
denn  diese  wußten  genau,  wie  die  Sache  steht,  aber  yon  den 
Behörden,  mit  dem  Makel,  er  sei  „Anarchist**,  er  sei  mitschuldig 
an  den  Morden,  die  geschehen  sind  oder  vielleicht  auch  nicht 
geschehen  sind,  er  sei  mitschuldig  an  der  Geheimpresse,  an  der 
Falschmünzerei  usw.  Ich  war  damals  jung  in  der  Partei,  und 
als  ich  in  dieselbe  eintrat  und  mir  diese  gefährlichen  und 
furchtbaren  Menschen  mit  ansah,  da  aah  ich,  daß  das  von  der 
e  h  ö  r  d  e  durch  Entziehung  der  B  i  l  d  u  n  g  s- 
mittel  a  b  ö  i  c  h  1 1  i  c  h  i  n  U 11  w  i  «  s  e  n  h  e  i  t  gehaltene 
Leute  waren.  Pnß  das  Meii^^clHn  waren,  die  erbittert 
waren,  ist  begreiflich.  Sie  erwarten  von  mir  nicht  eine  Dar- 
stellung der  sozialen  Not,  denn  gerade  Sie  sind  als  Kichter 
in  der  Lage,  sie  zu  kennen.  Jene  Leute  waren  erbittert  auch 
gegen  die  gemäßigte  Partei,  aber  daß  sie  sich  dem  anarchisti- 
schen Programm  anschlössen,  und  zwar  was  dessen  Ziel  und 
Taktik  anlangt,  das  muß  ich  entschieden  verneinen.  Die 
„Gleichheit^  hatte  nur  die  Aufgabe,  beide  Fraktionen  au  ver- 
einigen, zu  versöhnen  und  ihnen  klarzumachen,  daß  ihre 
Differenr.punkte,  wie  es  wirklich  der  Fall  war,  nicht  allzu 
große  waren  und  nicht  über  die  Meinungsverschiedenheiten 
hinausgehen,  welche  innerhalb  jeder  andern  Partei  bestehen. 
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Es  kommt  mir  allerdings  ein  bißchen  sonderbar  vor,  in 
dem  Moment,  wo  ich  als  Anarchist  vor  dem  Ausnaiiiaogerichf 
-uhe,  nun  den  nächsten  Schritt  in  meiner  Darstellung  zu 
machen. 

Das  nächfite,  was  die  »»Gleichheit^  getan,  waii  nämlich, 
daß  «ie  in  Nr.  5  einen  Aufruf  erlassen  hat  zur  XJnteratütsung 
der  Wahlen  in  Deutschland.  Der  Staatsanwalt  wird  freilich 
sagen,  daß  das  nicht  die  Wahlen  in  Österreich  waren,  aber  dazu 
waren  wir  leider  nicht  in  der  Lage,  sonet  hätten  wir  das  ganz 
bestimmt  getan.  In  diesem  Aufruf,  in  dem  es  eich  um  die 
Reichsta^!:s\valileu  in  Deutschland  hiindeU,  haben  wir,  und  ich 
bitte  iius  zu  konstatieren,  die  sozialdemokratischen  öster- 
reichischen Arbeiter,  und  zwar  die  geinjiOi<,'ten  wie  die  radikalen, 
aufgei ordert,  (iiene  Wahlen  zu  unterstiitzen,  ihre  Solidarität  mit 
den  Sozialdemokraten  in  Deutschland  zu  beweisen,  und  haben 
ihnen  die  Worte  zugerufen :  ^Ihr  Kampf  ist  uneer 
Kampf,  Ihr  Sieg  ist  unser  Sie  g!**  Es  berührt  mich 
sonderbar,  das  als  »Anarchist'^  hervorheben  zu  müssen,  weil 
Sie  ja  wissen,  daß  lange  Jahre,  wenn  der  Gerichtshof  oder  der 
Untersuchungsrichter  oder  Staatsanwalt  nicht  recht  gewußt  hat, 
ob  er  wirklich  einen  Anarchisten  vor  sich  hat,  er  ein  einfaches 
Mittel  gehaht  iiat,  um  dies  zu  prüfen,  ein  wahres  Schiboleth. 
Er  hat  ganz  einfach  gefragt,  wie  jener  über  das  Wahlrecht 
denke.  Wenn  er  für  das  Wahlrecht  war,  war  er  Sozialdemokrat, 
wenn  er  gegen  das  Wahlrecht  war,  wurde  er  als  Anarchist  ver- 
urteilt, wie  seine  Anschauungen  auch  sonst  gewesen  sein 
mögen.  In  dieser  Beziehung  haben  wir  den  weitestgehenden  An- 
sprüchen der  Behörden  immer  genügt.  Wir  haben  dae  Pro- 
gramm, daß  die  Aufklärung  der  Massen,  der  Arbeiter,  über  den 
ökonomiscben  Prozeß  jenes  Werk  ist,  das  die  sozialdemo- 
kratische Arl»L'itcr])artei  zu  verrichten  hat^  um  die  Arbeiter- 
iiiassen  bereitzustellen  für  jenen  Moment,  wo  der  Umsturz  des 
heutigen  Systems  erfolgt  —  und  ieti  bitte  trleich  hier  zu  be- 
achten, daß  das  Wort  Umsturz  transitiv,  aber  ebenso  intransitiv 
gebraucht  werden  kann.  Wenn  ein  Umsturz  erfolgt,  muß  nicht 
immer  umgestürzt  werden,  es  kann  von  selbst  zusammen- 
stürzen. Das  Wort  Umsturz  hat  in  diesem  Sinne  eine  viel 
harmlosere  Bedeutung,  als  die  Staatsanwälte  mit  Vorliebe  an- 
nehmen. 
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Wir  ha  hon  also  die  Arbeiter  auf  diesen  Moment  vorzu- 
bereiten; wir  haben  sie  darauf  voreubereiteiiy  dafl  sie  <len  welt- 
geschichtlichen Prozeß)  der  sich  vor  uneeren  Augen  vollzieht 
und  an  dem  wir  alle  hier  teilnehmen,  ob  wir  nun  Angeklagte 
oder  Richter  sind,  und  den  wir  alle  fühlen  bis  in  die  letste 
Fingerspitze  —  gehörig  würdigen. 

Ich  möchte  hinzufügen,  der  Erfolg  unseres»  Vorgehens 

war  ein  sehr  merkwürdiger. 

Eh*  sind  von  allen  Seiten  Arbeiter  herbeigekommen,  um 
für  die  Wahlen  zu  sammeln  und  Beiträge  zu  liefern,  und  ich 
kann  versichern,  daß  ich  oft  erstaunt  war,  als  ich  sah,  wie  I^ute, 
die  man  von  oben  für  die  wütendsten  und  verbisseniiten 
Anarchisten  gehalten  hat,  ruhig  gesammelt  und  ihren  Beitrag 
gebracht  haben,  weil  sie  ja  nur  insofern  Anarchisten  waren, 
dafi  sie  ein  lebhaftes  Gefühl  dafür  gehabt  haben,  man  müsse 
gegen  die  sozialen,  gegen  die  Ökonomischen  and  gegen  die 
Bechtsaustände  protestieren,  und  daß  sie  hier  diesen  Beitrag 
geliefert  haben,  war  dieser  Protest. 

Die  Solidarität,  die  uns  mit  der  Sozialdemokratie 
im  Keiche  immer  verknüpft,  zieht  sieh  durch  alle  Jahrgange 
fies  Blattes,  soweit  wir  die  Möglichkeit  hatten,  es  erscheinen 
zu  lassen. 

Wir  dürfen  sagen  und  haben  es  wiederholt  ausgesproohen: 
Wir  bewegen  uns  genau  auf  demeelben  Boden  wie 
die  deutsche  Sozialdemokratie,  nur  mit  jenen 
höchst  unbedeutenden  Änderungen,  welche  die  politischen  und 
ethnographischen  Verhältnisse  des  Landes  nötig  machen.  Baß 
die  deutsche  Sozialdemokratie  nicht  anarchistisch  ist,  brauche 
ich  wohl  nicht  des  weiteren  auszuführen. 

Bei  der  Beurteilun^i  der  ..notorischen  TFaltnng"  des 
Blattes  muü  weiter  noch  betrachtet  werden,  wie  sich  die 
Anarchisten  gegen  uns  und  wie  wir  uns  gegen  die  Anarchisten 
verhalten  haben. 

Erwarten  Sie  von  mir  nicht,  hoher  Gerichtshof,  daß  ich 
nun  eine  Pauke  der  sittlichen  Entrüstung  gegen  den  Anarchis- 
mus loslasse.  —  Wir  Sozialdemokraten  sind  eine  verfolgte 
Partei,  und  wir  würden  uns  einfach  entwürdigen  und  müßten 

uns  schämen,  gegen  irgendeine  andere  verfolgte  Partei,  heiße 
sie  nun  Anarchisten,  heiße  sie  eventuell  Antisemiten  —  ich  er- 
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vviihne  diese,  weil  sie  vor  einiger  Zeit  verfolgt  war  —  irgend- 
eiue  Be.schimpfun*r  vorzubringen. 

Die  Anarchisten  sind  eine  Partei  wie  eine  jede  andere. 
Es  ist  nicht  unsere  Partei;  ich  stehe  den  Anarchisten  ebenso 
fremd  gegenüber  wie  den  Liberalen  oder  Feudalen.  Ich  bin  nicht 
Anarchist  genau  aus  denselben  Gründen^  aus  welchen  ich  nicht 
liberal  oder  feudal  bin;  weil  mir  weder  diePrinzipien 
noch  die  Wege  dieser  Partei  angenehm  sind/ weil  ich  sie 
nieht  billigen  kann  und  weil  ich  meine,  dafi  der  Anarchismus 
nicht  zielführend  ist.  Und  nun  will  ich  Ihnen  sagen,  was  un^t 
von  den  Anarchisten  unterscheidet.  Uns  unterscheidet  von  den 
Anarchisten  ein  Funkt,  das  ist  d  a  s  Z  i  e  1  s  e  I  b  s  t.  Wir  haben 
ganz  andere  Ziele,  wir  haben  ganj^  andere  Vorstellungen  vom 
Ziele  als  die  Anarchisten.  Die  Anarchisten  haben  zum  Ziele  die 
höchstausgebildete  Aut(Miomie  des  Individuums,  den'  auf  die 
Spitze  getriebenen  J  ii  d  i  v  i  d  n  a  1  i  s  ni  u  s,  und  zu  den  au- 
arehi^ti.schen  Schriften  bildet  Stiniers  .J)er  Einzelne  und  sein 
Eigentum"  noch  häufig  den  Auj^igangspunkt  und  Schlüs.-»el. 
Die  Anarchisten  sind  in  großer  Verlegenheit,  ihre  Ziele  aus- 
einanderzusetzen, und  weil  sie  selbst  unklar  sind,  üben  sie  eine 
kolossale  Anziehungskraft  auf  alle  Unklaren,  und  die  An- 
archieten  haben  in  der  Theorie  —  ich  spreche  immer  nur  von 
der  Theorie,  obwohl  den  Ausnahmegerichtshof  diese  theoretische 
Auseinandersetzung  nicht  interessiert,  ihn  interessieren  viel 
mehr  die  Mittel,  welche  die  Anarchisten  anwenden  —  sie  haben 
nicht  jene  geschichtliche  Auffassung,  die  wir 
haben,  wir,  die  wir  einfach  sagen :  wir  befinden  uns  in  einem 
ökonomischen  Weltprozeß,  der  einerseits  den  beechleuui^ten 

—  wenn  8ic  wollen,  .um  da?  Wort  l  uisturz  nicht  zu  gebrauchen 

—  Zusammenbruch  des  henti^'en  System«  und  anderseits  das 
Anwachsen  und  die  sittliche  und  geistij^e  T^aratstelluni;  des 
i^roletariats  bedeutet.  Diesen  Prozeß  bewußt  und  beschleunijrt 
durchzumachen,  das  ist  unsere  Aufgabe.  Die  Anarchisten  nnd 
auf  einem  andern  Standpunkt,  sie  meinen,  das  hieße  lange 
warten.  Sie  unterschätzen  die  Schnelligkeit,  mit  der  dieser 
Prozeß  vor  sich  geht,  und  sind  ungeduldig,'  eine  Ungeduld,  die 
ich,  so  wenig  ich  sie  billige,  begreife.  Denn  man  muß  unter 
Arbeitern,  Proletariern  leben,  und  man  muß  wissen,  wie  die 
Zustände  sind,  unter  welchen  sie  leben,  um  begreifen  /.u 
können,  daß  die  Leute  mitunter,  wenn  sie  unklar  uud  nicht  — 
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gerade  durcli  dieSozialdcmokraten  —  aufgeklärt 
.sind,  ebeü  in  Verzweiflung  cind.  Diese  Verzweiflung,  dieses 
lieber  persönlich  Zugrundegehen,  als  den  Zustaud  persönlich 
noch  länger  zu  ertragen,  ist  das  Motiv,  das  der  Anarchismus 
iinnier  liebt;  das  ist  jenes  Motiv,  das  der  AnarcbisiiUKs  beniitzT, 
um,  wie  er  meint,  durch  einzelne  Akte,  durch  einzelne  Erup- 
tianeu  die  Aufmerksamkeit  des  rroletariats  auf  sich  zu  lenken 
und  mit  einem  Schlage  dieses  System  zu  beseitigen.  Diese 
Gewaltsamkeiten  sind  ja  dasjenige,  was  man  gewölinlieli  unter 
Anarchismus  versteht^  es  ist  die  Propaganda  der  Tat.  Wir  sind 
nicht  der  Ansicht,  daß  diese  Dinge  zu  den  Zielen  ob  nun  den 
Anarchismus  oder  der  Sozialdemokratie  überhaupt  auch  nur 
das  geringste  beitragen,  dem  heutigen  System  irgendwelchen 
Schaden  zufügen.  Das  heutige  System  verträgt  die  an- 
archistische Taktik  ausgezeichnet,  und  wir  haben  Beweise  dafür, 
daß  das  heutige  »System  A  n  a  r  c  Ii  i  s  t  e  n  züchte  t,  wo  sie 
nicht  vorhanden  sind,  —  ieli  l)rauehe  nicht  von  Österreich  zu 
-[ireehen,  ich  kann  mich  begnügen,  auf  Deutschland  und 
Belgien  hinzuweisen.  Ja  das  heutige  System  braucht  geradezu 
notwendig  die  anarchistische  Taktik,  um  der  Bourgeoisie  jene 
gehörige  Angst  einzuflößen,  die  sie  benötigt,  um  Ausnahme 
g  e  s  e  t  z  e  zu  bewilligen,  deren  Opfer  wir  zum  Beispiel  sind. 
Weil  wir  mit  dem  Anarchismus  nicht  einverstanden  sind,  be- 
kämpfen wir  ihn  und  haben  ihn  bekämpft,  und  ich  kann  eagen. 
nicht  um  denjenigen,  die  heute  im  Lande 
herrschen,  irgendeine  Gefälligkeit  zu  er- 
weisen, nicht  um  uns  irdgendwie  auf  die  Loyalen  hinaus- 
zuspielen, sondern  im  lateresee.  uoiserer  Partei 
haben  war  die  Anarcbisten  bekämpft,  ind,em  wir  sie  wider- 
legten, etwas,  was  alle  Ausnahmegerichteund 
Staatsanwälte  ihr  Lebtag  nicht  zusammen- 
bringen werden. 

Wir  haben  die  Anarchisten  widerlegt,  und  im  Interesse 
der  pozialdemokratiflchen  Partei,  nicht  der  heutigen 
Verhältnisse,  haben  wir  dazu  beigetragen,  den  An- 
archismus in  Österreich  zu  vermindern,  und  so  .sehr  ist  uns  das 
gelungen,  daß  der  Staatsanwalt,  da  die  Gültigkeit  der  Aus- 
nahmeverordnung  in  einigen  Wochen  zu  Ende  geht,  in  un- 
endlicher Verlegenheit  nach  neuen  An- 
archisten   sich   befindet.     Es   sind   in  ganz 
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Ö  s  t  e  r  r  ('  i  c-  }i  k  t  i  ii  e  v  o  r  h  a  u  d  e  n,  e  »  bleibt  daher 
nichts  auderesübrig,  als  selbst  welche  künst- 
lich zu  erzcust'n  —  wider  besseres  Wissen... 
(Beifall  im  Publikum.) 

Pr&sident  (unterbrechend):  Vor  «lleoi  cnuS  ich  bemerken,  daß 
die  mindeste  Stdrung  im  Zuschauerraum  mich  zur  sofortigen  Räumun(f  des 
Saales  veranlassen  wQrde.  Ich  bitte,  sich  das  zu  merken,  und  Sie  erinnere 
ich,  daß  es  nicht  anftht«  persönliche  Ausfüle  gegen  irgend  jemand  anzu- 
bringen. 

Dr.  Adler:  Ich  werde  mich  daran  halten. 

Wenn  une  nun  die  Staatsanwälte  begreiflicherweise  nicht 
lieben,  eo  lieben  uns  die  Anarchisten  auch  nicht,  und  ich  kann 

Ihnen  mitteilen  —  es  ist  dies  wahrscheinlich  der  hiesigen 
Staatsanwaltschaft  bekannt  —  daß  die  oif;eiitlichcn  an- 
archistisclien  Organe  sich  gegen  die  „Gleichheit"  seit  jeher 
ziemlich  ablehnend  verhalten  haben.  Das  Höchste  in  dieser 
Beziehung?  hat  wohl  die  „Autonomie"  geleistet,  deron  Redakteur 
allerdings  zurzeit  noch  Josef  Penkert  war,  von  dem  nicht  fest- 
gestellt ist,  in  den  Diensten  welscher  Polizei  er  gerade  Anarchist 
ist.  Die  Londoner  „Autonomie"  beschuldigt  uns  gelegentlich 
der  Unterdriickimg  der  Arbeit"  in  Wien:  „Die  echt  rote  Ge- 
sinnung ist  in  Österreich  wie  überall  den  größten  Verfolgungen 
auegeaetzt.  Allerdings  ein  solches  Blatt  wie  die  „Gleichheit" 
duldet  man  natürlich  nicht  nur,  sondern  protegiert  es  noch  von 
gewisser  höherer  Seite. —  Das  i'St  in  den  Augen  der  „Auto- 
nomie**  kein  Lob.  —  »Wir  vermuten,  daß  der  Matador  der 
„Gleichheit",  Dr.  Adler,  mit  der  Polizei  unter  einer  Decke 
stecke.  Für  diesen  und  manch  andere  Doktoren  existiert 
Redefreiheit,  aber  die  Arlieiter  dürfen  es  nicht  wagen,  ihre 
Ideen  zu  verbreiten,  obwohl  die-  leicht  erklärlich  ist,  denn  die  > 
Arl)(  iter  heute  sind  alle  vor  dem  Gesetze  gleich.  Welche  Ironie 
liegt  in  dem  Satze."  Sehen  Sie.  <?ic  lieben  una  nicht. 

In  späterer  Zeit  hat  die  „Freiheit"  vom  Hain  fehler  Kon- 
greß, der  in  unseren  Polizeinoten  eine  besondere  Holle  spielt, 
gesagt:.  »Die  wesentlichsten  Beschlüsse  desselben  kehrten  sich 
gegen  die  Anarchisten  überhaupt  und  besonders  gegen  die  Tak- 
tik derselben.  Im  übrigeBi  soll  fiogenannte  praktische  Politik  ge- 
trieben,  das  heißt  der  Pels  gewaschen  und  nicht  naß  gemacht 
werden.  Die  österreichische  Kegierung  wird  mit  diesen  Be- 
schlüssen wohl  zufrieden  sein."  Die  „Autonomie"  hat  über  den 
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Ffainfcldrr  Kongreß  fäiu'n  längereu  Artikel  gebracht,  der  die 
..(lleichhejt"  im  höclisten  iirade  beschimpft.  Trh  jylaube  nicht, 
daß  es  f^ut  angehen  \Wrd,  den  Artikel  hier  7a\  verlesen,  aber  e.s 
wäre  für  mich  wesentlich,  zu  konstatieren,  daß  darin  gesagt 
wird:  »Wenn  der  Kongreß  nichts  weiter  hat  sagen  wollen,,  ab 
er  (gesagt  hat.  so  hätte  sich  die  Hegiornng  die  Mühe  ersparen 
können,  die  Gcschwornen/terichte  für  Verbrechen,  denen 
anarchistische  Tendenzen  sugrunde  liegen,  einzustelien*", 
weiter,  ,ywir  erleben  es,  daO  die  Arbeiter  über  den  Kopf  der 
Piihrer  hinweggehen  und  der  Anarchismus  lebt  in  Österreich^. 
Auf  dieses  „Lebenszeichen**,  von  welchem  die  ,,Auto- 
nomie**  spricht,  warten  die  Behörden  vergebens,  es  wird  nicht 
eintreten,  äußeres  müfite  noch  weitergegangen 
werden  in  dem  Werke,  das  bereits  begonnen 
ist.  Weiter  liegt  mir  hier  eine  Flugschrift  vor,  von  der  ich 
niciit  reclit  weiß,  wer  sie  gemacht  hai.  Ich  weiU  niclil  mit 
einem  Worte,  ob  sie  nicht  offiziös  ist,  aber  ich  vermute  e* 
beinahe.  Diese  Flug??(  iuit i  schildert  Dr.  Adler.  B  r<  t 
Schneider,  P  o  k  o  r  n  y.  Popp  —  einige  Namen  von 
Männern,  die  in  der  Partei  tätig  sind  —  als  niedertrachtige 
Menschen,  als  PoHzeispitsel,  als  Xieute,  die  andere  korrumpiert 
haben.  Man  wirft  uns  vor,  und  das  ist  sehr  bezeichnend,  daß 
die  Exzesse  in  Belgien,  über  die  unlängst  eine  so  drastische 
Aufklärung  gegeben  wurde,  von  der  „Gleichheit**  nicht  sehr 
ernst  genommen  wurden,  daB  wir  gesagt  haben,  es  sei  ganz 
merkwürdig,  daß  alle  Dynamitattentate  in  Belgien  nur  ein 
paar  gebrochene  Fensterscheiben  zur  Folge  hatten,  und  daß  es 
den  Anschein  hat,  daß  wir  es  mit  offiziösen  Anarchisten  zu 
tun  haben.  Ich  könnte  eine  Beihe  von  Stellen  aus  der  „Auto- 
nomie" und  der  „Freiheit^*  zitieren,  sber  mitunter  sind  sie  so« 
daß  die  Öffentlichkeit  der  Sitzung  aufgehoben  werden  müßte 
und  das  palit  niii  nicht.  Ich  will  darauf  verzichten. 

Ich  habe  erörtert,  wie  die  Anarchisten  zu  uns  und  wir 
zu  den  Anarchisten  stehen.  Darüber,  wie  wir  zu  den  Anarchi- 
sten stehen,  möchte  ich  noch  aus  der  „Gleichheit"  wenige 
Belege  anführen.  In  Nummer  2  der  „  Gleichheit«,  I.  Hahr 
gang,  hatten  wir  Gelegenheit  zu  berichten  über  einen  Prozeß 
vor  demselben  Ausnahmegericht,  vor  dem  wir  hier  stehen.  Eft 
sind  damals  Steidl,  Ondrizek  und  Schwarz  wegen 
Münzverfälsehung   und   Diebstahl   verurteilt   worden.  Die 
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..Olcichhoit"  hat  darüber  berichtet  und  sagt:  »Der  Vursucii 
iU-i  Staatsanwalts,  die  Angeklagten  als  Werkzeutro  irgend- 
einer dahinterstehenden  „anarchistischen  Partei"  darzustellen, 
mißlang  gänzlich.  Selbst  der  Gerichtshof  konnte  nicht  umhin, 
die  J'at  oder  vielmehr  den  Versuch,  eine  solche  zu  begehen, 
als  das  Werk  einzelner  anzusehen  und  hat  daher  »die  besondere 
Gbfäbrliehkeit"  nicht  anerkannt. 

«^Solange  nicht  die  äufiere  und  innere  Möglichkeit 
gegeben  ist,  sozialistische  Ziele  in  offener  Weise  mittel« 
offener  Organisatioii  zu  verfolgen,  werden  einzelne  Mensehen 
immer  der  Selbsttäuschung  anheimfallen,  durch  einzelne  Ge- 
wiiltstroiche  etwas  Ersprießliches  für  die  Befreiung  des  Prole- 
tariats bieten  zu  können.  Der  ..A  n  a  r  c  h  i  s  m  ii  s"  kann 
n  u  r  d  u  r  c  h  die  S  o  5^  i  n  1  d  e  m  o  k  r  a  t  i  e  ü  b  e  r  w  u  n  d  e  n 
werden!  Sie  allein  kann  die  klare  Einsieht  in  den  ökonomi- 
schen Prozeß  und  den  aus  ihm  folgenden,  geschichtlich  not 
wendigen  Verlauf  der  Dinge  vermitteln  und  dem  Proletariat 
die  richtigen  (resicbtspunkte  und  die  allein  richtige  Kampf - 
methode  vorzeiebnen!'' 

Die  Stellung,  die  wir  gegenüber  den  Anarchisten  ein- 
genommen haben,  ist  auch  bis  in  die  allerletzte  Zeit  bei- 
behalten  worden.  Der  Herr  Ministerpräsident  hat  auf  Grund 
einer  falschen  Tnformation  der  Polizei  in  einer  Interpellations- 
beantwortung —  es  hat  sich  niimlieh  am  13.  März  1887  um  eine 
kleine  Demonstration  gehandelt  —  gesagt:  „Die  radikale  oiier 
anarchistische  Arbeiterpartei."  Wir  haben  dies  zurückgewiesen, 
indem  wir  schrieben: 

„Wir  unserseits  halten  es  für  unsere  Pflicht,  der  Be» 
hauptung,  daß  die  radikale  Fraktion  der  österreichischen 
Sozialdemokratie  anarchistisch  sei,  mit  aller  Entschiedenheit 
entgegenzutreten  —  um  einen  Ausdruck  Seiner  Exzellenz  zu 
gebrauchen.  Die  Spaltung  der  Österreichischen  Arbeiterpartei 
gehört  zum  großen  Teil  bereits  der  Geschichte  an,  und  diese 
Geschichte  zu  schreiben  halten  wir  eine  hohe  Polizei,  bei 
allem  sonstigen  Respekt  vor  ihrem  Wissen  und  Können,  nicht 
für  berufen.  Wie  wenig  sie  es  ist,  hat  sie  durch  die  Tnforma- 
tion iK uerdings  bewiesen,  die  sie  dem  Mini-^ter  gab.  In  den 
Augen  der  Polizei  ^ind  also  die  „Radikalen"  Anin cliieU-n ! 
Diese  Identifizierung  ist  falsch  und  gefährlich.  Sie  ist  falst  li: 
das  weiß  jeder  Kenner  der  Parteiverhältuisse.   Sie  ist  al»er 
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iiuch  gefährlich,  und  zwar  nicht  nur  für  diejenigen,  welche 
mit  dem  Naiucii  Anarchisten  bezeichnet  werden.  Sie  schafft 
(.nue  Gefahr,  die  noch  gar  nicht  vorhanden  ist;  sie  srliafft 
Anarchisten,  wo  sie  nicht  sind.  Wer  den  Anarchismus  fiir  «lui 
Teufe!  hält,  pollto  iliu  doch  nicht  nn  die  Wand  malen.  JJic 
radikale  Fraktion  der  österreichischen  Arbeiterpartei,  soweit 
man  überhaupt  noch  von  einer  gesonderten  Fraktion  sprechen 
kann,  zählt  Taufende  von  Mitgliedern,  und  alle  diese  Partei- 
mämner  nennt  man  kurzweg  ,rAnarohititen'^ !  r -  1  man  nennt  sie 
nicht  nur  so,  sondern  man  will  sie  auch  als  solche  behandeln. 
Nun  weiB  man  wenigstens,  was  das  Wort  nAnarchiatengesetz** 
bedeutete.  Wie  wir  über  derartige  Gesetze,  auch  auf  wirkliche 
Anarchisten  angewendet,  denken,  wissen  unsere  Leser.  Daß 
ifian  aber  gar  Sozialdemokraten  erat  als  „Anarchisten"  hinstellt 
und  sie  dann  als  solche  behandelt,  scheint  uns  doch  gegen  den 
Geist  —  selbst  dieser  Gesetze  zu  verstoßen."' 

«Wie  gesagt,  wir  müssen  uns  gru!i<;  Zurückhaltung  auf- 
erlegen, wollen  wir  ül)erhaupt,  daß  diese  Zeilen  in  die  liiindc 
unserer  Leser  kommen.  Wir  erlauben  uns  aber  doch  noch  zu 
sagen,  daß  die  den  angeführten  Worten  zu^rruinii  liegende 
Auffassung  ebensowenig  den  Tatsachen  entspricht,  n\s  sie  uns 
politisch  klug  erscheint,  wenn  man  den  Anarchismus 
wirklich  nicht  will." 

Ich  hätte  eigentlich  schreiben  müssen,  wenn  man  ein- 
zelne Anarchisten  ernstlich  nicht  will»  denn  den  An- 
archismus will  man  nicht,  das  ist  sicher,  aber  Anarchisten 
sind  mitunter  angenehm. 

„Diese  Auffassung  erschwert  die  Tätii^keii  derjenigen, 
welche  der  Überzeugung^  sind  und  da  für  cintroten,  daß  eine 
^,noßp,  gi'fichichtlich  notwendige  I'inwälzung,  daß  eine  LT«ißo, 
tjewaltige  Idee  durch  (nnzeluf  (M-u-altakte  einzelner  ebenso- 
wenig durchzusetzen   als  zu  hemmen  ist.'' 

Ich  würde  den  Gerichtshof  über  Gebühr  ermüden,  ^vonn 
ich  alle. Stellen  anführen  würde,  um  die  es  sich  handelt.  Ich, 
möchte  nur  als  bezeichnend  für  unser  Verhalten  zu  den 
Anarchisten  und  zugleich  als  bezeichnend  für  die  Solidarität, 
welche  unsere  österreichische  Arbeiterpartei  mit  der  deutschen 
Sozialdemokratie  verbindet,  konstatieren,  daB  ich  als  Heraus-  ^ 
geber  der  »Gleichheit''  auf  dem  Parteitag  von  St.  Gal- 
1  e  n  Knde  1887  anwesend  war,  und  daß  auf  diesem  Parteitag 
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aucii  iibcr  flie  Stellunc:  zu  den  Anarchisten  oine  Kesolution  ge- 
faßt wurde,  deren  Verlc?;un|f  ich  wünschen  \viirde,  nachdem 
8ich  auch  die  „Gleichheit'*  derselben  vollinhaltlich  ange- 
echlossen  hat.  Ende  des  Jahres  1887  hatten  sirh  die  Partei* 
Verhältnisse  wesentlich  auch  durch  die  Mitwirkung  der 
»Gleichheit^  —  ich  glaube,  icli  bin  nicht  unbescheiden,  wenn 
ich  doB  «ftge  —  in  (Vsterreieh  wesentlich  geklärt,  und  es  erschien 
damals  in  der  nGleichheit**  eine  Überschau  unter  dem  Titel 
„Neujahr  ISSS**.  Es  wurde  da  auseinandei;ge6etzt,  inwieweit  wir 
eine  revolutionäre  Partei  sind«  welchen  Zusammenhang  wir 
mit  der  Revolution  haben.  Die  ökonomische  Seite  dieses  Be- 
griffes wurde  srhon  vielfach  erintcrt.  „Diese  Seite  der  Kevo- 
liitioir',  lieißt  es  in  diesem  Artikel,  „vollzieht  sich  unbewußt, 
mechanisch,  mit  eherner  Sicherheit."  ..Zuf>'leieh  aber  geht  l  ine 
lievolution  in  dem  Bewußtsein  der  Menschheit  vor  sich:  da- 
Prrli  lariat  beginnt  seine  weltgeschichtliche  Bestimmung  nicht 
nur  zu  erkennen,  sondern  auch  als  sein  Ziel  zu  wollen.  Und  die 
Kevolutionicrung  der  Gehirne  ist  die  eigentliche  Aufgabe,  ist 
das  nächste  Ziel  der  proletarischen  Parteien,  der  Sozialdemo 
kratie."  „Dieser  bewußten  Seite  der  Bevolution  hat  nun  frei- 
lich die  Bourgeoisie  energischer  und  aufrichtiger  gemeinte 
IhTittel  entgegenzusetzen  als  der  fortschreitenden  Prole- 
tarisierung und  Massenverelendung.**  ^ 

Vom  Jahre  1888  an  war  die  Tätigkeit  der  »Gleichheit" 
hauptsächlick  darauf  gerichtet,  die  eingetretene  Vereinigung 
der  Partei  auch  äußerlich  zum  Ausdruck  zu  bringen,  diese  Tat- 
sache, die  im  Bewußtsein  einzelner  Genossen  war,  auch  der 
Gesamtheit  zum  Be\vußtsein  zu  bringen;  und  die  damalige 
Situation  wird  iu  einem  Aufsatz  der  Nummer  15  der  ,,Gleich- 
heit"  vom  Jahre  1888  geschildert.  Es  heißt  dort: 

„Wir  können  uns  sogar  gestatten»  der  hohen  .Eegierung 
—  kostenfrei  —  ein  Parteigeheimnis  zu  verraten:  Die  „Ge- 
mäßigten'* sind  im  Aussterben  begriffen;  was  aber  besteht, 
blüht  und  wächst,  ist  eine  einzige,  große  sozialdemokratische 
Arbeiterpartei,  die  sich  durch  alle  Ausnahmegesetze  der  Welt 
nicht  einschüchtern  läßt  und  ihre  Pflicht  tut  und  tun  wird!*^ 

Es  wird  auch  in  dieser  Stelle  eine  Polemik  mit  der 
.,Autorioniie''  geführt,  und  hier  muß  ich  noch  den  Giuad  kon- 
.statieren,  warum  wir  sofort  Gelegenheit  hatten,  uns  gegen  die 
Anarchisten  polemisch  zu  weudeu.  „Wenn  uamlich",  so  heißt 
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08  dort,  nwir  das-  anarclii^^tisohe  ProKraium  und  die  anarchisti- 
schen Mitt(d  billi/[j:en  würdnr»,  so  würde  uns  noch  eines  ab- 
halten, die  Wege  der  Anarcliisten  zu  betreten,  das  ist  die  stete 
Gesellschaft,  in  der  sie  auftreten:  die  Polizei;  und  die  Ver- 
bindung der  Polizei  mit  dem  Anarchismus  —  ich  erinnere  an 
den  Fall  b^chre^er  —  hal>t'n  uns  wiederholt  Gelegenheit 
gegeben,  klar  auszuführen,  daß  wir  mit  dem  Anazehismus  ab- 
solut nichts  zu  tun  haben.**  Wir  haben  damals  in  Nummer  15 
geschrieben:  „Es  darf  ruhig  gesagt  werden,  daB  terroristische 
Taten,  welche  im  vermeintlichen  Parteiinteresse  der  Anarchi- 
sten ausgeführt  werden,  in  absehbarer  Zeit  nicht  vorkommen 
werden,  aufier  es  legt  sich  wieder  irgendein  —  Schreger  ins 
Mitte]/* 

Ndii  kommen  die  Voi  l»eieiuingen  zu  dem  P;n  teitag,  die 
ich  mir  aber  nnfsparen  will  für  den  letzten  Teil  niciner  Er- 
örterungen, wo  die  agitatorische  Tätigkeit  der  „Gleichheit** 
innerhalb  der  Hozialdemokra  tischen  Partei  zu  behandeln 
sein  wird. 

Ich  schließe  mich  dem  Gedankengiang  des  StaatsanwalU 
genau  ap  und  komme  ietzt  auf  den  Inhalt  der  Artikel.  Da  ich 
nicht  weiB,  welche  inkriminierten  Stellen  ihm  besonders 
»anarchbtisch  und  auf  den  gewaltsamen  Umsturz  der  bestehen- 
den Staats-  und  C^ellsehaftsordnung  gerichtet"  vorkommen, 
HO  muß  ich  mich  damit  begnügen,  eine,  welche  er  ausdrück- 
lii  Ii  al^  solche  besprochen  hat.  darzulegen.  Das  isst  jene  Stelle, 
die  von  der  „Tapferkeit  der  Dra^uner  und  Tlusaren"  haiidt  It, 
und  die  vorher  verlesen  wurde.  Iii  der  Anklage  heißt  es:  ,An 
flcm  Abj?atz,  beginnend  mit  den  Worten:  „die  Tapferkeit  der 
iJragoner"  wird  ein  nicht  mißzuverstehender  Appell  an  die 
Soldaten  gerichtet  und  ist  die  Hoffnung  ausgesprochen,  daß 
auch  diese  in  einstiger  Erkenntnis  ihrer  Lage  dem  Staate  die 
Hilfe  versagen  und  so  den  gewünschten  gewaltsamen  Umsturz 
der  bestehenden  staatlichen  und  gesell s<  haftlichen  Ordnung 
ermöglichen  würden.**  Das  klingt  allerdings  formell  höchst 
anarchistisch.  Ich  möchte  nur  bemerken,  dafi  der  Versuch, 
jemand  anderen  aufzufordern,  er  möge  seine  Augen  öffnen, 
um  hernach,  wenn  er  sie  geöffnet  hat,  den  Versuch  zu 
machen,  irgendeine  Aktion  zu  beginnen,  ^ines  der  ungewöhn- 
lichsten anarchistischen  Verbrechen  ist,  die  bis  jetzt  wohl  vor- 
gekommen sind.  Aber  ich  will  auf  diese  Seite  der  Sache  gitr 
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uicht  eingehen.  Was  ist  hier  enthaltend  —  Der  hohe  üericht**- 
hof  Rieht,  daß  ich  meritorisch  anf  die  Sache  al>sohit  nicht  ein- 
gehe, absolut  darauf  nicht  eingehe,  ob  wir  der  Dinge,  die  man 
uns  vorwirft,  schuldig  sind  oder  nicht.  Darum  handelt  es  sich 
gar  nicht.  Hier  handelt  es  sich  darum,  den  Beweis  zu  führen^ 
daß  wir  nicht  vor  dem  Gerichtshof  stehen,  vor  dem  wir  stehen 
sollen.  Wenn  wir  Gelegenheit  haben  werden,  vor  dem  vns 
nach  dem  Gesetz  gebührenden  Gerichtshof  zu  stehen«  so 
werden  wir  schon  die  meritorische  Verteidigung  führen.  — 
Es  wird  hier  in  diesem  Aufsätze  gerügt,  dafi  einzdne  Dragoner 
und  Husaren  über  das  hinausgegangen  sind,  was  ihre  Pflicht 
ist.  Pür  die  Boheit  und  das  exzessive  Benehmen  führe  ieh, 
nachdem  ich  davon  absehe,  selbstverständlich  den  Wahrheits- 
beweis  nicht.  Ich  würde,  wenn  ich  dazu  die  Gelegenheit  hätte, 
die  Wahrheit  erweisen  und  dabei  auch  die  leider  nicht  ge- 
nannte Sicherheit.swache  einflechteu.  Es  wird  also  ^^esagt  und 
gerügt:  Diese  Leute  haben  eigentlich  keinen  (rrund,  neben 
dem,  daß  sie  ihre  Pflicht  tun,  wenn  hie  sie  austuhren,  auch 
noch  {speziell  wütend  und  roh  zu  sein,  und  es  wird  genagt: 
Wenn  die  Leute  die  Erkenntnis  hätten,  daß  sie  Proletarier  öiud, 
so  würden  sie  das  wohl  nicht  tun.  Endlich,  hoher  Gerichtshof, 
hat  die  „Gleichheit**  und  die  Partei,  welche  sie  vertritt,  von 
jeher  sich  dadurch  ausgezeichnet,  daß  sie  nie  Personen  angriff, 
daB  sie  klar  weift,  daß  unsere  Verhältnisse  die  Menschen 
zwingen»  so  zu  handeln,  wie  sie  handeln,  dafi  sie  in  jeder  ein- 
zelnen Person  nur  den  Funktionär  sieht,  der  die  Funktion  be- 
kleidet, die  ihm  das  wirtschaftliche  System  unvermeidlich  auf- 
gedrängt hat,  und  wir  sehen  den  Funktionär  ebenso  in  dem 
reichen  Fabrikanten,  der  die  Arbeiter  ausbeutet,  als  in  dem 
Beamten  und  Soldaten.  Jeder  i«t  in  irgendeiner  Weise  ent- 
weder Lühnsklave  oder  aber  wenigstens  ein  Sklave  der  Ver- 
hältnisse, in  denen  er  lebt.  Darum  greifen  wir  nie  den  ein 
zelnen  an,  solange  dieser  einzelne  innerhalb  der  Oren/^en 
seiner  ihm  aufgedrungenen  Funktion  sich  bewegt.  Wir  greifen 
nicht  einmal  den  armseligsten  Spitzel  an,  solange  er  Hcine 
Pflicht  als  Spitzel  ruhig  erfüllt,  denn  er  muß  dies,  weil  er 
sonst  verhungert.  Wenn  aber  von  irgendeiner 
Seite,  ob  es  nun  ein  Fabrikant,  Beamter  oder  Sol- 
dat ist,  über  das  hinausgegangen  wird,  was  die  Situation  er- 
fordert, was  seine  persönliche  Situation  fordert,  wenn  der 
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Fabrikant  etwas  mehr  ausbeutet;  der  Beamte  oder  Soldat  oder 

ein  anderer  derartiger  Funktionär,  um  Karriere  z:  u 
machen,  einen  außertourlichen  Eifer  ent- 
wickelt, wenn  es  sich  ihm  um  eine  Streberei 
handelt,  über  das  Maß  dessen,  was  ihm  die 
Situation  anfdrän^^t,  dann  allerdings  sind  wir  immer 
dagegen  aufgetreten,  und  um  die  Analogie  dieses  Vorganges 
hat  es  sich  hier  gehandelt. 

Wir  wundem  uns  nur  billig,  daß  man  uns  bei  dieser  Auf> 
fassung  der  Stelle  nicht  einfach  vor  das  Militärgericht  geladen 
hat,  denn  ich  glaube^  nach  der  Auffassung  des  Staatsanwalts 
liegt  eine  Verleitung  zum  Treubruch  nach  S  ^32  Sl-G.  vor, 
uüfed  ich  glaube,  der  Staatsanwalt  würde  eeine  Stellung  vor  dem 
lülitargerichte  noch  um  einen  Grad  weniger  bedenklich  halten 
*  als  vor  dem  Ausna^imeg-erichtshof.  Wenn  diese  Auffassung 
auch  vom  hohen  Gerichtsliof  ^xcbilligt  wird,  so  f^ehöre  ich  vor 
das  Militärgericht,  vor  den  Ausnahmegerichtshof  unter  gar 
keinen  Umständen. 

In  der  inkriminierten  Stelle  kommt  der  l'assns  vor:  „Auch 
diesen  Blinden  wird  der  Star  gestochen  werden."  In  der 
„Gleichheit"  wiederholt  sich  oft  die  Kedensart:  „Augen  auf- 
gehen, Blinden  den  Star  stechen."  Ich  speziell  habe  eine 
persönliche  Vorliebe  dafür,  daß  die  Leute  sehen  lernen.  Aller- 
dings scheint  das  etwas  zu  sein,  was  besonders  gefährlich  ist. 
Ich  hatte  einmal  ganz  denselben  Ausdruck  gebraucht,  und 
zwar  nicht  vor  Soldaten,  sondern  vor  Arbeitern  bei  einem 
Feste.  Nach  der  Meinung  des  Polizeikommissärs  Frankl  hat 
das  damals  bedeutet  ^eine  demonstrative  Hißachtung  der  Be- 
t^ierung".  Ich  muBte  das  mit  60  fl.  bezahlen.  Auf  jeden  Fall 
ist  es  unangenehm,  \venn  den  Leuten  die  Au^en  auf fi^clien.  Nur 
weiß  niau  nicht,  unter  welchen  Paragraphen  man  das  jcJe^nial 
zu  brin^ren  hat.  AVie  man  aber  darin  etwas  Anarchistisches 
finden  kann,  ist  mir  unbegreiflich.  Ich  glaube,  es  ist  nichts 
Anarchistisches,  wenn  man  meint,  daß  Soldaten,  wenn  sie  sich 
als  Proletarier  fühlen,  hernadh  nicht  mehr  roh  seien. 

Auf  die  übrigen  Stellen  will  ich  nicht  eingehen,  und 
dafür  nur  sagen,  wie  wir  uns  zu  der  ganzen  Tramwaygeschichte 
überhaupt  gestellt  haben.  Ich  erwarte,  da6  der  Staatsanwalt 
a  posteriori  aus  Ereignissen,  die  sich  erst,  nachdem  die  Anklage 
geschrieben  war,  zugetragen  haben,  Schlüsse  ziehen  wird. 
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Tramwayötreiks  und  Exzesse  wie  in  Stcyr,  das  sind  Dinge,  die 
überall  mit  und  ohne  „Gleichheit"  vorkoniinen,  und  ich  möchte 
konstatieren,  fhiß  nach  Kladno,  wo  es  am  ärgsten  7:n<^eir:) iigen 
ist,  merkwiirdigerweise  zu  meinem  Bedauern  nicht  ein  einziges 
Exemplar  der  „Gleichheit"  hinkommt,  "weil  die  Bevölkerung 
tschechisch  ist,  und  nur  drei  Exemplare  von  tschechischen 
sozialistischen  Blättern,  was  noch  mehr  zu  bedauern  ist,  hin- 
kommen, und  Sie  sehen,  es  hat  doch  dort  Unruhen  gegeben: 
ein  Fingerzeig  dafür,  daB  wir  recht  haben,  die  wdr  nicht  eine 
so  unglaubliche  Überschätzung  unserer  Person  und  Wirksam- 
keit haben  wie  der  Herr  Staatsanwalt,  der  glaubt:  Wir  seien  in 
der  Lage,  den  gewaltsamen  Umsturz  der  Gesellschaft  herbei- 
zuführen. Ich  weifi  nicht,  wie  wir  uns  verhalten  würden,  wenn 

•  .     .  . 

die  Möglichkeit  dazu  wäre.  Ich  bin  nicht  verpflichtet,  darüber 

Auskunft  zu  geben,  vor  allem  darum  niciit.  weil  ich  es  6elb:jt 
nicht  weiß.  Tatsache  ist  aber,  daß  ich  heute  das  klare  iie- 
wußthein  habe,  daß  ein  solches  Bestreben  eiues  gewaltsamen 
Umsturzes  eiik  Unsinn  ist,  und  aus  diesem  Grunde  habe  ich 
es  nicht. 

Das  iet  dasjenige,  was  wiederholt  ausgesprochen  wurde. 
Etwas  anderes  aber  ist  es,  wenn  man  uns,  die  wir  den  Zu- 
sammenhang der  Dinge  klar  einsehen,  daraus  einen  Vorwurf 
machte,  wenn  die  Arbeitermassen  gereizt  sind  durch  die^  jahre- 
lange Schinderei,  gereizt  sind  dadurch,  daß  sie  in  der  ganzen 
Welt  nirgends  Hilfe  finden,  wenn  sie  gereizt  sind  dadurch,  daß 
alle  jene  Faktoren,  die  berufen  .vaien,  im  Interesse  der  Gesamt- 
heit aufzutreten,  diese  Pflicht  verabsäumen  oder  viel  spater  er- 
füllen, wenn  eö  für  ihre  Bedürfnisse  zu  spät  ist.  Wir  tun  nur 
unsere  Pflicht,  wenn  wir  den  Zupammonliang  klar  aufdecken, 
dafj  an  diesen  Unruhen  nieht  schuld  ist  die  Gesetzwidrigkeit 
der  Massen,  sondern  die  Ausbeutung,  welche  wir  bekämpfen, 
daß  diese  sie  in  jene  Situation  bringt;  und  vor  allem  ihre  Un- 
wissenheit, eine  Unwissenheit,  welche  die  Massen  nicht 
verschuldet  haben,  und  welche  wir  nicht  verschuldet  haben, 
sondern  welcheSieverschuldet  haben.  Wir  tun 
also  in  dieser  Beziehung  stets  unsere  Pflicht,  wir  haben  in 
allen  Fällen  angedeutet,  worin  die  Ursachen  der  Binge  liegen, 
und  wir  haben  ebenso  den  Kutschern  als  den  Bergarbeitern 
^  unsere  Hilfe  zur  Verfügung  gestellt,  soweit  es  nur  irgend  mög- 
lich ist.  Ich  spreche  nochmals  meia  Bedauern  darüber  aus,  daß 
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wir  niöht  haben  mehr  leisten  können,  als  wir  /?eleistet  haben, 
und  wenn  den  hohen  liehörden  —  diese  Bcmcrkunff  erlaube  ich 
mir  denn  docli  zu  uiaclieii  —  es,  wie  icli  Ite^^rcitp.  sehr  unange- 
nehm war,  daß  die  SoziaideinokraU'u  dif  einzigen  waren,  die 
sich  im  Trainwaystrcik  die  Sympathien  er\v<)rl)eii  hahcn,  so 
hätten  üie  ein  einfaches  Mittel  gehabt,  nämlich  von  vornherein 
die  ganze  Bewegung  in  ihre  Hände  zu  nehmen.  -  Die  Bedien« 
steten  der  Tramway  haben  mit  abgöttiAchem  Vertrauen  zu  der 
Polizei  binaafgeflehen»  die  eie  retten  BoUte.  Wir  haben  dieses 
Vertrauen  nicht  gestört,  denn  wir  haben  gewußt,  das  werden 
schon  andere  Leute  besorgen.  Wenn  damals  die  Polizei  und  die 
Kreise,  um  die  es  sich  handelt,  das  getan  hätten,  wofür  wir 
jetst  konfissiert  sind,  und  jenen  Bat^befolgt  hätten,  wofiir 
wir  hier  angeklagt  sind,  wenn  die  Behörden  das  getan  hätten, 
was  wir  verlangen  und  was  hier  „anarchistiisch'*  heißt,  wenn 
sie  gesagt  hätten,  wir  werden  im  Interease  der  öffentlichiii 
Rulio  und  Ordnung  nicht  Polizei  und  Militär  ausrücken  und 
die  iA^ute  eins|>erren,  sondern  vor  allem  den  Tramwayverkehr 
so  lange  nieht  aufnehmen  lassen,  bis  geprüfte  Kutscher  da 
sind  und  die  Gesellschaft  mit  den  Kutschern  in  Ordnung  i.<^t, 
dann  wäre  es  zu  den  Skandalen  nicht  gekommen,  dann  hätten 
Sie  Ihr  Militär  nicht  gebraucht,  und  die  Statthalterei  und  d&» 
Ministerium  hätten  nicht  vollständig  umsonst  hernach  ihre 
ganae  Arbeiterfreundlichkeit  in  die  leere  Luft  verhauchen 
lassen  müssen.  Aber  das  ist  nicht  geeehehen.  Statt  dessen  hat 
Poliaeikommissär  Breitenfeld  den  Kutschern,  die  sich  an 
die  Behörde  gewendet  haben,  gesagt:  „Ich  gebe  euch  mein 
Ehrenwort,  wer  sich  rührt,  wird  nach  einer  Woche  abge- 
sclioben.  Nicht  einer  bleibt  in  Wien."  Das  war  \  o  r  dem  Streik. 
Sic  begreifen,  die  Rede  wurde  vor  Ecitzes  oder  einem  Verwal- 
tungsrat nicht  gehalten,  und  da  ging  er<*t  den  Kutschern,  die 
harmlose  Leute  waren,  etwas  wie  eine  Ahnung  der  tatsäch- 
lichen Verhältnisse,  eine  Ahnung  darüber  auf,  welche  Stellung 
die  Behörden  in  dieser  Affäre,  wie  in  allen  anderen  ähnlichen, 
eingenommen  haben. 

Ich  verlasse  dieses  Kapitel,  das  ohnehin  schon  so  oft  bc- 
Bprochen  und  ausgeführt  worden  ist 

Die  Anklageschrift  sagt  weiter,  die  auf  den  gewalt- 
samen Umsturz  der  bestehenden  Staats-  und  Gesellschafts- 
ordnung gerichteten  Bestrehungen  erhellen  auch  aus  den 
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„DOtoriscben,  oftmals  zum  Gegenstand  objektiver  Behandlunfr 
gemachten  Angriffen  des  Blatte«  gegen  Polizei  und  Behörden**. 
Nun.  ich  weiB  es  allerdings  nicht  genau,  aber  ich  glaube,  von 
130  Nummern  der  „Gleichheit''  sind  35  oder  40  konfissiert 
worden.  Es  wurde  also  fast  jede  dritte  oder  vierte  Nnrnmei" 

.konßflciert,  aber  das  ist  kein  Grund,  uns  su  beschuldigen,  denn 
wir  sind  nicht  schuld  daran,  sondern  der  Staatsanwalt.  Ich  * 
9SLge  es  ausdrücklich  —  es  ist  dies  kein  Witz  —  der  Staats- 
anwalt ist  schuld  daran  und  die  Praxis,  die  hier  geübt  wird. 
Allerding:-  waren  die  Angriffe  gegen  die  Polizei  nnd  die  Be- 
hörden schuld  daran,  «lafi  die  „Gleichheit"  nieisteiis  kuufr  zu;rt 
wurde.  Warum?  Weil  wir  jede  UngesetTilichkeit  der  i*olizei 
und  anderer  Behörden  stets  auf  das  energischeste  gerügt  nn<l 
speziell  die  Wiener  Polizei  f^tets  angenagelt  linl  t  ii.  Wenn  wir 
hernach  konfisziert  wurden,  so  sind  nicht  wir  daran  i^chuid. 

^Ich  könnte  Ihnen  aus  diesen  beiden  Bänden  beweisen,  daß  wir 
nie  die  Absicht  gehabt  haben,  unter  die  Staat  und  Gesellschaft 
erhaltenden  Parteien  gerechnet  zu  wcHrden.  Das  ist  nicht  unsere 
Funktion!  Aber  ich  könnte  auch  beweisen,  dafi  die  Polizei  und 
die  BehÖidien  samtlicbe  Gesetze,  bürgerlichen  Bechte  und  ver- 
fassuBgsmüfiigen  Freiheiten,  insofern  sie  der  Arbeiterschaft 
zugute  kommen,  in  der  unverantwortlichsten  W^ise.  miß- 
brauchen. Das  weiß  der  Herr  Staatsanwalt,  und  daB  wir  das 
fortwährend  angenagelt  haben,  war  die  Hauptursache  der  Kon- 
fiskationen. Nun  frage  ich:  Ist  das  anarchistiscli ?  Die  Herren 
Kichter  müssen  sieh  denn  doch  klarmachen:  Wie  soll  denn  diese 
Gesellschaftsordnung,  wenn  sie  einem  gewaltsrnncn  ün^stufz, 
überhaupt  einem  Umsturz  nicht  zugeführt  werden  soll,  wie  e;? 
gewiß  gewünscht  wird,  gehalten  werden?  Das  ist  doch  nur 
dadurch  möglich,  daß  diese  Gesellschaftsordnung  es  dem  arbei« 
tenden  Volk  möglich  macht,  zu  existieren,  und  dazu  gehören 
nicht  ^ur  soziale  Reformen,  die  nichts  heißen,  sondern  auch  die 
Anerkennung  gleicher  Rechte  für  alle  nicht  nur  mit  dem 
Mimde,  sondern  in  Taten,  Fall  für  Fall,  und  heute  hat  die 
österreichische  Arbeiterschaft  daa  Bewußtsein,  daß  Fall  für 
Fall  das  Gegenteil  eintritt. 

Schiieülich  erhellen  nach  der  Anklage  die  anarchi- 
stischen, auf  den  gewaltsamen  Umsturz  der  Staats-  und  Gcsell- 
sdiaftsordnung  gerichteten  Bestrebungen  der  ..Gleichheit**  aus 
der  aagitatorischen  Haltung,  welche  das  genannte 
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Blatt  in  der  sozialdcmokrati^ichcn  Bewegung  seit  Ta'hren  rin- 
/nnehm<?n  bt\strebt  ist'*.  Die  geehrte  Anklage  hat  offenbar  am 
Schlüsse  vergessen,  was  sie  anfangs  sagte,  und  kommt  auf  ein* 
mal  mit  der  eozialdemokratischen  Bewegung.  Oder  ist  das  etwa 
90  au  erklären,  daß  wir  inneiliaib  der  sozialdemokratischen 
Bewegung  eine  Richtung  vertreten»  die  nicht  sosialdemokra- 
tisch  ist;  ist  das  so  au  verstehen,  daß  wir  unsere  eigene  Partei 
verraten,  nicht  im  Kähmen  unserer  eigenen  Partei  stehen? 
Dann  müßten  wir,  wenn  unsere  Parteigenossen  dem  Glauhon 
schenken  würden,  was  die  heutige  Anklage  sagt,  aus  unserer 
Partei  ansgeschlossen  werden,  denn  in  der  sozialdemokratischen 
Partei  haben  anarchistische  Bestrebungen  nicht  Platz.  Die 
a^^itatorische  Haltung  iii  der  sozialdemokratischen  Bewegung! 
Es  ist  wahr,  wir  haben  in  der  Sozialdemokratie  „agitatorisch" 
gewirkt,  denn  wir  wollen  nic^t  nur  unsere  Überzeugungen 
haben,  sondern  aly  Sozialdemokraten  anrh  für  sie  einstehen. 

Wir  haben  auf  diese  Weise  den  liainfelder  Kongreß  zu- 
stande gebracht  und  dort  eine  ganz  erhebliche  „agitatorische 
Tätigkeit"  entwickelt,  aber,  hoher  Gerichtshof,  es  ist  denn 
doch  nicht  möglich,  wenn  Sozialdemokratie  und  Anarchismus 
sieh  nicht  decken,  daß  in  dem  Moment  auch  der  Sozialdemokrat 
anfangt  ein  Anarchist  zu  sein,  wenn  er  »agitatorisoh*^  ist;  mit 
aiHleren  Worten,  es  würde  das  nichts  anderes  heißen  als:  Gegen 
die  Sozialdemokraten  haben  wir  nichts.  Sobald  sie  sich  aber 
rühren,  erklären  wir  sie  als  Anarchisten  und  stellen  sie  vor 
einen  Ansnahmegerichtshof.  Das  ist  der  Sinn  dieses  Satzes. 
Auf  dem  Parteitag  zu  Hainfeld  wurde  —  und  ich  bedaure  bei 
dieser  Gelegenheit,  daß  der  Bezirkshauptmann  von  Lilienfeld»' 
der  unseren  Verhandlungen  mit  bemerkenswerter  Aufmerk- 
samkeit und  Ausdauer  gefolgt,  nicht  vorgeladen  wurde,  wie 
es  die  Verteidigung  gewünseht  hat  —  ausdrücklich  mit  den 
letzten  Kesten  des  Anareh i.'^nius  - —  nicht  anarchistisch  in  Ilyom 
Sinne,  aber  anarchistisch  in  theoretischem  Sinne,  ein  8inn,  der 
—  der  hohe  Gerichtshof  wird  mir  verzeihen  —  denselben 
absolut  nicht  interessiert  —  sich  auseinandergesetzt.  Auf 
diesem  Parteitag' wurde  mit  übergroßer  Majorität  jener  Satz 
beschlossen,  der  heute  die  Grundlage  unserer  Partei  bildet: 
Die  Sozialdemokratie  ist  eine  politische 
Partei,  und  der  hohe  Stsatsanwalt  weiß  sehr  genau,  daß  die 
Tätigkeit  der  nGleichheit**  hauptsächlich  darauf  gerichtet  ist« 
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diesen  Begriff  der  Sozialdemokratie  reinlich  heraussifsofaaledDL» 
und  daß  daa  gleichzeitig  ein  Prinzip  ist,  das  dem  dea  Anarchis- 
mna  am  meisten  theoretisch  entgegengesetzt  ist.  Daa  ist  unsere 
agitatorische  Tätigkeit  in  der  Partei.  Daß  wir  Vereine  nach 

Hundcrtcii  gegründet  und  sie  als  Personen  —  niciit  die 
„Gleichheit"  —  gefördert  und  unterstützt  haben,  ist  selbstver- 
ständlich. Anarchistisch  ist  das  vielleioht  nicht.  Daß  wir  Ver 
sannmlnngen  abgehalten  haben  nnd  überall  dabei  waren,  wo 
wir  geglaubt  haben,  für  die^utklärung  dos  Volkes  etwas  tun 
zu  können,  war  unsere  Pflicht  Wenn  aber  die  Staatsanwalt- 
Bchaft  die  Sache  so  darstellen  würde,  als  ob  der  Anarchismus 
ein  höherer  Grad,  eine  höhere  Konzentrierung  der  Sozialdemo- 
kratie wäre,  daß  eine  komprimierte  Sozialdemokratie  zuletzt 
Anarchismus  wird,  daß  etwa  die  Quantität  in  die  Qualität  um- 
schlagt, so  müßte  ich  gegen  eine  derartige  Auffaasung  wohl 
meine  wisaenachaftlidie  Verwahrung  einlegen.  Und  die  An- 
klage, die  genau  weiß,  was  die  „Gleichheit^  ist,  was  Anarchis- 
mus, was  Sozialdemokratie  ist,  bringt  solche  Motive.  Nun,  ich 
erwarte,  <laß  von  der  geehrten  Anklage  oder  von  irgendeiner 
anderen  Seite  —  da  ich  möglicherweise  nicht  mehr  ausführlich 
zum  Worte  komme,  möchte  ich  auch  darüber  sprechen  —  daß 
über  den  T  o  ii,  der  in  der  ,/'lci<^'hhcit"  herrscht,  gesprochen 
werden  und  der  Vorwurf  gemacht  werden  wird,  daß,  wenn 
schon  ihr  Inhalt  nicht  anarchistisch  iat,  doch  ihr  Ton  sehr 
anarchistisch  i«t.  Ich  will  abwarten,  was  für  Stilproben  man 
uns  diesbezüglich  vorlegen  wird.  Ich  bin  mir  bewußt,  daß  ich. 
soweit  ich  die  Peder  geführt  habe,  gesucht  habe,  den  Groll,  die 
Unzufriedenheit,  die  Erbitterung,  die  herrscht  und  herrscbcn 
muß,  möglichst  getreu  zum  Ausdruck  zu  bringen,  denn  ich  war 
ein  Organ  dieses  Grolles,  das  war  meine  Pflicht.  Ich  war  ver- 
pflichtet, nicht  nur  weil  ich  ein  Organ  dieses  Grolles  war,  son- 
dern weil  ich,  indem  ich  dem  Groll  auf  diese  Weise  Ausdruck 
geliehen  habe,  ein  Werk  gestört  habe,  das  der  Staatsanwalt  mit 
seinem  Rotstift  so  eifrig  gefördert  hat,  nämlich,  daß  dieser 
Groll,  wenn  er  nicht  einen  vernünf ti^cu  Au.-druck  fin<let,  einen 
unvernünftigen  Ausdruck  sucht.  Wir  waren  also  dop]>olt  ge- 
zwungen, so  scharf,  so  präsis  die  Massen  zu  Worte  kommen  zu 
lassen,  als  es  nur  irgendeine  Staatsanwaltschaft  jemals  ge- 
statten würde.  Baß  wir  una  über  den  Staatsanwalt  mitunter 
geirrt  haben,  ist  wahr.   Wir  eind  über  die  Grenzen  hinaus- 
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ge;?angcn,  der  Staateanwalt  bat  un«  ateU  wieder  herein- 
gebracht. Wir  babeil  aucb  ^ar  nicht  das  Gefühl  dabei  gehabt, 
etwas  Unrechtes  zu  tun,  wir  haben  da«  Bewußtsein,  daß  wir  die 
Wahrheit  vertreten,  und  schon  Goethe  sagt  —  diesen  Aus- 
spruch %ätte  ich  der  „Gleichheit''  als  Motto  vorangeschrieben, 
wenn  er  mir  seinerzeit  eingefallen  wäre:  »Wer  das  Falsche 
verteidigen  will,  hat  alle  IJreaehe,  leise  aufzutreten  und  sich  , 
zu  feiner  Lebensart  zu  bekennen.  Wer  da»  Recht  auf  seiner 
*  Seite  bat,  muß  derb  auftreten.  Ein  höfliebe«  Kecht  will  ;;ar 
nichts  heißen."  Und  darum  war  die  „(Ileichbeit**  allerdiüg« 
stets  unhüflicli  und  legte  Wert  darauf,  es  zu  sein. 

Ich  bin  fertip:.  Was  idb  gesagt  habe,  ist  einfach  darauf 
gerichtet,  daß  wir  nicht  vor  dorn  Gerichtshof  «tehen,  vor  den 
wir  zu  stellen  sind«  und  daß  wir  daher  meritorisch  auf  die 
Sache  absolut  nidht  eingehen;  and  der  geehrten  Anklage 
möchte  ich  sagen,  sie  möge  doch  den  Mut  haben,  uns 
vor  jenen  Gerichtshof  zu  stellen,  vor  den  wir  gehören.  Wir 
haben  ni<^ht  die  Absicht,  uns  Pseudonym  als  Anarchisten  ver- 
urteilen zu  lassen,  das  wollen  wir  nicht.  Wenn  die  öffentliche 
Anklage  meint,  daß  das,  wa.s  sie  beantragt,  berechtigt  i«t,  so 
bin  ich  überzeugt,  daß  die  Gesehwornen  uns  ^enau  so  ver 
urteilen.  Nicht  um  unser  Los  zu  erleichtern,  wünschen  wir  vor 
die  Gesohwornen  gestellt  zu  werden;  wir  sind  überzeugt,  daß 
derjenige  Effekt,  der  hier  vor  dem 'Ausnahmegerichtshof  durch 
eine  langjalirife  Tradition  dieses  Gerichts- 
hofes bewirkt  wird,  vor  Gesehwornen  bei  einer  einigermaßen 
geschickten  Behandlung  von  Seiten  des  Staatsanwaltes  durch 
die  Hervorrufun^  des  Bewußtseins  ihres  Rlasseninteresttcs 
vollständig  ebenso  bewerkstelligt  werden  kann.  Also  nicht  um 
da.«»  Strafausmaß  handelt  es  sich,  aber  wir  liaben  die  Verpflich- 
tung, zu  protestieren  gegen  den  Rechtsbruch, 
der  darin  liegt,  daß  wir  nicht  vor  jenes  Geriebt  gestellt  werden, 
vor  das  wir  gehören,  und  die  Anklage  und  der  Gerichtshof 
weiß,  daß  wir  dahin  gehören. 

Pr&sident:  Sie  haben  die  Hauptfrage  zu  beantworten  unter- 
lassen,  ob  Sie  die  inkriminierten  Artikel  selbst  verfofit  haben. 

Angeklagter  Dr.  Adler:  Tch  habe  bereits  in  der  Vor- 
nntersnebung  angegeben,  daß  ich  sie  verfaßt  und  zum  Druck 
befördert  habe. 
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Präsident  vnach  Abnahme  der  Generalien):  Herr  BreU 
stchDeider.  bekennen  Sie  sich  schuldig? 

Angeklagter  Bretschneider:  Nein f 

P  r  a  s  i  li  0  n  t  .  W.is  buhen  Sie  auf  die  Anklage  zu  erwidern? 

Angeklaj^tcr  13  r  c  l  b  c  h  n  o  i  (1  <•  Ich  werde  nur  einigfs  »tw ahnen. 
Viel  werde  ich  nicht  sprechen,  denn  Parteigenosse  Dr.  Adler  hat  bereits 
ausfObrlich  die  Sache  erörtert  Ich  bedaure,  daB  kh  die  inkrlmiiiierteii 
Sieliea  vor  der  DiuckleKunK  nicht  gelesen  habe.  Bs  war  mir,  wie  ich  be- 
reits in  der  Untersuchung  sagte,  nicht  möglich,  die  inkriminierten  Stellen 
vor  der  Drucklegung  tu  lesen»  weil  sie»  der  Situation  entsprechend,  zur 
Nachtzeit  geschrieben  wurden.  Jedoch  unterschreibe  ich  von 
A  bis  Z  die  inkrimrnierlon  Sleüon  doshalb,  weil  ich  darin  eine  Über- 
tr<  fiin^  los  n»<s('l/os  bisher  nicht  linden  konnte  und  heute  noch  diese 
Dljerzeugurig  habe. 

Präsident:  Sie  bleiben  bei  Ihrer  Au^i^ge  m  der  VurunlersurhiinR, 
daß  die  Artikel  zum  Drucke  befördert  wurden,  ohne  daß  Sie  sie  g»  lesen 


Angeklagter  Bretschneider:  Richtigl  * 

Staatsanwalt  Soos:  Ist  das  an  diesem  Tage  nur  sulftUig  unter- 
blieben, denn  sonst  pflegt  das  bei  verantwortlichen  Redakteuren  nicht 
immer  voraiktnnmen?  ' 

Angeklagter  Bretschneider:  fch  habe  liereits  erwähnt,  daß  Avi 
Artikel  anläßlich  des  Traniwayslreiks  von  Dr.  Adler  geschrieben  und  in 
die  Dnickerei  befördert  wurden.  Irh  lifitte  ziim  Durchlesen  nicht  du- 
physische  Zeit  gehabt.  Aulierdeni  hätte  iih  noch  /.n  bennerken  Wir  stehen 
auf  dem  sozialdemokratischen  Standpunkt  un(\  werden  liiumr  auf  dem 
Standpunkt  stehen,  duLS  es  gewisse  Tatsachen  gibt,  die  unter  allen  Um- 
ständen ausgesprochen  und  geschrieben  werden 
müssen.  Wenn  wir  dabei  mit  der  löblichen  8taatsanwitlt8diaft  in  Kolli - 
»ion  geraten,  so  ist  das  nicht  unsere  Sdiuld.  Wenn  wir  auch  konfissieri 
werden,  haben  wir  trotzdem  die  Wahrheit  gesprochen  und  recht  gehabt. 
Aber  wenn  ich  die  beutige  Anklage  zur  Hand  nehme,  befremdet  sie  mich 
auf  tla^  höchlichsle.  Wenn  irgendein  ganz  bescheidener  Bezirksrichter  in 
dem  Winkel  eines  versterkten  Städtchen  Österreichs,  der  niemals  Gelegen- 
heit hat  und  sie  auch  mclii  sucht  un<i  lindet,  sich  mit  zwei  epoche- 
machenden Fragen,  wie  Sozialismus  und  Anarchismus,  beseJiaftiRen  zu 
können,  in  die  I^age  kommt,  auf  einmal  fllx^'r  diese  zwei  Fragen  ein  Urteil 
absugeben,  so  will  ich  gerne  zugd>eo,  daB  dieser  gute  Besirksrichter  di«.* 
Anklage  sich  zurechtlegen  wird,  wie  es  ihm  bequem  ist,  und  dabei  nicht 
.beweist,  daß  er  ein  VeretAndnis  fOr  beide  Fngen  bat  &twas  anderes  ist 
es  hier.  Wir  haben,  ich  gestehe  es  offen,  in  dem  Staatsanwalt  einen  geist- 
vollen Mann  vor  uns,  und  es  nt  undenkbar,  daß  er  in  diesen  beiden  Fragen 
eine  TJnklarheit  haben  sollte,  wie  er  ?ie  in  der  Anklage  zum  Ausdruck 
l)rin?'t  Er  bewegt  sieh  mitten  im  geistigen  Zentrum,  mitten  in  der  Großstadt. 
v\»)  der  StaaUanwalt  so/usaß»'n  in  die  Lage  versetzt  wird,  «laß  er  mit  allen 
IHdiiischen  Parteien  verkeiirl  und  ilire  Tätigkeit  Revue  passieren  iasseu 
kann,  und  der  Gerichtshof  wie  der  Staatsanwalt  haben  Iftngere  Zeit  mehio 


haben? 
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und  Dr.  Adlers  TätigkLit  \ crfolpon  können,  und  sie  können  daraus  auf 
die  Unmöglichkeit  dessen  schließen,  was  die  Anklage  behauptet  Dieser 
Widerspruch  ist  in  mir  aufgestiegen  und  ich  kann  ihn  heute  nicht  unter- 
diOckeo.  Erwarten  Sie  nicht  von  mir,  hoher  Gerichtshof  und  Herr  Staats- 
anwalt, daß  ich  meiitorisch  auf  die  Anklafe  eingehe.  Idi  habe  das  GefQhl 
und  die  voUste  Obersettgunc,  da0  ich  nicht  vor  dem  rechten  Riditer  stehe. 
Ich  habe  das  volle  Recht  zu  verlangen,  daß  ich  inldge  der  iniiriminierten 
Stellen,  infolge  des  Preßvergehens  vor  die  Geschwomen  komme,  und  weil 
ich  vor  die  Gescliwomen  gehöre,  werde  ich  mich  nur  vor  den  Geschwomen 
verantworten  und  verteidigen,  aber  vor  diesem  fierichtshof  nicht. 
Ich  erwarte  daher  von  der  Verteidigung,  daß  sie  bezüglich  der  Kompetenz- 
frage einen  Antrag  stellen  werde. 

Präsident:  Es  ist  vorzulesen,  und  icji  werde  mich  diesfalls  mit  (ier 
Konslalierung  begnügen,  der  Bericht  der  Polizeidirektiua  über  die  Beschlag- 
nahme, aus  dem  liervorgeht,  dafi  zirka  1600  Rxemplate  von  dieser  Nummer 
gedruckt  wurden,  von  denen  nur  eiifgeringer  Teil  aaisiert  worden  ist,  so  dafi 
ein  Teil  der  Auflage  verbreitet  worden  ist  Das  objektive  Eikenntnis  vom 
27.  April  1889,  aus  dem  hervorgeht,  dafi  das  Landesgericht  in  Wien  erkannt 
hat,  es  begründe  der  Inhalt  der  Nummer  17  <ler  ..Gleichheit"  des  Aufsatzes 
auf  der  1.  und  2.  Seite  das  Vergehen  nach  §  305,  auf  der  2.  Seite  nach  §  3(K) 
und  der  letzte  .\ufsatz  das  Vergehen  nach  302  und  S06  St.-G.;  dann 
ist  beantragt  die  Veilesung  der  Nummer  18  der  „Gleichheit". 

Staatsanwalt:  Ich  habe  im  Laufe  des  gestrigen  und  vorgestrigen 
Tages  einige  wenige  Nummern  der  ..Gleichheit"  herausgesucht  und  ich  stelle 
an  den  hohen  Gericlitsliof  die  Bitte  —  ich  glaube,  es  wird  seilen.s  des  Ver- 
teidigers dagegen  keine  Einwendung  erhüben  werden  —  daß  die  von  mir 
rot  bezeichneten  Stellen  zur  Kenntnis  des  Gerichtshofes  gebmcht  werden. 
Es  sind  das  Stellen,  die  nach  awiner  Meinung  für  meinen  Schhifiappell  an 
den  hohen  Gerichtshof  Anhaltspunkte  bieten  konnten,  daft  das,  was 
Dr.  Adler  bezügljph  der  Haltung  der  «Gleidibeit**  gesagt,  nicht  immer  ganz 
richtig  ist.  sondern  daß  Stellen  vorkommen,  die  Ober  den  Rahmen  des  Pro- 
gramms, auch  des  TTainfelder  Programm*?  hinausgehen,  daß  Stellen  vor- 
kommen, die  gewiß  die  Deutung  zulassen,  daß  selbst  die  „Gleichheit"  die 
gewaltsame  Losung  der  sozialen  Frage  in  den  Bereich  ihrer  Erwägung  ge- 
isogen  hat,  ja  daß  sogar  Stellen  vorkommen,  welche  einer  Drohung  mit  Ge- 
walt so  gleichsehen,  wi4  ein  Ei  dem  andern.  Es  sind  das  die  Stellen  aus 
Nr.  S  vom  12.  Jänner  1889,  Seite  5,  dann  aus  der  Nummer  yrcm  7.  Juni  1889 
Nr.  28,  dann  eine  Stelle  aus  Nr.  46  vom  17.  November  1888,  Seite  1.  Ich 
hfttte  noch  mehr  solche  drohende  Stdlen  herausfinden  können,  ich  habe 
mich  aber  mit  diesen  wenigen  begnügt,  und  endlich  mufi  ich  zur  Kenntnis 
des  hohen  Gerichtshofes  bringen,  weil  ich  genötigt  bin,  in  meinem  Schlnß- 
appell  daran  Folgerungen  zu  knüpfen,  Nr.  24  der  «Gleichheit"  vom  24.  Juni 
1889,  Seite  G,  uncl  zwar  die  Stelle  über  »Steyr",  wo  von  der  Tcufeünayer- 
schen  Fabrik  die  Rede  ist. 

Verteidiger;  Ich  erlaube  mir  die  HrkHirung  abzugeben,  daß  ich 
gegen  die  Antrüge  des  geehrten  Herrn  ."Staatsanwaltes  absolut  nichts  ein- 
zuwenden habe,  daß  ich  mii  aber  vorbehalte,  gegen  deren  Begründung  später 
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Stellung  zu  nehmen.  Ich  erlaube  mir  nur  die  Frage:  Sind  daa  durchweg 
konfiszierte  Nummern?  Es  wäre  mir  interessant,  das  in  jedem  einz^en 
Falle  feststellen  zu  lassen. 

Staatsanwalt:  Ich  f  laiibe,  nur  die  Nummer  88  yom  7.  Juni 
ist  konfisziert. 

Dr.  Adler:  Nr.  46  vom  Jabre  1888  ist  aacli  mit 
Beschlag  belegt. 

(Präsident  verliest  hierauf  die  zitierten  Stellen^ 

Verteidiger:  Ich  würde  Gewicht  darauf  legen,  nach  dem  Oesetz 
bin  leb  attch  berechtigt,  dies  zu  begehren,  daß  auch  noch  einifs  andere 
Stellen  verlesen  werden»  um  zu  zeigen,  woraus  die  hohe  Staatsanwaltschaft 
auf  den  Anarchismus  sdiliefit,  tmd  zwar  bitte  idi  die  Notiz,  betitelt  .Eine 
juristische  Fra^e",  und  aus  Nr.  18  auf  Seite  8  das  Ende  des  Artikels  Aber 
den  Tramwaystreik,  beginnend  mit  den  Worten:  ..wir  wollen,  dafi  die  nun- 
mehr erwachte  Energie  der  Regierun?  iisw  "  zu  verlesen. 

Präsident  (verliest  hierauf  dic^t  zueilen  sowie  die  Leumundsuoten 
und  Auskunitslabelten  über  die  beiden  Angeklagten). 

Verteidiger:  Den  Intentionen  meiner  Klienten  Rechnung  tragend. 
'  im  Interesse  der  Vezeinfaebung  der  Verhandlung  und  im  Inteiesse  meines 
eigenen  Rechtsstandpunktes  mflchte  idi  den  geehrten  Vorsitzenden,  even- 
tuell den  hohen  Gerichtshof  bitten,  nachdem  bisher  ausechliefilich  dte  Kom- 
petenzfrage erörtert  worden  ist  und  das  Meritum  nur  insoweit»  als  es  zur 
Beurteilung  und  Begründung  der  Kompetenzfrage  notwendig  war,  zu  ver-  , 
fügen,  daß  vorerst  itbi  r  die  Kompetenzfrage  verhandelt  und  die  Parteien- 
vorträge angehört  werden,  bevor  in  eine  Erörterung  der  öchuldfrage  ein- 
gegangen  wird. 

Was  die  Vorführung  des  Bcweismalerials  anbetrifft,  so  steht  dies 
in  der  Macht  des  Vorsitzenden»  eventuell  des  hohen  Gerichtshofes,  und  was» 
die  Parteienvortfigo  betrifft,  sind  sie  durch  die  Strafprozeßordnung  keines- 
wegs vetboten,  tm  GegenteÜ  mt  sind  auf  Grund  analoger  Bestimmungen 
als  zulässig  anzusehen.  Auf  die  Kompetenzfrage  bezieht  sich  auch  eine 
Reihe  von  anderen  Anträgen  betreffend  die  Vorlesunpen  und  Einvor-  i 
nehmuiig  von  Zeugen,  die  ich  mir  zu  stellen  erlauben  werde.  Was  die  Voi- 
lesimgen  betrifft,  setze  ich  voraus,  daß  die  Verteidigung,  nachdem  ja  au.s  dn 
notorischen  Haltung  der  »Gleichheit"  Schlüsse  gezogen  werden,  auch  nacli 
Ansicht  des  hohen  Gerichtshofes  sich  wird  freier  bewegen  dürfen. 

Es  ist  nicht  gerade  nötig,  alle  Nummern  der  »Gleichheit**  zu  verlesen, 
aber  ich  beantrage  jedenfalls  die  Verlesung  der  den  Akten  beiliegenden 
Hattt'felder  Beschlösse,  nachdem  die  Tätigkeit  der  Angeklagten  in  der  end- 
lichen Herbeiführung  dieser  Beschlüsse  gipfelt.  Mein  Antrag  ist  um  so  be- 
gründeter, als  auch  in  den  Leumundsnoten  über  die  beiden  Angeklagten  der 
Tätigkeit  derselben  auf  dem  Hainfelder  Parteitag  Rfdacht  wird.  Das  bringt 
mich  wßiters  dazu,  die  Vernehmung  von  Zeugen  neuerlich  zu  beantragen, 
deren  Vorladung  ich  bereits  in  der  Voruntersuchung  beantragt  habe, 
welchem  Wunsche  jedoch  von  der  Ratskammer  nicht  st^tgegeben  wurde. 
Idi  beantrage  vor  allem  die  Vorladung  des  Polizeipräsidenten 
Baron  Krauß  und  des  Bezirkshauptmamies  Grafen  Auersperg.  Nach- 
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dorn  die  Anklage  bekftunlet»  daß  die  AngekUcten  eine  Titigkeit  im  «natchi« 
stiadhen  Sinne  entfaltet  haben,  wobei  man  ach  auf  die  Leumundxnoten 
beruft,  so  glaube  ich  berechtigt  2u  sein  zu  verlangen,  daß  derjenige,  der  als 
Vorstand  dnr  Wj«^nei  Poli7;pilv>hon1«*  diese  Noten  zeichnet,  als  ZotiKr»,  nicht 
irber  soirie  MtMuunp,  sondern  über  ilic  Tatsache  zitii'ri  werde,  dali  dio  An 
t;L'klaKten  stets  nur  ein»'  Tiltigkeil  in  allem  und  jedem  im  j>(>zialiiuniu 
kralischen,  nie  über  im  anarchistischen  Sinne  entfaltet  haben  und  daß 
dies  dem  betreffenden  Zeugen  aus  seiner  amtUdien  Tftt^keit  bekannt  ge- 
worden ist  Naehdem  es  sich  hier  nicht  um  einen  inneren  amtlichen  Vor- 
gang handelt»  sondern  um  etwas,  was  durch  die  Leumundsnoten  und  die 
Bamfung  der  Anklage  auf  die  Haltung  der  »Gleichheit*  in  die  AuBenwelt  gv- 
hiacht  wurde,  so  kann  hier  selbstverständlich  von  einem  Amtsgeheimnis 
keine  Redp  sein,  abgosohon  davon,  daß  es  einem  joden  lulheren  Beamten  vor 
ullrni  selbst  tihi  i  Kissen  sein  muß,  ob  «t  es  nngezeiRt  findet,  im  anderen 
lalle  sieh  von  der  Vurpflichlung  zur  Wahninu  (Us  AmtsgeiieimnisBes  enl 
i'indeu  zu  lassen.  Dieselben  Argumente  sprechen  tür  die  Vorladung  de» 
Grafen  Auersperg.  der  bei  den  Hain f eider  Verhandlungen  als  Gast  zwei 
Tage  hhidurch  anwesend  war,  so  daO'  er  am  besten  in  der  Lage  ist,  iest- 
zustellen,  daB  die  Tätigkeit  speziell  der  beiden  Angeklagten  auf  diesem 
Parteitag  eine  eminent  sozialdemokratische  und  nicht  anarchlstisdie 
wesen  ist.  Ich  knOpfe  daran  den  Antrag,  um  nicht  allein  Beamte,  sondern 
auch  solche  Zeugen  kennenzulernen  und  vorraiführcn.  welche  selbst  in 
der  Arbeilerl'.ewe^ninR  lillig  sind,  es  mögen  ab  Zeugen  vor|^Iaden  werden; 
Karl.  K  au  t  s  k  y,  Heinrich  Gehike  und  Julms-  Popp.  ^ 

Herr  K  a  ti  i  s  k  y  —  ich  will  an  seine  Tätigkeit  k(Mne  weiteren  Elogen 
knuplen  —  ist  t'i,i  bekannter  ökonoinisclier  .Schriftsleller,  der  eine  vor 
allen  berufene  Person  ist,  um  ein  lirt"il  darüber  abzuReben,  ob  die  Täti-i 
keil  der  Angeklagten,  die  er  genau  kennt,  unter  den  liegriff  der  su/.ialdenio- 
kratischen  oder  anarchisiischen  Agitation  zu  fassen  ist.  Die  Herren  Gehrke 
und  Popp  sind  seit  vielen  Jahren,  seitdem  es  Oberhaupt  eine  Arbeiter- 
bewegung m  Österreich  gibt,  in  der  Arbeiterbewegung  praktisch  tätig,  sie 
k«4inen  gleichfalls  die  l&Ugkeit  der  Angeklagten  und  sind  in  der  Lage, 
dai-öber  Auskunft  z\i  ßeben,  ob  die  Tätigkeit  der  Angeklagten  wirklich  eine  * 
solche  ist,  wie  sie  die  Anklage  schildert .  ieh  habe  noch  einen  weiteren 
Anl'-as  zu  stellen,  der  mir  einigermaßen  unangenehm  ist,  insofern  als. 
wenn  m.m  demselben  i>Lallgel>en  würde,  ich  der  Anwesenheit  meines  sehr 
Ke.i>chätzten  Gegners  in  dieser  Verhandlung  entbehren  müßte,  was»  uiich  um 
so  mehr  schmerzen  müßte,  als  die  Anwesenheit  des  Chefs  der  Staatsanwalt- 
schaft dazu  dient,  um  die  Verhandlung  auf  ein  höheres  Niveau  zu  heben. 
Ich  mu8  die  Vorladung  des  k.  k.  Oberlandesgerichtsrates 
und  Staatsan wattes  Soos  als  Zeuge  zur  Verhandhing  beantragen, 
und  zwar  aus  folgendem  Motiv: 

Herr  Dr.  Adler  hat  behauptet  und  htl  diesbezüglich  von  dem  Herrn 
Vorsitzeuden  zurechtgewiesen  worden,  daß  der  Staatsanwalt  Soos  die 
heutige  Anklage  wider  besseres  Wissen  vorgebracht  habe.  Kine 

solche  Behauptting  ohne  eine  gründliclie  Erörterung,  ohne  eine  mögliche 
Widerlegung  kdnnle  den  Anlaß  zu  einem  Mißton,  zu  einem  Mißveiständnis 
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geben.  Das  ist  fin  AnlaB  in  der  Verhamiluug.  iVuüei  «1er  Vcrlutndlung 
besieht  noch  ein  weiterer  Anlaß.  In  dej"  parlamentarischen  Deb«ille,  die  im 
Dextinber  1888  im  Abgcurdoeteiiiuuise  Ober  die  Verllngening  des  Aue- 
nahiMgesetsea  respektive  die  Refiemiifsvorlage  Ober  die  Verordnung  des 
Gesamtministeriuins,  die  heule  als  gesetdiche  Basis  ^dientp  stattgefunden 
bat,  hat  sich  der  Rei^i  tunKsvertreter  Ministerialrat  Dr.  Kiall  ausdrflcklich 
auf  die  Berichte  de  Wienoi  Staatsanwaltschart  bezogen  und  gesagt:  daß 
es  diese  Behörtle  war.  welche  einen  offenen  Blick  für  solche  Verhält- 
nisse bat  und  konstatif  i  en  konnte,  daß  die  rück  lauf  ii^i'  Bewegung  unter 
den  Anarchisten  in  erster  Linie  auf  den  Abscheu  und  das  Kntsetzpn  der  * 
Ariieiier^chafl  vor  soiclien  Tuten  zurückzuführen  ist.  Durch  diese  parla 
inentaräehe  B»nerkong  sind' jedesfalls  auch  diese  Berichte,  die  sonst  im 
Interesse  des  Amtsgeheiainisses  verschlossen  zu  sein  pflegen,  in  die  öffent- 
lidiiceit  gebracht  worden.  Dazu  kommt,  dafl  ich  von  so  glaubwürdiger 
Seite,  daß  mir  ein  Zweifel  darüber  nicht  übrigbleibt,  in  Kenntnis  des  Um- 
Standes  bin.  daß ^die  geehrte  Wiener  Staatsanwaltschaft  in 
ihren  Berichten  selbst  wiederholt  erklärt  hat,  daß  die  Haltung 
der  «Gleichheit"  kpinc  anarchistisch»^  sei  und  daß  daher  dieses  Blatt  kein 
anarchistisches  sei.  Es  map;  mir  vielleicht  eingewendet  werden.  daC  auch 
in  dieser  Hinsicht  die  Wahrviiig  des  Amtsgeheimnisses  obliegt.  iVber  icli 
glaube,. daß  in  dem  Augenblick,  wo  überhaupt  ein  Zweifel  daiilber  angeregl 
wild,  ob  die  offene  Haltung  einer  Behörde  mit  der  Haltung  ihrer  OeHdite 
40  vorgesetzte'  Behörden  in  Übereinstimmung  zu  bringen  ist,  ein  eminent 
Mientiicihes'  Interesse  es  verlangt,  daß  dieser  Umstand  vor  dem  Gerichtshof 
lind  der  öffentlichkeil  klargeatellt  werde.  Ich  bin  überzeugt,  daß  in  diesem 
Kalle  der  hohe  Chef  des  Staatsanwaltes,  Seine  Exzellenz  Dr.  Graf  Schön- 
born.  vre)  zu  loyal  sein  wird,  um  den  geehrten  Staatsanwalt  nicht  von 
»ier  Verpfhchtung  ztir  Wahrung  des  Anitsgeheimnii«!^ps  zu  entbinden.  Sollte 
der  Gerichtshof  diesbezüglich  Skrupel  haben,  so  bleibt  mir  nichts  anderes 
übrig,  als  zu  verfangen,  daß  der  Chef  der  Behörde,  Seine  Exzellenz  Dr.  Graf 
'^chönborn,  als  Zeuge  darflber  vernommen  werde,  daB  die  Wiener 
3taatsanwaltscfaaft  Ober  die  Haltung  dfer  »Gleichheit*^  wiederholt  in  dem 
Sinne  berichtet  hat,  dafi  die  «Gleichheit*  kein  anarchistisches  Blatt  ist, 
und  daß  ihre  Bestrehungen  nicht  anarchistisch  sind. 

Präsident:  Was  den  eisten  Antrag  anbelangt,  Trennung  der  Vor- 
Irftge  bezüglich  Kompetenz-  und  Schuldfrage,  so  glaube  ich,  daß  darttlier 

ein  Gerichlsbescfilun  nicht  einzuholen  ist,  sondern,  daß  ich  darüber  selbst 
zu  entscheiden  liabe,  und  ich  t  [klrtre,  daß  ich  eine  ynirhe  Trennung  n  icbt 
vornehmen  werde,  weil  nach  der  Strafprozeßordnung  nur  eine  Trennung 
der  Vurlräge  über  Schuld  und  Strafe,  nichf  aber  über  andere  Fragen  zu- 
lassig ist.  Was  das  Hainfelder  Prvjgraimn  anbeian^^l,  werde  ich  es  zur  Vei- 
iesung  bringen.  Was  die  Zeugenvorladungen  anbelangt,  werde  'ich  eineu 
GeridiCbbe^htuB  einholen  und  ich  bitte  daher  den  Staatsanwalt,  sich  dar- 
über EU  iuBem. 

Staatsanwalt  Boos:  Ich  bin  durch  die  geehrte  Verteidigung 
in  eihe  'gewisse  Zwangslage  veraetst  worden,  jetzt  eine  AuBerang  abzu- 
geben, weil  meine  Perron  unter  den  Zeugen  figuriert.  Ich  glaube  aber  doch. 
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rlaß  ich  diesen  Antrag  zu  beantworten  berechtigt  bin,  wpü  ich  hier  nicht  als 
Privatperson,  als  Zeuge,  sondern  als  Vertreter  drr  Ankia;:«  stehe,  und  ich 
kann  diesbezüglich  die  Bemerkung  machen:  Meine  eigtri.  Vernehmung  ist 
aus  dem  Grunde  unzulässig,  weil  das,  worüber  ich  vernommen  werden  soll. 
Gegenstand  des  internen  Amtsverkehrs  ist,  dem  Ausdruck  zu  geben  ich 
niemals  in  der  Lage  bin,  weil  es  mir  nadi  dem  Gesetz  nicht  gestattet  tat 
leb  werde  Qber  dasi  was  in  einem  Amtabericht  gesagt  wird*  in  einer 
öffentlichen  Terbandlnng  nicht  sprechen,  ich  kann  dem  keinen  Ausdruck 
gdien»  hoher  Gerichtshof»  wie  meine  A  iGrmngen  über  die  »Gleiebheit"  in 
meinem  Amtsbericht  ausgefallen  sind,  und  daher  ist  die  Sache  gegenstands- 
los. Ich  glaube  aber  auch,  daß  Seine  Exzellenz  der  Herr  Justizminister  sich 
kaum  veranlaßt  sehen  würde,  über  Auskünfte,  welche  die  Staatsanwalt- 
schaft gegeben  hat,  hier  als  Zeuge  zu  sprechen,  aus  demselben  Grunde,  aus 
dem  ich  schweigen  muß,  und  ich  halte  daher  auch  die  Vorladung  dieses 
Zeugen  fftr  Oberflflssig.  Ich  könnte  diese  Bemerkung  gleich  ausddmen  auf 
die  anderen  Zeugen,  deren  Vorladung  beantragt  wuide,  nimlich  den 
Poliieiprisidenten  Baron  Kraufi  und  den  Besirksbauptmasn  von  Lilien» 
feld,  Grafen  Auersperg,  nachdem  auch  diese  Zeugen  unter  dem  Banne 
ihrer  Amtstätigkeit  gestanden  sind,  wobei  ich  die  Ben;fi:rg  der  Verteidigung 
auf  die  Polizeinoten  für  keine  besonders  glückliche  Wendung  halte,  nach- 
dem der  Polizeipräsident  derjenige  gewesen  ist,  der  die  „Gleichheit"  in 
letzter  Zeit  eingestellt  hat.  weil  ihm  die  Haltung  des  Blattes  in  letzter 
Zeit  so  gefahrdrohend  erschienen  ist,  daß  er  von  dem  Ausnahmegesetz  ge* 
rade  gegen  dieses  Blatt  Gebiaach  gemacht  hat  Was  die  Hbrigen  Zeugen 
anbdangt,  die  der  Verteidiger  wünscht,  so  sind  das  keine  Zeugen,  sondern 
es  wftren  dies  Sachverständige;  und  ob  jemand  Sosialdemokrat  oder 
Anarchist  sei,  oder,  wenn  ich  richtiger  sagen  soll,  ob  anarchistische  Be- 
strebungen irgendeiner  Richtung  Scugrunde  liegen,  kann  nie  Ge^siand 
eines  Zeugenbeweises  sein. 

Kmen  solchen  Sachverständigenbeweis  kennt  unsere  Strafprozeß- 
ordnung nicht,  Sachverständige  können  üljer  einen  Leichen fund  gehört 
werden.  Ober  Stimmungen  und  subjektive  Gel üh Ismomen te  gibt  es  aber 
keinen  Sachverstindigenbeweis.  Ich  stelle  daher,  nachdem  die  aaderai  An- 
gelegenheiten seitens  des  Herrn  Vorsitzenden  bereits  erledigt  wurden,  die 
Bitte  aul  Abweisung  der  gestellten  Antrii^. 

Angeklagter  Dr.  Adler: 

Ich  möchte  gleich  bezüglich  des  Polizeipräsidenten  eine 
Bemerkung  machen.  Der  Herr  Staatsanwalt  findet,  daß  wir  mit 
dem  Polizeipräsidenten  keine  glückliche  Wahl  eines  Knt- 
laätung^zeugen  getroffen  haben.  Möge  uns  das  der  geehrte  Herr 

Ankläger  ruhig  überlassen.  Wir  wissen  genau,  was  wir  den 
Polizeipräsidenten  fragen  werden.  Er  hat  die  „Gleichheit" 
nicht  unterdrückt  —  er  hat  es  auch  mit  keinem  Worte  gesagt 
—  weil  anarchistische,  auf  den  gewaltsamen  Umsturz  gerichtete 
Bestrebungen  in  der  „Gleichheit"  zutage  getreten  sind,  sondern 
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er  hat  sie  unterdrückt  im  »Interesse  dir  öffentlichen  ßicher- 
heit  and  Ordnung^,  das  heißt,  wdH  sie  ihm  anbequem  ist.  Man 
hat  eben  nicht  gewuBt,  soll  man  uns  erst  einsperren  und  dann 
das  Blatt  umbringen,  oder  soll  man  erst  das  Blatt  umbringen, 
um  uns  dann  beaser  einsperren  zu  können.  Die  Vor^^än^e  der 
letzten  Zeit  kaben  es  gemacht,  daß  ein  Wechsel  in  dem  riane 
erfolp^t  ist,  und  die  Denunziationen  der  Blätter  gegen  uns 
haben  dazu  beigetragen.  Was  den  Sacbvcrsläiidigenbeweis  an- 
langt, von  dem  der  Herr  Staatsanwalt  spricht,  so  k<)n<;tatiere 
ich  hier  nnr.  daß  er  ausdrücklich  fresac^t  hat,  es  handelt  öich 
um  Stimmungen,  subjektive  Erwägungen  und  derlei.  Diese 
Stimmungen  und  subjektiven  Erwägungen  —  ich  bitte,  das  im 
Auge  au  behalten  — >  sind  es,  die  den  einen  vor  den  ordentlichen 
dichter,  den  anderen  vor  den  Ausnahmerichter  bringen.  Das 
ist  die  eherne  Praxis,  auf  welcher  sich  die  Motivierung  der  An- 
klage erhebt.  Ich  bin  überaengt,  dafi  der  Poliaeipräsident,  wenn 
er  hier  die  Wahrheit  sagte,  ruhig  sagen  wurde:  Die  i»Gleich- 
heit**  ist  kein  anarchistisches  Blatt.  Und  daB  sie  auf  Grund  der 
Ausnahmeverfügung,  nicht  des  Ausnahmegeeetaes  —  der 
Staatsanwalt  welB,  daB  ein  Unterschied  ist  —  eingestellt  wurde, 
beweist  nichts.  Auf  Grund  der  Ausnahmeverfügung  könnte 
morgen  irgendein  sonstiges  unbequemes  Blatt  eingestellt 
werden,  und  wenn  es  f^ich  die  „Neue  Freie  Presse"  einfallen 
ließe,  unbequem  zu  werden,  so  könnte  sie  aus  liücksichten  für 
liie  „öf fontliche  Sicherheit  und  Ordnung-'  eingestellt  werden, 
und  niemand  wird  behaupten,  daß  dieses  Blatt  anarchistisch  ist. 
Das  stimmt  absolut  nicht.  Wenn  wir  anarchistische  Be- 
strebungen hätten,  #o  würden  wir  von  unserer  eigenen  Partei 
ausgeschlossen  werden.  Darum  wollen  wir  Männer  von  un5^ercr 
eigenen  Partei  als  Zeugen  darüber,  daß  wir  nichts  getan  babeu. 
was  dem  Parteiprogramm  widerspricht.  Wenn  das  der  Staats- 
anwalt für  seine  Sache  nicht  geeignet  findet,  so  begreife  ich  das. 

(Der  Gerichtshof  zieht  sich  hierauf  zur  Beschlußfassung  zurOdc.) 

Präijident  riarh  Wiederaulnahm»:  der  Sitzwng):  Der  GoricijUliof 
liul  beschlossen,  Ueu  Anlrag  der  Vertei'digung  au^T  Vorladung  der  genannteo 
Zeugen  zairflck-zu weisen,  weil  es  sich  dabei  nicht  um  die  Bestfttigiing 
von  Tataadien*  sondern  um  die  Abgabe  von  Heinungen  und  Gutachten  handeln 
würde,  worQber  Zeugen  nicht  zu  vemehmen  sind,  ferner  weil  audi  über 
die  frühcro  Haltung  der  ..nieirhhcit"  eine  Beweisaufnahme  nichl  notwendig 
ist  und  der  Gerichtshof  sich  darüber  seine  Meinung  selbst  bilden  wird,  ob 
<Ien  inkhimnierten  Artikeln  anarchistische,  auf  den .  Umsturz  gerichtete 
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Hpstrofiunjr«  n  zugrunde  lu^gen,  (Der  Pr&sidcnt  verliest  hierauf  die  Be^chlfl^tH^ 
üea  Uainfelder  Parleitafes.)  , 

Dr.  Adl«r: 

Ich  möchte  mir  frlaiihon,  uiniir*'  lU-mcrkiingeii  iiIxt " dir 
von  dem  Staatsanwalt  beantragten  Verlesungen  zu  machen,  da 
ja  diesf  offenbar  alä  Beweis^inittel  herangezogen  wurden.  Ich 
habe  ich  anfangs  bemerkt,  dai^  ich  es  im  Interesse  der  An- 
geklagteii  halten  würde,  wcttti  nicht  nur  ein7?e1ne  Nummern, 
«ondern  die  ganze  „Gleichheit"  zur  Kenntnis  des  hohen 
Gerichtshofes  gebracht  würde, .  und  ich  bin  .selbstverständlich 
dafür  dankbar,  wenn  auch  nur  etwas  verlesen  wird.  Die  Stellen, 
um  die  es  sich  handelt  und  die  uns  zum  Vorwurfe  gemacht 
werden,  welche,  wie  der  Staatsanwalt  ausgeführt  hat,  bewei8en 
sollen,  daß  wir  uns  nicht  innerhalb  des  Programms  gehalten 
haben,  dafi  wir  nicht  auf  sozialdemokratischem,  sondern  auf 
anarchistischem  Standpunkt  in  einzelnen  Fällen  gestanden 
sind,  haben  alle  etwas  Gemeinsames.  Alle  diese  Stelleu,  sagt 
der  Staatsnnwalt.  sprechen  eine  Drohung  ans.  Das  ist  aber 
kerne  nrohiinii,  rioudern  eine  Prophezeiung.  Das  ist  ein  groüer 
llnt^rscliie*!.  Wenn  die  ^.Gleichheit"  vorn  „Blitze"  sprleht, 
so  hält  .^irli  die  sozialdemokratisclie  Partei  nicht  für  den  Plitz 
selbst.  Aber  sie  weiß,  daß  der  Blitz  kommen  wird,  und  sie  sagt 
von  diesem  Blitze,  durch  den  die  heutige  (iesellschaftsordnuug 
zusammenbrechen  wird^  um  einer  neuen  GcHelkchaftsordnung 
Platz  zu  machen,  daß  sie  ihn  nicht  nur  voran.^sieht,  sondern 
auch  wünscht,  und  daß  sie  ihn  wünscht,  ist  begreiflich,  denn 
sie  spricht  im  Namen  jener,  die  unter  den  heutigen  Gesell- 
schaftsauständen  leiden.  Es  wird  aber  hier  nicht  gesagt,  daß  die 
„Gleichheit^  bestrebt  ist,  mittels  Gewalt  diesen  Zustand  mit- 
herbeizuführen,  und  darauf  kommt  es  an.  Gerade  der  Umstand« 
daß  inmier  im  Zusammenhang  die  Rede  war  von  einem  Blitze, 
der  mit  den  meteorologischen  Verhältnissen,  wir  würden  sagen 
geschichtlichen  Verhältniöseo,  zuh^auinienhängt,  zeigt,  daß  wir 
es  für  unmöglich  halten,  daß  eine  so  kleine  Partei  wie  die 
süziakleniokrati.sche  heute  in  der  Lage  wäre,  einen  gewaltsamen 
Umsturz  herbeizufiiliren.  Das  ist  vollständiu  im  Rahmen 
unseres  Programms,  nnd  ich  möchte  den  holicn  Staat-^nnwalt 
erTOcheu,  die  Obsorge  darüber,  ob  wir  im  Kähmen  unnerc-;  * 
IVogramms  bleiben,  ruhig  uns  zu  überlassen.  An  einer  weiteren 
Stelle,  und  auch  darauf  wurde  hingewiesen,  s^agen  wir  d<'n 
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FinaDZwächtern :  «Sie  haben  so  viele  Petitionen  an  das  Al>;», 
joreordnetenhans,  an  dea  Budgetausschuß  gerichtet,  alle  sind  in,,  * 
den  Papierkorb  gewandert.**  Bas  ist  wahr.  Wir  sagen:  nSie 
sind  sehr  höAidi  und  demütig.**  Das  .ist  wahr.  Wir 
sagen  ihnen:  »Das  ist  nicht  der  richtige  Weg,  auf 
dem  man  zum  Ziele  kommt,  zum  Ziele  kommt  man, 
wenn  man  sich  auf  den  proletarischen  Klassenstandpunkt- 
stellt,  und  von  diesem  Standpunkt  kann  man  auch 
heute  noch  etwas  erreichen"^  den  Beweis  liefert  6'w  Geschichte 
der  letztun  Zeit.  NiernalFs  hättün  die  Kutscher  uüd  Angestellten 
der  Tramway  in  Wien  die  kleine  Verbesserung  erreicht,  die  sie 
heute  erreicht  haben,  wenn  sie  sich  mit  einer  Petition  ans  Ab-, 
geordnetenhaus  gewendet  hätten.  Wir  sagen  alöo:  Aufklärung 
ist  für  die  Leute  notwendig,  sie  müssen  su  Ii  als  Proletarier 
fühlen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  konfiszierten  ^teUe  in 
der  Korrespondenz  aus  Norddeutschland,  die  sich  auf  den 
Streik  in  Osterrcich-Üngarn  und  die  Bheinproviii-^en  bezieht, 
und  wo  es  am  Schluß  heißt:  „Die  Rechnung  wird  auf  einmal 
beglichen  werden."  Gewiß!  und  das  wird  sie  auch,  aber  nicht 
von  uns!  Wir  sind  nicht  diejenigen,  die  nnten  das  Saldo  ab- 
achlieflen  werden.  Das  wird  jemand  anderer  sein,  das  ist  die 
Weltgeschichte.  Das  ist  unser  Standpunkt;  Eigentüm- 
lich muß  es  mich  berühren,  dafi  gerade  uns,  Genossen  B  r  e  t-  . 
Schneider  und  mir,  das  vorgeworfen  wird;  in  einem 
anarchistischen  Blatt  wird  von  uns  als  von  der  „Wassersuppen- 
'  Partei"  gesprochen,  eigentümlich,  weil  ich  mich  daran  erinnere, 
daß  es  historisch  ist,  daß  genau  derselbe  Ausdruck  „Wasser- 
auppensozialisten"  im  österreichischen  Gerichts.-iaal  gefallen  ist 
von  dem  damaligen  Staatsanwalt,  vom  Grafen  Lamezan;  die- 
selbe Partei  steht  heute  vor  Ihnen  als  „anarchistische". 

Ich  komme  auf  die  letzte  und  wahrscheinlich  jene  Ver- 
lesung, auf  die,  so  harmlos  sie  aussieht,  der  Herr  Staatsanwalt  , 
den  meisten  Wert  legt,  das  ist  die  kleine  Notiz  über  den  Fabri- 
kanten Teufelmayer  und  die  Zustände  in  seiner  Fabrik  in 
S  t  e  7  r.  Die  nGleichheü^  ist  immer  auf  dem  Standpunkt  ge- 
standen: Wir  verlangen  nicht  von  euch,  das  heifit  von  der  heuti- 
gen Gesellschaft,  daß  ihr  eure  Gesetze  nach  unseren  Prin-  , 
zipien  einrichtet.  Wir  sind  weder  so  unbescheiden  noch  so  un- 
klug, wir  verlangen  von  euch  nur,  daß  ihr  eure  eigenen 
Gesetze  ausführt,  und  das  scheint  uns  ein  ziemlich 
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billiges  Verlangen  zu  sein.  Die  „Gleichheit^  hat  darum  von 
jeher,  ebeneo  wie  sie  die  strikte  Einhaltung  der  politischen 
Gesetze  gefordert,  im  Interesse  der  Arbeiterklasse  auch  der 
Arbeiterschutzgesetzgebung  die  groBte  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet. Über  die  Hälfte  des  Blattes  ist  dieser  Arbeit  gewidmet 
worden.  Das  ist  dasjenige,  was  wir  in  unserem  Programm  unter 
phyeisclier  Erhaltung,  unter  Kampfbereitschaft  des  Proletariats 
verstehen.  In  dieser  Eigenschaft,  in  Erfüllung  dieser  Aufgabe 
haben  wir  ungezählte  Hunderte  von  Übertretungen  der 
Arbeiterschutzgesetze  zur  Kenntnis  der  Behörde  gebracht;  wir 
haben  das  getan,  und  es  kann  allerdings  sehr  leicht  vorkommen, 
und  das  wird  man  uns  nicht  übelnehmen,  daß  wir,  da  wir  nicht 
"elbst  Gewerbeinspektoren  ^ind,  das  eine  oder  das  andere  Mal 
unrichtig  berichtet  wurden  und  demgemäß  eine  unrichti^^e 
Notiz  gebracht  haben.  Die  Notiz  über  Steyr  aber  war  ebenso 
richtig  wie  die  ausführlichen  Darlegungen,  die. wir  seinerzeit 
über  die  Lage  der  Ziegelarbeiter  und  welche  wir  über  die. Lage 
der  Bediensteten  der  Wiener  Pferdebahn-Gesellschaft  gebracht 
haben.  Richtig  waren  alle  diese  Berichte,  und  wenn  sich  an 
derlei  Dinge  Erregungen  geknüpft  haben,  während  das  in 
bezttg  auf  alle  anderen  Notizen  nicht  erfolgt  ist,  so  ist  das  nicht 
unsere  Schulde  Die  Wahrheit  der  Notiz  über  Steyr  ist  vom 
Bürgermeister  in  Steyr  selbst  bestätigt  worden.  Er  hat  näm> 
lieh  an  dem  Tage  nach  der  Katzenmusik  plakatieren  lassen, 
dafi  die  Ordnung,  nämlich  die  Ordnung  in  der  Fabrik  Teufel- 
mayer, und  die  Arbeitszeit  nach  der  Gewerbeordnung  von  nun 
dort  einfreführt  wird.  Das  ist  zugestanden  worden.  Wenn  dann 
Unruhen  entstanden  sind,  so  sind  sie  nicht  infol^je  der  Notiz  ge- 
kommen, sondern  darum  —  und  diet^bezüglich  werde  ich  mir 
erlauben,  eine  Verlesung  zu  beantragen  —  weil  der  Bürger- 
meister von  Steyr  etwas  voreilig  das  Ehrenwort  gegeben  haty 
es  werde  niemand  arretiert  werden,  und  am  nächsten  Tage  es 
entweder  nicht  in  seiner  Macht  oder  Absticht  gelegen  war,  Wort 
zu  halten  und  infolgedessen  diejenigen,  ^ie  es  ernst  genommen 
hatten,  Demonstrationen  gemacht  haben,  um  die  Leute  zu  be- 
freien, und  dann  ist  das  übliche  gefolgt,  der  Aufwand  von 
Militär,  was  die  Leute  noch  mehr  gereizt  hat.  Es  ist  das  so 
bekannt,  daß  irh  darüber  nicht  mehr  zu  reden  brauche.  Wir 
stehen  zu  diesen  Dingen  in  keiner  weiteren  Beziehung,  als  daß 
wir  die  Zustände  in  der  Fabrik  wahrheitsgemäß  geschildert 
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haben,  wie  wir  es  in  handerten  und  hunderten  anderen  Fällen 
getan  haben  und  immer  tun  muQten.  Selbstverständlich  ist,  daß 
diese  Beziehung  eines  nicht  nur  der  hohen  Staatsanwaltschaft, 
sondern  allen  Bourgeoisparteien  unbequemen  Blattes,  der 
»Gleichheit'*,  daB  dieser  Faden«  der  da  hinübergeführt  hat,  so- 
fort von  der  gesamten  Bourgeoispresse  aufgenommen  wurde, 
und  die  liberalen,  antisemitischen  und  feudalen  Blätter  gewett- 
eifert hahen,  um  die  „Gleichheit*'  zu  denunzieren,  sie  habe  die 
Euesse  angezettelt.  Ich  hoffe,  ich  wurde  dem  Staatsanwalt  zu 
sehr  Unrecht  tun,  wenn  ich  glauben  würde,  daß  er  die  Ver- 
lesungen beantragt  Hat,  um  dieser  Ausdrucksweise  und  Denun- 
ziation irgendeine  Stütze  abzugeben.  Weil  ich  aber  nach  dem, 
WÖ3  ich  biß  jetzt  von  selten  der  Staatsanwaltschaft  in  bezug  auf 
die  Motivierung  der  Anklage  erlebt  !ial)e,  auf  alles  von  dieser 
Seite  gefaßt  sein  muß,  möchte  ich  doch  die  Verlesung  joner 
Antwort  beantragen,  die  wir  gegeben  haben,  nachdem  uns  unser 
Blatt  dafür  nicht  mehr  zur  Verfügung  stand.  In  der  Nummer  5 
der  »Sozialdemokratischen  Monatsschrift"  haben  wir  ge- 
antwortet, und  wir  haben  auch  selbst  beantragt,  es  möge  eine 
strafrechtliche  Verfolgung  gegen  uns  eingeleitet  werden,  um  zu 
untersuchen,  inwiefern  wir  mit  diesen  oder  jenen  Exzessen  inBe- 
Ziehung  stehen.  Ich  bitte  um  Ve^esung  der  betreffenden  Stelle. 

Der  Präsident  verliest  hierauf  den  Artikel,  becinoend  mit  den 
Worten:  «Mitten  im  Kampfe",  Seite  11,  »So?iaK!emokrati9cbe  IfMiatssdkrifl" 
vom  81.  Mai  1899.  (Siehe  Seite  88  ff.  dieses  Bandes.) 

Pr&sident:  Ich  erkllre  nunmehr  das  Beweis  verfahren 
ffir  f  esehlossen.  Der  Herr  Staatsanwalt  bat  das  SchluBwort. 

Staatsanwalt  S o  o  s: 

Hoher  Gerichtshof!  Nachdem  ich  «imHimen  muB.  dafi  der  geehrte 
Herr  Verteidiger  in  seinen  Auseinandersetzungen  an  die  Verantwortung  seines 

Klierton  Dr.  Adler  sich  hallen  wird,  so  muD  ich  annehmen,  daß  in  erster 
Linie  die  Ausführungen  des  Verteidigers  si^  auf  die  Kompetenzfrage  des 
Ausnahmt gerichtshoCes  beziehen  werden,  und  ich  muß  annehmen,  daß 
eigentlich  gar  kein  anderes  Thema  wichtigerer  Art  Gegenstand  dieser  Aus- 
einandersetzung sein  wird»  denn  der  Herr  Angclclagte  Dr.  Victor  Adler 
hat  sich  auf  das  Iferitorisefae  der  heutigen  Anklage  nicht  eingelassen,  imd 
es  dürfte  daher  auch  tat  seinen  Vertreter  wenif  Anlafi  sein«  in  dieser  Be- 
ziehung auf  die  Anklage  su  resfieren.  In  erster  Linie  erlaube  ick  mir,  hoher 
Gerichtshof,  die  Bemerkung  zu  machen,  daß  eigentlich  diese  Auseinander- 
setzung des  Herrn  Dr.  Victor  Adler  sowie  auch  die  künftigen  Atiseinander- 
«efTJungen  des  Herrn  Verteidigen»  cigcnl'ich  nur  akademischer  Natur  ^ein 
kuanen,  denn  §  219  St.-P.-O.  9agt  bekanntlich,  daß  d^nn,  wenn  der  B»- 
schuidigie  rechtskräftig  in  den  Anklagezustand  versetzt  ist,  die  Zuätändig- 
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'  keit  jenet  GerichteBt  wekhee  Mdi  der  Ankla^tschrift  oder  dem  4ateh  dtn 
Einsprodi  gegen  dieselbe  vennhütten  BriEenntnis  zur  Heuptver^aittHiiBf 
beroien  ist,  nicht  mehr  ancefochten  werden  kann. 

Wenn  sich  also  die  AuseinaiKlerKHzungcn  der  ge^rten  Verteidigung 
auf  die  Anfechtung  der  Kompetenz  beziehen  würden,  so  wftre  diefc  An- 
(*>chlunp"  als  gesetzlich  verboten  aufgeschlossen.  Allein  irh  weiß  es,  ich  hah<* 
t's  mit  «inum  gewiegten  Jurislen  zu  tun,  der  diese  Klippf  umschiffen  wir»!, 
«fim  tk'f  Verteidiger,  tlom  ,die  Vorschrift  des  §  219  ebenso  bekannt  ist  als 
mir,  wird  nicht  sagen,  daß  er  die  Kompet'en^  anfechte,  sondern  er  wird  'sagen: 
Bs  müssen  dem  Geriditshof  Tatsadien  und  AnbellqMinkte  wähnmd  der 
Hauptverhahdlung  gegeben  werden»  um  den  Geriditsbof  selbst  zu  yeiantassen« 
fiber  die  Kompetenzfrage  nadizudenken  und  darüber  echlOssig  iui  weiden, 
denn  das  Gesetz  vom  25.  Juni  1886,  wckhes  auch  nach  d<<r  Verordnung  des 
Gesamtministeriums  vom  1.  August  1888  seine  Gültigkeit  heliallen  bat.  sagt 
im  letzten  Absatz:  , Erachtet  der  Gerichtshof  (nämlicli  der  Ausnahmegerichts- 
hof) bei  der  nach  Schluß  der  Verhandlung  stattgefundenen  Beratung,  es  .sei 
lijchl  erwiesen,  daß  der  strafbaren  Han'dlung  anarchisli^clie,  auf  dt  a  gewalt- 
samen Umsturz  der  bestehenden  Staats-  ujid  Gesellschaftsordnung  gerichtete 
Bestrebungen  zugrunde»  hegen,  so  spriebi  er  Mine  Niditniatänd^dt  au&"  Bs 
ist  also  apesidl  un  vorliegenden  Falle  mit  Rücksiehl  auf  die  Bestimmung  des  « 
§  219  St.-P.-0./ streng  genommen,  fiberflflssig  gewesen,  an  das  zu  erinnern, 
was  nach  dem  Gesetz  vom  25.  Juni  1886  ohnehin  der  nenchtshOf  von  Amts 
wegen  zu  tun  hat,  und  bei  dieser  Gelegenheit  muß  ich  gleich,  bevor  ich  mich 
auf  ein''  n»  sprechung  der  Sachlage  einlasse,  einen  kleinen,  bei  einem  Laien 
—  denn  Dr.  Victor  Adler  ist  nicht  Jurist  —  leicht  l>egreifiichen.  Irrtum 
zu  rektifizieren,  indem  derselbe  saigt:  Ich  wundere  mich,  warum  ich  nicht 
nach  §  222  St.-G.  vor  das  Militärgierich t  gestelU  wurde.  Alierdings  steht  im 
Strafgesetz,  daB  ü^ier  die  Delikte  des  §  288  und  des  §  67  das  HilitiUgeridit  zu 
entscheiden  hat^  allein  es  ist  dem  Dr.  Adler  unbekannt»  daß  es  einen 
§  7  des  Gesetzes  vom  20.  Ifai  1869,  Nr.  68  R.-6.«Bi.,  gibt,  in  welchem  aus- 
drücklich die  Kompetenz  der  Militirgerichte  in  Ansehung  der  der  Zivilgerichts- 
barkeit  unterliegenden  Personen  aufgehoben  wird,  die  Strafe  des  Ver- 
brechens mit  schwerem  Kerker  von  1  bis  5  Jahren  festgesetzt  wird  und  nur 
im  Falle  einer  erfolgten  Kriegserklärung  ndor  eines  ausgebrochenen  Krieges 
durch  eine  besondere  Verordnung  die  Kompetenz  der  Militärgerichte  bei- 
behalten wird.  Es  kann  also  Herr  Dr.  Adler  luemab  in  die  Lage  kommen, 
weil  wir  jetzt  keinen  Krieg  haben,  vor  das  Militärgericht  zu  kommen.  So- 
weit fiber  diesen  Irrtum  des  ilerm  Dr.  A  d  I  e  r. 

Der  Herr  Angsklagte  hat  statt  seines  Veih&rs,  denn  ein  Verhör  waien  • 
seine  Auseinandersetzungen  nicht,  konnten  es  auch  nicht  sein,  weil  der 
Angeklagte  die  Stellung  cinninunt,  Oberhaupt  nicht  vor  dem  zuständigen 
Richter  ni  '^fohen,  sondern  vor  das  Geschwomengericht  zu  ßehören,  hentr 
in  erster  L  mie  eine  Auseinandersetzung  des  Lnterschiedes  zwischen 
Anarchibinuii  uml  Soziaideniokralie  zum  besten  gegeben. 

Die  beiden  Angeklagten  haben,  glaube  ich,  wiederholt  während  des 
Beweisveifahren  anerkannt»  ibS  ich  von  dieser  Angelegenheit  ein  biBdisn 
etwas  verstehe,  und  gerade  auf  diesss  mein  Verständnis  werde  idt  mich 
jetzt  berufen,  weil  ich  an  der  Hand  des  Gesetzes  in  dem  heute  mir  zu  Ge< 
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böte  stehenden  ProzeBmatorial  ^f^nOt^endc  Anhaltspunkte  zu  finden  glaube, 
daß  tatsächlich  nach  dem  Gesrlz  ilor  Ausnahmegerichtshof  zu  judizieren 
gerade/.u  berufen  und  der  Schwurgorichtshof  geradezu  ausgoschiosseu  ist 
fJm  diesem  dicsbezQglicheu  Irrtum  der  l>eiden  Angeklagten  von  vornherein 
zu  begegnen,  als  habe  ich  dieselben  in  ihier  Person  IQr  Aiuudiisten  ge- 
halten, 80  gebe  ich  gleich  jetzt  die  Erkl&ning  ab,  da0  mir  das  heute  eben- 
sowenig einfällt*  als  es  mir  in  frOherer  Zeit  eingefallen  ist  Der  Privat- 
mann Dr.  Adler  und  der  verantwortliche  Redakteur  der  «Gleichheit". 
Herr  Bretschneider,  sind  nicht  das,  was  man  gemeinplätzlich 
Anarchisten  zu  nennen  pflont  Trh  habe,  um  die  Kompetenz  des  hohen  Aus- 
nahrnPRerichtshofes  zu  begründen,  auch  nicht  den  Nachweis  zu  erbringen. 
<]aß  beide  An^rklagto  Anareliislen  iin  ßemf inplälzliclicn  Sinne  des  Wortes 
sind.  Ich  habe  nur  den  ^'achweiä   zu  liefern,   wie  es   in   der  Ausnahme- 

veiüidnung'Und  im  GeseCs  vom  26.  Juni  1886  steht,  dafi  beule,  im  gegen- 
wärtigen Fall,  es  sich  handelt  um  eine  strafbare  Handlung,  welcher  anarchi- 
stiache  —  und  jetat  kommt  gleich  die.  Definition,  die  der  Gesetzgeber  gibt  — 
«.auf  den  gewaltsamen  Umsturz  der  bestehenden  Staats-  und  Heseilschafts- 
ordnung  gerichtete  Bestrebungen"  zugrunde  liegen.  Solche  Bestrebungen 
kann  in  einrm  einzelnen  Fall  aucfi  'n/f-nd  jemand  an  drn  Tag  legen,  der 
Iiis  ni  dorn  T;)^^  der  Handlung,  die  ei  pcsetzt  hui,  frei  von  dem  Vorwurf  ge- 
wesen ist,  .inarclnslische  liest rebunjfcn  g(?liabl  zu  haben. 

Gr  begeJil  nie  eben  durch  die  Tal,  und  es  wäre  ein  Irrtum  vua  seilen 
der  Angeklagten,  wenn  sie  von  mir  fordern  wQrden,  daS  ich  den  Nachweis 
liefere:  Wir  haben  es  bei  der  »Gleichheit*  mit  einem  Katediismus  eineit 
anatchisüscfaen  Oiganes,  und  in  der  Person  der  Angeklagten  mit  Anarchisten. 
XU  tun.  Gernde  ich  zähle  zu  jenen  Persönlichkeiten,  nicht  blo0  ich,  sondern 
PS  hat  die  Itegierung  diesen  Slantipunkl  eingenommen:  es  ist  der  Untcr- 
^rhied  ?\v!i^f|ien  So^ialdcnnokralie  und  Anarchismus  aufs  .1nj?stlichsle.  zu 
beobachten.  Ks  fallt  nur  auch  heule  Jiurh  nicht  nn,  und  icli  beldne  das  aus 
'Ifücklich,  damit  üt)er  die  Auffassung,  weiche  ich  der  iSachc  enlgegenbringc, 
kein  Zweifel  oder  Irrtum  entätehe,  es  kamt  mir  nie  und  nimmer  einfallen, 
die  Best>«bongen  der  sozialdemokratischen  Arbeiterpartei,  ja  selbst  dii? 
ilsslrebunien  der  radikalen  Arbeiterpartei  mit  dem  Schlagwort  Anarchismu.s 
m  bezeichnen.  Ich  selbst  gebe  zu,  was  der  Angeklagte  Dr.  Victor  Adler 
behauptet  hat,  daß  zwischen  den  Bestrebungen  der  Personen,  die  wu 
\narchisten  schlechtweg  zu  nenTien  pflegen,  und  den  Bestrebungen  der  soziai- 
iemokraliFchen  Partei  ein  bedeulem'er.  ich  «apo  ^o^tw  ein  himnielvveitci 
Unterschied  isl.  I'm  dan  handelt  es  hieb  im  vorlH'.'cndi  ii  Kalle  nicht,  es 
bändelt  su  Ii  um  die  Beurteilung  jener  inkriminierten  .\i  likel,  welche  l^iegen 
.>tand  der  Anklage  geworden  sind,  und  um  die  Beurteilung  der  Frage,  ob  jetzt, 
im  gegenwii rügen  Moment,  bei  den  gegenwärtigen  Zeitläuften,  abgesehen 
von  der  IrQheren  Haltung  des  Blattes  „Gleichheit",  unter  demselben 
Programm  Umstände  zu  suchen  sind  und  gefunden  werden  können,  von 
denen  man  sagen  kann,  daß  sie  auf  anarchistischen,  das  heißt  auf  den 
gewaltsamen  Umsturz  der  Staats-  und  Gesellschaftsordnung  gerichtelen 
Bestre  h  *  t  n r  n  1 1  r  u  { i  e  n . 

ich  Im  ni'  ri.e  gleicli,  daß  ich  den  Nachweis  zu  erbruigeu  luiff««,  daü 
>hiH  keine  itirislische  Haarspaiterei  oder  ein  Spintisieren  sei,  sondern  au 
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der  Hand  der  Artikel  selbst,  an  der  Hand  der  Tatsachen,  die  mir  zur  Ver- 
fOgang  stehen,  werde  ich  es  nachweisen.  Es  handelt  sich  nämlich  im  vor« 

Hegenden  Falle  um  einen  anderen  Standpunkt,  den  die  Angeklagten  *>in- 
nohmon.  Während  Herr  Dr,  Adler  und  der  ZwcitanRoklagte  B  r  e  t- 
schneider,  der  übrigens  in  dieser  V'erh.mdhing  nur  die  /.weite  Violine 
zu  spielen  hat,  den  Standpunkt  einnehmen,  wir  weisen  dir,  iioher  Gerichts- 
hof, an  der  Hand  der  «Gleichheit"  xon  Nummer  1  bis  zur  letzten  Nununer  — 
und  es  sind  dieabezttglicfa  Proben  vom  Herrn  Dr.  Adler  aum  besten 
cegeben  worden  —  nadi,  dafi  wir  nie  und  nimmer  anarchistiacbe  Be> 
strebungen  gehabt  und  uns  lediglich  im  Ralimen  der  somldemolciatisehen 
Bestrebungen  bewegt  haben,  während  der  Angeklagte  Dr.  Adler  sogar 
ausdrücklich  betont,  ein  Antagonist  der  Anarchisten  bezüglich  ihrer  Theorien 
tind  Ziele  im  gewissen  Sinne  zu  sein  und  diese  Behauptung  abermals,  sowohl 
durch  Stellen  seines  Blattes,  als  durch  die  Haltung,  welche  enviescnermaiÄen 
anarchistische  Schriften  gegen  ihn  einnehmen,  nachzuwei.sen  bemüht 
gewesen  ist,  a&ge  ich :  Es  kommt  nur  auf  den  Standpunkt  an^ 
von  dem  man  die  Sache  ansieht,  und  ]etst  bin  ich  an  dem  Funict 
angelangt»  der,  wie  ich  glaube,  den  Kern  meiner  Auseinandersetsungen 
büdei  Zeh  sage  nimlich:  leder  denkende  Mensch  —  und  der  Angeklagte 
Herr  Dr.  Adler  bat  mir  zu  wiederliolten  Malen  bewiesen,  daß  er  ein  geist- 
voller Mann  ist  ~  weiß,  was  für  Zwecke  irgend  etwas  bat,  er  weiß,  was 
für  Mittel  mnn  nnwcndet,  um  irgendeinen  Zweck  zu  erreichen,  er  weiß 
auch,  was  für  Erfolse  gewisse  Mittel  im  Leben  haben  können,  ja  sogar  haben 
müssen.  Wenn  ich  nun  in  erster  Linie  den  Zweck  der  inkrininiierten  Artikel 
und  vielleicht  noch  einiger  anderer  weniger,  die  vorgelesen  wurden,  und  die 
ich  als  Drohung  bezeichnet  habe,  ins  Auge  fasse,  so  frage  ich  mich:  «Kann 
der  Angeklagte  Dr.  Adler  auch  nur  einen  Moment  im  Zweifel  darQber  sein» 
daB  die  ordnungsgemftfie,  durch  Jahrzehnte  nihig  verlaufende  Bewegung  der 
sozialdemokratischen  Partei  innerhalb  der  wirtschaftlichen  und  staatlichen 
Ordnung  in  solcher  Weise  sich  entwickeln  kann,  daß  der  Weg  des  ^walt* 
samen  Umsturzes  überhaupt  nicht  betreten  wird?" 

Wenn  sich  der  Angeklagte  Dr.  Adler  in  diesem  Glauben  bewegt 
hätte,  obwohl  er  die  Frage  viel  zu  genau  studiert  und  viel  zu  genau  kennte 
so  würde  er  gerade  im  letzten  Moment  jetzt  eines  Besseren  belehrt  worüen 
sein,  denn  er  hat  gesehen  und  die  Erfahrung  machen  können,  was  daraus 
entsteht,  wenn  in  einem  Biatt,  wie  es  die  »Gleichheit*  ist,  immer  und  immer 
wieder  den  Lesern  vorfefOhrt  wird  ihr  soziales  Elend,  itu  Unglück,  ihre 
Aimut,  ihre  UnterdiUckung  durch  die  Bourgeoisie,  und  ich  sage:  Detjenige, 
der  an  einem  feuergefihlichen  Ort  herumgeht,  kann  sich  nicht  nachträglich, 
wenn  das  Feuer  auskommt,  damit  ausreden,  wenn  er  sapl  Ich  habe  kein 
Feuer  anzünden  wollen,  das  ist  mir  nicht  un  mindesten  eingefallen,  ich  lege 
Veto  gegen  die  Ansicht  ein,  daß  ich  jemals  habe  anzünden  wollen,  ich  kann 
nichts  dafür,  wenn  die  Fackel,  die  ich  in  der  Ii  and  führe,  mit 
dem  Zündstoff,  der  da  ist,  in  eine  solche  Berührung  gekommen  ist,, 
ich  bin  ganz  unschuldig  daran. 

Sehen  Sie,  meine  Herren,  in  diesem  Kontakt  zwischen  dien  aufreizen- 
den Artikeln  der  »Gleichheit",  welche  manchmal  inkrftniniert,  manchmal 
nicht  inkriminiert  worden  sind,  und  den  in  letzterer  Zeit  zutage  getiteteneft 
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Tatsichfm  liegt  die  Notwendigkeit  /.u  dem  Schlüsse:  Könnt**  der  Angeklapto 
jemals  glauben,  -daß  die  infolge  seiner  Artikel  entstandene  Aufneiziing  der 
amieu  "Klassen  zu  einer  friedlichen  Lösung  führen  könne,  oder  nraßte  er 
als  ein  logisch  denkender  Mensch  nicht  vielmehr  mit  dem  Faktor  rechnen, 
daB,  wenn  in  eiaem  BkUte  immer  und  immer  wieder  in  der  anced«uteten 
^  Richtung  ceschrieben  und  afitieit  wird,  die  Sache  einen  «tfterea  Verlauf 
nebmen  kann  und  mtifl,  als  denjenlfen,  den  er  sich  vielleicht  bei  Beginn 
seines  Blattes  zum  Programm  gesetzt  hat?  Und  dann  muB  ich  sagen,  es 
ist  mir  zweifellos,  \)n  1  i  h  glaube,  auch  Herr  Dr.  Adler  mufi  das  wissen, 
daß  derlei  agitatürisclu-  Artikel,  wenn  dtirch  dieselben  dem  nrmon  Vollme, 
das  ja  gewiß  jeder  bedauert,  auch  ich,  denn  ich  besitze  kein  \  ermögen  — 
\ch  weiß,  wie  das  ist  —  eui  Zündstoü  gegeben  wird,  dahin  führen,  daß  der 
;;eselzliche  Ralimen  verlassen  «und  nicht  mehr  als  politische  Partei  agitiert, 
als  poHtisehe  Partei-  gelebt  und  gehandelt  wird,  sondern  daß  es  zu  gewalt- 
samen Eruptionen  kömmt,  die  alle»  vor  sich  niedeitretewl,  verheerend;  tin^ 
fach  den  Brand  ^zeugen,  vor  dem  wir  beben.  Herr  Dr.  Adler  hat  mir 
wftbrend  seines  Verhörs  oder  wfthrend  seiner  Auseinandersetzungen  sogar 
einen  Anhaltspunkt  in  der  Richtung  gegeben,  duß  er  mit  diesem  Faktor  zu 
rechnen  Kchi'int,  denn  er  hat  durchleuchten  lassen  «Was  wir  dann  tfiten" 
—  so  ungefähr  hat  es  gelautet  —  «wenn  wir  die  Gewalt  hätten,  das  weiß  ich 
jetzt  nicht."  Was  dann  geschehen  würde,  wenn  der  Angeklagte  die  Gewalt 
hätte,  Uai>  kann  ich  mir  ung^fälir  denken,  es  gehört  dazu  keine  Inhalte 
Phantasie.  Vielleicht  wfti^,  wenn  er  die  Gewalt  hitte,  ein  unblutiger 
Umsturz  der  gegenwärtigen  Gesellschaftsordnung  statt- 
finden, und  das  w&re  vielleicht  för  alle  Teile  sehr  gut,  allein  es  wird  an 
den  Faktor  vergessen,  daß  derzeit  nicht  nur  die  sozialdemokralische  Partei, 
!»ondem  auch  andere  Faktoren  im  Staate  existieren,  d  i  p  kaum 
geneigt  sein  dürften,  all>'  ihre  Ht'chtc,  die  sie  haben,  unblutig 
und  ohne  Zwang  iierzugebcn,  und  nachdem  der  Angeklagte  Doktor 
Adler  als  vernünftiger  Mann  das  ganz  unt  weiß,  so  kann  er  nul  keinem 
anderen  Faktor  rechnen,  er  muß  wissen,  aaü  Gewaltakte  inszeniert  werden 
uivft  dntreten  müssen,  um  das  Ziel,  das  er  hat,  zu  verwirklichen.  Gerade 
deshalb,  weil  ein  Mann  von  den  Kenntnissen  des  Dr.  Adler  und  von  seiner 
sozialen  Bildung  es  Mssen  muß,  dafi  die  Sache  ^icht  wie  er  es  sidi  in 
.seinen  Idealen  vorstellt,  sondern  wahrscheinlich  anders  verlaufen  wiid, 
gemde  weil  Dr.  Adller  die  Kenntnis  davon  hat,  daß  an  den  versdiiedensten 
Orten  Europas  gewallsatn*'  Eruptionen  statfüefunden  haben  und  immer  stalt- 
finden —  man  braucht  nur  nach  Steyr,  Kladno  und  Belgien  hinzusehen  — 
sjprade  <larum  muß  Dr.  A  (i  l  r  wissen,  daß  die  Haltung  der  Artikel,  die 
iriknniiniert  wurden  siTui,  nicht  als  das  angesehen  werden  kann,  als  was 
er  sie  hinzustellen  bemflht  ist,  sondern  faktisch  als  eine  solche  bezeicliiiet 
werden  kann,  der  anarchistische  Bestrebungen  zugiunde  liegen.  Ich  habe 
diedbezOglich  absichtlich  einige  wenige  Bl&tter  dem  hohen  Gerichtshof  unter- 
breitet, auf  die  Herr  Dr.  Adler  reagiert  hat.  Er  bezeichnet  die  darin  ent- 
haltenen Worfn.  wo  die  Rede  davon  ist  »nur  fort  so,  bald  wird  ein  Ende  * 
kommen,  bakl  wird  die  Erlösung  kommen,  der  Blitz  mw."  —  ich  brauche  das 
niclit  abermals  7n  wiederholen  —  lediglich  a!^  Prophezeiungen.  Ich  kann 
von  meinem  Standpunkt  sagen:  ich  erblicke  dann  eine  Drohung. 
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Es  hnt  das  eine  geradeso  virl  (ur  sich  als  das  andere,  und  gerade  weil 
Herr  Dr.  A    1  e  r  ein  Zitat  aus  Goethe  vorgebracht  hat,  fällt  mir  jetzt  ein 
—  ich  habe  während  des  Beweisverfahrens  keinen  Gebrauch  davon  gemacht, 
weil  mir  die  betreffenden  Nummern  d«r  «Gleicbheil"  nicht  eingefallen  sind, 
aber  ich  kann  dies  doch  wohl  letzt  berOhren  —  daH  et  gerade  der  Heraus- 
scber  der  «Gleichheit*  liebt,  in  sokben  F&llen,  wenn  konfisziert  wird,  in  # 
die  konfiszierten,  leer  zo  lassendeii  Stellen  Zitate  aus  Klaesikem  einza> 
schieben.  Solche  Ziiatn  sind  für  ihn  ungemein  dankbar,  denn  der  Staats- 
anwall kommt  leicht  in  die  Gefahr,  wenn  er  Schiller  konfisziert,  unj  so  ist 
es  gc.-chcheii,  »Ifiß  der  Ileraif^f^'her  d^r  -Gleichheit"  in  eine  leer  pewordeno 
Stelle  pir>mal  ein  Zitat  au?  -W'illielm  Iftli"  von  Schiller  emgo-chlossen  hat 
«Nein,  eine  Grenze  hat  Tyianncnmacht"  u?%v.  Da  ist  von  den  unveräußer 
liehen  Rechten  die  Rede,  die  man  herunterholt  vom  Himmel,  wo  »sie  fest- 
stehen wie  die  Sterne*.  Aber  dieses  Zitat  klingt  in  die  Worte  aus:  «Und 
.wenn  kein  älteres  Mittel  mehr  verfingt,  das  eine  bleibt  ihm,  das  Schwert*, 
und  wenn  dieses  Zitat  in  dw  «Gleichheit*  steht,  so  hat  das  einen  anderen 
Sinn,  als  der  i=t,  welchen  der  Dichter  in  -Wilhelm  Teil"  hineinlegt.  Wenn 
in  der  ^Gleichheit"  vom  Srhwrrf  die  Wede  ist,  zu  dem  wir  bald  greifen 
mOssrn.  um  die  unveräußerlichen  Rechte  herabzuholrn.  so  ist  Ha«;  eine  nirhf 
miC/uverftehen'de  An^^if''^llli!  gerade  auf  diejenige  GewaU.  welche  der  An- 
geklagte heute  als  in  seinem  Blalle  iiu  ht  existierend  bez-eichnet.  Im  Gegen 
teil,  gerade  in  der  letzten  Zeit  und  gerade  auch  in   den  inkriminierten 
Artikeln,  um  auf  dieselben  speziell  zu  kommen,  ksmen  Momente  vor,  welche 
geradezu  darauf  hinweiseif,  daß  die  «Gleichheil*  ein  Feld  betreten  hat,  von 
dem  sie  behauptet,  daS  es  von  ihr  stets  aufs  sorgfältigste  gemieden  worden 
s-  i.  Wenn  in  dem  erftrn  inkriminierten  Artikel  davon  die  Bede  ist,  «man 
7ehe  in  frieillichen  7.  it.  i  Iii'  ^us  noch  Ottakring  und  Favoriten  und  stell*^ 
r'.ch  gvor  die  Tore  einer  Fabrik,  einer  Schule  und  betrachte   die  hageren 
Maiiner.  die  welken  Weiber,  die  siech  p*^ wordenen,  elende".  \  «^TkomTienen 
Kinder",  lauter  Darstellungen,  die  faktisch  geeignet  sind,  liiUi^rkeit  in  den 
Merzen  der  Leser  zu  erregen,    und  wenn  der  Schluß  gezogen  wird,  «wie 
kommt  es,  daO  ein  Krawall  jemals  Oberhaupt  nicht  Ist*,  so  beweist  mir 
gerade  diese  hier  aufgeworfene  Frage,  doO  in  dem  Artikel  jene  Tendenz 
litv't,  welche  der  Angeklagte  als  nicht  vorhanden  bezeichnet.  Dergleichen 
'.rtikcl.  die  so  goclirieben  sind,  können  kein  anderes  Ziel  haben  und  sind 
kein  anderes  Mittel  als  Agilationsmittel  zum  gewaltsamen  Umsturz;  denn 
liier  i?t  ja  von  Krawnllen  die  Hede,  uni  wn«  unter  einem  Krawall  zu  ver 
sieben  ist  und  wie  derselbe  uns  angeschlagen  hat,  das  wissen  alle,  auch 
der  Angeklagte  Dr.  Adler.       handelt  sich  im  vorliegenden  Falle  um  ein 
Delikt  gegen  die  OBTenllkhc  Ruhe  und  Ordnting.  und  in  dem  Moment,  wo 
»las  gesprochene  oder  gVechriebcne  Wort,  das  in  den  Zeitungen  steht,  in 
Aktion  übertriti,  ijiehl  die  Sache  ganz  anders  aus  als  an  de«m  friedlichen 
?.önen  Ti-ch   Ir.  .ieni  Moment,  wo  die  erslen  Steine  geworfen  wurden,  w» 
in  den  Vororten  die  ersten  Tramwaywaggons  umgcstfirzt  und  die  Fenster 
<  ingesrhKigcn  wurden,  in  dem  Mojnent  wo  Dinge  geschehen,  wie  sie  sich  ii; 
Steyr  und  Kladro  ereignet  h;«ben,  hört  sich,  wie  der  Wiener  zu  sa?cn  pflegt, 
die  Gern  Uli  ich  keil  der  .Sache  auf.  Da  ist  eine  akademische  Be- 
sprechung der  sozialen  Fr«^t  aus>:esclilci.^  n,  da  ist  die  Handlung  eingetreten. 
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und  ich  l'C'hauptc  s^nz  ruhig,  daß  in  dem  Mümenl  der  Staatsanwalt  die 
Verpliichtung  hat,  allen  Elementen  enttcgenzutrelen,  welche  ein  Mittel  sirid, 
daß  derlei  Diiu'e  geschehen.  Jetzt,  hoher  Gerichtshof,  f  in  k1i  bei  dem  Teil 
angelangt,  wo  uer  Angeklagte  oder  der  Verteidiger  mir  den  Vorwud  maJien 
itanii,  ich  habe  Ja  den  Zusammenhang  zwischen  den  Steyrer  und  Ktodnoer 
Exzessen  mit  der  nGleicbheit*  zu  beweisen.  Dieeen  ZusammenhaDg  habe 
ich  nicht  zu  beweisen»  das  ist  gans  und  gar  nicbt  notwendig;  denn  wenn 
seitens  der  Partei  der  »Gleichbeil''  irgendeine  strafbare  Handlung  n^^M 
worden  wäre  und  nach  §  6  $tr.-G.  ihre  Mitschuld  an  den  Exzessen  in  Steyr 
oder  Kladno  sich  als  erweisbar  darstellen  würde,  so  wäre  es  Sache  der 
dorligen  Staatsanwaltschaft  und  des  dortigen  Gerichts,  von  Amts  wegen 
gfgen  die  Milfchuldigcn  cinzu- chroilen.  Es  gibt  aber  auch  eine  aiulere 
Galling  von  Mitschuld  ir.  der  Weil,  die  nicht  btrafre  hllich  imputiert  wird 
und  unter  den  §  5  zu  subsumieren  ist,  und  deren  Vortianücnseiii  doch  nicht 
ahgi'irhgnet  werden  kann. 

Bs  gibt  auch  eine  indirekte  Mitschuld  an  Handluiigen,  und  wenn  in  Steyr 
Exzesse  geschehen  sindpl-ei  welchen  die  Leute  zusammengeschossen  wuiden, 
und  infolge  der  unerriulcklichen  Zustünde  in  der  Teufelmayersehen  Fabrilc 
Krawalle  entstanden  sind,  die  der  Angeklagte  als  Katzenmu^'k  bezeichnet 
hat,  die  aber  in  Wirklichkeit  weit  ernster  gewesen  sind  als  eine  Katzen- 
musik, ?o  kr»nn  ich  die  Behauptung  aufstellen,  d:iß  die  ,.Glei"bheit**,  die  von 
der  nSchin^lerbude"    der   Teufelmayersehen    Fabrik    ge^proihen    hat.  den 
unmittelbaren  Anstoß  zu  den  Kraw;ilkn  i^egeben  hat,  die  dort  entstanden 
sind.  Es  ist  ni  ht  notwendig,  daß  irgendein  Genosse  hinaufgereist  ist,  es 
gent^t,  wenn  ein  Blatt  erscheint,  das  die  Leute  auf  ein  Objekt  aufmerttsam 
macht»  um  deren  Zorn  zn  erregen,  und  wen»  infolgedessen  das  geschah,  was 
geschehen  ist.  Ich  bin  also  der  Meinung,  dafi  ich  allerdings  an  der  Hand 
der  voigelesenen  Stellen  und  dessen»  was  ich  zu  bemetfcen  die  Ehre  hatte, 
die  Behauptung  aufstellen  kann,  daß  die  Anklage  berechtigt  ist,  den  Richter 
spruch  vor  dem  Ausnahinegonchlshof  zu  verlanptn,  weil  ich  behaupte,  daß 
die  Angeklagten  abfezielt  und     wnö»  haben,  daß  dasjenif^e,  was  in  den 
irikrimirierlen  Artikeln  steht  —  hierin  ist  namentlich  der  Passus  bezüglich 
des  Militärs  inbegriffen  —  unter  das  AusnahmeReset?;  laBl,  daß  die  An 
^{eklagten  wissen  mußten  und  auch  gewußt  haben,  daß  es  sich   hier  um 
Handlungen  handelt,  die  bereits  suf  den  gewaltsamen  Umsturz  der  bestehen* 
den  staatlichen  und  gesellschaftlkhen  Ordnung  abzielen.  Herr  Dr.  Adler 
hat  uns  bezQglich  des  Artikels,  der  das  Militir  betrifft,  eine  harmlose  Erklärung 
gegeben;  er  weiß  aber  genau  80  wie  ich.  daß,  wenn  einmal  ein  Flugblatt 
an  die  Soldaten  gerichtet  wurde,  und  der  Zusammenbang  zwischen  dem 
Flugblatt  und  dieser  Stelle  ein  nicht  mißznverstehcnder  ist,  e«?  klar  ist, 
was  der  letzte  Satz  liedeulet:  ..Auffi  'üeson  BlinriL'n  wird  der  Star  ptnni'ti 
i^estochen  werden."  Das  lat  eine  so  unendlich  leicht  begreifliche  Daistellung, 
»in  so  klarer  Satz,  daß  es  gar  keiner  EtklTirung  im  ifegenteiligeu  Sinne  aus 
dem  Munde  des  Angeklagten  bedarf,  un\l  nachdem  dem  Gerichlsh<jrf  die 
Artikel  selbst  vorliegen  und  ich  Ober  den  Tatbestand  nichts  zu  sprechen 
brauche,  weil  dem  Gerichtshof  die  Subsumtion  der  Zur  Verlesung  gebrachten 
Stellen  unter  die  Geset^esstellen,  die  ich  eingangs  zitierte,  von  vornherein 
klar  ist,  so  bin  ich  eigentlich  mit  meinen  Auseinandersetzungen  fertig.  Auch 
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ich  alä  Vertreter  ücr  Aakla^e  habe  lioulc  nicht  notwendig,  mich  in  da^ 
Iferitoriidie  eintitlami,  denn  das  ICeittoifeelie  liegt  dem  hohen  Getichtehof 
in  den  Arlikebi  ror,  und  es  ist  seine  Sacbe,  xu  prQfen»  ob  die  verleeenen 
Artikel  nodi  der  Anklacebeiiaiiptung  den  olqektiven  Tatbestand  boKrOnden 

oder  nicht.  Es  bleibt  mir  nunmehr  nichts  Qbris,  als  an  den  hohen  C«  richtshof 
den  Schlufiantras  zu  stellen.  Ich  muß  zunächst  an  den  hohen  Gerichtshof 
die  Bittt^  nrhtcn.  Dr.  Adler  als  geständigen  Verfasser  drr  inkriminierten 
.Irtikcl  im  Sinne  der  Anklageschrift  nach  den  §§  300,  302,  305,  490  bis  49.3 
und  Artikel  V  der  Strafgcsctznovello  vom  17.  Dezember  1862.  R.-G.-Bl.  Nr.  8;^. 
£u  verurteilen.  Bei  dieser  Verurteilung  wird  hu  Sinne  der  267  und  30-'* 
Str.'G.  vorzugehen  sein»  und  fOr  den  Fall  der  Verurteilung  tritt  auch  ein 
Kautionsrorittst  für  die  «.Gleichheit*  in  der  HOhe  von  60  bis  800  IL  ein,  weil 
es  sieh  im  voiüetenden  Falle  um  ein  PreBi»«Egehen  handelt.  Beim  Strsfeus» 
maß  wird  bezüglich  des  ErstangeUtgten  als  mildernd  in  Betracht  kommen, 
daß  derselbe  für  eine  Familie  zu  sorgen  hat  und  des  Tat->ächlichen  geständig 
ist;  als  erschwerend  der  vorangegangene  Konflikt  nach  §  23  P.-G.,  respektive 
nach  der  Kaiserlichen  Verordnung  vom  Jahre  185J. 

Was  dien  Z  w e i  t-a  n gek  1  ag  t  e  n  betrifft,  verantwortet  Mch  derselbe 
dahm,  daß  er  die  inkriminierten  Artikel  nicht  gelesen  habe.  Ich  habe  in  der 
Anklage  fflr  die  Veitesating  den  strikten  Nachweis  nicht  erbringen  kdnnen 
und  ausdrtMUich  bemerkt»  dafi  ich  es  Her  Hauptveihandlung  überlasse,  ob 
ein  I^eßvergdien  oder  nur  eine  Übertretung  der  pfUchtgem&fiein  Obsorge  vor- 
liegt^ und  ich  glaube,  dafi  der  Gcrichtshc>f  kaum  die  für  eine  Vcrurteihing 
uotwendii?e  Überzeugung  gewonnen  hat,  daß  der  Angeklagte  vor  der  Dnick- 
i.Tur,^  die  Artikel  gelesen,  geprüft  und  zum  Druck  befnrdrrt  hat.  Wenn  der 
hohe  Gerichtshof  dies  annimmt,  dann  kann  er  den  AnRoklapleu  Brot- 
schneider nicht  wegen  der  V#»rgchen.  dir  die  Artikel  be^grundcn,  sondern 
nur  wegen  Übertretung  der  pflichtgemäßen  Obsorge  im  Sinne  des  Gesetzen 
vom  16.  Oktober  1868  verurtdien,  und  ich  stelle  sohin  bezüglich  bdder  An- 
geklagten den  Antrag  auf  Zuweisung  einer  angemessenen  Strafe. 

Verteidiger  Dr.  Wolf I^Bppinger:  Der  geehrte  Herr  Vertreter  der 
Staatsanwalischaft-hat  ganz  richtig  vorheifesehen*  daiß  die  Verteidigung  sich 
in  eine  Erörterung  der  Schuldfrage  in  merito  nicht  einlassen  wird.  Die  Ver- 
teidigung steht  auf  drni  Sl;indpunkt,  daB  in  <lcr  vorliegenden  Anklage  ein 
unerhörter  und  durch  nichts  gerechtfertigter  Versuch 
liegt,  zwei  angeklagte  ö.stcrrcichischc  Staatsbürger  ihrem  fre«<etz1irhen  Richter, 
licr  ihnen  durch  das  Staatsgrundgesetz  gewährleistet  ist,  zu  entziehen,  ein 
Versuch,  der  in  'seinem  etwaigen  Erfolg,  den  ich  nie  voraussetzen  kann, 
dahin  (führen  würde,  eines  der  wichtigsten  Rechte  eines  Staatsbürgers  «u  gc- 
lihrden  und  zu  konfissisren,  ja  geradezu  in  die  Grundlagen  der  heutigen 
Staats-  und  Gesellschaftsordnung  in  hohem  Maße  einzugreifen.  Die  Ver- 
teidigung hat  nicht  unter  allen  Umständen  die  Pflicht,  auf  das  Gebiet  sich 
zu  begeben,  das  ihr  durch  die  Anklaj;e  vorgezcichnel  ist.  E?  kann  vorkommen, 
und  der  vorliegende  Fall  ist  ein  solcher,  daß  eine  Anklage  abgewehrt  werden 
muß,  vielleicht,  um  einen  Dichter  /u  zitieren,  «von  einer  höheren  Warte 
als  von  der  Zinne  der  Fariei",  denn  nicht  um  Sozialdemokralen  handelt  es 
ach  in  stsler  Linie,  sondern  daran,  ob  «nsere  Ficihntso  unlft  «verfassungs- 
mftfiigcn  Rechte  von  der  k.  k.  Staatsanwaltschaft  Wien  oder  von  einer 
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anderen  SiMUaanwaltschaft  konfisziert  vrerden  können,  fis  ist  sehr  bedftuer- 
!kh,  und  es  wurde  dies  im  Laufe  der  Verhandlung  von  seilen  meines 
Klienten  Dr  Adler  hen-oirehobon,  daB  in  diesem  Falle  nicht  alli-  Parteien 
das  Eins!  In  II  haben,  daß  m    selbst  d>enso  angefochten,  angegriffen  und  ge- 
troffen werden  wie  die  Sozialdemokratie,  und  kaum  hat  sich  eine  vereinzelte 
Stimme,  allerdings  die  eines  sehr  bedeutendeji  Bialtes,  gefunden,  um  die 
Anklaf  e  als  das  »i  taeidinen,  was  sie  tatsictilich  ist.  Der  voehrte  Staats- 
•aofwalt  will  mir  die  Berechtigung  zur  Ertrterunc  der  Kompetenzfrage  auf 
Grund  des  §  219  Str.>P.-0.  wegnelunen.  Ich  muß  sagen,  daB  ich  seinen  dies* 
^zQglichen  Erörterungen,  obwohl  mit  Aufmeiksamkeit  folgend,  lAoch  das 
richtige  Verständnis  und  die  richtige  Würdigung  nicht  abgewinnen  konnte, 
denn  einerseits  bestreitet  der  Herr  Staatsanwalt  dieses  Recht,  und  anderseil? 
gibt  er  es  wieder  zu  auf  Grund  der  Bestimmung  des  Ausnahmegesetzes,  dip 
■er  zur  Verlesung  gebracht  hat.  Diese  Bestimmung  ist  0!brig«ns  nicht  zufällig. 
Es  ist  in  der  parl-amentarischen    Verhandlung    wiederholt  hervorgehoben 
'worden,  insbesondere  seitens  der  Regierung,  daß  nach  der  Bestimmung  des 
§  261  Str.-P.<X).der  Gerichlahol  selbst  immer  in  der  Lage  ist,  seine  Kompetenz 
festsostefien.  Der  Geriefatshof  kann  also  Ober  }ede  Aiddace,  also  auch  Ober 
^  vorliegende,  steh  fOr  inkompetent  erkllien,  «nd  das  Eikemitni%  das  der 
Gerichtshof  Qbeihaupt  fUlen  könnte,  ist  in  jedem  Falle  der  EMIrlening  in 
den  FarteiantrSgen  unterzogen.  Daraus  folgt,  daß  die  Eompeienz  in  jedem 
FaUe,  also  auch  die  des  Ausnahmegerichtshofes,  einer  Erörterung  zu  unter- 
ziehen ist.  Es  hat  sich  übrigens  gezeigt,  daß  die  Redner  der  Linken  des  Ab- 
geordnetenhauses, welche  eine  besondere  Feststellung  dieses  Rechtes  in  das 
Ausnahraegesetz  hineinnehmen  wollten,  doch  mit  einiger  Vorsicht  zu  Weike 
gegangen  sind,  in"dem,  wenn         nicht  geschehen  wüje,  die  Staatsanwalt- 
schaft sich  auf  den  Standpunkt  stellen  kuiintf.  daß'  die  Kompetenzfrage 
«Oberhaupt  nicht  zu  erörtern  ist.  Es  ist  mir  einigermaßen  sefewiehg,  deu  Aus- 
iQhrungen  des  Herrn  Staatsanwalts  sachlich  zu  begegnen,  denn  diese  Aus- 
lohrung^  und  BegrOnduiigen  sind  so  weehselndk  so  in  sich  'wUersprediend, 
4iaB  ich  den  Siaatsannralt  am  besten  mit  seinen  eigenen'  AusfOhrungen 
schlage.  Die  Anklage  sagt,  die  anarchistischen  Bestrebungen  der  »Gleich- 
lieit**  eihellen  aus  den  oftmals  zum  Gegenstand  objektiver  Behandking  ge« 
machten  Angrilfen  des  Blattes  geg  n  lie  Polizei  un<d'  die  Behörden,  ans  der 
Aufreizung  gegen  die  bürgerlichen  Elemente  des  Staates,  aus  der  agitatori- 
schen Haltung,  welche  seil  Jahren  das  genannte  Blatt  in  der  sozialdemokrati- 
schen Bewegung  einzunehmen  bestrebt  ist.  Daraus  erhellen  nach  der  Anklage 
-die  anuR'histischen,  auf  den  gewaltsamen  Umsturz  der  bestehenden  Staats- 
und*  Gesellschaftsordnung  gerichteten  Bestfdjungeu  der  «Gleichheit",  re- 
spektive, da  ein  Blatt  nur  durch  seinen  Rh  Jaklmir  verantwortlich  gemacht 
werden  kann,  der  Redakteure  Dr.  Adler  und  B  r  e  t  s  c  h  n  e  i  d  e  r.  In  der 
fieutiien  Yerhandlung  hat  die  Staatsanwaltschaft  diesen  Standpunkt  ent- 
schieden aolgegeben,  ja  demselben  entsdiieden  widersprochen^'  indem  sie 
gesagt  hat:  Es  fftllt  mir  nicht  ein,  zu  behaupten,  daß  die  Ang^:lagten  An- 
aiefaiaten  sind  und  die  »Gleichheit"  ein  anarchistisches  Blatt  ist.  Nun,  enf- 
wgAer  hat  der  Slntsanwalt  in  der  Anklage  oder  heute  dis  Wahrheit  nkfat 
gesagt,  natürlich  objektiv,  denn,  daß  er  subjektiv  das  Bestreben  hat,  auch 
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bei  der  widenprecbendtten  DarsteUuni  die  Wahilieil  su  eageD,  daima  kum. 
ich  mlttrlicb  nicht  im  geringBlen  zweifeln. 

Die  «Gleichheit**  ist  nach  seinen  houligen  Ausführungen  im  Gegensatz 
/u  den  Ausführungen  der  Anklage  kein  anarchislisclics  U'atl.  und  die  Tütig 
keil  der  -Glci.hheit**  uwi  der  Angf^klaglfn  \r\  keine  nnarrhi  lisch«.  Wo  b^«- 
sjinnl  aber  die  anarrhislisclie  'täligkcil?  Sic  bopitinl  ujch  diMi  Aus'ührungen 
der  Staaüanwalbcliafl  dann,  wenn  uinkl  an  dem  liinslur^  gearbtütil  wird, 
und  hier  verfällt  die  StaatsanwaUsctia<[l  in  einen  Widcr^p^u(rh  mit  dem, 
was  sie  vor  zwei  Minuten  ;elb&t  vorfcbraeht  hat,  indem  s^ie  gesagt  hat:  Es 
fillt  mir  nicht  ein.  zu  behaupten,  ^0  die  sozialdemokratische  Bcwesung,  ja 
seilet  die  radikale  Partei  anarehiätiarh  Fci.  und  gleich  darauf  sagt  der  Staats- 
anwalt: Die  Endziele,  die  ihr  erreichen  wollt,  sind  nur  auf  gewalt- 
samem  Wege  vu  crreiefirn,  und  es  win!  daher  zur  (!owall  kummen.  Di« 
Sta.Ttfanwallschnri  al c,  die  Fapt,  die  Ar><»pk!afften  sinHl  keine  Anarrhisfen. 
sje  hinA  nur  Sozialdt  tnokfiilcti,  folgert  weder:  Weil  ihr  auf  Gewalt  loigeht, 
seid  ihr  Anarchistej».  JJas  i>l  dorh  c\n  ^iplel  mit  V  orten  und  B<  grillen,  di^s 
dahin  führt,  daß  die  Ankluge  ebensogut  alles  mögliche  verteidigen  kann, 
was  aber  vor  «fem  Gerichtshof  der  Logik  und  der  Oifenllichkcil  fcwiS  auch 
seine  richtige  WQrdigung  finden  wird.  Kon  möchte  ich  der  geehrten  StaaU- 
anwaltschafl  noch  einifrcftssgen:  Wenn  wir  Politiker  sind,  die  fdr  die  Gegen- 
wart Id)en,  haben  wir  sehr  viel  zu  tun,  um  eine  zweckmfißige  Slelhmg  zu  den 
Fragen  zu  nehmen,  die  in  der  Gegenwjirl  auflaurhcn;  über  diu  Zukunft  <<ieh 
den  Kopf  zu  zotbreehen  i>t  ein  Gebiel,  auf  das  xich  kein  vcrnünfltKer 
Politiker  begaben  wird  und  liaiier  .nirli  ruciil  die  Herren  l>t.  A  li  I  e  r  ui)d 
B  rc  t  s  0  h  n  e  i  d  e  r.  überhaupt  nic  ht  di<.'  gesamte  So/iaSdeMokralie,  Was 
künftig  nach  J;ihrhundc:ti n  sein  wird,  bleibt  Sorge  der  ZukuriU,  wir  lebuu 
der  Gegenwart  und  haben  es  mit  den  gegenwärtigen  DeEtrebungen  der  An- 
gdtlagten  zu  tun,  und  diese  sind  abgrsehen  von  allem  an  leren,  was  be- 
reits erörtert  wurde  und  noch  zu  erflitern  sein  wird,  kh  berufe  mieh  auf  das 
Zengnis  des  Herrn  Staatsanwalts  —  keine  solchen,  welche  auf  einen  ge- 
waltcnnien  Umsturz  der  Staats-  und  Ce.ellschafl.sordnung.  inäiesondcre  zum 
Anarchismus  hinführen.  Glaubt  "der  hohe  Grrichtshoi  und  der  verehrte  Herr 
Staal«nnwa!t.  drß  alle  Leute,  die  ;iiif  dt  ni  llainfeldcr  Kfuu'rcR  nder  auf  dem 
Kongreß  zu  St.  Gallen  wuien,  sieh  wirklicti  suviel  Zeit  ii'  limi  ri  wiürden,  um 
tagelang  zu  di::kutiercn  und  ein  Prugramm  aufzu^ilcUen  über  die  Brlüdung 
von  Wünschen,  die  sie  bei  der  heuligen  Staats-  und  Gesellschaflsofdnung 
in  ihrem  Sinne  berücksichtigt  haben  wollen»  wenn  sie  au!  dem  Standpunkt. 
iitQnden,  daB  mit  dieser  Staats»  und  Gesellschaftsordnung  gar  nicht  au  rech- 
nen ^ei,  und  daß  sie  einfarh  mngeworfen  werden  kann?  Für  so  /ritver- 
schwenderisch  und  bcs<brririkl  dürfte  man  denn  weder  die  deutsche  noch 
die  öFtprroir  hi-rhc  Sozialdemokratie  und  gewiß  auch  nicht  die  heutigen 
Angeklagten  halten. 

Es  iit  seitens  der  StaiiUanwaUschaft  die  Theorie  i:wi:ichen  direkter 
und  indirekter  Miliichuld  au'rgcstellt  worden,  über  die  juristische  Seite  dieser 
Theorie  habe  ich  wohl  nieht  nötig,  viel  Worte  zu  verlieren.  Bisher  war  es 
allgemeine  Anrieht,  da0  etwas  verboten  oder  erlaubt  ist»  daB  aber  gleich- 
zeilig  etwas  erlaubt  und  verboten  seilt  könne,  daB  eiwas  ta> 
standslos  in  einem  Blatt  ersdieinen  könne  und  nicht  «ininat  den  AnlaA' 
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zu  der  son«:t  s«  uMichpn  und  leicht  ha!)tiorli  hen  Konfiskation  ^\h[,  und  da^ 
(iasi:elb(:'  dann  /Ui^icich  den  Anlali  geben  könne  zu  den  allcrlürthlcilichslea 
Beslrebun;;cn,  zu  <jcm  gowallyarTicn  Umslune  der  Staats-  und  Gcs<'llMrh;ifls 
urdnung.  das  ist  mir  neu.  Wenn  ich  ein  StaaUanwail  wäre  und  nicht  eine 
90  gescbätzte  PetBon  wio  der  Veltrater  der  Staateanwatladiaft  mein  Gegner 
wAre,  sondern  ein  junger,  Bimpler  Verleidiger,  demgegenOber  ich  woiiger 
BOeksicJit  2u  i>cobaich|en  hille  von  meiocin  Standpunlct  als  gcgenOber  dem 
Slutsuwell,  60  wOjde  ich  nach  bcwAhrtaoD  Musler  sagen,  dafi  die  Buesse 
nicht  in  einem  urslchti-. hon,  son*dorn  in  einem  /eitlichcn  Zusammenhang 
mit  dem  waren,  was  in  der  „Gleichheil**  stamk    Ich  würde  sapen.  daß 
niemals  bchanptpt  werden  kann,  daß  auch  nur  der  genn{»sle  Zusammen- 
hang zwischen  Exzessen  statt gefundpii  hat,  ich  würde  eine  ähnliche  Be 
hniiplun/  nis  ^'lrat-<h  und  Kiduiiluni;  und  als  oine  f'ivolc  Ilrhaup  ung"  he 
zeichnen.  Da  ich  aber  niclU  in  der  Stcre  eines  blaalsanwalls.  wundern  des 
Verteidigers  bin*  so  möchte  ich  mir  die  Bemerkung  gestatten,  daß  auch  nicht 
ein  Funke  eint»  Anhaltspunktes,  geschweige  ^enn  eines  Bewei  es  dafür  vor- 
gebracht  wurde,  daß  swiseben  diesen  Artikeln  der  »Gleichheit*  und  den 
Bztessen  ein  ursächlicher  Zusammenhang  besieht  Wieviel  Nummern  der 
^Gleichheit"  tittd  nach  Kladno  oder  nach  Steyr  ^rekommcn?  Das  wissen  wir 
nicht.  Wir  wissen  nur,  daß  die  Arbeiter  in  Kla  liio  durchweg  Nicht  leutscho 
sind  und  daher  die  «Gleichheit"  nicht  lejen.  Dann  kommt  ein  Fcblnchlnö 
vor,  die  V(  I wj'chsflung  zwischen  einem  Zustand  und  demjenigen,  der  diesen 
Zustand  erkennt  und  ticliilderl.  Nach  der  Theorie  des  .Sl;iatsanwails  ist  nicht 
der  Dieb  btrtifbar,  i^ondcrn  der  Staatsanwalt,  weil  er  den  Unisland  ans 
Tageslicht  bringt  und  klarlegt,  daß  der  llann  gestohlen  hat.  Die  Krankhnt  * 
ist  nicht  in  der  Person  des  Kranken  au  suchen»  sondern  die  Ursache  ist  der 
Arzt,  der  die  Krankheit  konstatiert.  Mit  diesem  logischen  Sprang  ist  es  v  i  e  l'' 
leicht  möglich,    ein   gerichtliches   Erkenntnis  zu  er- 
zielen, aberesistnichtfliAglich,  sein  Auftreten  zu  recht- 
fertigen vor  einem  R  i  e  !i  t  e  r  3  t  ii  h  1,  der  heule  in  der  Welt 
die  größte  Rolle  spielt,  das  ist  die  öffentliche  und  ge- 
klärte Meinung  aller  Zeilen, 

Es  ibl  niüglich,  daß,  wenn  eine  Angelegen  heil  nur  drei  Leuten  bekannt 
itft,  ein  Gerichtshof  aus  den  besten  Motiven  zu  irgendeiner  tatsächlichen 
Feststellung  kommen  kann,  die  nach  dem  Gesetz  unanfechtbar  ist.  Das  bleibt 
der  OTrentli>;hk€it  ziemlich  verborgen,  denn  nur  drei  Leute  wissen  davon . 
und  Hunderte  und  Tausende  ItOnnen  sich  darüber  kein  Urteil  bilden.  Aber 
in  diesem  Falle  ist  es  anders.  Was  die  .Sozialdemokratie,  was  Anarchismus^, 
was  die  Tätigkeit  der  ..Gleichheit"  und  der  Angeklagten  ist,  ist  kein  Geheimnis. 
Es  lief  t  ^ler  Erkenntnis  von  H'underttauFenden  offen,  und  wenn  der  Staats- 
anwalt vom  Gerichtshof  bef;chrt,  duß  er  forlstelle,  daß  eine  Handlung  aua 
anarchistischen  Motiven  hegangen  wurde,  so  kann  diese  tatsächliche  Fest- 
Htellung.  al>geäehen  d^.vun,  daß  sie  im  vorliegenden  Falle  nie  und  mmmer 
erfolgen  kann,  nie  dahin  führen,  daß  die  Behauptung  in  Wahrheit  erw&ohst» 
sondern  nur  dahin,  dafi  die  Autori  tft  l,  diederWahrheitins  Gc- 
siehtschl&gt,  leidet  für  kfinllige  und  vergangene  UrleitseprQche.  Ich 
habe  mich  nach  den  Ausführungen  des  Herrn  Dr.  Adler  nicht  viel  mit 
der  Theorie  des  Anan*hismu8  und  Sodaliamus  zu  beach&ftigen.  Daß  zwiaefaao 
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Sozkfisnnis  und  AnaiduHons  ein  cn»0er  Untenchi«d  ist,  hat  Herr 
Dr.  Adler  entwickelt  und  die  Staatsaswaltachaft  durch  ihren  seecfailiten 
ViHrtreter  zugegeben.  Ich  möchte  mir  erlauben,  ein  paar  Bemerkungen  eines 

hervorragenden  sozialistischen  Schriftslellers,  Gabriel  Deville,  in  seiner 
Schrift  über  den  Anarchismus,  selbstverständlich  gegen  den  Anarchismus, 
/u  zitieren:  «Der  Anarchiamus  lenkt  (fortwährend  durch  neue  Dummen- 
Jungenstreiche  die  allgemeine  Aufmet^sainkeit  auf  sicii^  es  mag  deshalb  ^n 
der  Zeit  sein,  den  rOckschrittlichen  Chafakier  dieser  StrOmung  «hraulegen.*' 
«Der  Aneidiisinus  wurzelt  in  ökonooisclien  VorMissetiungen,  die  llngait  der 
Yeifangenheit  angdt<tren."  %Die  wenigen  Anarchisten,  von  denen  wir  eben 
sprachen,  denken  unrichtig;  ^e  meisten  der  Anarchisten  überhaupt  denken 
gar  nicht.  Der  Anarchismus  ist,  weil  sein  Grundgedanke  in  jener  Willkür 
und  Freiheit  besteht,  ganz  natürlicherweise  idic  Lehre,  für  die  sich  alle  un- 
klaren Köpfe,  alle  diejenigen,  deren  Grundsatz  es  ist,  keinen  Grundsatz  zu 
haben,  alle  diejenigen  hfReistern,  die  nach  Worten  jagen,  weil  ihnen  die 
Gedanken  fehlen.  „Die  ,\iiarchisten  wollen  dias  individuelle,  unvermittelte 
Vorgehen,  des  stets  mit  der  radikalen  UnterdvQokung  dieser  dntetaieii  Re- 
gung endet  und  somit  eine  fortwifarende  Scbwftcbong  der  Krifle  des  Sosia- 
lismus  bedeutet*  usw. 

Auf  dem  St.  Gallener  Kongreß  hat  der  deutsche  Reichstagsabgeoidnete 
und  Suzialdemokrat  Liebknecht  zu  Punkt  6  der  Tagesordnung  einen 
Bericht  erstattet  über  das  Verhältnis  der  Sozialdemokratie  zu  den 
Anarchisten.  Zunächst  setzt  er  den  ♦hr nrctischen  Unterschied  auseinander, 
und  wie  mir  scheint,  in  viel  zu  w-Mtfi'hender  Weise,  weil  es  mit  der 
Wahrheit  luchl  vollständig  mi  Einklang  i^t.  £r  sagte:  »Die  Elemente,  welche 
uns  noch  als  Anarchisten  entgegentreten,  sind  in  drei  Kategorien  su  teilen: 
1.  Die  Spitzel  und  Ai^ts  proTocateum,  weldta  den  Verhältnissen  ent- 
sprechend sehr  cahliei€fa  sind.  S.  Die  Verbteeber;  Menschen,  die  Raubmord 
und  Brandstiftung  begehen,  sind  gemeine  VeAracher,  auch  wenn  sie  ihrem 
Verbrechen  ein  anarchistisches  Milntelchen  umhängen."  Er  erklärt  sich 
entschieden  gegen  die  Propaganda  der  Tat  und  sagt  weiter:  ..Die  Gewalt 
macht  keine  Hevolution  un  i  i?t  überhaupt  nicht  revolutionär.  Im  Gegenteil, 
die  Feinde  der  Revolution  liabcn  sich  stets  auf  die  Gewalt  gestützt.  ^Gewalt 
-geht  vor  Recht"  ist  kein  revolutionärer  Öatz.  und  „Blut  und  Eisen''  ist  kein 
revohitionifes  System.  Verxweillungstaten  einzelner  sind  keine  revolutio- 
näre Taktik.  Wer  ohne  Uacht  an  die  Gewalt  appelliert,  nOttt  nur  den 
Oewatthabem."  Sein  Pragmmm  geht  nur  dahin,  die  moralische  Brobetung 
der  Massen  heibeizuführen  imd  die  Volksseele  zu  wecken.  Wenn  wir  das 
llainfelder  Programm  betrachten,  das  tmt  Verlesung  gelangt  ist,  so  folgt  auj 
demselben,  daß  das  Hauptziel  der  Sorialdemokralie  darin  besteht,  das 
Proletariat  politisch  zu  organisieren,  es  mit  dem  Bewußtsein  seiner  I.ac  ' 
ijnd  Aufgabe  zu  erffillen.  Es  wurde  eine  Reihe  von  Forderungen  erhob<'n 
und  eingehend  cltikutiert,  lauter  Forderungen,  die  sich  selbslverstindiich 
■auf  die  heutigen  Staats-  und  Gesellschaftnustftnde  bezieh«!. 

Nun  kann  auch  gar  kein  Zweifel  datflber  bestehen,  da0  auch  nach 
•der  Beratung  der  Gesetse  im  Parlament  eine  Vermengnng  der  Sosial- 
•demokratie  mit  dem  Anarehismus  nicht  zugegen  werden  kann.  Bs  ist 
^bekannt,  dafi  die  ursprQngliehe  Regierungsvorlage,  aus  welcher  das  Gesetz 
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vf)n  1880  entstanden  ist,  den  Passus  halle:  ,, sozialistische,  auf  den  Umsturz 
<]fr  bestehenden  Staats-  und  Gesellschaftsordnung  hinzielende  Bestrebungen". 
Das  Wort'  «sozialistisch"  in  dieser  Texlierung  hat  nicht  die  Majorität  be- 
kommen, sondern  das  Gesetz  ist  im  Kompromißweg  dadurch  zustande  ge- 
kommea,  dafi  das  Wort  «sozialistisch*  eliminiert  und  an  dessen  Stelle 
«anarchistisch*  gesetzt  wurde.  Der  Antrag:  wurde,  wenn  ich  nicht  irre,  von 
dem  Abgeordneten  Neuwirth  gestellt  und  von  der  gesamten  Linkmi 
unteistfltzt  und  vom  Abgeordnelen  Herbst  in  merito  begründet.  Maß- 
gebend ist,  was  der  Abgeordnete  Dr.  Herbst  diesbezüglich  in  der  77.  Sitzung 
der  10.  Session  ausführte.  Er  sagte:  r-Man  map  «^trfilen,  ob  die  Worte 
Soijiialismus  und  Anarchismi!  -,  wrnn  man  bloß  die  Grammatik  dabei  berück- 
f^irhtigt,  so  wesentlich  verschieden  sind,  aber  das  kann  man  nicht  leugnen, 
<iaß  zwischen  Sozialismus  und  Anarchismus  ein  wesentlicher,  im  allgemeinen 
Sprachgebrauch  feststehender  begrifflicher  Unterschied  besteht,  und  daß  von 
den  Sozialdemokraten,  welche  wirUich  Sozialisten  sind,  der  Anardiismus 
ebenso  perhoriesziert  wird  wie  von  der  Bourgeoisie  und  der  gesamten  Be« 
völkerung."  Dieses  Gesetz  ist  in  seiner  Gflltigkeilsdauer  abgelaufen,  und  es 
kam  eine  neue  Gesetzes  vorläge  vor  das  Parlament.  Diese  kam  mit  Rflcksicht 
auf  die  Vertagung  des  Parlaments  nicht  zustande.  Infolgedessen  wurde  die 
Verordnung  des  fiesamlmmi.steniims  erlassen,  welche  heuto  zum  Gesetz 
geworden  ist,  uiul  ist  —  der  geehr!»  Stiuilsanwail  wird  da  mit  mir  überein- 
stimmen —  nichts  anderes  als  die  Verlängerung  des  früher  bestandenea 
Anarchislengcsetzes  im  Verordnungsvvcge.  Bei  der  Verhandlung  über  die 
Kenntnisnahme  dieser  Verordnung  wurden  folgende  Erklärungen  abgegeben. 
Der  Dsrichterstatter  Lienbacher  sagte:  »Ich  glaube  nicht,  die  soziale 
oder  sozialistische  Seite  berflhien,  sondern  lediglich  die  anaichistlsdie 
Bewegung  betrachten  zu  sollen,  weil  auch  nur  diese  Umtriebe  bezidiungs- 
wcise  Tendenzen  es  sind,  welche  die  Suspendierung  der  Geschwornengerichlo 
n\r  Folge  haben.*'  Und  an  einer  anderen  Stelle  sagt  er:  „Die  sozialen  Be- 
?trebungen  werden  in  keiner  Weise  ein7usrhränken  sein."  Er  beruft  sich  auf 
die  Verhandlungen  vom  Jahre  1886  und  sagt:  „Sie  werden  daraus  ersehen, 
daß  man  sich  zwar  sehr  zugunsten  der  sozialistischen  Bestrebungen  ein- 
setzte, aber  in  bczug  aui  die  Aufhebung  der  Geschwomengerichte  bei 
Delikten  der  Anarchisten  außerordentlich  nachgiebig  war.*  Weiter  sagt  er: 
..Der  AuaschuB  hat  alle  diese  Amendements,  welche  von  der  Linken  gestellt 
worden  sind,  angenommen:  anarchistisch  statt  sozialistisch.*  Br  beruft  sieh 
auf  die  Rede  des  Dr.  Herbst  und  sagt,  es  könnt  kein  Zweifel  sein,  wie 
die  Sache  aufgefaßt  wurde.  Am  wertvollsten  und  wichtigsten  sind  die  Aus- 
führungen des  Regierungsvertreters  Dr.  Krall.  Er  sagte:  »Die  Staatsanwalt- 
schMft  von  Wien,  die  einen  freien,  offenen  Blick  für  diese  Verhältnisse  hat. 
konnte  es  bald  nacli  Verlauf  der  Ereignisse  vom  Jahre  1883  bis  1884  be- 
richten, daß  die  Wiener  Arbeiterbevölkerung  durch  die  Bluttaten  des 
Kammerer,  des  Stellmacher  in  ihren  Rechtsgciuliien  so  verletzt  war,  daß 
die  rflckl&ulige  Bewegung  der  anarchistischen  Umtriebe  zurflckzufOhren  sei 
auf  den  Wider^nieh,  welchen  solche  Taten  in  der  Arbeiterschaft  gefunden 
haben  *  »Das  Jahr  1887  ist,  was  die  anarchistiscfae  Bewegung  betrifft, 
wirklich  charakteristisch  dadurch,  daß  die  anarchistische  Partei  eingesehen 
hat,  wie  viel  Boden  sie  in  der  Wiener  AibetterbevAlkerung  verloren  hatte. 
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und  daß  sie  bestrelii  war,  dieses  eingebOßte  Temün,  diesen  vertoreneo 
Einfluß  in  Osten  eich  wieder  zurOckzugewinnen.  Es  sind  Anarchisten  auf- 
getreten. we!che  ibte  \]and  bei  aFen  Vorgängen  im  Spiele  hallen  und  sich 

immer  verwirrend  und  agiticrf  iul  für  ihre  Parleinwccke  bemerkbar  machten 
Es  ist  iiatürlirh,  daß  die  stn  lalislisrho  l'arlei  —  ich  bitte,  es  ist  oin  giotie  ■ 
Unterscfii«'«!  ?.wischf>n  tli<^ser  und  der  anarchislisclicn  —  ein  ofluneü  Augs* 
halten  muUle  für  alle  Ert>ignisse  im  puIiUüchen  Leben.  Sie  bemächtigte  sich 
daher  der  Frage  der  Errichltuig  von  Arbeilet kammern,  der  Regierungsvorlage' 
betflglich  <7er  Unfallvcreidierung,  der  Krankenversicherung  usw.* 

Der  Hegierungsvcrlieter  spricht  hierauf  von  der  «Freiheit*»  der  «Auto- 
nomie* und  dem  •Rebell*  und  sagt:  «Diese  Druckschriften  begnügen  sich 
nicht  vielleicht  damit,  das  überschwenglichste  aoslalistischt  Programm  in 
volkswirtschaftlicher  Beziehung  aufzuste  len  oder  ni  verfolgen;  es  ist 
eine  be 'eutsame  Tulsac'  c,  in  allen  «Ijestn  Zoilnnpcn  firu'd  man  l)eitiahe 
gar  nichts  von  voINwirlscIiafllichen  Fragen;  das  schcincr»  Fraßen  zu  sein, 
weiclie  die  Herren  Anuiciiislen  schon  nicht  mehr  interesbicrca." 

Und  2um  Schluß  sagt  der  Regierungsverlreler:  »Das  darf  man  wohl 
sagen,  die  Verordnung  des  Gesamlministeriuma  ist  gewiß  nicht  gegen  die 
ArbeiU*rschafl  im  ganzen  gerichtet,  sondern  |^n  diejenigen  Personen, 
welche  sich  dieser  anarchistischen  Oestiebungon  schuldig  machen.  Die«- 
bei,!  pfich  erlaube  ich  mir  ('arauf  hin/uwrisen,  die  Anarchislenparlci  ist 
wirklich  eine  ffir  sich  bestehende  Partei,  die  sich  von  der  anderen  Arbeiter- 
schaft losjfcli  s(  !jnd  ilirc  eigene  bestininile  OrKanisalinn  fial,  und  insofern 
kann  Pinn  mil  {rniim  ('ewi}*.spn  sagoii,  wniii  tlifsc  H^';^l^ru^^^s^ oi Uik«'  von  dett 
anarchibtischeii  Bestrebungen  spriclit  und  sich  gegen  die  Anarchisten  richtet, 
daß  hier  eine  liennung  der  Grenzen  zwischen  Anarchismus  und  Arbeiter 
Schaft  wohl  eingehalten  wurde.* 

Aus  dieser  rarlamentarischen  Lage,  insbesondere  aus  den  Brklarangen 
des  Regicrungsvertretcrs  gebt  evident  hervor,  daß  von  vomheiein  die  Gesetz- 
gebung sich  des  Unlerschiedes  zwischen  Anarchismus  und  Sozialismus, 
respektive  ^oziah'cmokratie  auch  in  der  praktisclien  Betätigung  vollständig 
klar  bcwuCl  war,  und  di»^  Verwechs'un^  beider  Begriffe  daher  absolut  logisch 
ausfjrschiossen  ist.  Zu  diesem  ScJiiuü  Rrlange  ich  auch  duich  die  mir  als 
^Staatsbürger  notwendig  auferlegte  Achtung  von  der  Reßieninj;  und  ihren 
Worten,  denn  würde  ich  glauben,  daß  die  Regierung  das  gesagt  hat,  um  dann 
auch  die  soalalistischeo  Bestrebungen  auf  Grund  des  Gesetzes  au  inkrimi- 
nieren und  m  verfolgen,  so  mOßle  ich  logischerweise  dahin  kommen,  wohin 
ich  nicht  kommen  darf,  das  ist,  die  Regierung  der  IrrefOhrung  des  Parlaments 
und  der  Dopr^I^üngigkeit  2u  beschuldigen. 

Wenn  die  „(lleichheit**  bis  zum  Dezember  1888  irgendeint- 
aTiarrliistische  Tnndeii/:  rntfallot  haitr»,  «o  plaube  ich,  hoher  Gerichtshof,  dafi 
irgend  jemand  bei  der  \'erliandlMnK,  wenn  auch  nicht  die  Regierung,  darauf 
hingewiesen  hätte.  Mit  keinem  Wort  war  davon  die  Hei'c,  wo 'er  im  Au^ 
Schuß  noch  im  Plenum.  Man  hat  an  ganz  etwas  aiiüttres  gedaciit,  an  den 
wirklichen  Anarchismus,  nicht  an  die  »Gleichheit*  und  an  die  anderen 
flozialistischen  Bl&tter,  sondern  es  wurde  nur  vom  «Rebell*,  von  der  «Auto 
nomie*  und  von  der  »Freiheit*  gesprochen.  Die  Anklage  der  geehrten  Staats- 
anwattschaft, wie  sie  vorliegt,  enthält,  wenn  ich  auf  den  heutigen  Kommentar- 
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und  die  heutigen  Erklftrunfen  keine  ROcksicht  nehme,  wenifter  eine  Anklaga 
«cgcn  die  Angeklagten  als  gegen  die  Slaateahwaltschall  Wien,  die  Polixei- 
direktion  und  noch  gegen  eine  Reihe  von  Bchftrdon. 

Wie,  meine  Hencn,  die  „Gleichheit"  wäre  ihror  paTi/rn  Tenf'enz  nach 
«  in  anriroliislisrhes  Rlntt  gewesen,  und  die  prelitlr  Staalsanwallsrhan  Wjcn 
wäre  in  diesem  l'aHe  —  verleihen  Sie.  es  ist  ja  nicht  eingetreten,  die  Vor- 
aussetzung slintint  nicht  —  so  pfhditvergessen,  die  «Gleichheit"  nicht 
subjektiv  verfolgt  zu  haben,  und  die  Polirei,  bei  der  die  geringste  Regung 
genagt;  um  gemaßregelt  zu  werden,  h&ile  nie  gegen  die  «Gleicbheir  etwas 
einzuwenden  gehabt?  Warum  ist  das  nicht  geschehen?  Weil  kein  Anlafi 
dazu  war;  Ob  es  Sache  eines  Juristen  Ist,  eine  solche  Jfeweisfflhrung  vor- 
zunehmen,  wie  es  der  Herr  Staatsanwalt  heute  und  in  der  Anklage  getan  hat, 
überlasse  ich  getrost  der  Beurteilung  der  ganzen  juristischen  Welt.  Vvn  ni 
beweisen,  daß  die  Nummer  17  der  «Gleichheit"  anarchistischen  nestreinmgen 
huldigt,  wird  nicht  nach  einem  Beweivmatenal  ^jesucht.  I  m  den  HeuiMs  zu 
liefern,  wird  eine  Reihe  von  Numnit  rn  ziUcrt.  dit^  zum  Teil,  insbcson  '.er»» 
Nummer  15,  iiberliaupl  gar  niciit  inkiiminiert,  gar  nicht  konfis/icrl  wurden. 
Warum  hat  die  geehrte  Staatsanwaltschaft  in  diesem  Falle  nicht  ihre  Pllicht 
getan,  wenn  sie  der  Ansicht  war,  da0  jene  Artikel  anarchistisch  waren? 
Aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Staatsanwaltschaft  damals  dieser 
Ansicht  nicht  war  und  diese  Ansicht  herzuleiten  eine  andere  Auffassung  der 
Sache  ist,  die,  ich  weiß  nicht  aus  welcher  höheren  Inspiration  etfo'gt  ist. 
Ks  ist  merkwürdig,  daß  die  Staatsanwaltschaft  heute  von  ihren  Beweis- 
mitteln zum  Teil  nicht  Gi-brauch  machen  will  und  in  der  Zwischenzeit 
mühsam  andere  Nummern  der  „Gif  i<  hlieii"  /nsammenfostjrht  hat,  um  die 
anarchistische  Tendenz  herzuleiten.  I>t  i  s  S;i(  he  eines  Juristen,  nachträglich 
mühsam  einige  Nummern  zu  suchen,  um  einen  iatbestand  festzustellen,  der 
zur  Zeit,  als  die  Anklage  erhoben  wurde,  bereits  feststehend  sein  sollte? 
Wir  haben  gesehen,  daß  Morde,  MOnzverfälschungen»  Diebstähle  in 
anarchistischer  Tendenz  begangen  wurden,  um  eben  mit  dem  Erfolg  des 
Verbrechens  andere  Tendenzen  zu  verfolgen.  Bs  ist  aber  logisch  aus- 
{geschlossen,  daß  ein  Artikel  anarchistisch  oder  mindestens  hochverräterisch 
ift  —  gewaltsame,  auf  den  Umsturz  der  Staats-  und  Gesellschaftsordnunu 
zielende  Be.'^  Ire  In  in  fron  sind  r'o'h  hochverräterisch  —  weim  die  l)etrerfende 
Notiz,  das  betreffende  Schnfstück  überhaupt  nie.hL  einmal  den  Tatbestand 
« ines  Vergehens.  Bosclnwige  denn  den  Tatbestand  eines  Vei hreeliens  enthält 
Tatsächlich  ist  die  „Gieic  iheil",  soweit  mir  bekannt  ist.  und  der  Herr  Staats 
anwalt  wird  kaum  in  der  Lage  sem,  mir  zu  widerspredien  —  stets  wegen 
der  Vergehen  nach  den  §§  300,  S02  und  S05,  in  einem  einzigen  Falle  wegen 
des  Verbrechens  der  Störung  der  öffentlichen  Ruhe,  niemals  aber  wegen 
Hodiverrats  inhibiert  worden,  und  daraus,  daß  in  einer  Reihe  vmi  Fällen  n  i  o 
oin  Hochverrat  begangen  wurde,  schließt  die  Staatsanwaltschaft,  daß  von 
vornherein  die  Absithl  auf  huchverrälerische  Unternehmungen  gerichtet 
war.  Das  ist  ein  .SrhhitJ.  um  den  d*  n  Herrn  Staatsanwalt  —  allen  Respek; 
Nor  seiner  Person  uii  i  Hi  iletitini'/  -  Im m  Jurist  beneiden  wird.  Die  „Gleich 
heit"  ist,  wie  wif  geiiujl  haben,  luchl  von  vornherein  anarchistiscii  gewesen, 
sondern  sie  ist  es  erst  in  letzter  Zeit  geworden.  Wenn  die  «Glcichiieil'" 
^inarchistisch  ist,   dann  ist  es  ja  nicht  wahr,   daß  die  anarchistische  Bf- 


Digitized  by  Google 


/ 

Adler  vor  dem  HoliInger'Senat 


wegung  eine  rückläufige  Bewegung  genommen  hat.  Die  »Gleichheit"  enüialt 
nichts  anderes  als  das  Parteiprogramm,  und  was  in  der  Gleichheit**  steht, 
ist  heute,  man  kenn  diee  mit  Recht  eagen,  nur  das  Programm  der  sosia- 
liatiacfaen,  auf  dem  Hainfelder  KongreS  geeinigten  Partei  Österreichs.  Ist  die 
nGleicbheit"  anarchistisch,  dann  haben  wir  es  mit  einigen  Tausoiden  von 
Anarchisten  in  Wien  zu  tun.  Das  ist  yielleicfat  etwas,  was  gewünscht  wird: 
Wozu  ein  Anarchistengeset?,  wenn  wir  keine 
Anarchisten  haben?  Das  Gesotz  läuft  ab,  i  n  f  o  1  e- 
dessen  müssen  wir  Anarchisten  ans  Tageslicht  bringen. 

Der  iicliluüpaäüus,  betreffend  die  «Tapferkeit  der  Dragoner  und 
Husaren"  —  ich  lasse  mich  aus  Gründen,  die  ich  später  erörtern  werde, 
darauf  nicht  ein  —  soll  ebenfalls  die  anarebistiscbe  Tendenz  kennaeidmen. 
Ich  wiederhole,  wenn  etwas  Anarchistisches  darin  gelegen  wäre,  so  mflBte 
auch  etwas  Hochveiitterisdies  darin  gelegen  sein,  es  mOßle  den  Tatbestand 
des  Hochverrats  enthalten,  denn  insofern  die  Bestrebungen  im  Innersten 
des  Herzens  verschlossen  sind,  hat  niemand  darüber  Rechenschaft  zu  geben. 
Der  §  11  des  Straf^psotzcs  ist  auch  durch  das  Ausnahmegesetz  über  die 
Anarchisten  nicht  aulgehoben  worden.  In  diesem  Artikel  wird  einfach  gesagt: 
Ks  hat  eine  Reihe  von  Dragonern  —  über  die  Berechtip'ins:  oder  Nichl- 
bcrechtigung  will  ich  kein  Urteil  abgeben  —  Handlungen  verübt,  die  über 
ihre  Pflicht  hinausgehim.  »Geduld,  auch  diesen  Blinden  wird  der  Star' 
gestochen  werden.**  Es  ist  eine  Unterlegung,  daB  die  Pflicht  und  der  Dienst 
der  Dragoner  Gegenstand  einer  Erörterung  gewesen  sind.  So  gescheit  stnd 
schon  die  Sosialdemokr  ifen  und  es  1^  7:irfte  nicht  der  heutigen  weiteren 
Begründung  dessen,  daß  sie  in  jedem  Menschen,  auch  in  dem  Dragoner, 
ein  soziales  Produkt  sehen,  das  für  das,  was  es  tut,  nicht  verantwortlich  ist 
Es  wird  nur  behauptet,  wenn  diese  Leute  einrt  klarer  «sehen  werden,  su 
werden  sie  den  Zusammenhang  mit  rlem  Volke  be.rser  würdigen  und  nicht 
Handlimgen  begehen,  die  über  ihre  Pfliciil  vind  über  ihren  Dienst  hinaus- 
gehen. Das  ist  in  dem  Artikel  gesagt  und  nichts  anderes.  Und  wie  man  eine 
andere  Aufbissung  haben  kann,  ist  mir  bei  einer  ruhigen  und  objektiven 
Erwftgung  nicht  reclit  klar.  Oder  glauben  denn  die  Herren,  daß  Dr.  Adler 
die  Meinimg  hatte,  daft  er  und  die  Sozialdemokratie  im  Verein  mit  den 
•  «lurch  die  Artikel  gewonnenen  Dragonern  den  gewaltsamen  Umsturz  der 
.Staats-  und  Gesellschaftsordnung  herbeiführen  werden!  Ich  t;l.iiil><\  niemand, 
der  die  Sache  emst  nimmt,  kann  solcher  Meinung  sein.  Das  gilt  für  alle 
Artikel  und  aucli  für  die  Notiz  über  die  Tätigkeit  Teufelmayrs  in  Sfeyr. 
Worüber  wird  fortwährend  in  derber  oder  in  höflicher  Form  geschriei>eu 
und  gesprochen?  DarOber,  daB  gewaltsam  andere  Gesetze  eingeführt  wwden 
sollen?  Nein,  darüber,  daß  die  heute  bestehenden  Gesetze  gehandhabt 
werden,  respektive  daß  solchen  Wonschen  wie  Lohnerhdbung,  Normierung 
der  Arbeitszeit,  Einhaltung  der  Gewerbeordnung,  die  innerhalb  der  heutigen 
Staats-  und  Gesellschaftsordnung  ganz  (rnt  erfüllt  werden  kOnnen,  nach- 
gegeben wird.  In  dieser  Hinsicht  wird  agitiert,  ni  keiner  anderen.  Es  wärr; 
die  größte  Torheit,  den  Angeklagten  zuzumuten,  daß  sie  Ilandlunpen  untei- 
nebmen,  die  für  sie,  für  die  ganze  Partei,  für  die  Riciitung  und  die  Ziele, 
die  sie  anstreben,  in  höchstem  Grade  sciiädlich  und  verderblich  waren 
Wenn  ich  schon  einmal  im  Sinne  der  Staatsanwaltschaft  .  zu  der  merk> 
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*  würdigen  Annahme  gelangen  wilrdf«  dnß  Tonfelmayr  in  Steyrunr* 

Reitzes  in  Wien  identisch  sind  mit  der  herrschpnden 
Staats-  und  Gesellschaftsordnung,  so  frage  ich:  "Wird  etwa 
verlangt,  daß  diese  umgebracht  oder  ihre  Güter  konfisziert  werden  sollen? 
Neinl^Es  wird  nur  verlangt,  daB  Teufelmayr  die  Gesetze  beobachte  und 
daB  die  Leute  dort  nicht  so  gesdranden  werden,  wie  sie  tatttdilich  zuletzt 
seachunden  wurden,  und  da  habe  ich  in  dem  Herrn  Staatsanwalt  einen 
klassischen  Zeugen.  Ein  Artikel  der  »Gleiehheit",  in  welchem  davon  ge> 
siffocben  wird,  dafi  gegen  jene,  weldie  gesetzwidrig  in  Haft  behalten,  mit 
Recht  losgeschlagen  wurde,  war  Gegenstand  der  Einspruchsverhandlung,  und 
da  hatte  ich  die  Befriedigung,  aus  dem  Mund^  der  Stnat'-nnwallschaft  zu 
hören,  daß  infolge  der  Artikel  der  „Gleichheit"  ungesetzliche  Zustände  in 
Wiener  Fabriken  oft  abgestellt  wurden.  Was  hat  stets  die  ^Gleichiieit"  ge- 
wollt? Daß  Recht  und  Gesetz  beobachtet  wird,  nicht  daß  dasselbe  in  scham- 
loser Weise  unter  den  Augen  der  Behörde  gekränkt  wird.  Daß  man  davon 
spricht,  dafi  die  »Gleiehheit*  einen  gewaltsamen  Umsturz,  eine  Revolution 
der  Gesellschaftsoidnung  herbeifdbren  wolle,  ist  weder  juristisch  noch  Utt- 
sächlich  zu  rechtfertigen.  Ich  berufe  mich  auf  die  Leumundsnoten  der 
Polizei.  Wir  haben  heute  gesehen,  daß  man  nie  Voreiliges  über  etwas  sagen 
soll.  In  der  Polizeinole  ist  nämlich  am  Schlüsse  eine  vielleicht  un^chickte 
Stilisierung  cnthallen,  die  im  Genchtssal  auch  heiter  gewirkt  hat.  nämlich 
die  Folgerung  der  Polizei:  Weil  Dr.  Adler  die  „Gleichheit"*  herausgibt,  ist 
er  sozialdemokratisch  gesinnt.  Darüber  ist  von  lieute  an  nicht  mehr  zii 
lachen,  denn  die  Staatsanwaltschaft  hat  selbst  den  Schluß  gezogen,  sie 
linde  sich  durch  den  Umstand,  daß  Dr.  Adler  die  »Gleichheit"  herausgibt 
und  Sozialist  sei,  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dafi  er  anarchistischen  Be- 
strebungen huldige,  also  dem  Gegenteil  dessen,  was  die  Sozialdemokratie  will. 

Ich  bruiche  auf  den  theoretischen  Unterschied  zwischen  Anaichismus 
und  Sozialismus  nicht  näher  einzugehen,  aber  folgendes  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen.  Was  will  der  Anarchismus?  Die  uneingeschränkte 
Herrschaft  d<  Individuums,  die  Freiheit  von  jeder  Beschränkung,  die  vollst.^ 
Individualität.  Der  Anarchi.=mus  ist  nichts  anderes  als  ein  potenzierter  In- 
dividualismus, »kr  im  Liberalismus,  im  Freiliandelspnnzip  in  anderer  Hin- 
sicht seinen  politischen  oder  ökonomischen  Ausdruck  gefunden  hat.  Wa.«> 
will  der  Sozialismus?  Das  gerade  Gegenteil!  Er  will  eine  Organisation  der 
Gesellschaftsordnung,  in  der  der  einzelne  zurfldnteht  gegenober  der  Ge^ 
aamtheit  und  Ihren  berechtigten  Interessen,  :und  wenn  man  bis  heute  den 
Sozialismus,  respektive  seine  theoretische  GesellschaftsvorsCellung  ange- 
'  griffen  hat,  so  hat  man  das  mit  Vorliebe  von  dem  Standpunkt  getan,  daft  * 
man  gesagt  hat:  In  dem  sozialen  Staate  wird  eirn  furchtbare  Knechtung 
des  Individuums,  eine  bürokratische  Wirtschaft  herrschen,  von  der  wir 
keine  Ahnung  haben,  unil  ernste  Schriftsteller,  wie  Schaff  1p,  haben  den 
Beweis  unternommen,  darzulegen,  daß  das  nicht  notwendig  mit  dem^Be- 
grifl  de.s  Sozialismus  verbunden  sei,  daß  Individuum  und  Freiheit  so  ge- 
knechtet werden.  Also  in  den  Zielen  ist  zwischen  Anarchismus  und  Sozia- 
lismus der  offenbarste  Gegensatz,  der  Oberhaupt  existieren  kann,  und  der- 
selbe Gegensatz  ist  in  den  Mitteln.  Der  Anarchismus  bedient  sieh  in- 
dividueller Mittel,  die  jeder  einzelne  setzen  kann,  und  vor  allem  terro- 
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TisUseher  MilteK  Den  TercDrismua  hat  aber  nicht  der  Anarchiemua  erfunden,  \ 
«r  ist  eigen  einer  Reihe  anderer  Parteien,  die  lana  anderes  bezieien.  Ich 

«erinnere  Icilwrisc'  an  die  irischen  Dynamilatlentate  usw.  Der  Staatsanwalt 
wäre  leicht  geneigt,  nach  seiner  Anschauung  fic  r  Sac  hlapp,  auch  hier  von 
Anarchisten  zu  sprochon,  obwohl  es  sich  {lier  um  jj:anz  an  it'ri>  rcrsoneii 
handelt    als  um  Anarchisten.  Sie  wollen  in  Irland  das  p  rade  Gegenteil, 
sie   Wüllen   die  Befestigung  des   Privateigentums   an    Pio  luklionsmitlelu. 
dessen  theoretische  Vei Dichtung  das  Ziel  des  wisäenscbaftlicben  Sosia- 
lismus  ist  Und  welches  sind  die  Mittel,  welche  die  Sozialdemokratie  an- 
wendet? Nichts  anderes  als  eine  Revolutionierunt  der'  Geister  gegenOber 
der  läppischen  pTopaganfla  der  Tat  Sic  weiden  gefunden  haben,  daft  nichts 
die  Soziatdcmokratir  so  empfindlich  berührt  wie  die  Schulfrage  und  daß  nie 
ein  solcher  Prolcsl  wachgerufen  wurde  wie  in  dnm  Auj^enblick,  wo  es  eine 
gegnerische  Partei  versucht  hat,  die  Srhiile  in  bcyug  auf  (his  Oildungsniveau 
herab/udrückcn.  Damit  ist  ein  H*  tüliniiii^suiillr'l  -/wischen  rier  So;  iahlemo- 
kialie  und  den  meisten  andeicn  Parteien  giigeU  n.  Daraus  folgt,  dali  jt  der  ver- 
nünftige So;ialdcrookiat  sich  klar  ist,  um  mit  LassaUe  zu  sprechen,  der 
gesellschaftlichen  Zusammenhänge  und  an  alles  eher  denkt  als  an  einen 
gewaltsamen  Umsturz  der   bestehenden  Verhältnisse,   und  nachdem  in 
jfingsler  Zeit  zugunsten  der  Machthaber  gegen  jene  Bestrebungen  auf- 
getreten wird,  welche  die  ^ozialdomob ratio  propagiert,  so  erlaube  ich  mir  in 
dieser  Beziehung  auf  eine  fliMle  hinzuweisen,  welche  in  der  jünsslen  Zeil 
BebrI  im  dculschrn  Hfirh.Iajr  n^h?''''^''!  Ii'it   nutch  das  Zilat  wird  kla' 
liegender,  als  es  <i\  der  llej^el  /uncslandcn  wml.  erwiesen,  daü  <1io  oster 
nichische   So/ialdi^mol;ralM:   und   ihre  VeilreUing   auf   demselben  Stand- 
punkt stehen  wie  die  deutsche  Sü>.ialdemokralie.  üobel  sagt  gegenObei 
dem  deulschcn  Reichskunxter: 

»Endlich,  meine  Herren,  sind  wir  auch  »Revolutionäre«,  wir  wollen 
«icn  Um&turz  der  be;>tchcnJen  Staats-  und  Gcsclfscbaftsoidnun](.  wir  sind  wie 
die  Franzosen,  die  nur  auf  die  Gelegt  i  lwü  warten,  um  über  das  Deutsche 
Reich  herzufallen  und  es  x.ugjnndc  zu  ruhlrn  Ich  weiß  riuhl,  wo  der  Herr 
ichsk^-inzler  diese  Ati-irhl  her  hat.  —  Es  kann  Kein,  datt  einige  cfincr 
l.oekspilzel,  die  bekannlermaU.  n  au:^  der  (ireiiUischcn  Staaf'^ka-^e  hi  /.aliii 
werden,  ihm  das  bcigebradit  haben.  Im  iVoj^ramm  der  S'^zialdi  niukralie  J>1 
das  nicht  cnthailen ;  iiuf  unteren  Kunferenzen  und  Kongressen  ist  dcr- 
«leichcn  auch  nicht  beschlossen  wollen.* 

nWir  sind  als  Partei  nur  einig  über  das,  was  wir  wollen;  aber  über 
das  Wie  sind  wir  nicht  einig,  und  xwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die 
VorwirklichunR  unseres  l'ni^rrainms  sich  niehl  im  Hand;: m  1: i  hi  n  machen 
taBl,  W(mI  dies  eine  länf^cre  KntwicklunE  erhei.^eht  und  es  Wahnwitz  wäre,  . 
;,M^en  diese  Knlwicklunji  ankämpfen  zu  widleii  uiii  zu  jjlaiib.'fi.  n^'in  könnte 
gcjen  die  Obcrzengung  tjrxl  liegen  die  wirklii-hen  oder  vermeinilird^  ti  Iiiter 
«fBsen  der  t'roßon  AMirheil  eitu  s  V(jlke.-i  x-beli>'bi;je  Zustände  hei  In  ilühren. 
Nein,  dadurch  unterscheidet  sich  die  moderne  .Sozialdemokratie  von  der 
politischen  Bewegung  früherer  Bpochen,  daß  sie  vollständig  auf  dem  Boden 
der  Bntwicktung  steht,  denselben  vollkommen  anerkennt.  Man  kann  nicht 
in  einem  belicbi^n  Moment  einen  beliebigen  Staats-  und  Gcselischafts- 
ziistand  herbeiführen,  sondern  es  ist  notwendig,  daß  die  Gesellsrbaft  selbst 
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solche  das  BedQrfnis  daxia  anericennt,  und  dieses  Bedürfnis  suchen  wir . 
•allerdings  in  der  Gesellschaft  hervorsnrufen.  Das  ist  richtig,  dafOr  arbeiten 
wir;  das  ist  aber  kein  Verbrechen,  das  ist  ein  Recht,  welches  jeder  Staats- 
bürger haben  muß  oder  wenigstens  haben  soll;  halten  wir  uns  dabei  innerhalb 
•der  Schranken  der  für  alle  gültigen  Gesetze,  dann  hat  niemand  ein  Recht, 
uns  dafür  zur  Verantwortung  zu  ziehen  oder  gar  uns  Vorwürfe  zu  machen. 
Aber  d;is  RevnhilionmarXnn  oder  das  Verlocken  zur  Revolution  überlassen 
wir  dm  koriif'icli  proiißi<-chcn  Lockspitzeln.  Es  fällt  uns  also  nicht  ein, 
Revohilionon,  das  luiBt  oint-n  gowaH?annen  Umsturz  hervorzurufon.  Ich  gehe 
weiter,  zu  sagen;  Es  wäre  die  größte  Torheit,  wenn  wir  das  tun  wollen.  Ja 
ich  gehe  noch  weiter  und  erkläre:  Ich  habe  die  Überzeugung,  daB  —  ich  • 
habe  das  schon  früher  ausgesprochen  —  wir  den  Zeitpunkt  erleben  werden, 
wo  in  Europa  angesichts  der  grofiartlg  gesteigerten  Kultur  auf  der  einen 
Seite  und  der  ungeheuren  Vernichtungsmittel  auf  der  anderen  Seite  Kriege 
unm^ich  werden,  auch  die  Revolution  im  alten  Stil  unmöglich  wird.  Meine 
Herren,  es  ist  heute  nicht  mehr  möglich,  daß  man  Revolutionen  durch  Barri- 
kaden und  Straßenkämpfe  noch  durchführen  könnte." 

So  spricht  einer  der  vorgeschnllensttn  Vertreter  der  Sozialdemokratie, 
<]er  sehr  wohl  weiü,  wie  jeder  vernünftige  Sozialdemokral,  daß  heule  em  j^der 
Aufatand  oder  Tulsch  niciil  niedergeschossen,  sondern  von  den  Dragonern  uod 
Husaren  niedergehttoi  wird»  und  da  will  man  vernünftigen  M&nnern  impu- 
tieren, daß  sie  auf  eine  gewaltsame  Änderung  der  Gesellschaftsordnung  aus- 
gehen und  in  diesem  Sinne  schreiben  f  « 

Sehr  interessant  ist  eine  Stelle  aus  Nr.  18  der  »Gleichheit*',  welche 
bis  heute  der  Hauptbeweis  für  den  Anarchismus  der  «Gleichheil"  ist  und  d«r 
Hauplheweis  ^für  die  Toleranz  der  Staatsanwaltschaft  Wien,  welche  so  gütig 
war,  ananhi'-1i>rhe  T>ritck?rhriflen  nicht  einmal  objektiv  zu  hehand^eln. 

lu  Nr.  18  d»T  ^Glf iclihtil"  wird  darauf  hingewiesen,  daß  ein  Wucherer 
infolge  eines  Exzesses,  den  er  durch  sein  Vorgehen  veranlaBle,  wegen  des 
Verbrechens  der  öffentlichen  Gewaiitutigkeit  verurteilt  wurde;  ein  Jurist 
ich  war  selbst  derjenige,  der  so  anarchistisch  gehandelt  hat  ~  hat  den 
Herrn  Dr.  Aidl  er  darauf  aufmeikssm  gemacht,  daB  eine  frappante  Analogie 
zwischen  diesem  Fall  und  den  Tramwaystreiks  bestehe,  und  dafi  man  nach 
derselben  Auffassung  ebenso  die  Herren  Aktion&re  der  Tmmway  und  den 
Verwaltongsrat  zur  Verantwortung  ziehen  könne  wie  den  Herrn  Trehilsch. 
Das  wurde  gebracht.  Die  verehrte  Staatsanwaltschaft,  in  Verlegenheit,  etwas 
Anarchistisches  7.\i  suchen,  hat  es  al?  ein  anarchistisches  Bestreben  erklärt, 
daß  in  der  ..Gleicliheit"  ein  Artikel  ers^duenen  sei,  in  welchem  die  gleiche 
Handliahung  des  (n-setzes  verlangt  \vird.  In  der  .Anklage  ist  das  enthalten, 
denn  der  Artikel  ist  als  solcher  rot  aagei>tnchcn  und  wurde  in  der  Anklage- 
schrift dessen  Verlesung  besntragt.  Ich  führe  da»  nur  «a,  um  zu  seigen, 
wohin  man  kommt,  wenn  man  mit  so  umnüglichen  Argumenten  eine  so  un- 
mögliche und  —  es  sei  mir  der  Ausdruck  gestattet  —  horrende  An- 
klage, was  die  Kompetenz  betrifft,  erhebt,  wie  die  vorliegende  es  ist.  Die 
Exzesse  in  Sleyr  und  Kladno  wurden  bereits  behandelt,  und  ich  habe  mir 
zu  bemerken  erlaubt,  daß  nicht  der  geringste  Anlaß  dafür  ?.u  finden  sei,  daß 
zwischen  den  Artilieln  der  ^Gleichheit"  und  den  Exzessen  ein  Zusammen- 
hang sei.  Es  wurde  von  einer  Brandfackel  gesprochen.  Aber  wo  liegt  der 


Dlgitized  by  Google 


98 


Adler  Tor  dem  Holxinger-Senat 


.  Beweis  fOr  den  Zusammenhang,  den  die  Anklage  der  nGleichheit"  imputiert? 
In  Steyr  waren  Übelst&ndc,  die  in  ganz  Steyr  und  unter  der  Arbeilerschafl 
bekannt  waren.  Das  hat  nicht  genügt.  In  der  «Gleichheit"  ist  eine  Notiz  er- 
schienen, auf  die  wahrscheinlich  die  durch  die  Obebtändc  aufgeregten  Steyrer 
gewartet  haben,  und  erst  als  in  «1er  ,.Gleichheil"  das  Vorfohen  Teufclrnayr» 
gerügt  wurde,  erhoben  sie  si<h,  um  die  herrschende  Staats-  und  Gesellschafts- 
ordnung unuaslQrxen.  Ich  mufi  erkULren,  daß  ich  mich  zu  einer  soldien 
SchlufifolgeniQf  mit  meiner  Logik  nicht  aufzuseliwingen  vermag. '  Es  ist 
seitens  des  Dr.  Adl e r  bereits  iiervorgehoben  worden,  dafi  die  aoarchistiacho 
Partei  auf  ein  Miniraum  reduziert  wurde,  und  daß  kaum  anzun^men  ist» 
daß  es  in  Österreich  Anarchisten  in  dem  Sinne,  wie  wir  sie  kennoigelemi 
haben,  heute  gibt. 

Die  Maßregel  der  Unterdrückung  der  r-Glcichheil",  an  die  ich  hier 
keine  Kritik  knüpfen  will,  ist  im  Laufe  der  Verliandlung  besprochen  worden» 
und  es  gehört  keine  große  Sehergabe  dazu  —  wenn  der  hohe  Gerichtshof  sieb 
die  Mühe  nehmen  würde,  den  abgewiesenen  Einspruch  zu  lesen,  so  wQrde  er 
es  finden  —  um  au  wissen»  warum  gerade  jetzt  die  «Gleidiheit*  sislieri 
wurde.  E»  ist  richtig,  was  Dr.  Adler  sagte:  UrsprQnglich  sollte  zuerst  die 
Venirteilung  der  Angeklagten  Platz  greifen,  um  daim  auf  Grund  des  Aus- 
nahmegesetzes gegen  die  «Gleichheit''  Yorzugehen;  dann  aber  hat  man  sich 
gedacht,  €3  ist  doch  besser,  wenn  man  zuerst  di"  ..n'pirhhoif"  tmierdrürkt. 
Ich  weiß,  daß  diese  Maßregel  auf  Sie  nicht  den  geringsten  Eindruck  machen 
darf,  aber  da  so.  viel  vom  Anarchismus  und  Terrorismus  die  HHc  war.  frage 
ich,  welches  ist  von  allen  terroristischen  Mitteln,  die  im  Laule  der  VerhanJ- 
Uing  vorgekommen  sind,  jenes  Mittel,  das  am  meisten  geeignet 
ist,  den  Terrorismus  six  erregen?  Ich  wQrde  der  Meinung  zuneigen, 
daB  die  Unterürflckunff  der  »Gleichheit*  unmittelbar  vor 
der  gerichtlichen  Verhandlung  gegen  die  Herren  Dr.  Adler 
und  Bretschneider  den gröfiten  AnqnQcfa  darauf  machen  kann, soleheD 
Mitteln  beigezählt  zu  werden. 

Der  Herr  Staatsanwalt  hat  von  gewaltsamen  Eruptionen  gesprochen. 
In  Belgien  waren  solche  Eruptionen,  und  es  hat  sich  gezeigt,  daß  die  Eruptio- 
nen hervorgerufen  wurden  durch  die  Verhältnisse  und  die  belgischen  Lock- 
spitzel. In  Deutschland  waren  solche  Eruptionen  hei  den  Streikbewegungen, 
wobei  sich  gezeigt  hat,  daB  die  Sozialdemokratie  mit  diesen  Eru|»tioneo 

.  flbeihaüpt  nicht  das  mindeste  zu  tun  hat,  weil  sonst  die  Führer  der  Bewegunf  • 
nicht  an  höchster  Stelle  empfangen  worden  wären.  Der  geehrte  Herr  Staats» 
anwalt  hat  die  Bemerkung  gemacht,  die  ich  mir  für  die  Zukunft  merken 
werde,  daß  die  Staatsanwaltschaft  sich  gewissermaßen  lächerlich  machen 
würde,  wenn  sie  Schiller  oder  andere  Dichter  konfiszieren  würde.  Nun,  ich 
glaube,  daß  fa^t  der  ganze  deutsche  l'arnaß  der  Kuniiskation  in  einzelnen 
Fällen  verfallen  ist.  Die  Auflassung,  daß  die  Leser  der  «Gleichheit",  wenn 
Teil  zitiert  wOrde,  sofort  zum  Schwert  greifen,  werden,  um  gegen  die  Unter- 
drflcker  loszugehen,  ist  gegenflber  den  Lesern  der  •.Gleichheit*  eine  so  sangui» 
nische,  dafi  ich  mich  ihr  auch  nicht  beigesellen  kann. 

In  packender  und  wirkungsvoller  Weise  bat  der  Herr  Staatsanwalt 
den  Passus  bezüglich  der  »hungernden  Weiber  und  Kinder*  vorgelesen,  und 
ich  muß  sagen,  daß  ich  I>ei  seinem  Vortrag  einen  größeren  Eindruck  emp- 
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UnA  als  bei  der  Lektflre  der  «GleidiheU*,  aber  ich  komme  nicht  an  der 

Schlußfolgerung,  daß  das  Lesen  und  Hören  den  grftfiten  Biodrudt  macht. 
So  od  ich  im  Leben  eine  solche  traurige  .Gestalt  gesehen  habe,  hat  es  mich 
mehr  ergrjffcn,  als  wenn  der  l)t(leutpnd5lc  Deklamator,  und  sei  es  auch  der 
Herr  Staatsanwalt,  vorträgt.  Darin  liegt  wieder  eine  Verwechslung  mit  einer  « 
Aufreizung  zu  Handlungen.  Darin  liegt  aber  keine  Billigung  der  Handlung, 
sondern  nur  eine  Verurteilung  der  jetzigen  Zrustände,  in  welchen  diese 
elenden,  hungernden  Weiber  und  Kinder  nur  ein  notwendiges  Glied  in  der 
Gliederuni  der  Gesellschalt  sind. 

Die  Bemeikungen  des  Herrn  Staatsanwalts  bezüglich  des  Ttamway- 
Streiks  kann  ich  nicht  recht  in  Zusammenhang  bring«n  mit  dem,  was  ein 
Vertreter  dieser  Behörde  früher  einmal  gesagt  hat.  Damals  hiefl  es,  «Niemand 
ist  mitschuldig,  es  ist  eine  frivqle  Lüge  und  Verdächtigung,  das  zu  be- 
haupten", und  auf  einmal  ist  nun  die  „Gleichheit"  an  diesen  Exzessen 
schuld;  auch  der  fernerliegenden  in  Steyr  und  Kladno.  Ich  bitte  den  Herrn 
Staatsanwalt,  zu  tun,  was  seines  Amtes  ist,  und  mit  den  gesetzlichen  MiUeln 
vorzugehen.  Findet  er  keinen  Tatbestand,  dann  ist  er  ebensowenig  berechtigt 
wie  ein  anderer  Mensch,  jemand  einen  Vorwurf  zu  madien  und  einen 
Zusammenhang  sich  »i  konstruieren,  der  nkht  eiistiert.  Eine  solche  bloBe 
Behauptung  beweist  im  vorliegenden  Fall  gar  nichts.  Der  geehrte  Staats- 
anwalt hat  sich  bemüßigt  gesehen,  zu  behaupten,  daß  etwas  sozialdemo- 
kratisch und  zugleich  anarchistisch  sein  könne.  Das  ist  ein  logischer  Wider- 
spruch, flen  ich  auch  nicht  verstehen  kann,  aber  wenn  es  dahin  käme,  daß 
für  die  o  tf  rreichischen  und  Wiener  Verhältnisse  ein  solcher  feststehender 
Begriff  vom  Anarchi^-iims  kunslruiert  wird,  daß  die  Handlungen,  welche  die 
Angeklagten  begangen  haben  sollen,  unter  diesen  Begriff  gebracht  werden, 
dann  mu8  der  ScfahiB  gestattet  sein,  dafi  Ton  nun  an  in  Österreich 
oder  Wien  unter  Recht  und  Gesets  etwas  anderes  ▼er- 
standen  werben  muB,  als  m«n  bisher  unter  Recht  und 
Gesetz  in  der  ganzen  vernflnf tigen,  gebildeten  Welt 
vers  t  andenhat 

Nachdem  die  Kompetenz  meincr'eit«  bestritten  wird,  habe  ich  keinen 
Anlaß,  auf  das  Gebiet  der  merilorischen  Erörterung  mich  zu  besreben.  Es 
gibt  Fälle,  wo  man  nicht  allein  durch  «die  Interessen  seines  KlicnU-a  gebitet, 
sondern  durch  die  Verhältnisse  auf  einen  höheren  Standpunkt  gehoben  wird, 
und  ich  glaube,  dafi  ich  meiner  Pflicht  im  hohen  Grade  vergeben  würde, 
wenn  ich  mich  auf  den  Weg  begeben  wOrde,  auf  den  die  Anklage  die  Ver- 
teidigung dringen  will.  Ich  halte  es  fQr  meine  PtKcht,  vor  einem  Gerichtshof, 
dessen  Kompetenz  zweifellos  nicht  gegeben  ist,  die  Verantwortung  in  merito 
nicht  zu  führen,  ich  will  in  dieser  Richtung  nicht  als  erster  ein  Präjudiz 
schaffen  und  Konsequenzen  her\'orrufen,  die  in  hohem  Grade  gefährlich  sind 
für  die  persönliche  Freiheit  eines  jeden  unabhänsripen  Mannes.  Das  würde 
ich  nicht  tun,  selbst  wenn  meine  Klienten  die  höchste  Strafe  bekommen 
sollten.  £s  gibt  etwas,  was  mir  höher  steht  als  selbst  das  Interesse  meiner 
Klienten,  ja  auch  der  sozialdemokratischen  Part«.  Ich  bringe  dem  hohni 
Gerichtshof  gerne  und  jederzeit  die  schuldige  Achtung  entgegen,  da0  ich 
uiAedingt  annehme,  dafi  der  hohe  Gerichtshof  d^ss  tun  wird,  was  seines 
Amtes  ist.  Er  wiid  nur  dadurch  das  durch  eine  solche  Anklage 
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tief  geschädigte  Ansehen  der  Justiz  wiederhorslcUen,  das 
Verlraiipn  in  dio  Rtcht^^^icher}leit  iin?err'r  Zustände  wirlor  her\'orru(en. 
wenn  er  das  einzig  richlitc  Erkenntnis  fällt:  Das  k,  k,  Landesf^riHit  Wien 
erklärt  sich  zur  islrledj^ng  der  vorliegenden  Strafsache  als  nicht  kompetent. 

Angeklagter  Dr,  Adler: 

Ich  würde  nach  den  ausgezeichneten  und  umfassenden 
Erörterungen  meines  Vertreters  und  Freundes  nicht  mehr  das 
Wort  ergriffen  haben,  wenn  ich  nicht  verpflichtet  wäre,  die 
Gelegenheit  zu  benützen,  tun  ein  paar  Bemerkungen  der  ge* 

ehrten  Staatsanwaltschaft  für  künftige  Zeiten  fest- 
z  ü  Ii  a  e  1  n.  Ich  habe  von  vornherein  es  für  sehr  schwer  L'e- 
halten,  die  all^renieinen,  verschwoninienen  Wendungen  der 
Anklageschrift  in  mein  ^elielites  Deiit.^eli  zu  übertracren,  wie 
es  für  <iio  miindlielie  liehandliing  notwendig  ist,  aber  darauf 
war  ich  nicht  gefaßt,  daß  das  Plädoyer  des  Staatsanwalts  so 
direkt  nur  für  den  Angeklagten  und  indirekt  gegen  den  Staats- 
anwalt  selbst  gehalten  sein  wird,  wie  es  geschehen  ist.  Ich  will 
nicht  darauf  eingehen,  daß  der  Herr  Staatsanwalt  raeine 
mangelhaften  juristischen  Kenntnisse  konstatiert  und  sich  ent* 
schuldigt  hat,  daß  er  nicht  ein  höheres  Strafausmaß  verlangt  — 
er  sei  entschuldigt.  Aber  der  Staatsanwalt  hat  vor  allem  einen 
Punkt  nicht  konstatiert.  Hier  handelt  es  sich  darum,  daß  wir 
vor  einem  Gerichtshof  stehen,  für  »anarohistisehe,  auf  den 
Umsturz  der  bestehenden  Staats-  und  Gesellschaftsordnungen** 
hinzielenden  Delikte.  Das  ist  nicht,  wie  der  Staat>an\valt  sagt, 
(  irio  Definition,  das  ist  eine  Apposition.  Nicht  jeder 
gewaltsame  Tmsturz  erehört  vor  das  Ausnahmegericht,  sondern 
nur  speziell  ein  anarehistisr-her. 

Noch  eines.  Er  hat  mich  persönlich  angeredet  und  geagt: 
„Dr.  Adler  will  gewiß  nicht  einen  gewaltsamen  Umsturz,  aber 
er  überlegt  nicht,  was  geschieht,  wenn  in  der  Weise  geschrieben 
und  gesprochen  wird,  wie  er  es  tut.  Kr  müsse  voraussetzen,  daß, 
wenn  an  einem  feuergefährlichen  Ort  die  Brandfackel  er- 
hoben  wird,  ein  Feuer  entsteht.*'  Darauf  habe  ich  zu  sagen: 
Das  Beispiel  mit  der  Fackel  stammt.  Allerdings  wird  die  Fackel 
erhoben,  um  die  Zustände  zu  beleuchten,  und  wenn  es  wahr  sein 
sollte,  daß  von  dieser  brennenden,  zur  Erleuehtuiig  ge^eliuffe- 
nen  Fackel  einmal  ein  Funke  auf  ein  Pulverfaß  fällt,  dann 
möchte  ich  den  Gerichtshof  fragen :  „ W  er  ist  denn  dann 
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schuld,  ist  die  Fackel  sclmld  oder  sind  ee  die 
Pulverfässer?"  Wenn  Sie  die  Explosionen,  die  der  Herr 
Staatsanwalt  so  beweglich  gescliildert  iiat,  nicht  haben  wollen, 
dann  <  c  Ii  a  i"  f  e  n  Sie  g  e  f  ä  1  1  i  s  t  die  Pulver- 
fässer weg,  2^'icht  wir  sind  diejenigen,  die  diese  hinstellen, 
wir  zeigen  nur  mit  der  Fackel,  daß  sie  da  sind,  wir  wollen  Ge- 
legenheit geben,  sie  wegzuschaffen.  Der  Herr  Staatsanwalt 
hat  in  einer  über«chwenglicben  Freundliebkeit  mir  gegenüber 
gesagt:  er  sei  überzeugt,  wenn  mir  —  er  meint  die  Sozialdemo- 
kraten —  die  Macht  gegeben  wäre,  die  sozialen  Verhältnisse 
zu  ordnen,  so  würde  ich  es  in  friedlicher  Weise  tun.  Gewtß, 
er  hat  recht,  und  «darum  suchen  wir  u'ns  die  Kacht 
zu  verschaffen.  Der  Herr  Staatsanwalt  sagt:  „Es  sind 
andere  Faktoren  da,  die  es  nicht  gestatten  werden,  daß 
ihnen  alle  ihre  Vorrechte  in  friedlicher  Weise  weggenommen 
werden."  iJas  sind  diejt  niiren,  die  hente  hesitzen  und  regieren. 
Gewiß  werden  sie  es  nicht  gestatten,  und  weil  sie  es  ia 
friedlicher  Entwicklung  nicht -gestatten, 
darum  klagen  wir  sie  der  Gewaltsamkeit  an,  und  anstatt  daß 
der  Herr  Staatsanwalt  den  natürlichen  SchluB  zieht  und  die 
heute  Herrschenden  und  Besitzenden  des  An- 
archismus und  der  gewaltsamen  Aufrechthaltung  der  bestehen- 
den Zustände  anklagt,  bringt  er  uns  hieher.  In  schärferer, 
präziserer  Weise  ist  noch  nie  von  einem  Staatsanwalt  unsere 
prinzipielle  Haltung  festgestellt  worden,  wie  es  ja  auch  von 
ihm  nicht  anders  zu  erwarten  war.  Denn  man  würde  ihn 
schleclit  beurteilen,  wenn  man  ihn  nur  nacli  dieser  Anklage 
beurteilen  wollte,  und  natürlich  müßten  i-eine  heutigen  Reden 
—  U'h  ]»in  ihm  dafür  nur  dankbar  —  seiner  Anklage  den 
letzten  Stoß  geben.  Ich  habe  schon  gesagt:  Wir  kämpfen  nicht 
meritorisch  gegen  die  Anklage,  nra  handelt  es  sich  nur  darum, 
daß  wir  vor  den  Bichtern,  vor  der  öffentlichen  Meinung  und 
vor  unseren  Parteigenossen  als  das  dastehen,  was  wir  sind: 
als  Sozialdemokraten.  Wenn  Sie  uns  als  Sozialdemo- 
kraten «insperren  wollen  —  immerhin,  wir  können  es  nioht 
hindern,  aber  wir  verwahren  uns  dagegen,  daS  man  uns  unter 
einem  falschen  Namen  einsperrt,  und  wir  verwahren  uns  da- 
gegen, daß  man  uns,  um  die  Sache  vielleicht  weniger  agitato- 
risch und  unter  vier  Augen  abzumachen,  vor  einen  anderen 
Gerichtshof  bringt  als  vor  jenen,  der  uns  gebührt.  Das  ist 
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ein  Rechts  Lrucb,  gegen  denwir  protestieren. 

(Bravorufe  im  Auditorium.) 

Pr&sident:  Der  Sul  ist  mit  Ausnahme  des  BarroMie  und  der 
Journalistenbank  m  räumen  und  niemand  anderer  sur  UrleDsverkOnduns 
faereinsulaseen.    Der  Gerichtshof  wird  das  Urteil  fällen.    (Der  Gerichtshof 

zieht  sif'h  zur  Beratung  zurück.)  Nach  Wiederaufnahnie  der  Sitzung:  Vef* 
nehmen  ^le  (la*--  l'rlcil!  Im  Namen  Seiner  Majestät  des  Kaisers: 

Das  k.  k.  Landesgericht  hat  über  die  Anklage  der  Staatsanwaltschaft 
gegen  Dr.  Victor  Adler  und  Ludwig  Dretschn  eider  nach  der  heute 
durcbgelührlen  Ilauptverliaadluii^j  zu  Recht  erkannt: 

Dr.  Victor  Adler  wird  von  der  wegen  des  Vergehens 
nach  §  302  St.-G.  erhobenen  Anklage  gemäß  §  269.  Z.  8 
Stop.-O^  freigesprochen,  ist  dagegen  schuldig  der  T«>i^ 
gehen  nach  |§  800,  805,  491  und  Artikel  I  des  Gesetzes  vom 
17.  Destmber  1808  und  wird  deshalb  nach  $  806  St-G.  unter 
Anwendungdes§  260  lit.  b)  zu  einer  strengen  Arreststrafo 
in  der  Dauer  von  vier  Monaten,  verschärft  mit  einem 
Fasttag  Tenurteilt,  und  hat  die  Kosten  des  Strafver- 
falireng  zu  tragen  und  wird  ein  Kautionsverlust  von  100 
Gulden  gegen  die  ^Gleichheit"  ausgesprochen. 

Ludwig  UretsehneiUer  wird  von  den  Vergehen  nach 
§§300.302,306  und  ^1  gemäß  §  269.  Z.  3  St;-P.-0.  freigesprochen, 
ist  dagegen  schuldig  der  Übertretung  der  Vernaeh« 
Itssigung  der  pf  1  ichtmftfiigen  Obsorge  im  Sinne  des 
Artikels  III  des  Geseises  vom  16.  Oktober  1868  und  wird 
deshalb  unter  Anwendung  des  S860Iit.b)  zu  einer  Geld- 
strafe von  30  Gulden,  eventuell  zu  sechs  Tagen  und  sum 
Ersatz  «ier  Strafkosten  verurteilt 

Die  Gründe  des  Erkenntnisses  sind  m  Kürze  zusammengefaßt  fol- 
gende: Der  Gerichlshüf  mußte  vor  allem  die  Frage  m  Erwägung  ziehen,  ob 
er  zur  Beurteilung  dieser  durch  den  Druck  veröffentlichten  Aufsätze  kom- 
petent sei.  das  betBl  ob  der  Verölfentlichimg  der  inkriminierten  Auf^tio 
anarchistische,  auf  den  gewaltsamen  Umsturz  der  staatlichen  und  gesell* 
schaftlichen  Ordnung  hinzielende  Tendenzen  zugrunde  liegen.  Der  Ge- 
richtshof ist  dabei  von  der  Erwägung  ausgegangen,  daß  es  ganz  gleichgOltig 
itft.  als  zu  welcher  Partei  gehörig  die  Angekla^tten  sich  selbst  bezeichnen, 
daß  es  gleichgOltig  ist,  ob  das  Journal  «Gleichheit"  in  früherer  Zeit  und  bei 
einem  anderen  Anlaß  ^-olche  Tendenzen  gezeigt  hat  oder  nicht,  sondern  daß 
es  hauptsächlich  darauf  ankommt,  ob  gerade  die  inkriminierten  Artikel  und 
gerade  zu  der  Zeit  der  Veitiffenllichung  derselben  solche  auf  den  Umsturz 
hinzielende  Bestrebungen  gezeigt  haben.  Maßgebend  zur  Beurteilung  dieser 
Frage  ist  in  erster  Linie  jener  Artikel,  der  unter  der  Aufechrift  «Glossoft* 
in  der  inkriminierten  Nummer  enthalten  ist,  und  wenn  man  berQcksichtigt, 
daß  (Ueser  Artikel  ?n  einer  Zeit  erschien,  als  eine  große  Hasse  der  Be- 
völkerung  im  10.  Bezirk  und  in  Hemals  in  großer  Erregung  \Var  und  ein 
großer  Teil  der  Ai beiterschaft  an  den  dort  entstandenen  Krawallen  sich 
beteiligt  hat.  und  daß  der  Angeklagte  voraussehen  mußte,  daß  dieser  Artikel 
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die  Leidenschaften  dieser  Leute  noch  mehr  w  reinn  geeignet  ist,  und 
düfi  er  trotzdem  den  Artikel  veröffentlicht  hat»  so  mufi  man  ihm  zumuten» 
daß  es  ihm  um  die  Herbe ifOhning  solcher  gewaltsamen  auf  sozialistischem 
Hintergrund  beruhenden  Störungen  m  tun  gewesen  ist  Tn  dio«:;f>m  Artikel 
wird  in  den  grellsten  Farben  das  angebliche  Klrnd  der  Arbeiterschaft  ge- 
ecbildert  und  gefragt;  Wie  kommt  es,  daß  dort  solche  Krawalle  nicht  sind? 
Dieser  Artikel  rechtfertigt  mit  Rücksicht  auf  die  Unruiien,  Ruhestörungen 
und  Gewallüiligkeilen,  die  damals  aufgetreten  sind,  entschieden  die  Stel- 
lung der  Angeklagton  vor  den  AusnahnegericbWiof.  In  dem  weiteren  Ar- 
tikel |n  Nr.  46  vom  November  1888»  der  Obersch rieben  ist:  »Die  Furcht  vor 
dem  Blitz**  wird  dem  Leserkreis  der  •Gleichheit''  ein  herankommender,  ge- 
waltsamer Umsturz  als  geradezu  höchst  wahrscheinlich  und  in  der  nächsten 
2eit  zu  erwarten,  hingestellt,  ebenso  im  dritten  Artikel»  in  welchem  die 
Arbeiterschaft  wieder  in  greller  Weise  aufgeregt  und  gegen  die  besit/enden 
Klafsen  aufgereizt  wird.  Das  ist  nämlich  im  Schlußsalz  des  inkriminierten 
Artikels  in  Nr.  18,  wo  es  heißt:  „Wir  sehen  überall,  wohin  sich  der  Blick 
richtet**  usw.  Nachdem  der  Gerichtshof  gefunden  hatte,  daß  diese  Ver- 
^iientiiciiungen  in  jenem  Sinne  geschehen  sind,  der  die  Stellung  der  »Gleich- 
heit" vor  den  Ausnahmsgerichtshol  rechtfertigt,  so  mußte  dann  erwogen 
werden»  welche  strafbare  Handlung  durch  die  inkriminierten  Artikel  be« 
«grOndet  wird.  BezQglich  des  ersten  Artikels  ist  es  ganz  gewi0,  daß,  wenn 
die  Verwunderung  darflber  ausgesprochen  wird»  daB  zuzeiten  gewaltsame 
Ruhestörungen  überhaupt  nicht  stattfinde,  dies  eine  Gutheißung  einer 
tingesetzlichen  Handlung  ist  und  daher  den  Tatbestand  des  §  305  St.-G. 
beprOndet  !n  dnm  zweiten  Artikel  über  den  Tramwaystreik  hat  die  Staats- 
anwaltschaft (las  Vergehen  nach  §  302  St.-G.  erblickt.  Von  dieser  Anklage 
mußte  der  Angeklagte  freigesprochen  w^erden,  weil  die  Aufreizung  aller- 
<ljngs  gegen  die  Besitzenden,  aber  nur  gewisse  Krciso  der  Besitzenden, 
nimlich  eine  Aktiensesellschaft.  gerichtet  wird.  Sine  einzelne  Aktiengesell- 
schaft ist  aber  mit  einem  ganzen  Stand  nicht  zu  identifizieren  und  steht 
nicht  unter  dem  Schutze  dieser  Gesetzesstelle»  und  nachdem  der  Angriff 
nur  gegen  die  Tramway  und  deren  Verwaltunprat  gerichtet  war.  mußte 
der  Angeklagte  von  diesem  Teil  der  Anklage  freigesprochen  wttden.  Ander- 
seits liegt  in  dem  Artikel  der  Tatbestand  des  §  ?^05,  und  zwar  namentlich 
im  Anfang,  wo  davon  gesprochen  wird,  daß  die  Kutscher,  welche  gefaiiren 
«ind,  mit  Verachtung  und  Beschimpfung  belegt  worden  sind  usw.,  eine 
<jutheißung  einer  ungesetzlichen  Handlungsweise  und  außerdem  der  Tal- 
bestand des  §  300,  indem  von  der  PoUzeidirektion,  dem  Gemeinderat  und 
Ministerämi  gesagt  wird,  daß,  wenn  sie  ihre  Pflicht  verständen»  sie  gewisse 
Aktionen  in  Szene  setzen  müßten»  die  sie  nicht  in  Szene  gesetzt  haben. 
Jls  ist  darin  der  Vorwurf  gelegen,  dafl  die  Behörde  ihrer  Pflicht  nicht  nach- 
kommt. Der  dritte  Artikel  mit  der  Auf^rift:  »Die  Tapferkeit  der  Dragoner 
und  Husaren"  begründet  den  Tatbesland  nach  %  491  St.-G.,  weil  darin  in 
verspottender  Weise  die  Tätigkeit  einzelner  Soldaten  dargeslellt  und  gesagt 
wird,  daß  sie  mil  einem  besondoren  Aufwaml  an  Gewalt  K<'t!;*'n  alle  Weiber 
geRangen  sind,  daher  sie  dem  offcntliclicn  Sinti  ausge^-et/t  wurden.  Darin 
liegt  der  'lalhosland  iles  §  -491  und  des  Artikels  V  der  zitierten  Slrafgesetz- 
iiovelle.  Ais  erschweiend  muUte  bei  dem  Angeklagten  angenommen  werden 
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die  Konkurrenz,  als  mildernd  das  Geständnis  dos  Faktischen.  Auch  wurde 
auf  seine  Familie  Rücksicht  genommen  und  daher  §  2&)bj  in  Anwendung 
gebracht 

Bezüglich  des  Zveitangeklagten  ist  ein  Beweis  darober,  dftB  er  in 
Kenntnis  des  Inhalts  die  inkriminierten  Artikel  zum  Druck  beförderte»  nicht 
erbracht  worden.  Er  gesteht  nur  sn,  dafi  er  dieselben  trotc  seiner  Pflicht  als^ 
verantwortlicher  Redakteur  nicht  gelesen  hat.  Er  mußte  daher  der  Ver- 
naclilrissigung  der  pflichtmäßigen  Obsorge  schuldig  erkannt  werdtn.  AI» 
erschuerfnd  wurde  angcnonmien,  daß  durch  diese  VernachlflsfiRuriß  eine 
Reihe  stralbaier  Handlungen  beganjren  wurden  uml  die  Artikel  i'ubiizität 
erlangt  haben,  als  mildernd  seine  LiibeschoUenheit,  sein  Geständnis,  die 
Rücksicht  auf  die  Familie,  da  er  nach  der  Polizeinote  für  seine  Eltern  zu 
sorgen  hat  Es  wurde  daher  auf  eine  Geldstrafe  erkannt.  Die  Reditsmittel 
sind  ihnen  bekannt 

Verteidiger:  BezOgUch  des  Dr.  Adler  melde  ich  sofort  die- 
Nichtigkeitsbeschwerde  und  auch  die  Berufung  an  und  bitte  um  Zu- 
stellung des  Urteils.  Bezüglich  des  Herrn  Bretschneider  behalte  ich 
mir  Bedenkzeit  vor. 

Präsident:  Die  Verhandlung  ist  geschlossen.  (Schluß  der  Ver- 
handlung 3  Uhr  nachmittags.) 

Die  Nichtigkeitsbeschwerde  abgelehnt. 

In  nichtöffentlicher  Sitzung  wurde  im  November  vom  k.  k.  Obersten 

Gerichts-  und  Kassationshof  ein  Teil  der  Nichtigkeitsbeschwerde  (wegen 

Nichlkompetenz  des  Ausnah megerichtsbofes)  sofort  verworfen,  der  andere 
Teil  (wegen  falscher  Anwendung  des  Gespt^es^  in  öffpnllicher  Sitzung  am 
7.  Dezember  1S8Ü  und  ebenso  die  Berufung  i-Tfren  das  Strafausmaß 
z  u  r  ü  c  k  g  ti  w  1 1*  s  e  n'j.  („Arbeiter-Zeitung"  Nr.  1(>  \  om  13.  Dezember  188i>.) 

Damit  war  das  Unrecht  »in  Rechtskraft'  erwachsen. 

Anklagen  infolge  der  Kandidatur  in  Nord*^ 

böhmen. 

Die  Aufstellung  Adlers  als  K;intli<!at  für  die  Nachwahl  im  privile- 
gierten Städtewahlkreis  Beichenberg  im  Jahre  1891  lialle  den  Zweck,  durch 
die  AusnQtzung  der  verhältnismäßigen  Versammlungsfreiheil  während  der 
Wahlbewegung  die  Idee  des  Sozialismus  zu  verbreiten.  Irgendeine  Aus- 
sicht, gewählt  zu  werden,  bestand  bei  dem  damaligen  Wahlrecht  nichL 
Adler  hielt  zahlreiche  Versanunlungen  ab,  wobei  die  Regierungsvertreter 
soviel  als  möglich  störten.  Auf  Geheiß  der  Gablonzer  Bezirkshauptmann- 
schaft wurde  den  Nichtwahlberechtigten  auch  der  Zutritt  zu  den  Wähler- 
vcrsammlungen   verwehrt«  und  die   Gendarmen   holten   aus  dea 


*)  Siehe  Heil  1  „Victor  Adler  und  Friedrich  Engel s% 
S.  8,  Adlers  Brief  vom  21.  Jänner  1890  und  Fußnote  dazu. 
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Wohnungen  die  von  den  So/ialdemfikiatra  verleilton  Exemplare  de» 
Wahlaufrufes.  Diese  Willkürakte  gcißeUo  Adler  m  den  folgenden  Versamm- 
lungen und  verteilte  selbst  Walilaufrufe  an  die  Versammelten.  Die  Folge 
war  eine  straf  gerichtliche  Untersuchung,  die  zuerst  wegen  Verbrechens  der 
•St&ruDg  der  öffentlichen  Ruhe  und  Ordnung*  gefahrt  wurde,  also  vor 
das  Scbwunericht  gekommen  wäre.  Offenbar  weil  es  nicht  verlißlich 
eine  Verurteilung  besorgt  und  die  Veriiandlung  2U  viel  Aufsehen  erregt 
hätte»  wurde  die  Anklage  auf  Beleidigung  der  k.  k.  Bexirksbaupt- 
manns!<'haft  Ciabloiiz  und  der  k.  k.  riundarnierie  beschränkt,  begangen  durch 
die  Reden  in  den  am  21.  untl  22.  Ft  bruar  1801  in  Johannesberg  und 
Morchenslern  abgehaltenen  Wählerversanimlungen  und  durch  die  unbefugte 
Verteilung  von  Druckschriften  in  den  Wählcrversammlunf;cn  in  Krat-tau 
und  Neusladtl:  Aus  den  Verbrechen  waren  Übertretungen  geworden,  für  die 
der  einfache  verlaßliche  k.  k.  Bezirksriehter  von  Reichenberg  genOgle. 

Am  19.  September  1891  fand  die  Verhandlung  statt.  Die  Verteidigung 
fahrte  in  glänzender  Weise  Dr.  Jennel,  welcher  nachwies,  daß  das  Delikt 
der  Beleidigung  der  Gendarmen  und  der  Besirkshauptmannschaft,  wenn 
es  vorhanden  wäre,  längst  verjährt  sei.  Die  Staatsanwaltschaft  habe  die  An- 
klage zun  i  list  auf  ein  schwereres  Delikt:  Störung  der  öffentlichen  Ruhe 
geführt  und  als  sie  sich  entschloß,  auf  eine  Verhandlung  vor  den  Ge- 
schwornen  dorh  lieber  '/n  verzichten,  war  es  zu  spät.  Tatsächlich  wurde 
die  notwendige  Zustimmung  des  Landesverteidigungsmintsteriums  zur  Er- 
hebung der  Anklage  erst  im  nachhinein  eingeholt.  Ja  der  äache 
selbst  erklärte  („Arbeiter-Zeitung"  Nr.  39  vom  25.  September  1891)  ' 

Dr,  Adler: 

Meine  ÄuBerungen:  »Die  Ausschließung  der  Nichtwähler 
von  den  Wäblerversammlungen  ist  gegen  Gesetz  und  Becht** 
und  „Man  muB  der  brutalen  Gewalt  weichen,  kann  aber  keine 
Achtung:  vor  einer  solchen  Behörde  haben^,  ist  einfach  eine 

berechtigte    Kritik    der    Verletzungen    des  Versainmlungs- 
gesuLzes  und  des  Eigentiunsrcchtes  gewesen.    Die  Tat'^arlu', 
daß    einzelne    Exemplare    des    «sozialdemokratischen  Wahl- 
aufrufes au.«  den  Tläusern  geholt  wurden,  nachdem  sie  bereits 
PrivatcigtTituiu  geworden  waren,  ist  durch  Zeugen  bewir.^on 
und  wird  nicht  einmal  von  den  Behörden  hestritten.  Die  Ver- 
teilung der  Wahlaufrufe  durch  mich  ist  zum  Ersatz  der  von  den 
Behörden  weggenommenen  erfolgt.- 

Dr.  Jenael  charakterisierte  in  scharfen  Zflgen  die  BesehrftnkunKen 
der  Wafalfreiheit,  welchen  die  Sozialdemokraten  ganz  allein  von  allen  Par- 
teien atisgesetzt  waren,  welche  ihn,  obwohl  er  keincswcRs  der  Partei  des 
Angelclagten  angehöre,  veranlassen,  seine  Sache  zu  verirrten.  Was  heute 
der  Sozialdemokratie  und  etwa  den  Junctschecbcn  zusloüe,  könne  morgen 
einer  anderen  mißliebigen  Paitei  zustoße a. 
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Dr.  Adler  wurde  von  der  Anklage  wegen  Beleidigung 
der  Oendarmerie  freigesprochen,  und  zwar  wegen  etn- 
/   getretener  Verjährung)  dagegen  wegen  der  anderen  Delikte  zu 
acht  Tagen  Arrest  sowie  au  einer  Geldstrafe  von 
5  0  fl.  vernrteili. 

Singt's  nur  weiter  I 

Am  3.  Dezember  1892  nahm  Adler  in  Bartsch'  Saailokalitäten  in 
Floridsdorf  an  einer  Arbeilerversamralung  leil,  die  den  Zweck  hatte, 
Delegierte  zum  Parteitag  nach  Linz  zu  wAhlen.  Der  Regienings Vertreter« 
k.  k.  Poliseikonzipist  Dr.  Wiihebn  Kaiser,  löste  d  e  s  h  a  1  b  die  Versamni- 
ittog  auf,  und  als  die  Anwesenden  wie  gewöhnlich  vor  dem  Wefgehen  das 
«Ued  der  Ari>eit*  anetimmten.  verbot  er  das  Singen.  Adler  aber  sagte 
au  den  ihn  umgebenden  Arbeitern:  «Singles  nur  weite rl"  De^alb 
wurde  Adler  beim  Bezirksgerivhl  Korntuburg  (dahin  gehörte  damals  noch 
Floridädorl)  wegen  Einmenguog  in  eine  Amtshandlung  C§  314 
St.-G.)  angeklagt. 

Bei  der  Verhandlung  am  11.  Mai  1BÖ2  verantwortete  sich  (laut  Akt 
472/1892) 

Adler: 

Er  habe  nicht  „Singt's  nur  weiter!",  porulc rn  „Singen 
wir  weiter!"  gesagt  und  habe  scllx-t  nutgeaungen,  er  liabo 
daher  in  eigener  Angel  egenheit  gehandelt  und 
daher  keine  Einmengung  im  Sinne  des  §  314  begehen  können; 
er  müsse  ferner  das  vom  Regierungsvertreter  erlassene  Verbot 
der  Abaingung  des  Liedes  der  Arbeit  als  eine  den  bestehenden 
Gesetzen  widersprechende  Amtshandlung  ansehen,  der  daher 
nicht  Folge  au  leisten  war;  er  sei  schließlich  in  jener  Versamm- 
lung hlofi  ein  Besucher  ohne  jede  Funktion  oder  Autorität  ge- 
wesen und  konnte  daher  weder  erwarten,  noch  die  Absicht 
haben,  auf  die  Arbeiter  einen  bestinmienden  Einfluß  ausaa- 
üben. 

Der  k.  k.  Bezirksrichter  Dr.  W  i  e  s  e  r  veraxteilte  Adler  im  Sinne 

der  Anklage  pi  48  Stunden  Arrest.  In  der  Begrandung  heißt  es  unter 
anderem : 

«Die  letzte  Behauptung  des  Angeklagten  (daft  er  auf  die  Arbeiter 

keinen  l>e>timmondon  Einfluß  aus/uubrn  erwarten  oder  beabsichtigen 
konnte)  widerspricht  sowohl  den  allgemein  bekannten  Tatsachen,  daß  der 
Angeklagte  in  Arbeilcrkreison  stets  großen  Einfluß  besitzt,  als  auch  der  hier 
speziell  durch  die  Zeugenaussage  des  Dr.  Kaiser  festgestellten  Wahr- 
nehmung, daß  nach  den  inkriminierten  Worten  des  Angeklagten  das 
verbotene  Singen  an  Kraft  und  Umfang  bedeutend 
a  u  n  a  h  m.* 


Dlgitized  by  Google 


Die  Auflösung  einer  Versammlung  in  Warnädurf 


107 


Die  B^tufunfßwlmndhiag. 

Gegen  das  Urteil  appellierte  Adler.  Bei  der  Berufungsverhandlunf 

am  27.  Juni  1892  (Vorsitzender  Dr.  Marfen)  wurde  dü  Urleil  lieiiStigl. 

In  der  Begründung  hieß  es:  Die  Volksversammlung  war  (nach  der 
Anzeige)  von  zirka  300  Personen  besucht.  Grund  der  .\uFlö-?vtng:  Versuchte 
Abstimmung  über  die  Nominierung  eines  Delogierten  zum 
Partei  lag  der  Sozialdein'>kratie  in  Linz.  Victor  Adler  soll  gesagt 
haben :  nSingt's  nur  zu,  und  wenn  naui  uus  hier  aicht  bingen  läUt,  werden 
m'tt  dmußen  sinfenl*  Adler  veraatwoitet  eidi  dahin:  Bs  ist  in  gani 
Osterreich  QbHcli,  dafi  die  Arbeiter  nach  Schluft  der  Veraanunlung  unter 
Absingung  des  Liedes  der  Arbeit  auseinandergehen.  Dies  ist  behördlich 
nirgends,  auBer  in  Florldsdorf,  verboten.  Vonitzmder  war  Franz  Poppen- 
wimmer. 

Ein  sechslügiger  Strafaufschub  wurde  gewährt,  irdüch  das  Ansuchen* 
die  Strafe  in  Wien,  Uariabill,  absitzen  2u  dürien,  wurde  abgewiesen. 

Die  Auflösung  einer  Versammlung  in 

Wamsdorf« 

Zur  .Agitation  für  die  Maifeier  hatte  Adler  im  April  1893  in  Nord- 
iiöhmen  eine  Heihe  Versammlungen  abgehallen.  In  Warnsdorf  war  ara 
^.  Apni  zu  einer  Debatte  über  die  üblichen  Verleumdungen  des  klerikalen 
Lokalblattes  des  Pater  Opitz  über  Adler  gekommen.  Bin  Redakteur  dieses 
Blittchens  war  nimlich  anwesend  und  der  Vorsitzende  forderte  ihn  auf, 
da  Adler  jetzt  hier  sei,  ihm  vor  den  mehreren  tausend  versammelten 
Arbeitern  und  Arbeiterinnen  zu  beweisen,  was  das  Blatt  geschrieben  hatte, 
dafi  »sich  Adler  von  Arbeiterkreuzern  mäste,  obwohl  er  Millionär  sei  und 
-vierspännig  Ober  die  Hingslraße  fahre".  Der  Redakteur  erklärte  de-  und 
wehmüt  g,  er  könne  nichts  dafür,  die  Leute  in  der  Hedakt;on  hätten  nicht 
gewuUt.  daß  das  nicht  wahr  sei;  sobald  sie  erführen,  daß  es  nicht  wahr  sei, 
bürden  sie  das  nicht  schreiben. 

Adler 

erwiderte  ganz  kurz,  daß  es  üblich  sei,  sich  zu  erkundigen, 

bevor  man  solche  Oescbichten  veröffentliche;  daß  ca  überhaupt 

unwürdig  sei,  das  Privatleben  der  Oegner  in  die  Öffentlichkeit 

zu  zerren;  daB  aber  alle  Versuche  ^er  Gegner,  das  Vertrauen 

4er  Parteigenossen  zueinander  zu  erschüttern,  abprallen. 

Schon  wihrend  dieser  Bemerkung  wurde  der  Regieninpvertreter 
Schmidt  unruhig.  Als  der  klerikale  Redakteur  nochmals  das  Wort  verlangte, 

erklärte  er  plötzlich,  er  könne  eine  Debatte  nicht  zulassen,  die 
nach  dem  dritten  Punkt  der  Tagesordnung  zulässig  sei.  Vergclilich  suchte 
ihm  der  Vorsitzende  Sieber  begreiflich  ?u  tT^achen,  daß  ja  ?clic>n  drei  Redner 
gesprochen  und  daß  eine  Debatte  Ober  einen  Punkt  der  Tagesordnung  nicht 
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besonden  angezeigt  werden  b^^uche.  Alles  war  umsonst,  der  Kommissär 

drohte  die  Versammlung  aufzulösen.  Da  nach  i  .  r  Probe  und  bei  der 
bekannten  Dummheit  dieses  RegierungsvertrcU  rs  dio  Auflösung  beim  zweiten 
Punkt  „Die  Maifeier"  sicher  zu  erwarten  war  und  so  der  klerikale 
Rednkteur  verhindert  sein  würde,  nochmals  zu  reden,  beantragte  zur 
Geschäftsordnung 

Adlers 

Die  Versammlung  möge  beschließen,  die  Beihenfolge  ier 
einzelnen  Punkte  der  Tagesordnung  zu  ändern  und  Punkt  S 
(Debatte)  yor  Punkt  2  (Maifeier)  zu  erledigen,  um  so  dem 
Herrn  Gegner  Gelegenheit  zu  geben,  sich  zu  aufiern. 

Dieser  Antrag  wurde  einstimmig  angenommen.  Und  nun  geschah  das 
Unglaubliche:  Der  k.  Ic.  Bezirkskomroissftr  Schmidt  erhob  sich  und 
sprach:  »Da  dieser  Beschluß  gesetzwidrig  ist,  löse  ich  dio' 
Versammlung  auf  und  fordere  die  Anwesenden  auf,  sich  zu  ent- 
fernen.**  Erst  war  alles  sprachlos  vor  VerblOffung  über  dieses  Vorgehen^ 
dann  sagte 

Adler: 

Icli  vnrlange  die  sofortigü  Aufuabme  eines  Proto- 
kolls über  die  Auflösung  im  Sinne  der  Ihnen  bekannteu 
Ministerialv^rordnunir. 

Als  Schmidt  auch  dies  verweip:erte,  rief  ihm  Adler 
zu:  „Sie  müssen  sich  an  das  Gesetz  und,  Ihre  Vorschriften 
halten  und  werden  sich  zu  verantworten  haben!" 

(„Arbeiter-Zeitung"  Nr.  15  vom  Ii.  April  1893.) 

Angeklagt  wurde  aber  nicht  der  Regierung^kommissär,  sondern  Doktor 
Adler.  Am  0.  November  IRO.T  fand  in  Warnsdorf  die  Viihandlun?  vor 
dem  üe/;rksg(Ticht  statt.  Die  Anklage  behauptete,  er  hab«'  in  dir  Versammlung 
nacli  erfolgler  Aufl*i>-uni^  in  auf^ercprtem  Ton  zum  Bezirk-ki>m[ii(??är  Schmidt 
gesagt,  er  müsse  über  die  Grunde  der  Auf  losung  ein  Protükoli  aufnehmen ; 
er  habe  ihm  zugerufen:  »Sie  bleiben  hier»  Herr  KommissSr",  und  d^ibei  die- 
Hand  nach  ihm  ausgestreckt,  um  ihn  auf  dem  Podium  zurflckzubalten  und 
ihm  schliefilich  nachgerufen  zu  haben:  ».Die  Folgen  werden  Sie  sich  zuzu« 
schreiben  haben;  die  Veranlwortung  fällt  auf  Sie!"  Die  Anklsge  ging  aur 
§  312  des  Strafgesetzes,  wörtliche  und  t&tliche  Beleidigung  einer  Amts* 
pcrson  und  auf  §  14  des  Versammlungsgesetzes. 

Adler 

verantwortete  eich:  Erstens  war  die  Auflösung  der  Versamm* 
lung  eine  vollständig  ungesetzliche;  zweitens  hat  sich  der 
Besirkskommissär  als  Begierungevertreter  nicht  an  die 
Ministerialverordnung  gehalten,  welche  ihm  die  Aufnahme 
eines  Protokolle  vorschreibt;  daher  habe  er  nur  sein  gutes 
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Eecbt  geltend  geuiiuht.  Die  Besch iildi^unpr,  er  habe  die  Hand 
irgendwie  beleidigend  ausgestreckt,  sei  einfach  unwahr.  Über- 
dies sei  er  in  bezug  auf  dieselbe  Sache  von  der  Bczirkshaiipt- 
mannschaft  Humburff,  respektive  vom  B  e  z  i  r  1:  m  m  i  &- 
Bär  Schmidt  selbst  bereits  zu  einer  Geldstrafe  von  30 
<Iald«n  nach  §  12  der  kaiserlichen  Verordnung 
vom  Jahre  1854  vernrteiH  worden^  wobei  nur  das  auf- 
fallend sei,  daß  die  tätliche  Beleidigung  weder  in  der  Relation 
des  Herrn  BezirkskommiesarB  an  die  BezirksfhauptmannBchaft, 
noch  auch  im  Urteil  dieser  Bezirkshauptmannschaft  erwähnt 
sei,  sondern  zum  erstenmal  in  dieser  neuen  An- 
klage auftauche. 

Nach  Einvernahme  einer  Anzahl  Ijclastungs-  und  Ent- 
la?5tUTifr?zeu^rcn  und  (  iner  ineliri^tündi^en  Verhandlung  wurde 
der  Angeklagte  von  der  Übertretung  der  wörtlichen  und  tät- 
lichen Beleidigung  fr^ttafinshtn,  hingegen  wegen 
Übertretung  das  Versammlungsgesetzes  zu 
10  Guldeo  Galdttrafe  ▼•rarteilt* 

Der  Richter,  Adjunkt  Dr/ Pauli»  erwähnte  in  seiner  Besrandung, 
dafi  sich  das  Oericlit  auf  die  Frage,  ob  die  Auflösung  der  Ver- 
sammlung ungesetzlich  {gewesen  sei.  nicht  einlassen»  ebensowenig 

eine  Entscheidung  über  die  Verpflichtung  des  Regierungsverlreters  zur  Ab- 
fa«5i!ng  eines  Protokolls  treffen  k/snne,  daß  aber  der  Verlauf  dor  Verhandlung 
■«•rgeben  habe,  daß  eine  Beleiili^'ung  weder  wörtlich  noch  tätlich  vorliege. 
"AVas  nalürUch  nicht  hinderte,  daß  dio  von  dor  Ik'zirkshauptinarinschafl  sell)st 
in  eigener  Regie  verhängte  Strafe  längst  rechlskrällig  und  bezahlt  war. 
((.Arbeiter-Zeitung*  Nr.  49  vom  17.  November  1883.) 

Bei  dtr  BeiulunQsverhandlimg  veiuileilt. 

Gegen  den  tedwcisen  Freisprurh  rekurrierte  aber  der  Staatsanwalt  und 
<la3  Kreisgericht  Dohnn^Hh-Leipa  venuteilte  am  28.  Dezember  1893  tat- 
sächlich Adler  wegen  Beleidigung  des  PoUzeikommissärs  zu  vierzehn 
Tagen  Arrest.  Als  erschwerend  wurde  angenommen:  die  wiederholten 
Vorstrafen  und  dafi  »eine  Gefahr  IQr  die  Sicherheit  vorhanden  gewesen*. 

Eine  Portion  Hirn  für  Taaffe. 

Die  Regierungen»  besonders  nsich  dem  Sturz  Taaffes  die  Koalitions- 

it^gierung  Windisrhprätz-Plener,  suchten  durch  gerichtliche  Verfolgungen  die 
Bewegung  für  das  Wahlrecht  zu  unterdrücken.  Wenige  der  Redner  der  sozial* 
iemc^tischen  Partei,  die  nicht  vor  Gericbt  gekommen  wftrenl  In  erster 
Linie  stand  auch  hier  Adler. 
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In  einer  Veisunmluiit  des  Ywetnes  »Gleichheif*  am  12.  Juni  1B93  hatte 
Pernerstorfer  einen  Vortrag  Ober  daa  allgemeine  Wahlrecht  gehalten^ 
und  nach  ihm  hatte  Adler  da»  Wort  ergriffen  und  unter  anderem  ein» 
Parallele  zwischen  den  Umständeni  unter  welchen  Bismarck  gezwungen 
war,  das  allgemeine  Wahlrecht  zu  oktroyieren,  und  der  Lage  in  Osterreich 
gezogen.  Er  hatte  die  Politik  Bismarcks  als  eine  gewalttätige  und  brutale- 
nach  Gebühr  gewürdigt  und  dann  hinzugefügt;  «Und  obwohl  Bismarck 
immer  unser  G^ner  war,  politische  Klugheil  wird  ihm  niemand  abstreiten, 
und  ich  wünsche  dem  Grafen  Taaffe  nur  eine  Portion  von 
dem  Hirn  Bismarcks,  dann  würde  auch  Graf  Taaffe  veraniafit  sein^ 
das  allgemeine  Wahlrecht  einzufahren.  Über  alle  nationalen  Konflikte  und 
Staatsrechlsstreitigkeilen  kann  man  nur  biedurch  hinwegkommen,  aber 
freilich,  dazu  darf  man  kein  Wurstler  und  kein  Fretter,  sondern 
ein  Staatsmann  sein.* 

Diese  AusfOhrungen  wurden  als  Übertretung  des  §  491  und  Art.  V 
ahi  Amtsehrenbeleidigung  angesehen.  In  derselben  Versammlung  hatte- 
Reumann  die  politischen  Zustände  gesdiildert,  hatte  gesagt»  hinter  den» 
Vereins-,  Versammlungs-  und  Preßrecht  stehe  immer  der  P(riizeibQttel.  und 
hatte  hierauf  eine  Reihe  von  Gesetzesübertretungen  von  Beamten  aufgeführt 
und  im  Anschluß  daran  konstuti^'rt,  daß  diese  Beamten  den  Arbeitern  gegen- 
Qbec  ohne  Rücltsichi  auf  das  Gesetz  vorgehen. 

Der  Regierungsvertreter  Polizeikon zipist  Dr.  v.  E  i  c  h  b  e  r  g  halte  in 
diesen  letzten  Worten  die  Wiener  Polizei  getroffen  gefühlt,  und  so  wurde  aucb 
Reumann  wegen  derselben  i'rirapraphen  angeklagt.  Die  Aufschreibnnf^en 
des  Kunzipislen,  der  angeblich  stenographieren  kann,  wurden  von  einem 
beeideten  Sachverständigen  ül>ertragen,  wobei  sich  zeigte,  daß  sie  gänzlich 
unzusammenhängend,  konfus  und  fehlerhaft  waren. 

Am  12.  Dezember  lät)3  fand  die  Verhandlung  vor  dem  Bezirksgericht 
Mariahiif  sUtt.  („Arbeiter-Zeitung"  Nr.  57  vom  15.  Dezember  1893.) 

Der  als  Zeuge  vorgeladene  Abgeordnete  Pernerstorfer  wurde- 
darüber  vernommen,  ob  Reumann  alle  Beamten  überhaupt  odw  nur  die- 
gemeint  habe,  von  welchen  ungesetzliche  Handlungen  erzählt  worden  seien. 
Der  Zeuge  erklarte,  daß  die  erste  Auslegung  absolul  unmöglich  sei,  da  Reu- 
mann ein  ruhiger,  überlegter  Redner  sei  und  eine  solche  Bcbauptung  nicht 
aufstellen  werde,  »d»  es  ia  doch  faisveUen  vorkommt,  dafi  du  Gesets  auch 
eingehalten  werde*. 

Adler 

verteidigte  sich  dahin,  daß  es  keine  Beleidigung  sei,  jemand 
eiBe  Portion  Hirn  zu  wünschen ;  den  Grafen  Taaffe  als  dumm 
hinzustellen,  wie  die  Anklage  behaupte,  sei  ihm  nicht  ein- 
gefallen, da  er  ihn  zwar  für  einen  keinesweprs  bedeutenden 
Staatsmann,  aber  für  einen  durcliaus  geriebenen  Politikei-  stets 
betrachtet  habe. 
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Richter:  Steht  es  Ihnen  zu,  die  Fähigkeiten  üea  Grafen  Taaffe 
zu  beurteilen  ? 

Adler:   Allerdinga,  wie  jedcDi  anderen  Staatsbijri2:cr. 
Richter:  Und  glauben  Sie»  diese  staatsmännische  Weisheit  zu 
besitzen? 

Adler:  Meine  politisclie  Intelligenz  stekt  nicht  anf  der 

Tagesordnung. 

Der  Verteidiger  Dr.  U 1  b  i  n  g  (Ohrt  in  l&ngerer.  sehr  interessanter  Aus- 
fObronf  die  historische  Parallele»  die  Adler  angedeutet,  durch  und  kon- 
statiert in  bezuf  auf  die  AuBenmgen  Reumanns.  daB  sie  durchaus  nur 
den  Tatsachen  entsprechen.  Jede  Nummer  der  »Arbeiter-Zeitung*  verfitfentUcht 
eine-  so  große  Anzahl  von  ungesetzliehon  Handlungen  von  Beamten,  daß 
an  dem  Vorkommen  solcher  niemand  zweifeln  kann.  In  seinem  Schluß- 
plaidoycr  führt  Reu  mann  selbst  oine  Anzahl  solcher  Dinge  an  und  stellt 
ebenso  wi«  Adler  >fcst,  daß  der  Konzipisl  Dr.  v.  Eichberg  die  Aus- 
führungen d^r  beiden  Hedner  nicht  einmal  verstanden,  geschweige  sie  richtig 
wiedergegeben  habe. 

Der  Richter  Adjunkt  Dr.  FaLSchingbau er  spricht  beide 
Angeklagte  Irai,  da  Adler  höchstens  eine  persöntohe  Ehrenbeleidigung 
beinngen  habe,  die  au  verfolgen  aber  die  Zustimmung  der  Beleidigten  not- 
wendig wäre.  In  beJEug  auf  R  e  u  m  a  n  n  erklärt  er,  das  Wort  „Polizeibütter' 
sei  ein  allerdings  veraltetes,  aber  durchaus  nicht  beleid^endes  deutsches 
Wort,  die  flbrigen  inkriminierten  Äußerungen  aber  seien  nicht  genügend 
erwiesen. 

Die  verkleinert»  Delikte. 

Am  30.  Dezember  1893  stand  Adler  vor  dem  Bezirksgericht  Rudolfs- 
beim  wegen  einer  Rede  beim  Schwender  am  80.  Okiober.  Die  Verhandlung 
wurde  vertagt  und  am  18.  Jinner  1884  fortgesetst.  Die  Anklage  lautete  auf 
Amtsehrenheleidigung  ($481  und  Artikel  V  des  Gesetaes  vom 
Jahre  1862).  Zwei  Stellea  seiner  Rede  Aber  das  atigemeine  Wahlrecht  und 
das  Parlament  waren  heanstandet  («Axbeiter^Zeitung*  Nr.  7  vom 
28.  iioner  1894.) 

In  der  ersten  Stelle  soll,  behauptet  die  Anklage,  Dr.  Adler 
gesagt  haben:  „Graf  Taaffe  soll  abgedankt  haben.  Wir  weinen 
ihm  keine  Träne  nach;  wir  haben  keinen  Orund  dazu.  Während 
der  ▼ierzehnjährigen  Dauer  der  Ära  Taaffe  gab  es  keinen 

Tag  und  keine  Stunde,  in  welcher  sich  die  Begierung  nicht 

mit  llohn  über  Gesetz  und  Recht  liiiiwt'ggcöCtzt  hat.*'  I3arin 
sollte  die  Übertretung  der  Ehrenbcleidigune:  prefren  eine  oflent- 
liehe  Behörde  liegen.  In  der  zweiten  Stelle  erkannte  die  An- 
klage eine  Ehrenbeleidigung  gegen  das  Abgeordnetenhaus. 
Der  Angeklagte  soll  gesagt  haben:  „Wenn  man  die  Leute  da 
drinnen  debattieren  hört,  wie  groß  das  Stück  Becht  sein  dürfe» 
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das  man  dem  Volke  geben  soll,  erfaßt  jeden  Erbitterung.  Wer 
sind  denn  diese  Leute»  daß  sie  über  das  Volk,  über  seine  Reife 
und  über  sein  Hecht, abzuurteilen  haben?  (Ein  Zuhörer  ruft: 
Gauner!)  Nein,  sie  sind  keine  Qauner,  sie  sind  Vertreter  ihrer 
Klasseninteressen.  Die  einzige  Gaunerei  besteht  darin,  daß  «ie, 
die  Vertreter  der  engherzigsten  Cliqueninteressen»  sich  für 
Volksvertreter  ausgeben." 

Weiters  soll  der  Au^aklagtu  in  einer  am  5.  November 
bei  der  „Weintraube"  in  Älar^^areten  abgehaltenen  Versamm- 
lung bei  der  T?(  si»reelinncr  der  Konaeher-Affiire,  wo  sich  die 
Polizei  den  Liberalen  ;^ulie]ie  brutal  ge;::en  die  Arlieiter  be- 
nommen hatte,  gesagt  haben:  „Die  Liberalen  haben  die  Polizei 
gekauft."  Hierin  erblickt  die  Anklage  eine  Ehren beleidigung 
gegen  die  Polizeibehörde. 

Adler 

verantwortet  sich  dahin,  daß  die  erste  Stelle  wohl  nicht  wört- 
lich so  gelautet  habe,  wie  der  Regierungsvertretcr  Kohacek 
berichtete,  daß  er  aber  zugebe,  eine  sehr  abfällige  Kritik  über 
das  Ministerium  T  aa  f  f  e  ausgesprochen  zu  haben.  Die  zweite 
Stelle  sei  wortlich  .>50  gesprochen  worden,  betreffe  aber  nicht 
das  Pnrlnment  al;^  solchey,  sondern  einzelne  Mitglieder  des- 
selben. Auf  die  Frage  des  Richters  Schober,  wer  genieint 
gewssen  sei,  antwortete  der  Angeklagte:  „Vor  allem  Herr  von 
P 1  e  n  e  r,  Fübrer  der  Vereinigten  Linken,  Graf  Jaworski, 
als  Obmann  des  rcilenklubs,  und  Graf  Hohenwart,  als 
Fahrer  der  Klerikalen,  und  so  weiter,  lauter  Leute,  die  »ich 
an  der  Wahlrechtsdebatte  beteiligt  haben,  die  in  Frage  steht" 
Bezüglich  des  dritten  Punktes  hatte  der  Angeklagte  schon  bei 
der  ersten  Verhandlung  erklärt,  er  habe  diese  Äußerung  nicht 
gemacht,  sie  wäre  auch  unsinnig  gewesen,  denn  die  Liberalen 
hätten  es  gewiß  nicht  notwendig,  die  Polizei  zu  kaufen,  sie 
stehe  ihnen  ganzS  umsonst  zur  Verfügung.  Bei  diesen 
Worten  hatte  sich  der  staatsanwaltbcliaftliche  Funktionär  er- 
hoben und  erklärte,  er  dehne  die  Anklage  auf  diese 
Äußerung  aus,  denn  „die  Polizei  stehe  nur  der  Regierung 
zur  Verfügung". 

Es  wurde  nun  bei  der  zweiten  Verhandlung  eine  Anzahl  von 
Zeugen  vernoniinen,  die  Vorsitzende  bri  jonrn  Versanunlungen  gewesen 
waren.    Die  Zeugen  lluebcr,  Klecdorfcr,  Leißner,  Popp  und 
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New  Ol  e  bestätigten  die  Aussagen  des  Angeklagten.  Der  Pelizettienaiiist 
Bitter  von  Dahmes  hielt  aber  an  seiner  Angil>e  lest  und  brachte  als 
Belastungszeugen  zwei  Detektivs  mit,  die  unter  MAmtseid"  eritlirten, 
daB  der  Ausdruck  Aber  den  Kauf  der  Polizei  geiallen  sei. 

Dr.  Adler  fragte  sie,  ob  sie  sonst  noch  etwas  aus  der 
über  eine  Stande  dauernden  Rede  angeben  könnten.  Dazu  er- 
klarten sie  sich  außerstande,  mit  der  Begründung,  daB  sie  eu 

weit  vom  Redner  entfernt  gewesen  seien.  Der  An^eklai^t« 
konstatierte,  daß  die  beiden  Ehrenmänner  absolut  nichts  ge- 
hört hatten    als  diesen  einen  Satz,  den  sie  bezeugen  sollten. 

Nach  .SchluB  des  Beweisverfahrens  hielt  der  staalsanwaltschaftliche 
Funktionär  in  seinem  Plädoyer  die  Anklage  aufrecht.  Er  nannte  die  an  der 
Regierung  Taaffe  geubie  Kritik  eine  .frivole".  Es  sei  weiters  wirklich  das 
Parlament  als  solches  gemeint  gewesen,  da  ja  die  Tagesordnung  gelautet 
habe:  »Wahlrecht  und  Parlament*.  Auch  die  dritte  Aufieruog  halte  er 
fOr  erwiesen. 

Adler 

bespricht  zunächst  die  Äußerung  über  die  Polizei.  Er  habe  in 
aller  Schärfe  darüber  gesproc  hen,  daß  sich  Siflu  rlieitswach- 
leute  und  Polizisten  dem  Verein  der  Fortschrittsfreunde  als 
Ordner  zur  VerfügUriig  gestellt  hätten.  Er  gestehe  zu,  das  Be- 
nehmen  der  Wachorgane  in  den  stärksten  Ausdrücken  ge- 
geißelt sa  haben,  aber  jene  Äußerung  habe  er  nicht  gemacht. 
Das  Argument  des  Staatsanwalts  bezüglich  der  Parlaments' 
beleidigang  sei  so  schwach,  daß  man  sich  damit  gar  nicht  be- 
schäftigen könne.  In  einem  anderihalbstttndigen  Beferat  habe 
er  über  die  Stellung  des  Parlaments  als  solches,  der  Tagesord- 
nung entsprechend,  manches  gesagt.  Bei  dem  inkriminierten 
Teil  aber  habe  er  ausdrücklieh  von  der  Wahlreformdebatte 
und  den  an  ihr  beteiligten  Eednern  gesprochen.  Bezüglich  der 
dritten  Stelle  wiederiiolt  der  Angeklagte  die  Erklärung,  daß  ei 
sie  in  dem  inkrimiiiierten  Wortlaut  nicht  bracht  habe.  Er 
verwahre  sich  übrigens  entschiedenst  dagegen,  HnB  sich  der 
Herr  staatsanwaltsehaftlicbe  Funktionär  herausneumo,  seine 
Kritik  der  JSegierung  eine  frivole  zu  nennen.  Das  lasse  er  sich 
nie  und  nirgends  und  von  niemand  gefallen.  Der  Herr  Staats- 
anwalt möge  überlegen,  was  frivoler  sei,  Gesetzesverletzungen 
zu  begehen  oder  an  den  Verletzungen  Kritik  zu  üben.  Biese 
Äußerung  beantwortete  der  Richter  mit  dem  Ordnungsruf,  den 
der  Angeklagte  hinnahm,  aber  bedauerte,  daß  der  Angeklagte 
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nicht  denselben  Sehnte  geniefie  wie  der  Staatsanwalt.  Die 

Sache  selbst  habe  noch  eine  ganz  andere  und  prinzipielle  Be- 
dcutiinpj.  Wenn  er  nämlich  die  inkruninierten  Äußerungen 
jL?etan  h  ii  t  t  e,  müßte  sich  das  Bezirksgericht  als  inkompe- 
tent erklären,  denn  es  würde  sich  dann  nicht  um  die  Über- 
tretung der  Ehrenbeleidigangy  sondern  klar  und  deutlich  um 
das  Vergeben  nach  8  300  des  Strafgesetees  handeln.  Wenn  der 
Redner  die  Begiening  des  Grafen  T  a  a  f  f  e  beschuldigt  hätte« 
daB  sie  sich  tagtäglich  mit  Hohn  über  die  Gesetze  hinweg- 
gesetzt 'hätte,  so  wäre  sie  damit  nicht  dem  öffentlichen  Spott 
ausgesetzt,  sondern  er  hätte  ganz  heatimmt  im  Sinne  des  §  300 
zum  „Haß"  geceii  eine  Staatsbehörde  in  bezug  auf  ihre  Arats- 
l'ührung  .,aufgereizt".  Wenn  bei  einer  solchen  Äußerung  der 
§  300  nicht  begründet  sein  soll,  dann  wäre  absolut  nicht  ab- 
zusehen, wie  man  eigentlich  „aufreizen"  kann,  falls  man  wirk- 
lich Tatsachen  entstellt  bat,  um  diese  Wirkung  herbei- 
znfübren.  Zum  $  491  werde  gefordert,  dafi  die  Schmähung 
ohne  Anführung  bestimmter  Tatsacken  ge>  • 
schehe.  In  jener  Bede  aber  sei  eine  ganze  Beibe  von  sehr  be- 
stimmten und  konkreten  Tatsachen  angeführt  worden.  Der 
Angeklagte  verlange  also,  daß  er  seinem  staatsbürgerlichen 
Rechte  gemäß  vor  seiuen  ordentlichen  Richter  gestellt  werde, 
und  das  sei  freilich  in  diesem  Falle  das  G  e  s  c  h  w  o  r  n  e  n- 
g  e  r  i  c  h  t,  welches  für  Vergehen  nach  §  300  allein  nach  dem 
Gesetz  kompetent  ist.  Das  sei  aber  auch  der  Grund,  warum 
es  immer  mehr  Übung  werde,  dafi  man  »Vergeben''  zu 
^Übertretungen"  herabdrücke,  um  auf  diese  Weise  eine 
Verurteilung  beim  Bezirksgericht  zu  ersielen.  Er  er- 
warte, daß  sich  das  löbliche  Bezirksgericht  nicht  dazu  hergeben 
werde,  jener  merkwiirdigen  Handhabung  des  Gesetzes  Vor- 
schub zu  leisten. 

Der  Richter  vamlsilto  Adler  zu  einem  Monat  Arrest»  ubA 

zwar  wegen  aller  drei  ibm  ursprflngUch  zur  Last  gelegten  Äufienincen.  Nur 
in  bezug  auf  die  AuBcrung,  auf  welche  die  Anklage  ausgedehnt  wotden  war« 

sprach  er  ihn  frei.  In  der  Begründung  erklärte  er  unter  anderem,  es  sei 
nicht  möglich,  die  Sache  wieder  ans  Landrsg^erichl  zurückzuleiten,  weil 
sich  der  Staatsanwalt  darüber  sciion  geäußert  und  den 
Aiti  vom  Landesgericht  ans  Bezirksgericht  abgesendet  habe. 

Adler  meldete  die  Berufung  an. 
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Die  Bernlimi^verhaiidluiig. 

Die  AppeUverJiftiidions  über  die  eingebrachte  Berufung  fand  am 

24.  Februar  18W  vor  dem  Appellgeiricht  unter  dem  Vorsitz  des  Landesgericfats- 
rates  Grohmann  statt.  Als  Verteidiger  fungierte  Herr  Dr.  Richard  LI  l  b  i  n  g.  • 
ucr  zunächst  den  Antraf  steHte,  bezüglich  des  einen  Punktes  der  Ank!a.ge, 
nach  welcher  Adler  sich  m  einer  Versammlung  geäußert  hätte,  .,pf  l(^;rf  niUch 
aer  Ronacher-Alf&re  haben  die  Liberalen  die  Polizei  gekauft',  die  Zeugen 
noch  eiDOial  vorzuladen  und  den  Wert  der  Aussage  des  Kommissärs  und 
der  xwei  P<^zeiagenten>  weldi  letztere  von  dem  anderthalbstOndigen  Vor- 
trag  absolut  nichts  anderes  gemerkt  hatten  als  den  einen  idEriminierian 
Satz,  noch  einmal  zu  prOfen.  Diesem  Antrag  wurde  vom  Gerichtshof  nicht 
stattgegeben.  Der  Verteidiger  führte  dann  aus.  daß  jener  Ausspruch  vom  An- 
eeklagten  überhaupt  nicht  gobrauclit  minJo.  Anders  sei  01?  mit  den  fol^jt-nden 
Steilen.  Diese  Stellen  seien,  wenn  auch  nicht  wörtHrh,  so  doch  dem  Sinne 
nach  allerdinirs  gesprochen  worden.  Sw  enthalten  aber  nichts  als  eim?  be- 
rechtigte Kritik  der  Regierung,  respektive  einzelner  Parteien  des  Abgeordaoten- 
hauses.  DaB  das  Parlament  als  solches  nicht  gemeint  sei.  sei  aus  dem  Zu- 
sammcwhang  der  Rede  klar.  Wenn  der  Gerichtshof  aber  doch  annehmen 
üoUte»  da0  es  sich  hier  um  ein  Delikt  handle,  so  könne  keineswegs  der  im 
erstrichterlichen  Urleil  angewendete  Para«rapb.  sondern  nur  der  §  300, 
respektive  Artikel  III  angewendet  werden.  Dann  aber  müsse  sidi  das  Gericht 
inkompetent  erklären,  weil  dieses  Delikt  vor  das  Sch wurgeri ch t 
gehöre.  Er  erwarte  aber  den  Freisprurh. 

Der  Staatbanwall  erklarte,  die  Zeu^^en  bezüglich  des  Punktes  der  Be- 
teidigung  der  Polizei  seien  trotz  alledem  glaubwürditg.  Bezüghch  der  Be- 
leidigung der  Regierung  und  des  Parlaments  erklärte  er,  dafi  die  oben  zitierten 
Aufieningen  nkht  so  weit  gehen,  dafi  man  sie  als  ein«  Aufreizung  zu  Hall 
und  Verachtung  bezeichnen  ktane.  Hingegen  sei  die  beleidigende  Absicht 
insbesondere  dem  Parlament  gegenflber  klar,  da  aus  der  poHtischen  Slellunif 
des  Angeklagten  mit  Sicherheit  zu  entnehnien  sei,  daß  er  mit  keiner  der 
Parleit  II  des  Abgeorduelenhauses  sympathisiere.  Er  verlange  die  Best&tigung 
des  Urteils. 

Adler 

meldet  sich  zur  Replik,  obwohl  sich  der  Vorsitzende  bereits 
zurückziehen  will,  und  meint:  »Sie  haben  ja  schon  gesprochen", 
worauf  der  Angeklagte  sagt:  .,Ich  habe  das  Recht  zur  Ecplik 
und  bedaure»  die  Ungeduld  des  hohen  Geriefatahofes  hervor- 
anrufen,  aber  es  handelt  sich  immerhin  um  einen  Monat 
Arrest.** 

Adler  führt  dann  aus,  dafi  er  unschuldig  verurteilt 
würde,  wenn  er  bezüglich  des  Punktes  der  Bonacher-Affäre 

verurteilt  werde.  Jene  ihm  in  den  Mund  gelegte  Äußerung  sei 
eine  unsinnige,  die  er  niemals  machen  konnte.  Bezüglich  der 
anderen  Punkte  aber  beharre  er  auf  seinem  staatsgrundgesetz- 
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lieh  gewächrleisteten  Rechte,  vor  seinen  ordentlichen  Richter 
gestellt  zu  werden,  und  der  sei  in  diesem  Falle  das  Schwor- 
gericht. Es  gehe  nicht  an,  »Vergehen^  sa  »Übertretungen'' 
zu.  degradieren  and  sie  den  Beeirkagerichten  aar  Ab> 
orteilnng  zu  überweisen,  nur  am  einem  Freisprach  vor  dto 
Geschwomen  ansaaweiehen. 

An  dieser  Stelle  untert)ricfat  der  Vorsitzende  den  Redner  und  k>ezeichiiet 
diese  Äußerung  als  unzulÄssig. 

Dr.  Adler:  Daß  al>«^r  <Y]o  hier  in  Frage  kommeuderi 
Änfierungen,  wenn  überhaupt  ein  Delikt,  nur  das  dps  §  300 
begründen  können,  dafür  habe  ich  einen  klassischen  Zeugen  in 
dem  Staatsanwalt  und  dem  Preßgericht  von 
Wien,  welche  diese  Stellen,  als  aie  in  der  »Arbeiter-Zeitang^ 
abgedruckt  waren,  naoh  Paragraph  300  konfisaierten 
nnd  in  der  „Begründung*'  ausdrucklieh  erklärten,  daS  damit 
za  HaB  und  Verachtung  aufgereizt  werde.  Wenn  der 
Herr  Staatsanwalt  vorhin  bemerkte,  es  seien  diese  Äufierungen 
nicht  weitgehoTirl  fjenii^»,  um  Haß  und  Verachtung  hervor- 
rufen zu  können,  bo  muß  ich  erklären,  daß  ich  dann  absolut 
nicht  weiß,  wie  man  eiGTcntlicli  zu  Haß  und  Verachtung:  laregen 
die  Ke^?ieriHvg  aufreizen  kann,  als  wenn  man  darlegt,  daß  sie 
sicli  mit  Hohn  über  Recht  und  Gesetz  hinweß:setzt.  Ich  habe  in 
diesem  Paragraphen  eine  ziemliche  Praxis,  die  „Arbeiter 
Zeitung"  wird  zweimal  wöchentlich  konfisziert,  gewöhnlicli 
weg(  tt  des  §  300  und  wegen  Stellen,  die  weit  weniger  scharf 
sind  als  die  inkriminierten.  Bezüglich  des  Punktes,  das  Parla- 
ment betreffend,  erkläre  ich  noch  einmal,  da6  ich  nicht  das 
Parlament  als  Korporation,  sondern  die  Redner  in  der  Wahl- 
reformdebatte als  Vertreter  von  Cliqueninteressen  bezeichnete, 
insbesondere  die  Abgeordneten  Plener,  Jaworaki, 
W  u  r  m  b  r  h  n  d,  H  o  h  e  n  w  a  r  l.  Wenn  der  Staatsanwalt 
raeinti-,  dali  ich  mit  keiner  Partei  im  Parlament  sympathi.^iere, 
so  i«t  das  allerdings  richtig;  hingegen  kenne  ich  im  Parlament 
einige  anständige  Leute,  allerdings  leider  nicht  viele  .  .  . 
(Unterbrechung  durch  den  Vorsitzenden.)  Ich  bin  freizu- 
sprechen; w«nn  aber  nicht,  dann  vor  das  Schwurgericht  zu 
stellen. 

Der  Gerichtshof  fibt  der  Berufung  im  Punkte  das  Parlament 
betreffend  statt  mid  Dr.  Adler  wird  in  diesem  Punkte  frei- 
te sprechen.  In  besuc  atiT  die  beMien  anderen  Punkte  iHrd  das  Urteil 
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¥Mlitiat:  für  die  nunmehr  bestätigten  zwei  Delikte  wird  derselbe 
S  t  r  a  f  s  a  t  z  wie  vorher  für  drei  Delikte,  iiiLmlich  e  i  n  M  o  n  a  t  Arrest, 
als  entsprechende  nSühne"  angenommen.  {.Arbeiter-Zeitung'*  Nr.  18  vom 
2.  M&rz  1894.) 

Dunkel  sind  die  Wege  der  Staatsanwaltschaft. 

Am  10.  Oktober  1893  hatie  die  Wiener  Staatsanwaltsdialt  ?egen 
Adh  r  uiui  Breis  ohneider  wegen  zweier  Artikel  der  „Arbeiter- 
Zeitung'^  (Nr.  36  vom  8.  September  1893)  die  AiiKlage  wegen  Vergehens  der 
«Aufreizung"  gegen  Behörden  und  einzelne  Ölände  und  Klassen  der  bürger- 
ttcbea  GeseUflchart  friMben.  In  der  Ankiafeicbrift  hi€0  es  wOrifidi: 

«Das  Hattpiolfan  der  hieeifen  eosialdemoktatisehen  Partei»  die 
»AilMiter4Seituiis**  welches  wfidientUch  einmal  in  einer  Auflage  von 
zirka  20.000  BxempUuren  erseheint  und  wegen  »einer  ungemein 
heftigen«  au  f  r  e  i  z  e  n  d  e  n  S  p  ra  c  h  e  fa^t  jedesmal  derKon- 
fiskation  verfällt,  brachte  in  der  Nummer  36  vom  8.  September  1.  J. 
4Wei  Artikel,  welche  den  Gegenstand  der  vorliegenden  Ank'  i^r  bilf-lcn. 

Die  k.  k.  Staatsanwaltschall  konnte  sich  im  vorliegenden  Falle  mit 
der  bloiien  O  b  j  e  k  t  i  v  i  e  r  u  n  ?.  abgesehen  davon,  daß  die  Leitung 
des  Blattes  das  sogenannte  «objektive  Verfahren"  toB- 
kHHBM  wiitairisa  am  aaehia  vanMh^  im  Kinblid:  auf  den  sanz  un- 
zweideatigen,  die  Fundamente  der  Sicherheit  des  Staates 
ceffthrdenden  strafbaren  Tatbestand  nicht  begnOgen,  sondern 
muB  die  Schuldtragenden  zur  persönlichen  Verantwortung  ziehen." 

Vier  Monate  warteten  die  Angeklagten  auf  den  Tag,  wo  sie  vor  den 
Geschwornen  stehen  «eilten;  aber  die  Staatsanwaltschaft  flberloKte  sich's 
und  zog  die  Anklage  zurück  —  trotzdem  <;ich  an  der  Tatsiache  nichts 
gefindert  hatte,  daß  die  «Arbeiter-Zeitung"  jede  Konfiskation  durch  Ver- 
breitung der  ganzen  Auflage  wirkungslos  machlc  und  so  ununterbrochen 
«die  Fundamente  der  Sicherheit  des  Staatswesens"  gefährdete. 

Der  große  Schwurgerichtsprozeß  in 

Reichenberg. 

Der  Stenograph isfbt'  Bericht  liber  diese  Schwurgerichts\ erhandlung 
vom  17.  bis  20.  November  1893.  (ien  wir  hier  wiedergeben,  ist  in  f^rstf>r  Auf- 
Lajre  in  einr  r  Broseliöre*)  gleich  nach  dem  Prozeß  erschienen,  im  Jahre  1919 
m  zweiter  Auflage  als  Heft  lü  der  Sozialistischen  Bücherei  im 
Verlag  >  der  Wiener  Vc^sbuchhandlung  unter  dem  Titel  »Die  Arbeiter- 
bewegung im  Kampfe  gegen  den  alten  Klassenstaat".  Die  Votgescfaiehte  des 
Prozesses  ist  aus  4ler  Einleitung  zur  zweiten  Auflage  der  BrosdiQre  zu 
entnehmen: 


•)  Schwurgerichtsverhandlung  gegen  Dr.  Victor  Adler  über  die  Anklage 
der  Verbrechen  der  Störung  der  öffentlichen  Ruhe,  der  Religionsstörung. 
der  Vergeben  der  Aufwiegelung  usw.  usw.,  begangen  durch  Redtn  ira 
Gabtonzer  Bezirk,  duiehgefOhrt  vor  dem  Reichenberger  Schwurgericht  vom 
17.  bis  SO.  November  im.  Verlag  der  »Arbeiter-Zeitung*.  (Vergriffen.) 
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Ein  Blättlein  Liebe  auf  das  Grab  Victor  Adleri. 

In  dem  Wirbel  der  Ereignisso  seil  dem  Zujvunnienbruch  des  alten 
östprrf»ich  haben  wir,  deine  alten  Weggefährten.  Freunde  und  Jünger, 
noch  keine  Zeit  gi.funden,  dich  zu  beweinen,  der  Welt  zu  sagen.  wi\,->  du 
uns  war.-it,  den  Jungen  in  der  Partei  begreiflich  zu  nuichen,  wiu  du  es 
ventanden  hastt  die  Liebe  der  Aibeiter  zu  erobern»  wie  es  nicht  einmal 
Bebel  und  Jaurts  vennochlen.  Auch  heule»  wo  ich  den  Atifirag  habe, 
ein  Vorwort  zur  sweiten  Auflage  dieses  BOcbleins  zu  achreiben»  deeaen 
erste  Auflage  ich  vor  85  Jahrm  nach  meiner  stenographischen  Aufnahme 
des  Schwurgerich tsprozesses  von  Reichenberg  ferliggestellt  habe,  kann 
ich  nicht  mehr  tun,  als  mit  einig:en  wenigen  Strichen  die  Zeit  von 
damals  zu  zeichnen,  jene  ersten  Jahre  rwtch  dem  Hainlclder  Kinigungn- 
kongreÜ,  mit  dem  du  deinen  Namen  in  der  Geschichte  der  Arbeiter 
bewegung  selbst  dann  unsterbhcti  gemacht  hattest,  wenn  du  nicht  nocli 
dieses  Vierteljahrhundert  an  dem  unaufhaltsamen  Aufstieg  der  Sozial- 
demokratie geaifoeitet,  den  Sieg  der  Demokratie  tftUg  miterldM  und 
mit  brechendem  Auge  noch  das  verheiSene  Land  des  Sozialismus  er- 
blickt httiest.  Du  selbst  sollst  in  diesm  Buche  reden,  und  ich  will  nur 
erinnern,  daß  damals  gende  die  verruchte  Koalition  der  Deutsch- 
liberalen.  KonHer\*a!iven  und  Polen  im  Kurienparlament  den  Wahl- 
rechtsentwurf des  (Irafen  Taaffe  verworfen  hatte,  daß  damals  üraf 
Stadnicki  das  freche  Wort  gebraucht  hatte,  die  Arbeiter  wollten 
..Brot  ohne  Arbeit",  daß  unter  dem  Motto  rOffenheit  und  Wahrheit  im 
Affentlichen  Leben**  das  Wahlrecht  den  Ariieiteni  weit^  vorenthalten 
bleiben  sollte.  Der  Helmbuschriiter  Plener  war  damals  Finanz- 
minister im  Wahlrechtsverhinderungs-Koalitionsministerium  Windisch- 
grttz»  und  sein  erster  Besuch  hatte  dem  —  Baron  Rothschild 
gegolten»  wie  es  sich  für  den  Kommis  gegenOber  dem  CShef  schickt. 

Das  war  die  Zeit»  wo  die  Arbeiter  kein  Wahlrecht  fttr  da»  Parlament» 
für  die  Landtage,  für  die  Gemeinden  hatten»  wo  ihre  notdürftig  durch  PreB- 
fottds  und   Sammlungen   über  Wasser   gehaltene    Preise  Nummer  für 

Nummer  konfisziert  w^urdc.  wo  fa^t  jedr  jwlitische  VersammUinfr  ver- 
boten oder  .iiif^elösl  wurde  .  .  .  und  we.-h.ili'  aufße1ö>s1?  In  den»  Sidnvur- 
'/f-nchispro/eB  i:egen  Victor  Adler  wurd-'  fr^l^ej^leilt:  Weil  er  -(üegen 
die  liberale  P  a  r  t  o  j  loszog",  wurde  ilini  vom  Regierung«ver- 
treter  das  Wort  entzogen  und  die  Versammlung  aufgelöst  .  .  .  Als  er 
Ober  Rothschild  sagte,  er  könne»  wenn  er  hundert  Jahre  lebe»  auf 
die  Tasche  klopfen  und  fragen»  w<as  kostet  die  Welt?  wurde  er  vom 
Regierungsvertreter  unterbrochen.  In  einer  der  Versammlungen,  wo 
die  Wähler  über  die  witzigen  Worte  Adlers  lachten,  wurde  vom  Regie- 
rungsvertreter das  Lachen  verboten  —  und  nm  der  Auf- 
lösen;' zu  entgehen,  wurde  nicht  m<^!ir  ^i  '  i -hl  ...  In  einer  Versamm- 
lung in  Schumburg,  von  welcher  der  Uegierungsvertreler  bei  Gericht 
aussagte,  daß  er  «dort  am  wenigsten  Ursache  hatte,  einzugreifen» 
war  Adler  —  siebzehnmal  unterbrochen  werden  .  .  .  Das  war  die 
Zeit  wo  Adler  in  Nordbdhmen  für  ein  durch  den  Tod  eines  bürger- 
lichen  .Abgeordneten  erledigtes  lUmdai  kandidierte»  ohne  Jede  Aussicht 
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auf  Erfolg  wir«  sich  zwei  Jahre  früher  (1891)  b^mt^  (rezeigt  hatte,  nur 
lon  AnliariT'  r  für  die  Partei  211  warben.  Hundert  ^Vat^lmänner  (die  Wahlen 
waren  ja  noch  indirekt!)  stinnmti'n  damals  für  Adler. 

Das  üiandat  erhieit  er  also  nicht,  aber  daiür  eine  Anklage  wegen 
der  Reden  in  dreißig  Versammlungen,  eine  Anklage  wegen  Ter- 
broeheos  der  StAruDf  der  OffenUiehen  Ruhe,  wefen  Terhreehens  der 
ReliglonsslOruiif,  wegen  Vergehens  i^en  die  öffentliche  Ruhe  und 
Ordnung  durch  Beleidigung  des  Ahgeoidneten*  und  Herrenhauses,  durch 
Aufreizung  gegen  einzelne  Klassen  und  Stände  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft und  gegen  die  Rechtsbegriffe  Ober  das  Eigentum,  schlieBlich 
weg«pn  Beleidigung  der  k.  u.  k.  Armee  .  .  .  Die  Gablonzer  Bf 7irk<?haupt- 
mannscbält  hatte  die  Anzeige  erstattet,  und  die  k.  k.  böhmische  Slatt- 
halterei  in  Prag  hatte  ihr  Gutachten  abgegeben,  daß  die  Anklage 
vor  dem  Schwurgenclu  zu  erheben  sei  —  und  den  Staatsanwall  er- 
michtigt,  den  Geschvomen  bei  der  Vertiandlung  mit  der  Aufhebung  der 
Schwurierichte  zu  drohen»  falls  sie  »versagen**  sollten  . .  . 

So  fuhr  denn  Victor  Adler  an  einem  kalten  Novembertag  von 
Wien  sich  Reichenberg,  dem  Sitz  der  deutschbfthmtschen  Libeialen,  um 
sieh  vor  den  bürgerlichen  Qesehmmien  fflr  seine  Kandidatenreden  zu 
▼wantworlen.  Das  Interesse  war  «sehr  groß,  der  Saal  stets  gedrängt 
voll  —  von  bürgerlichen  Zuhörern,  da  ja  die  Arbeiter  keine  Zeit  hatten. 
Der  VorHit/f  nde  benahm  «'ich  «ehr  an?tändijf,  nur  einipe  Male  wurde  er 
yingeduldig,  worauf  Adler  witzig  erwiderte  uiui  weiterreden  konnte.  Der 
Staatsanwalt  gab  sicii  gruüe  Mühe  und  suchte  Adler  sogar  durch  große 
Komplimente  fflr  seinen  Geist  und  sein  Wissen  in  den  Kerker 
zu  bringen,  aber  er  war  diesem  Geist  und  Wissen  bei  weitem  nicht 
gewachsen.  Der  Verteidiger  Herr  Dr.  Jcnnel  wtr  ein  Deutschnationaler, 
aber  er  übernahm  die  Verteidigung  Adlers  und  fohrte  sie  vortrefflich. 

Drei  Tage  lang  dauerte  der  Prozeß,  und  drei  Tage  lang  fahrte 
Adler  seine  Künire,  daß  es  nur  so  blitzte  und  funkelte.  Sein  Witz  wie 
sein  sittlicher  Emst  waren  gleich  unwiderstehlich.  Gleich  zu  Beginn  seiner 
Verantwortung  sagte  er  geptnülnT  der  bedrohlichen  Häufung  von  Para- 
«iraphen.  die  ihn  den  tlesciiwornen  Ixisonders  gefährlich  erscheinen 
lassen  sollten,  ganz  ruhig:  ,,Es  ^iikI  nur  so  viel  Verbrechen,  Vergehen 
und  Übertretungen  zur  Last  gelegt,  als  man  aberhaupi  anst&ndiger- 
weise  begehen  kann  .  .  .*  Man  li^elt  und  der  Staatsanwalt  ftrgeri 
sieh  .  .  .  Der  Prftsident  unterbricht  den  Angeklagten  bei  seinen  Aua- 
fOhrunfen  Ober  das  Parlament,  die  ihm  zu  lang  dauern;  darauf  Adler 
i^eelenruhig :  „Ich  bedaure  sehr,  wenn  es  länger  dauert,  aber  es  wttrde 
vielleicht  für  mich  persönlich  viel  länger  dauern,  wenn  ich 
verurteilt  würde...**  Em  Zeuge  sagte,  es  hätte  nach  der  Rede  Adlers 
iU  Wiesenthal  zu  etwas  kommen  können.  Adler:  «IfH  es  zu  elwa<< 
gekommen?"  Zeuge:  «Nein  .  .  .**  .Adler:  ri><Kh,  es  ist  zu  etwas 
Kekommeni  In  Wiesenthal  wurden  sechs  sozialdemokratische  Wahl* 
mftnner  gewihltr  Die  Gescbwomen  ladmi,  das  Auditorium  lacht,  der 
Belastungszeuge  Irgert  sich  .  .  .  Der  Staatsanwalt  halte  gesagt,  daft  Adler 
absichtlich  im  Gablonzer  Bezirk  kandidiert  hahe>  weil  dort  die  Gegensktze 
sehr    entwi^elt    und    die   Leute    der    Sozialdemokratie  zugänglich 
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«ind.  ^Das  ist  wahr.**  safjte  Adler,  „das  stimmt  vollständig  —  i  m 
böhmischen  Großgrunl  besitz  würde  ich  keine  Aussichten  gpfiaht 
haben  .  .  Der  Staaisanwail  macht  ihm  Komplimente,  lobt  »eine 
Phantasie»  seinen  Reichtum  vcn  Gedanken,  seinen  kaustiachen  Humor, 
saine  Macht  ttar  die  Gemüter  der  VoUumassen,  seine  Begeistenmgi  die 
Macht  seines  Wortes.  Darauf  dankt  Adler  fOr  die  Beibe  von  austssuefaten 
EoBBfilimeoten.  »Er  hat  andi  fssagt,  daB  ich  politisch  sehr  gebildet  sei. 
Ich  bedaure  aufrichtig,  daB  ich  nicht  in  der  Lage  bin,  dem 
Herrn  Staatsanwalt  dieses  Kompliment  zurück« 
«ugebpn  "  Alles  lächelt,  nur  der  Staatsanwalt  nicht. 

Semem  funkelnden  Witai  steht  sein  tiefes  Wissen  zur  Seite.  Kr 
bringt  den  armen  Provinzstaatsanwalt  niil  seinen  Zitaten  aus  den 
Werken  der  deutschen  Nalionalökonomen  in  Verlegenheit,  und  ich  er- 
innere mich  noch  dw  Bewegung  und  der  Hdterkeit,  die  durch  die 
Geschwomenbank  und  den  Saal  tfiiog»  als  er  auf  die  Ankiafe,  den  Eigen* 
tumsbegriii  herabgiewttrdigt  su  heben,  die  eigenlumsfdndlichen  AussprOche 
der  katholischen  Xitchenvftter  zitierte,  den  heiligen  Basilius»  den  heiligen 
Johannes  Ghryaostomus,  die  eben  zwei  Christen»  aber  keine  Ghristlich- 
«^Ov'ialen  waren.  Sein  Witz  und  sein  Wissen  ab'^r  wurden  erst  in  f^i^ 
wahre  Höhe  gehoben  durch  die  Wiimi^  ^^einer  innersten  Überzeugung 
und  durch  den  sittlichen  Emst,  mit  dem  er  sein  Amt,  Vorkämpfer 
und  Berater  des  arbeitenden  Volkes  zu  sem,  auffaßte.  Wer  Konnte  ohne 
tiefste  Rührung  den  Schluß  seiner  Verteidigungsrede  lesen,  wo  er  an  die 
Sidesfonnel  der  Zeugen  eiinnerl»  die  ihrer  dreißig  gelobt  hatten«  die 
reine  und  volle  Wahrheit  zu  sagen  und  nichts  als  die  Wahrheit. 
.Nun,  meine  Herren  Gesdiwomen,  wenn  wir  Sozialdemokraten  auf 
die  Tribüne  steigen,  so  haben  wir  das  Gefühl,  unter  dem  Eide  zu 
stehen,  daß  wir  verpflichtet  sind,  die  reine  Wahrheit  zu  sagen  und  nichts 
als  die  Wahrheit,  aber  auch,  und  da«?  wird  mir  zum  Verbrauchen  gemacht, 
die  volle  Wahrheit  .  .  Der  Demagnp:ir«,  die  nur  Aupenblicks- 
erfolge  erzielen  will,  indem  sie  den  ArfM^  tini  nach  dem  Munde  re^det, 
abhold  bist  du,  Victor  Adler,  in  diesen  26  Jahren  geblieben,  und  wer  dich 
reden  hörte,  in  der  Volksversammlung  wie  in  der  Parteikonferenz,  wußte,  daB 
du  wirklich  wie  unter  Eid  aussagtest 

Der  Prozeß  in  Reichenberg  war  in  der  damaligen  Zeit  keine 
Xlemigkeit,  die  deutschnationalen  Fabrikanten,  die  die  Hungerpeitaehe 
über  ihre  Sklaven  schwangen,  verstanden  keinen  Spaß  und  die  Zeit  der 
Ausnahmezustände  lag  noch  nahe  —  war  doch  Adler  wegen  eines 
Artikels  in  der  ..nieichheit"  über  den  Tramwaystreik  vom  Ausnahme- 
senat des  Landei^erichtsrates  Holzinger  verurteilt  worden.  Aber 
so  groß  war  die  Machl  der  Per<?önlichkeit.  die  Überzeugung,  die  aus 
ihm  sprach,  so  fest,  daß  nur  bei  der  für  bürgerliche  Gefühle  kitzlichsten 
Frage  (»Verleitung  zn.  Feindseligkeiten  gegen  einzelne  Klassen")  sieben 
Ja,  gegen  fünf  Nein  standen,  was  aber  trotzdem  den .  Freisprucb  auch  in 
diesen  Punkten  bedeutete.  Victor  Adler  verlieB  unter  dem  IMaften 
Beifall  des  Publikuma  den  Gerichtssaal,  um  seine  Tätigkeit  als  'Agitator 
und  als  Orgsaisator,  als  Redner  und  als  Schriftsteller  fortzusetzen, 
mit  ätzendem  Witz»  mit  dem  Rüstzeug  der  Wissenschait«  mit  leichtem . 
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iiumor  und  sittlichem  Pathos,  wie  es  eben  üas  Gebot  der  Stunde,  die 
geniale  Eingebung  des  Augenblicks  war.  So  balMm  wir  ihn  frinimt,  so 
haben  wir  ihn  geliebt,  so  wie  er  vor  36  Jahren  als  AnfeUagtor  im 
Reiebesbeicer  Gertebtssaal  stand.  Als  AngeUacter?  Nein,  als  AnUi^ 
der  kapitalistischen  Gesellschaft,  die  er  gehafit  hat  mit  der  Glut  des 
JAnglioce  und  «die  er  beimpft  hat  mit  der  Weisheit  des  Greises. 

Gras,  im  Juni  1919. 

Dr.  Michael  Schacherl. 

Die  Schwurgerichtsverhandliuig. 

Bislsr  ▼erhaedlattgstaa. 
(Freitag,  17.  NoTembei  1883.) 

Auf    der   r,eschwornenbank    Ik    H{»rrpn:    Kahl  Josef,   Leubner  i 
Wenzel.    Kirchhof    Adolf.    Dr.    jur.    H  e  r  g  e  1    Hugo,    Röhn  Adolf, 
Fiedler  Anton,   Schär  Anton,   Keil  J.  G-,   Model  Anton.  Sitte 
Franz,   S  a  1  o  m  o  n    Josef,    K  o  n  d  e    Karl.    Ersatzgeschworne ;  Geling 
Gustav  und  Hausmann. 

Der  Gerichtshof  besteht  aus  den  Herren:  L.-G.-R.  Dr.  Salaschek 
als  Vorsitzender,  R.-Sekr.  Fischer,  L.-G.-Adiankt  Mayer,  SchriftfQhrer 
Or.  Capek.  Staatsanwalt  Dr.  Schöbe],  Verteidiger  Advokat  Doktor 
Jenn  e 1 

Nach  Eröffnung  der  ^'erhandhing  gegen  Or.  Victor  Adler  eigreift  der 

Staatsanwalt  das  Wort. 

Staatsanwalt:  Ich  stelle  den  AnlrMj'  auf  Ausschluß  der 
Öffentlichkeit  dieser  Verhandlung,  und  zwar  aus  Gründen  der  öffent- 
lichen Ordnung,  da  des  näheren  erörtert  werden  wird,  was  den  Gegenstand 
der  inkriminierten  Reden  bildete. 

Verteidiger:  Ich  muft  mich  entschieden  gegen  diesen  Antrag 
aussprechen  und  zugleich  meiner  Verwunderung  Ausdruck  geben,  dafl.  die 
löbliche  Staatsanwaltschaft  zu  diesem  Antrag  gelangt  ist.  Das  Gesetz  be- 
slimrat,  und  zwar  als  Garantie  für  die  unparteiische  und  richtige  Ausübunj; 
der  Hechtspflf^Rp  daß  die  Haupt\ »»rhandlung  stets,  und  zwar  unter  sonstiger 
Nichtigkeit,  nffontlich  abzuhalten  ist,  und  laßt  nach  §  229  St.-Pr.-0.  den 
Au.sbcij]ulii  dir  üffenthchkeil  durch  Beschluß  des  Gerichtshofes  nur  zu  aus 
'  Gründen  der  öffentlichen  Sittlichkeit  und  Öffentlichen  Ordnung.  Gründe  der 
öffentlichen  Sittliehkeit  liegen  nicht  vor;  was  können  aber  solche  GrOnde 
der  »öffentlichen  Ordnung*"  sein?  Doch  nur  die  BefOrchtung,  daß 
durch  die  öffentliche  Abhaltung  der  Hauptverhandlung,  durch  daselbst  vor- 
kommende Vorfälle  die  Ruhe  und  Ordnung  gestört  werden  könnte.  Die 
löbliche  Staatsanwaltschaft  hat  es  aber  ganz  unterlassen,  für  diese  un- 
twdingtc  Voraussetzung:  des  Ausschlusses  der  Öffentlichkeit  irgendeinen 
Grund  anzugeben.  Gerade  bei  dieser  Verhandlung  ist  eine  Störunsr  der 
öffentlichen  Ruhe  am  allerweniKsten  zu  fürchten.  Gegenstand  der  Verhand- 
lung bilden  Reden,  welche  Dr.  Adler  vor  Monaten,  und  zwar  zu  einer  Zeit 
hielt,  wo  die  Wahlagitation  im  Zuge,  die  Bevölkerung  im  erregtesten  Zu- 
stand sich  befand,  und  wo  ein  Publikum  von  Tausenden  Im  Bezirk  von 
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Ueich«nben  und  Gablonz  zuhörte.  Dit  V«naminluiigen  liefen  in  Rohe  und 
Ordnung  ab,  und  wenn  auch  einzelne  dieser  Reden,  meAwttrditerweiee 
slmttiche  im  Gablonzer  Öeztik,  GegenaUnd  einer  Strafanklase  wurden,  so 
wurden  auch  diesp  Reden  vor  einem  zahlreichen  Publikum  gehalten,  nie 
inals  aber  hat  pmr'  Ruhestörung,  niemals  eine  Störung  der  öffentlichen 
Ordnung  staltp»  fu ridcn.  Wenn  der  unmittelbare  Eindruck  der  Rede  vor 
«.*ioem  zahlreichen  Publikum  eine  Störung  nicht  herbeigeführt  hat,  so  ist  es 
doch  ganz  ausgeschlossen,  daB  die  Wiederholung  einzelner  Stellen  dieser 
Kede«  die  juristische  Beleuchtung  derselben  hei  einem  Publikum,  welches 
viel  weniger  zahlreich  ist,  zu  einer  Störung  der  Ruhe  fahrt.  Das  Publikum 
hier  ist  ia  aus  allen  Kategorien  der  Bevölkerung  zusammengesetzt»  nicht 
aus  lauter  Purteigenouen  des  Angeklagten.  Wenn  es  aber  selbst  lauter 
Parteipenossen  wären,  so  wäre  von  ihnen  am  allerwenigsten  eine  Störung 
der  off>  ntlirhf  n  Ruhe  und  Ordnung  zu  erwarten  Donn  das  muß  man  den 
o7!al  U  [II  ikraten  lassen,  man  mag  mit  ihnen  übe  rein  stimmen  oder  nicht, 
daö  sie  hei  ihren  Versammlungen  immer  die  mui$lerhafteste  Ordnung  auf 
rechtzuerhalten  wissen,  und  sie  wissen,  wie  sie  sich  in  Situationen,  wie 
die  heutige  ist,  zu  benehmen  haben.  Derartige  Verhandlungen  w^den  in 
Wien,  wo  das  Publikum  viel  zahlreicher,  im  Sinne  des  Staatsanwalts  viel 
gefährlicher  ist,  wie  es  eine  Grofistadt  mit  sich  bringt,  als  bei  uns,  ötfent- 
lich  abgehalten,  und  niemals  ist  es  einem  Staatsanwalt  eingefallen,  einen 
Antrag  auf  Ausschluß  der  Öffentlichkeit  zu  stellen.  Ich  vertraue  darauf, 
daß  der  hohe  Gerichtshof  diesen  Antrag  der  Staatsanwaltschaft  als  voll- 
kommen unhcgnindet  und  unberechtigt,  als  das  Recht  der  Verteidiguag 
empfukdUch  schädigend  zurückweist. 

Staatsanwalt-  Der  Begriff  di  r  öffentlichen  Ordnung  erstreckt 
^ich  nicht  bloB  (iahin,  daß  die  Ruhe  in  die.sein  Saale  oder  in  der  Umgebung 
«iesselben  gesturl  werde,  sondern  durch  Zulase^^ung  der  Öffentlichkeit  erlangen 
«lie  Verhandlungen  eine  solche  Publizität,  daß  sie  in  allen  Blättern 
verbreitet  werden  können.  Es  ist  das  ganz  analog  der  Verhand- 
lung Ober  eine  Maiestitsbeleidifung. 

Verteidiger  Der  Vtrgleich  mit  der  Majestatsbeleidiguog  ist  un- 
zulässig. Die  Majestätsbcleidigung  wird  gewöhnlich  durch  derartig  un- 
fUitige  AuBenmgen  gegen  den  höd»ten  Reprisentanten  der  Staatsgewalt  be- 
gangen, daS  allerdings  die  Reproduktion  solcher  Aufierungen  das  patfiotiscbe 
CefOhl  verletzt,  ja  oft  einen  gewissen  Ekel  erregt.  Die  Reproduktion  solcher 
AuBerungen  verbietet  nach  meiner  Ansicht  mehr  der  Anstand  all  Rflck« 
sichten  auf  die  öffentliche  Ordnung.  Aber  nach  meiner  Überzeugung  kann 
das  Gesetz  unter  Cründen  der  öfftnillichen  Ordnung  nichts  anderes  ver- 
standen haben,  al^;  was  ich  sagte.  Aber  angenommen,  »'s  würde  sich  darum 
hand»'hi,  die  Vcrlin  itung  derartiger  Sachen  in  wt'itrren  Kreisen  zu  hindern, 
da  isi  ja  die  Staaliianwallschaft  mit  ihrer  Konfiskation  sofort  bei  der  Hand, 
wenn  sich  etwas  Staatsgeffthrliches  und  Aufreizendes  in  einem  Zeitungs- 
blatt  finden  sollte.  Ich  sehe  nicht  ein,  dafi  die  Staatsanwaltschaft,  wdche 
fK»  mächtig  in  der  Unterdrackung  des  Gedankens,  soweit  er  gedruckt  zum 
Ausdruck  kommt,  auf  einmal  die  Anwendung  ihrer  Macht  gegenOber  der 
Verbreitung  in  den  Zeitungen  scheut. 
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Der  Gerichtshof  zieht  sich  zurück  und  beschließt,  daß  die 
Öffentlich  kf'it  der  Verhandlung  nicJit  auszuschließen 
sei,  da  kemp  (irunde  vorliegen:  würden  sich  solche  Gründe  ergfben.  so 
stehe  ihm  noch  immer  das  Recht  des  Ausschlusses  der  Öffentlichkeit  zu. 

£s  folgt  die 

Tttlsnum  Am  ft  b  Ii  ligti fihrUt. 

Die  k  k  Staatsanwaltschaft  Reichenbeng  erhebt  gegen  Med.  Dr.  Victor 
Adler  aus  Wien,  wegen  Vergehen  nach  §§  300,  805  und  491  St-G.  usw 
tiestraft,  die  A  n  k  I  a  p  p 

l.a)  Er  habe  (iurch  die  am  2.  Jänner  in  Dassendorf  in  der 
WanderverKaminlun?  des  politischen  Vereines  »VorwÄrts"  gehaltenen  Rede, 
insbesondere  durch  die  Äußerungen:  * 

„. . .  Spitzbuben  fehlen  bei  unb  zwar  uuch  nicht,  nur  daß  sie  bei  uns 
nidit  eingesperrt  werden  . . 

'«Derselbe  Staat,  der  den  Borgern  das  Mark  aus  den  Knochen  nimmt 
tOr  die  Armee»  fflr  11  iiit&r  . . 

»Alle  bQigerlicfaen  Freiheiten  sind  fOr  die  Besitsenden  vorhanden,  für 
die  Arbeiterklassen  existieren  sie  nicht  . . ." 

nDas  Vaterland,  behaupten  wir,  ist  nicht  das  Land,  wo  ich  aus- 
gebeutet und  unterdrückt  werde,  das  Vaterland  ist  nicht  das  Land,  wo  irti 
rechtlos  herumirre,  ilas  Vaterland  ist  nicht  da?  Land,  wt»  bei  bchwerslei 
Arbeitslosigkeit  der  Arbeitslose  verrecken  wird  auf  jedem  Misthaufen,  da.s 
Vaterland  ist  das  Lanu.  wo  ich  mit  Brüdern  die  Frucht  meiner  Arbeit 
geniefie,  wo  ich  Fracht  in  jahrsehntelanger  Arbeit,  wo  sie  mir  zugänglich 
sind,  mir  wie  jedem  anderen,  das  ist  das  Vaterland,  das  liebe  ich,  fQi 
dieses  Vaterland  zu  kSmpfen,  wenn  es  angegriffen  werden  sollte,  wird  jeder- 
mann bereit  sein,  denn  er  hat  6en  Huf  dazu;  aber  das  heutige  Militftr  ist 
eanz  anders.  Sehen  Sie  recht,  Sie  alle  bis  hoch  hinauf  in  den  mittleren 
Stand,  selbstverständlich  Arbeiterklai<?en.  Was  tun  Sie  fortwahrend?  Womit 
beschäftigen  Sie  sich  jeder  einzelne  von  Ihnen?  Wenn  er  begraben  wird, 
hinli  rläül  er  eine  ?:irt7e  Ment'c  von  Arbeit,  die  er  ^elei^tet.  Ks  ist  mehr 
Produkt  vorhanden,  wenn  ei  ^^tiibl.  als  wie  er  ^jeboren.  Er  hat  eine  Menge 
Schätze  produziert,  aufgehäuft.  Wo  sind  diese  Schatze?  Haben  sie  sie?  Nein, 
sie  starben  arm,  vielleicht  noch  ärmer,  als  sie  angefangen  haben  zu  arbeiten; 
was  haben  sie  getan  mit  diesen  Schätzen?  Sie  haben  Produkte  zusammen- 
gescharrt in  wenigen  Kassen,  in  wenigen  Geldkisten,  in  wenigen  Schatz- 
kammern, dort  haben  sie  mit  Bienenfleiß  alles  mögliche  aufgehäuft  und 
deponiert  in  den  Besitz  von  ein  paar  Leuten.  Nun  sehen  diese  die  Gefohr. 
Die  Besitzenden  haben  sich  das  fiberlepl,  wie  es  dann  wäre,  wenn  die 
Leute,  welche  eifrig  herbringen,  eifri;;  samnuln  wie  Hamster,  wenn  die 
einmal  «auf  die  Idee  k.^men,  das  wieder  herauüzunehmen,  was  sie  selbst 
hineingelegt.  Das  wäre  eme  gefährliche  Sache,  darum  müssen  diese  Schatz- 
kammern beschützt  werden.  Darum  müssen  Leute,  dieselben  Leute,  die 
diese  Schatzkammern  gefflUt  hid)en,  müssen  dazu  verwendet  weiden,  Gewehre 
SU  verfertigen,  Baionette  und  Säbel,  Kanonen  zu  giefien  und  die  Geweht»; 
selbst  anf  die  Schulter  zu  nehmen,  vor  den  Schatzkammern,  vor  det« 
Kassen  Schildwache  zu  stehen,  die  sie  selbst  gefOllt  haben;  denn  die  Be- 
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sitzenden  können  weder  Schät/o  samniein,  noch  sind  sie  fähig,  mc  auch 
nur  zti  verteidigen.  Das  Proletariat,  das  arbeitende  Volk  muC  bchitze 
herstellen,  muß  sie  auch  schützen.  Dazu  braucht  uian  Militär,  und  wird 
HiitUr  so  lange  bestehen,  als  der  K  a  p  i  t  a  1  i  s  m  u  s  besteht.***) 

b)  Ferner  durch  die  am  17.  Jänner  1893  in  Reichenau  in  der 
Versunmlung  des  poUtisdieii  Vereines  «Vorw&rts*  gehaltene  Rede«  in»* 
besondera  durch  die  AuBerungen:  »Uns  wird  vorgeworfen«  dafi  wir  keine 
Vaterlandsliebe  besitaen;  kann  man  von  uns  aber  erwarten,  dafi  wir  zn 
einem  Vaterland,  wo  wir  unterdrückt,  verkürzt  und  gequält  werden  und 
von  wo  jährlich  Tausende  in  die  Fremde  ausziehrn.  pine  Liebe  haben?  Was 
is(  Vnfprland?  Es  ist  «»in  Ort,  wo  mancher  im  Elend  geboren  wird,  wo  ihm 
ein  ungenügender  Schulunterricht  erteilt  wukUv  von  wo  er  dann  fort- 
gpzogen  und  wohin  er  schließhch  per  Schub  icuruckkehrt,  um  seine  Gebeine 
dort  ins  Grab  zu  legen." 

c)  Ferner  durch  die  am  19.  Jänner  1893  in  G  r  ü  n  w  a  1  d  in  der 
Vei'sammlung  des  politischen  Vereines  nVoiwarts"  gehaltene  Rede,  ins- 
besondere durch  die  ÄuBerongen:  .»Der  Bauer  mflsee,  nicht  ntir  daß  ihm 
das  Geld  fflr  die  Schie^prOgel  hernnstepreBt  werde,  diese  SchieBprflgel  noch 
selbst  in  die  Schlacht  fflrs  Vaterland  als  Kanonenfutter  tragen,  und  wras- 
er  da  zum  Krüppel  geschossen«  Ann  und  Bein  verliert,  dann  dankt  ihm  das 
Vaterland,  wenn  es  noch  gut  geht«  'mit  der  Djpehorgellizenz  . . .  Nicht  die 
Feindschaft  der  Völker  macht  diosr  Anspannung  nötig,  der  Militarismus  in 
seiner  geRonwarti^f^u  Gestalt  sei  das  Produkt  der  jetzigen  kapitalistischen 
Wirtschaft  und  zum  Schul /e  der  gefüllten  Kassen  des  Kapitalisten  notig, 
denn  die  fürchten  sich,  UaU  eaiuial  die  ausgebeutete  Masse  fragen  konnte, 
wozu  diese  Reichtümer  aufgespeichert  wurden  . . .  Die  Ableistung  der  Wehr- 
pflicht sei  eine  ungeredite;  dem  Bolchen  wird  es  recht  leicht  gemacht,  er 
brauche  nur  ein  Jahr  zu  dienen«  es  seien  zwar  hiezu  gewisse  Bedingungen 
zu  erfüllen,  aber  da  gibt  es  gewisse  Anstalten,  in  welchen  die  jungen  Leute 
präpariert  werden,  selbst  wenn  sie  auch  unfähig  sind.  Der  Bauer  und  der 
Arbeiter  müssen  drei  Jahre  schwer  dienen;  für  die  Bemillelten  sind  be- 
sondere Vorteile  eingerichtet,  das  ist  die  durch  das  Sta.itsgrundgeselz  ge- 
wahrleistete Gleichheit  \<)r  dem  (>'set/.  die  Staatspniniipeset^e  hätt' n  rur 
so  viel  Bedeutung  wie  ein  Wisch  Papier,  sie  ^^plten  nur  für  bestimmte 
Klassen  öffentlich  und  vor  mehreren  Leuten  zur  Verachtung  und 
zum  Haß  wider  die  Staatsverwaltung  und  durch  die  bei  der 
Veisammlung  in  GrQnwald  gemachte  Aufierung  auch  zur  Verachtung 
und  zum  HaB  wider  die  Verfassung  des  Reiches  auf» 
zu  reizen  gesucht,  hiedureh  das  VerbrachsB  dar  flBnuii  das  UfMÜiah« 
BiIm  nach  §  85  a  8t-G.,  strafbar  nach  §  65  St.-G.,  begangen. 

2.  Er  habe  durch  die  am  2.  Jänner  1893  in  Dessendorf  m  der 
Wanderversammlung  des  politischen  Vereines  ..Vorwärts"  gehaltene  Bede, 
msbesondere   durch   die  Äußerungen:    .Etwas   anderes   freilich  mit  der 

'  *)  Für  den  unzuaammenbingenden  Unsinn,  der  in  den  Inkrtminlerlen 
SteHsD  vorkommt,  bttten  wir,  nicht  den  Rednor  venmtwortlleh  in  maohoB. 

sondern  den  «Stenographen*,  Herrn  stud.  |ur,  Adolf  Nltsch^  dessen 
Arbeit  dem  Staatsanwalt  das  Material  lieferte.  . 
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Kirch*^;  mit  der  Kirche,  insofern  sie  Religion  predigt  und  verwaltei  haben 
wir  nichts  zu  tun.  Was  einer  glaubt,  wiederhole  ich,  ist  uns  gleichgaitig. 
Ein  Satz  unseres  Propraiiiuis  lautet:  >KeligiDn  ist  l'nvalsache.*  Aber  was 
wir  wollen,  ist  das.  Wenn  einer  glaubt,  dann  soll  er  glauben,  weil  ei 
glaubt,  weil  er  durch  ehrliches  Nachdenken  es  für  wahr  h&lt.  Was  wir 
tber  nicht  wollen«  ist»  daB  die  Kinder  ▼on  Jugend  mit  hineingezwängt 
weiden  in  eine  Richtung,  wo  sie  nicht  mehr  umkehren  können;  das  ist  au^ 
nicht  mehr  Glaube,  das  ist  Gewohnheit,  das  ist  Knechtung,  und  die  Geistes- 
knechtschaft, gegen  die  sind  wir,  wir  wollen  freie  Menschen  haben"  — 
öffentlich  der  Pr.  Ugion  Verachtung  bezeigt  und  hiedurch  das 
im  f  122  b  St.-G.  bexeichnete  Verbrechen  der  ReligionastOnittg  begani^en. 

3.  a)  Er  habe  durch  die  am  18.  Janner  1893  in  Wiesenthal  m 
der  Versammlung  des  politischen  Vereines  ^ Vorwärts"  gehaltene  Rede,  ins- 
besondere durch  die  Äußerung;  «daß  von  dtn  österreichischen  Gerichten 
wahre  Bluturleile  gefällt  werden**  —  öffentlich  und  vor  mehreren  Leuten 
durch  Schmghungen  die  £n tsche idungen  der  Behörden 
herabzuwürdigen  gesucht. 

b)  Femer  dundi  die  am  17.  J&nner  1898  in  Reichenau  in  der 
Versammlung  des  politischen  Vereines  „ Vorwärts"  gehaltene  Rede,  ins- 
besondere durch  die  Äußerung:  „daß  der  Heichsrat  in  seiner  Zusammen- 
setzung nur  die  Vorteile  des  Großgrundbesitzers  und  Großkapitals  im  Auge 
hat,  daß  nur  solrl;*-  Gf  i  t/c  gesrhaffen  werden,  welche  dieser  Richtunn 
entsprechen,  und  daß  dabei  die  üauem  und  noch  mehr  die  ArbeUer  schlecht 
wegkommen.** 

c)  Femer  durch  die  am  20.  Jänner  1893  in  Schumburg  in  der 
Versammlung  des  politischen  Vereines  ttVorwärts""  gehaltene  Rede,  ins- 
besondere  durch  die  Äußerung:  »Wird  im  Abgeordnetenhause  etwas  Volks- 
freundliches gemacht,  so  haben  wir  ein  Herrenhaus,  um  es  zu  ▼emichten" 
—  öffentlich  und  vor  mehreren  Leuten  durch  Schmthungen  andere 
zum  Hasse  und  zur  Verachtung  gegen  eines  der  beiden 
H&user  des  Rcichsrates  aufzureizen  ?t-'!rht  nnd  hiedurch  das 
im  §  300  8t.-6.  und  bi/iihungsweise  auch  im  Axt.  III.  d.  Ges.  v  17.  De? 
1862.  Z  8.  R  G.-Bl.,  bezeichnete  Vezgeheii  a«fl«n  die  öiientlicha  Rahe  oad 
Ordnung  begangen. 

4.  a)  Er  habe  durch  die  am  2.  Jinner  1893  inDessendorfin  der 
Wanderversammlung  des  politischen  Vereines  «Vorwärts**  gehaltene  Rede, 
insbesondere  durch  die  Aufienmgen: 

•Der  Jude  Rothschild  vertrftgt  sich  mit  allen  Srzbisehöfen  ganz  aus- 
gezeichnet, und  die  Grofiiuden  und  GroBklerikalen  sind  einig  unirr  einem 
Haufen,  wenn  es  losgeht  f»egen  die  Arbeiter,  gegen  die  Ausgebeutelen  . .  . 

Wsmim  läßt  ^irh  der  Mensch  das  gefallen?  Es  entsteht  dif  Frag  . 
nachdem  Hundert«'  und  Tausende  von  Menschen  sind,  die  von  em/elnen 
«ich  im  Schacli  haUt;n  lassen,  nachdem  die  Majorität  gedrückt  ist  und  cim.* 
ganz  dünne  Schicht,  die  drüber  lebt,  warum  lassen  sich  die  Vielen  ge- 
fallen, von  Wenigen  ausgebeutet  und  geknechtet  zu  werden:  Warum?  Sie 
hätten  ja  die  Macht,  es  su  tun*; 

h)  ferner  durch  die  am  17.  Jinner  1809  in  Reichenau  gehaltene ' 
Rede,  insbesondere  durch  die  AuBemng:  »Der  Kapitaiismus  saugt  das  Volk 
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gaQzhch  aus,  der  Militarismub  hängt  mit  dem  Kapitalismus  zusammen, 
and  das  ausgesogene  Volk  muB  zuetst  ntue  Gewehre  kaufen,  aodann  die 
eigraen  Söhne  mm  Militär  schicken,  damit  sie  das  ihm  gestohlene  Kapital 
in  Schutz  nehmen,  damit  es  den  Reichen  niemand  stehle"  —  andere  zo 
Feindseligkeiten  wider  e  i  n  ze  Ine  Klassen  undSt&nde 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  verleilen  gesucht  und  hiedurch 
dHs  §  302  8t.-0.  keasich—le  VanshsM  fsfan  die  •tta»tlishe  Bahn  wtA 
OidJMum  begangen. 

5.  Er  liabe  durch  die  am  2.  Jänner  1893  m  Dessendorf  in  '^pr 
Wunderversamralune  des  politischen  Vereine«»  -Vorwärts"  gehaltene  Rede, 
insbesondere  durch  die  Äußerung:  »Ja,  aber  wir  sind  auch  Feinde  des 
Eigentums.  Was  ist  denn  das  heutige  Eigentum?  Haben  Sie  es  sich  über- 
legt?  Woher  ist  denn  die  einzige  Sanktion,  die  einzige  Heiligung  des 
Eigentums?  Welches  Eigentum  ist  heilig?  Ist  das  Eigentum  heilig,  das 
davon  heirOhrt,  daß  nach  dem  DraiBigjihrigen  Kriege  die  Sieger  halb 
Böhmen  an  ein  paar  Ritter  verteilt  haben?  Ist  dieses  Eigentum  heiligt  Ist 
das  Eigentum  iieilig,  das  aufgebaut  ist  auf  der  Ausbeutung  von  Tausenden 
von  Menschen  in  Fabriken,  das  einem  in  den  Schoß  fällt,  der  nicht  weiß, 
was  er  damit  machen  soll?  Heilig  ist  das  Eigentum,  welches  auf  eigener 
Arbeit  beruht,  wir  wollen  das'  Eigentum  erst  wieder  heilig  machen,  wir 
wollen  dem  Volke  das  Eigentum  zurückgeben'  —  öffentlich  und  vor 
mehreren  Leuten  die  Rechtsbegriffe  Aber  das  Eigentum  zu 
ersch titlern  versucht  und  hiedureh  das  im  %  M  il>0*  hsialehnali 
TanehiA  tsiSB  die  tttailliehs  Suhe  ni  Oiimt  begangen. 

6.  a)  Er  habe  durch  die  obige  in  Dessendorf  gehaltene  Rede, 
insbesondere  durch  die  erwähnten  Äußerungen  von:  ..Aber  das  heutige 
MiUt&r"  bis  »als  der  Kapitati'smus  besteht'; 

b)  durch  die  obige  in  Reichenau  gehaltene  Rede,  insbesondere 
durch  die  Äußerungen:  »Das  Milit&r  ist  hier  nicht  zum  Schutze  der  Völker, 

sondern  zum  Scliutze  der  kapilalistischen  Wirtschaft;  die  Kapitalisten 
fürchten,  damit  nicht  einmal  die  aiis|?(i'brutele  Masse  sie  frage,  wozu  eigent- 
lich die  Reichtümer  aufiiespcicherl  wurden;  insbesondere  der  Bauer,  dem 
das  Geld  für  die  Schießprügel  herausgepreßt  wird,  mui^  diese  Schießprügel 
selbst  in  die  Schlacht  fürs  Vaterland  als  Kanonenfutter  tragen,  und  wird 
er  zam  KrOi^l  geschossen,  so  daß  ihm  Ann  und  Bein  weggeschossen  wird, 
dankt  ihm  das  Vaterland,  wenn  es  gut  geht,  mit  der  Orehwgellizens.. 
und  die  oben  erwähnten  Äußerungen  von:  .der  Kapitalismus  saugt*  bis 
»den  Reichen  niemand  stehle"; 

c)  durch  die  obige  in  Wiesenthal  gehaltene  Rede,  insbesondere 

durch  di«  Äußerungen:  »Daß  das  Militär  nicht  wegen  der  äußeren  Gefahr 
vorhanden  ist,  sondern  lediglich  zum  Schutze  der  vollgefüllten  Kassen  der 
Grolikapitalislen;  nicht  die  russischen  Bauern  sind  es,  die  mit  unseren 
Bauern  Krieg  führen  wollen,  sondern  das  durch  die  Arbeit  des  Volkes  an- 
gesaumicite  Kapital  ist  es,  welches  den  Schutz  der  Gewehre  braucht  .  ■ . 
Die  Vorirefflichkeit  unsoer  Waffen  mußte  an  den  Arbeitern  erprobt  werden, 
wie  die  Affäre  in  den  Kohlenrevieren  im  Jahre  1801  nachweist  ...  Daß 
der  arme  Hann  den  ScbießprOgel  tragen  muß,  daß  er  mit  demselben  gegen 
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seinen  Mitmenachen  kämpfen  mufi,  daB  er  der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  Krün^l 
2U  werden,  und  daß  er  als  Belohnung  dann  einen  Leiprkaßten  erhält": 

(i)  durch  die  obitfo  m  G  r  ü  n  w  a  1  d  gehaltene  Iw-  i»  inshesonderp  (hirch 
.iie  erwähnten  Äußerungen  von:  »Der  Bauer  müsse"  bis  -nur  für  bestimmte 
Klassen"; 

e)  durch  die  obige  in  Schumburg  gehaltene  Rede,  msbesonder»; 
durch  die  Attfierungeii:  »Wir  verlanfen  auch  die  Beseitigung  des  Militansmus» 
verlancßn  allgemeine  Volkdiewaffnung,  wir  wollen  das  Volk  erst  recht  be- 
waffoen,  wollen  ihm  die  Waffen  in  die  Hftnde  geben,  die  es  sidi  selbst 
machen  muß.  Nun  sagen  einige,  der  Militarismus  muB  sein.  Sie  haben  unter 
den  Liberalen  eine  Menge,  die  der  Friedensliga  angehören.  Sie  kommen 
vom  Friedenskongreß  hernach  zurück,  und  als  Abgeordnete  bewilligen  sie 
126  Millionen  für  Bajonett»*  und  Kanonen.  Sie  können  das  leicht  tun,  sie 
tun  es  nicht  aus  ihrem  Sark*  Der  Bauer  muß  sich  plagen  und  muß 
schwere  Schulden  machen,  damil  sein  Sohn  ein  ordentliches  Gewehr  be- 
kommt, damit  sein  S<^  eine  Mcndwaffe  bdcommt;  wenn  er  dann  zum 
Opfer  filit,  in  der  Schlacht  ein  Krüppel  wird,  was  dann?  Wo  finden  Sie 
die  ^ost,  wo  fflr  die  Krfippel  gesorgt  wird?  Wir  finden  sie  auf  der  Stiafie. 
Sie  wissen,  wie  es  den  Invaliden  geht.  Man  sagt,  das  Militär  ist  notwendig, 
weil  wir  Feintie  von  außen  zu  Iflrchten  haben.  Jeder  Staat  geht  darauf  aus, 
sich  und  andere  bankrott  zu  machen.  In  jt^lem  Lande  wird  wahnsinnig  ge- 
rüstet, d^r  Schluß  muß  der  allgemeine  Bankrott  sein.  Gegen  unsere 
Feinde?  Nein!  Glauben  Sie  ja  nicht,  daß  das  der  einzige  und  wichtigste 
Grund  ist.  Der  Militarismus  ist  nur  notwendig  für  die  Kapitalisten,  für 
die  Gesellschaft,  diese  braucht  ihn,  um  die  große  Masse  im  Zaune  zu 
halten.  Sehen  Sie  sich  den  Zustand  der  Gesellschaft  an;  die  große  Masse 
arbeitet  ihr  Leben  lang,  mit  dem  Resultat,  dafi  sie,  wenn  sie  begraben  wird, 
genau  so  arm  ist  wie  bei  der  Geburt.  Wohin  ist  die  Frucht  ihrer  Arbeit? 
Bs  ist  doch  mehr  geart)eitet  worden,  als  verbraucht  wurde.  Es  ist  angehäuft 
worden.  Da  liegt  nun  die  Gefahr  nahe,  (\S  einmal  die  Leute  nachsehen, 
ob  nicht  schon  genug  da  ist  für  alle.  Das  darf  nicht  sein,  da  muß  vor- 
gesorgt werden,  dieselben  Leute,  die  die  Schat/:c  nn^ch.uift  habin,  müssen 
die  Waffen  schmieden,  und  niössen.  Posten  stehen  vor  diesen  Kassen  . .  . 
aber  je  größer  die  Armeen  werden,  desto  mehr  Sozialdemokralen  kommen 
hinein.  Davor  fflrcbten  sie  sich  am  meisten.  Die  Sozialdemokratie  ist  die 
Partei,  welche  will,  daß  dem  Proletariat,  d«  Arbeitern  die  Möglichkeit  zu 
ihrer  Befreiung  gegeben  wird""  —  öffentlich  und  vor  mehreren  Leuten  die 
kaiserliche  Armee  ohne  Anftthrung  bestimmter  Tat- 
sachen verächtlicher  Eigenschaften  geziehen  und 
dem  öffentlichen  Spotte  ausgesetzt,  und  er  habe  hindurch  die 
im  9  491  SI.-0.  und  Art.  V  do«  Hrs  vom  17.  Dezember  1872,  Z.  ö  H.-G.-BL, 
l^ezeidinete  Überiretang  gegen  die  Sicharheit  der  Ehre  bedrängen. 

Zu  der  diesfalls  vor  dem  k.  k.  Kreis-  als  Schwuigcnclil  in  I\eicheVi- 
berg  gegen  Dr.  Victor  Adler  vorzunehmenden  Hauptverhandlung  sind  als 
Zeugen  Anton  Nitsche,  Gemeindevorsteher  in  Dessendorf,  Adolf 
Nitsche,  stud.  jur.  in  Dessendorf,  Josef  Ullrich,  k.  k.  Bezirkssekretftr 
in  Qablonz,  Wentel  Schneider,  Lehrer  in  Wiesenthal,  Wilhelm  Flach, 
Polizeikommissar  in  Wiesenthal,  Vinzenz  Penk  er  t,  Gemeindevorsteher 
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in  Rrirhf'nau,  Karl  H  n  f  r  i  c  h  i »  r  ;n  Reichen. ui,  Intf  *  !'  r  i-  u  B  I  e  r  m 
Reichenau,  weiche  beide  ihre  Auf,  L-i  hnungen  mitzubringen  haben,  Antoii 
J  Ä  c  k  e  1,  Gemeindevorüleher  in  Urunwald,  Adolf  K  ra  t  z  e  r  t,  Glaswaren- 
erzeuger  in  GrQnwald,  Wenzel  Schöflel.  Schlossenneibter  in  Grflnwald. 
Fimns  J&ckel,  Ökonom  in  Grünwald,  Jbaef  Kratieri,  Privatier  in 
GrOBUBld,  Aidoli  Bergmann.  Hotelier  in  Oablons,  Josef  JaSek, 
k.  k.  Bezirkskommiaaftr  in  Gablonz,  Josef  Pocbmann.  Gemeindevorsteher 
m  Schumburg,  Franz  S  i  mm,  Oberlehrer  in  Dessendorf.  vorzuladen,  femer 
{•fieii  liiebei  dio  Protokolle  iV-v  Zeugen  Jf-spf  B  i  1 1  n  f>  r,  Wilholm  R  a  r  t  1, 
Heinrich  S  i  mm,  Anton  L  a  n  Siegmund  R  o  h  i  f  s  c  h  e  k,  Josef  Fried- 
rich, Wilhelm  Schier,  Vinzenz  E  n  d  1  e  r.  Josef  Adam,  femer  N.  J.  1. 
Zuschrift  der  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft  Gablunz  mit  /.  Übertragung  des 
Stenogramms.  N.  J.  5,  Zuschrift  derselben,  N.  J.  6,  Zuschrift  der  k.  k.  Poliaei- 
direktion  Wien,  -A  ad  Nr.  J.  09,  Obertrag  des  Stenognunms  7.,  ad  N.  J.  3. 
'  Zuschrift  der  k.  k.  Beei  rkshauptmannschaf  t  Gablont 
mit  7.  Aktum  und  */i  Relation,  /.  N.  J.  84,  Vermö^enszeugnis  des 
Dr.  Victor  Adler,  N.  J.  2,  Ii,  19,  26,  Zuschriften  des  k.  k.  Reich8kEiS|s> 
ministeriums,  vorzulesen  und  die  Originalatenograrome  vorzulegen. 

Ende  Februar  1808  fand  die  Wahl  eines  Reichsratsabgeordneten  IQr 

den  Landgemeindewahlbezirk  Reichenberg-Gablonz  statt.  Als  Kandidat  von 
Seiten  .ier  sozialdemokratischen  Partei  wurde  Dr.  Victor  Adler  aus  Wien 
aufgestellt.  Zur  Unlorstützunp  dieser  Kandidatur  veranstaltete  der  ijolitische 
Verein  -Vorwärts"  m  Reichenberg  zahlreiche  Vensammiungen  in  dem  Wahl- 
bezirk, bei  welchen  Dr.  Adler  als  Kandidat  auftrat 

Gemäß  der  Mitteilung  der  k.  k.  Bezirkshauptroannschaft  Gablonz  hielt 
Dr.  Adler  unter  anderen  in  folgenden  Versammlungen  Reden,  und  zwar  am 
2.  Iftnner  in  Dessendorf,  am  17.  J&nner  in  Reichenau,  am  IB.  Jänner  in 
Wiesenthal,  am  19.  Jftnner  in  GrOnwald  und  am  20.  Jänner  in  Schum- 
burg. Der  Inhalt  der  Reden,  welcher  mit  mehr  oder  weniger  Abweichung  der 
gleiche  war,  hatte  eine  sehr  verhetzende  Tendens,  so  daß  die  Bezirkshaupt- 
mannschaft  die  Aufzeichnungen  über  die  Reden  der  Staatsanwaltschaft  sur 
Strafamtshandlung  übemiittelte. 

Rede  in  Dessendorf. 
Bei  der  Vrrsammhinj^  m  Dessendorf  unter  dem  Vorsitz  des  Vei- 
<»in?ohmannes  Eduard  ZeiJer  aus  Reiehenberg  fungierte  der  Ciemeind^' 
Vorsteher  Antun  Nitsche  als  landesfürsllicher  Kommissär,  während  desuen 
Sohn  stud.  jur.  Adolf  Nitsche  die  Rede  des  Dr.  Adler  stenographisch  auf- 
nahm. Die  Übertragung  des  Stenogramms  7.  ad  N.  J.  1  enthält  nur  wenige 
Lücken,  welche  den  Sinn  der  Rede  nicht  wesentlich  verändern.  Adolf  und 
Anton  Nitsche,  Franz  Simm  und  Josef  Bittner  bestätigen  die  Richtigkeit 
dieser  Aufzeichnungen.  Anton  und  Adolf  Nitsche  erkoren,  daß  die  Rede 
einen  aufreizenden  Eindruck  machte,  wahrend  sie  nach  Ansicht  des  Wilhelm 
Parti  nichts  Strafbares  enthielt.  Alle  die  Zeugen  sowie  Heinrich  Simm 
stimmen  darin  iiberein.  daü  diese  AuÜerungen  des  Dr.  Adler  mit  Beifall 
aufgenommen  wurden  und  den  Erfolg  erzielten,  dafi  dann  sozialdemokra- 
tische Wahliukuner  gewählt  wurden. 
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Rede  in  Reichen* u. 

Bei  der  Venammlung  in  Reichenau,  unter  demselben  Vorsitz» 

fungierte  der  k.  k.  Bezirkssekretär  Josef  Ullrich  als  landesfOrstlidier 
Kommissär.  Nach  Angabe  dessellton  waren  bei  dieser  sowie  bei  der  Ver- 
sanmilung  in  Crünwald  ungefähr  300  bis  iOO  Tr-ilnehmer,  teils  Wähler,  teils 
NichtWähler  anwesend,  vuii  denen  die  Mehrzahl  dem  Bauern-  und  Klein- 
gewerbestande  angehörte.  Die  Hauptsache  der  Versammlung  war  jedesmal 
das  Referat  des  Dr.  Adler.  Derselbe  entwickelte  sein  Programm,  besprach 
die  politische  und  wirlschaflliche  Lage  und  die  Forderungen  der  Sozial- 
demokratie sowie  die  Stellungnahme  zur  Reiehsratswahl.  Wenn  auch  kein 
Stenogramm  über  diese  Rede  vorliegt,  so  gibt  doch  Josef  Ullrich  an,  daB 
dieselbe  mit  wenigen  Ausnahmen  denselben  Inhalt  hatte  wie  die  in  GrOn- 
wald;  die  oben  verzeichneten  Äußerungen  des  Dr.  Adler,  speziell  in 
Reichenau,  wurden  den  Angaben  der  Zeugen  Josef  Ullrich,  Vinzenz  PeiiKert» 
Karl  Hofrichter  und  Josef  Preißler  entnommen. 

Alle  diese  Zeugen  gewannen  aus  der  Hede  den  Eindnick,  daß  der 
Redner  gegen  die  Ix'slelienden  Gesetze  und  die  soziale  Ordnung  aufzureizen 
suchte.  Die  Hede  äuüerle  auch  auf  die  Anwesenden  die  beabsichtigte 
Wirkung,  indem  dieselben  einzelnen  Stellen  applaudierten  und  den  Redner 
durch  Zurufe  zum  weiteren  Sprechen  ermunterten;  der  KommissSr  sah  sich 
wiederholt  veranlaßt,  den  Sprecher  zu  unterbrechen;  aus  letzterem  Grunde 
glaubt  auch  der  Zeuge  Anton  Lang,  dafi  der  Redner  gegen  das  Gesetz  ver- 
stoßen haben  mflsse. 

Rede  in  Wiesenlhal. 

Bei  der  Versammlung  in  Wiesenlhal  fungierte  der  k.  k.  Bezirks- 
kommissär Josef  JaCek  als  landesfürstlicher  Kommissär.  Wenn  auch  da  keine 
stenographischen  Aufzeidinungen  vorliegen,  so  bestätigen  doch  Josef 
Ja£ek,  Wenzel  Schneider,  Adolf  Bergmann  und  Josef  Adam  den  Inhalt  und 
Sinn  der  oben  bezüglich  dieser  Rede  angeführten  Äußerungen  des 
Dr.  Adler.  Nach  Angabe  der  Zeugin  .Tosef  JaCek,  Adolf  Bergmann.  Wilhelm 
Flach  war  die  ganze  Rede  des  Dr.  Adler  sehr  aufreizend,  so  daß  der 
Kommissär  ihn  wicderhcdt  unterbrechen  ließ.  Auch  der  f^indruck  der  Regie 
auf  die  Anwesenden  war,  nacli  d<'ni  Iknfall  zu  schließen,  ein  großer;  ebenso 
hatte  sie  dann  ilen  Erfolg,  daü  in  Wiesenthal  meist  sozialdemokratische 
Wahlmänner  gewählt  wurden. 

Rede  in  Grünwald. 

Bei  dieser  Versammlung  unter  dem  Vorsitz  des  Vereinsobmannes 
Ed.  Zeller  fimgierte  der  k.  k.  Bezirkssekretftr  Josef  Ullrich  als  landesfürst- 
licher  Kommissär.    Derselbe    erstattete    am    anderen  Tage   die  Relation 

(*/»,  N.  J.  1  aus  N.  J.  13  über  den  Verlauf  der  Vpr^ammlnni/  und  die 
Rede  Dr.  Adlers.  Ebenso  wnrdeti  die  Zeugen  Anton  Jäckel,  Adolf  Kratzert. 
Wenzel  Schöffe),  Franz  Jackel  und  Josef  Kratzert  sofort  am  20.  Janner  in 
den  Aktum  (7.  ad  N.  J.  1)  über  die  wesentlichen  Äußerungen  Dr.  Adlers 
zn  Protokoll  genommen.  Alle  Zeugen  bestätigen  gerichtlich  die  Richtigkeit 
dieser  Aufzeichnungen.  Nach  Angabe  der  Zeugen  wurden  die  aufreizenden 
Stellen  der  Rede  von  demonstrativem  Beifall  der  Anwesenden  be> 
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gleitet.  Letztere  gerieten  immer  mehr  in  Erregung,  so  daB  der  Kommissär 

dem  Redner  nach  wiederholter  Androhung  das  Wort  entsieben  lieB.  Da 
hierflber  eine  litrmende  Deraonstration  der  Versammlung  erfolgte,  so  eriflirte 
der  Kommiss&r  diesellM  tür  aufgelöst. 

Rede  in  Schumborg. 

Bei  dieser  Versammlung  fungierte  derselbe  landcsfürslliche  Kom 
missftr  und  wurde  Ober  die  Rede  Dr.  Adlers  ein  Stenogramm  auf* 
genommen,  dessen  Übertragung  unter  '/.  ad  N.  J.  12  vorliegt.  Die  Zeugen 
Josef  Pochmann,  Josef  Friedrich,  Wilhelm  Schier  und  Vinzenz  Endler  he- 
stfttigen,  daß  das  Stenogramm  den  Sinn  der  Worte  Adlers  mit  ziemlicher 
Treue  wiedergibt.  Nach  Ansicht  des  iosef  Fachmann  iMttS  der  Redner  die 
Absicht,  «las  Volk  gcßen  <li«>  bestehenden  Gesetze  und  gegen  das  Militär  auf 
zureizen.  wäiirend  Josef  Friedrich  diese  Absicht  bezweifelt.  Alle  <hese 
Zeugen  bestätigen,  daß  die  Äußerungen  mit  Beifall  aufgenommen  und  dai 
dann  Waiilmänner  der  sozialistischen  Partei  gewählt  wurden. 

Der  Beschuldigte  erklärt,  daß  die  Stenogramme,  beziehunpweise 
'  deren  Oberliagung  und  die  Zeugenaussagen  IQcksnhaft  und  ungenau  sini 
und  in  den  entscheidenden  Punkten  den  Inhalt  seiner  Rede  unrichtig  wieder- 
geben, im  übrigen  verweigert  er  jede  AuBkunft  und  bdiält  sich  seine  Ver- 
teidigung bei  der  Hauptverhandlung  vor.  Dessenungeachtet  ist  der  Sinn  und 
die  Tendenz  seiner  Äußerungen  durch  die  schriftlichen  Aufzeichnungen  im 
Zusammenhang  mit  den  Zeugenaussagen  als  sichergestellt  anzunehmen. 

Was  nun  die  Subsumienmg  der  einzelnen  Reden  und  Äußerungen 
unler  das  Strafgesetz  betrifft,  so  weiden  in  den  in  Dessendorf.  Reichenau 
und  Grünwaid  gehaltenen  Reden,  insbesondere  tit  den  unter  I,  a.  b,  c  hervor- 
gehobenen Redewendungen  die  Zustände  im  österreichischen  Vaterland  in 
so  entstellter  und  gehlsstger  Weise  dargestellt,  daß  dies  geeignet  ist«  anders» 
namentlich  die  Minderbemittelten,  zum  HaB  und  zur  Verachtung  gegeo 
die  Regierung,  welche  selche  angebliche  Zustände  veranlaßt  oder  wenig- 
stens zuläßt  und  daher  für  sie  verantwortlich  ist,  aufzureizen;  durch  die 
Worte,  daß  die  Staatsgrundgesetze  nur  soviel  Bedeutung  hätten  wie  ein 
Wisch  Papier,  wird  überdies  zu  den  gleichen  Gefühlen  wider  die  Veriassung 
des  Reiches  aufzureizen  gesucht. 

In  der  Dessen  dorfer  Red*»  \\  uii  fernei  die  Erzieliunu  der  .lugend 
lü  den  Lehren  und  Formen  einer  poMtivea  Religion  als  unrichtig,  als  bloße, 
erzwungene  Gewohnheit  und  ab  Geistesknecbtung  bezeichnet,  gegen  welche 
sich  die  Sozialdemokratie  ausspreche;  hiedurch  wird  jedenfalls  der  Religion 
Verachtung  bezeigt.  ^ 

Der  Ausspruch  in  der  Wiesenthaler  Rede,  daß  von  den  Österreich!» 
sehen  Gerichten  wahre  Bluturteile  gefällt  werden,  beinhaltet  in  seinem 
klaren  Sinne  und  ini  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Rede  den  Von^urf  der 
Ungerechiit,'keit  und  Parteilichkeit,  daher  eine  Schmähung  zur  Herab- 
würdigung: der  Entscheidung  der  Behörden. 

Die  Reden  in  Reichenau  xind  in  Schuinliurg  ergehen  sicii  insbe.sondcre 
in  heftigen  Angriffen  gegen  den  Reichsrat,  welcher  als  parteiisch  und  volks- 
feindlich hingestellt  und  daher  so  geschmäht  wird,  daß  gegen  ihn  die  GefOhle 
des  Hasses  und  der  Verachtung  erweckt  werden. 
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Die  Reden  in  Desseodorf  und  in  Reichenau  suchen  insbesondere  in  den 
inkriminierten  Äußerungen  durch  krasse  Hervorhebung  des  Gegensatze« 
/wischen  reich  und  arm  die  5rmer<  n  Volksscliicliien  zu  Feinds»  Ugkeiten, 
das  hoißt  '/.n  feindselißpn  ncpinnungen  «egen  die  Besitzenden  und  höber- 
gesteliten  Klassen  noch  mehr  anzueifern. 

In  der  Dessendorfer  Rede  wini  aueii  die  rechtliche  Begründung  des 
heutigen  Eigentums,  hauptsächlich  des  GroBgrundbesitzes  und  der  Groß- 
industriet  in  Zweifel  gezogen  und  diesem  Eigentum,  wie  aus  dem  Sinne  der 
vom  Redner  gestellten  Fragen  klar  hervorgeht»  die  Anerkennung  von  seilen 
der  Sozialdanokratie  versagt.  Dicae  in  einem  Rechtsstaat  unzulässige  An- 
schauung ist  zweifellos  geeignet,  die  Rechtsbegriffe  Uber  das  Sigentum  zu 
erschüttern. 

Die  in  allen  fünf  Reden  vorkommende  Außening  Über  das  MilitÄr 
richtet  sich  gegen  das  Militär,  wie  es  heule  m  Österreich  zum  Schutze  des 
Vaterlandes  gegen  äußere  und  innere  Feinde  zu  Recht  besteht;  es  wird 
ueratlezu  die  Notwendigkeit  der  Armee  zum  Schutze  gegen  äußere  (letahren 
tieslritten  und  in  wegwerfender,  gehässiger  Weise  behauptet,  daß  die 
Armee  zum  Schutze  der  gefällten  Kassen  der  Reichen,  des  von  ihnen  dem 
Volke  gestohlenen  Kapitals  da  sei. 

Uiedurcb  wird  offenbar  die  kaiserliche  Armee  verächtlicher  Eigen- 
schaften geziehen  und  dem  öffentlichen  Spott  ausgesetzt.  Die  Beleidigung 
der  Armee  ist  gemftfi  Art.  V  des  Gesetzes  vom  1 7.  Dezember  1662  von  Amte 
wegen  zu  verfolgen  und  liegt  die  biezu  notwendige  Zustimmung  des  Kri^- 
minister«  vor. 

Alle  diese  inkriminierten  AuUeiurigen  wurden  vom  Btschiuldiglen 
öffentlich  und  vor  mehreren  Leuten  vurgebracht.  Daß  der  Beschuldigte  die 
zum  Tatbestand  der  obenenv'ähnten  Straftaten  erforderliche  böse  Absicht, 
flie  abrigms  in  den  Worten  selbst  liegt,  hatte,  geht  aus  seiner  Zugehörigkeit 
zur  sozialistischen  Partei,  welche  auf  den  Umsturz  der  staatlichen  und  ge- 
sellschaftlichen Ordnung  abzielt,  hervw.  Auch  besiUt  derselbe  eine  solche 
Intelligenz  und  Erfahrung,  daß  er  voraussetzen  konnte,  seine  Worte  werden 
l>ei  den  Anwesenden,  die  teils  zu  den  Anhängern  der  sozialistischen  Idee 
^[ehorfen.  (oils  zu  solchen  von  ihm  gewonnen  werden  sollten,  erregend  und 
aufreixend  wirken.  )">er  t  a  t  s  ;i  c  h  i  i  c  he  E  r  f  o  I  entsprach  auch  dieser 
Aksirlii,  da,  wie  oben  gezeigt,  die  iteden  auf  die  Zuhörer  einen 
ziindcnden  E  i  n  d  ruck  machten. 

Der  Beschuldigte  ist  denmach  aller  ihm  zur  Last  gt legten  Straftaten 
dringend  verdächtig. 

Die  Zuständigkeit  des  k.  k.  Kreis-  als  Schwurgerichtes  Reichen- 
berg  ist  in  §§  14.  51,  66  StP.-O.  und  Art.  2,  24,  26  des  EinfOhrungsgesetzes 
hiezu  begründet. 

24.  Juni  1893.  K.  k.  Staateanwaltschaft  Reichenberg. 

Schöbe]. 

Vorsitzender:  Herr  Doktor  Adler,  erklären  Sie  sich  für  ^huldig? 
Angeklagter:  Ich  erkläre  mich  für  nichtscliuldig. 
Vorsitzender:  fis  steht  Ihnen- frei,  der  Anklage  eine  Erklärung 
entgegenzustellen;  ich  erguche  aber,  nur  bei  der  Sache  zu  bleiben,  damit 

Digitized  by  Google 


132 


Die  SchwurgerichtsTwliaiidlung  ia  Reiehenberg 


ich  nicJit  notwendig  habe.  Abweichungen  von  der  Sache  durch  eine  Unle»-- 
brechung  zu  verhindern. 

Anppklagtpr:  Icli  wordc  von  dieser  Erlaubnis  (lO- 
braucb  machen  tin<l  werde  so  kurz  als  möirlich  sein.  Abor  die 
Anklage  umfaßt  ein  so  weitee  Gebiet,  daß  die  Herren  Ge- 
sehwornen  und  der  hohe  Gerichtshof  mir  geatatten  müssen,  ihre 
Geduld  einige  Zeit  In  Aneprnch  zu  nehmen.  Der  Prozeß,  um 
den  es  sieb  bandelt,  ist  ein  politischer  Prozeß,  der  Proaeß 
ist  ein  Xendenzprozeß.  £0  ist  daher  vor  allem  nötig,  die 
Umstände  festzustellen,  unt^r  welchen  all  die  Delikte  begangen 
worden  sein  sollen.  Im  «fahre  1891  im  Frühjahr  fanden  zum 
ersten  Male  in  Osterreich  Wahlen  in  den  Reichsrat  statt,  an 
welchen  die  Sozialdemokratie  teilnahm.  Zum  ersten  Male 
wurden  Kandidaten  aufgestellt,  allerdings  ohne  die  Auseicht, 
sie  durchzubringen,  aber  jnit  der  Absicht,  ihre  Grundsätze 
zu  verbreiten  und  nm  sich  nach  und  nacli  in  den  mittleren 
Schichten  Anhänger  zu  gewinnen.  Ich  hatte  damals  schon  die 
Ehre,  für  den  Reichratswahll)ezirk  K<'iehenbercr-Laiid  als 
Kandidat  ant,s:e-tellt  zu  werden  und  habe  damals  eine  iieihe  von 
Versamlungen  abgehalten,  und  zwar  überall,  m  der  Bezirk" 
hauptmannfichaft  Reichenber^;,  in  der  Bezirksbauptmannschaft 
Friedland,  in  Rocblitz  drüben,  ohne  die  preringsten  Schwierig- 
keiten, ohne  jeden  Anstand.  In  der  Bezirkshauptmannscbaft 
G  a  b  1  o  n  z  aber  wurden  unsere  Versanlungen  von  der.  Bezirks- 
hauptmannscbaft gestört;  es  wurden  in  Morchenstern  und 
Wiosenthal  sowohl  der  Herr  Bezirkskommissär  als  auch  die 
Gendarmerie  aufgeboten  und  Leute,  die  nicht  Wähler  waren, 
nicht  zugelassen.  Ich  erwähne  das,  um  zu  begründen,  warum 
wir  bei  der  nächsten  Reichsrats  wähl  etwas  anders  vor* 
gegangen  sind. 

Es  ist  ungefähr  ein  Jahr,  <laß  Herr  Müller,  der  Ab^^e- 
ordnet(>  jener  Bezirke,  etarb.  nufl  es  war  eine  Xachwabl  nötig; 
ich  wurde  nenerdin^-  als  Kandidat  aufgestellt.  leh  habe  wieder 
etwa  30  Versammlungen  abgebalten.  Sie  waren  alle  einberufen 
vom  politischen  Verein  „Vorwärts";  es  waren  nicht  eigentliche 
Wählerversammlungen,  sondern  es  waren  öffentliche  Wander- 
versammlungen. Wir  haben  dieee  Form  für  die  Wahlagitation 
wählen  müssen,  weil  gerade  in  der  Bezirkshauptmannscbaft 
G  a  b  1  o  n  z  von  vornherein  die  Stimmung  war,  die  sozial- 
demokratische Agitation  in  jeder  Weise  einzuschränken  und  vor 


Digitized  by  Go 


Die  ScbwurgerichtaverhaiKlhiiig  in  Reiclienberg  133 


allem  die  Versammlaiigen  so  zu  geatalteiif  daß  diejenigen,  die 
nicht  Wähler  sind,  die  nicht  das  Recht  haben,  einen  Abge- 
ordneten zu  wählen,  nicht  einmal  hören  können,  wie  er  sich 
etwa  verantworte,  nnd  ihre  Anforderungen  an  ihn  zu  stellen. 
Wir  aber  sind  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  daß,  wenn 
aueli  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  vom  Wahlrecht  ausge- 
schlossen aind,  der  Abgeordnete,  trotzdem  er  nur  ein  Driitt  l  zu 
vertreten  hat,  auch  in  die  Interessen  der  zwei  ausgeschlossenen 
Drittel  einzuf^reii'en  habe,  mithin  auch  die  Verpflichtung,  sich 
auch  mit  den  Nichtwahlern  auseinanderzusetzen.  Die  Auf- 
fassung der  Gablouzer  iiezirkähauptmannschaft  war  die  ent- 
gegengesetzte, wir  mußten  darauf  gefaßt  sein,  daß  mit  Waffen- 
gewalt die  NichtWähler  ausgeschlossen  würden,  daß  e^  dt  >halb 
wieder  zu  ganz  erheblicher  Aufregung  kommen  würde.  £s  sind 
also  vom  politischen  Verein  „Vorwärts**  Versammlungen  ver- 
anstaltet worden,  welche  aber  ihren  Sinn  und  Bedeutung  als 
Wählerversammlungen  für  die  Keichsratswahl  hatten.  Außer- 
dem ist  zu  bemerken,  daß  ein  Gegenkandidat  damals,  als  ich  die 
Versammlungen  hielt,  noch  nicht  auftrestellt  war,  aber  es  war 
schon  sicher,  daß  nur  die  I  i  b  e  r  a  1  e  P  a  r  t  e  i  einen  solchen 
aufatelien  würde.  Ich  habe  also  wieder  Versuium Innren  abge- 
halten, und  zwar  in  der  Bezirkshauptmannecliaft  Reichen- 
berff  etwa  14  Versammlungen.  E?^  wurde  von  weiten  des 
löblichen  Krei^sgerichtes  von  dieser  Hezirkshauiitinannschaft  ein 
(Gutachten  abverlangt,  und  die  Bezirkähauptmauu^cliait  fand, 
daß  keine  Veranlassung  zur  Einleitung  einer  Straf- 
amtshandlung vorgelegen  sei.  Ich  habe  in  der  ßezirkshaupt- 
mannscbaft  Friedland  neun  Versammlungen  abgehalten, 
und  auch  diese,  die  mir  sehr  ängstlich  oder  sehr  sorgfältig 
hinterher  war,  hat  nichts  gefunden,  was  eine  Ausschreitung  be- 
deutet hätte,  wie  ja  aus  dem  Protokoll  hervorgehen  wird.  In  der 
Bezirkehauptmannschaft  Starkenbach  habe  ich  unter 
anderem  unmittelbar  nach  den  beanständeten  Versammlungen 
zwei  Reden  gehalten  —  sie  wurden  nicht  al;*  sträflich  erachtet. 

Nun  ist  eine  solclie  A^itationstuur  eine  an-^trenj]^ende8ache 
und  man  hat  immer  über  dieselben  Dinge  zu  sprechen.  Mau 
spridit  ja  verschieden  nach  dem  Publikum;  vor  einem  bäuer- 
lichen wird  man  mehr  die  agrarischen,  vor  einem  kleingewerb- 
lichen mehr  die  kleingewerblichen  Gegenstände  berühren.  Aber 
wenn  ich  noch  viel  .«intelligenter**  wäre,  al$  zu  sein  der  Herr 
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Staatsanwalt  mir  das  Kompliment  macht,  wäre  es  mir  nicht 
möf^lich.  in  30  Versammlungin  binnen  drei  Wochen  ver- 
schiedejje  Reden  zu  halten.  Es  sind  also  dio-^e  Reden  im  wesent- 
lichen, in  den  Grniiuzujijeu  die-^elhen.  Sie  hcwegcii  oit'h  uberall 
um  zwei  Piiifrc:  (  r.-jteus  um  dieKut wickhiiiir  drs  sozialdemokra- 
tischen Programms,  und  zweitens  um  die  Kritik  der  heutigen 
VerhältaMee,  der  wirUchaftiichen  in  erster  Linie,  der  politi- 
schen in  zweiter,  speziell  unserer  Wahlordnung  tin  l  politischen 
Gesetzgebung  überhaupt.  Ich  hat>e  also,  das  darf  ich  ruhig 
tagen,  in  Reichenberg  genau  eo  »aufreiaend**  und  »verhetzend" 
gesprochen  wie  in  Gahlens,  ich  habe  am  22.  Jänner  in  Har- 
rachedorf ebenso  »aufgereizt'*  wie  am  20.  Jänner  in  Schum- 
burg.  Dazu  kommt  noch  ein  .Umstand.  Die  Dessendorfer  Sede, 
die  am  meisten  inkriminiert  ist,  hielt  ich  am  2.  Jänner.  Die  An- 
zeige an  das  Kreisgerieht  erfolgte  aber  nicht  nach  dieser 
Rede,  sondern  erst  nachdem  die  Wahlagitation  in  Gablonz  im 
vollen  Zuge  war,  nachdem  ich  noch  weitere  fünf  Reden  ge- 
halten hatte,  also  um  drei  Wochen  später.  Und  noch  eines.  Ich 
habe  am  17.  Tänner  in  Reichenau,  am  18.  in  Wiesenthal,  am 
19,  in  Grün  Will  d  ^roH])r(){}ien.  In  der  Anklageschrift  wird  mir 
aus  der  Auf lö.-iiiüg  der  V  ersammlung  ein  Verbrechen  gemacht. 
Die  Auflösung  ist  nicht  etwa  erfolgt  wegen  Verhetzung  gegen 
das  Eigentum  oder  wegen  Aufreizung  zu  Haß  und  Verachtung 
gegen  Gesetze  oder  lit  '^il wichen.  Die  Auflösung  erfolgte,  wie 
durch  Zeugen  und  durch  ein  vom  BegierungSTertrctor  unter- 
zeichnetes Protokoll  bewiesen  werden  wird,  wegen  Beleidigmig 
der  liberaleii  Partei.  Nach  dieser  Versammlung  in  Grünwald 
habe  ich  in  Schumburg  am  20.  Jänner  gesprochen,  die  ebenfalls 
eine  der  belastendeten  sein  soll.  Nun,  dieselbe  Bezirkshaupt- 
mannechaft,  welche  mich  am  20.  für  einen  so  gefährlichen 
Keuschen  haiton  mußte,  nachdem  sie  mich  schon  fünfmal  reden 
gehört  hatte,  ließ  mich  am  21.  auf  ihrem  Gebiet  in  Oberpolann 
reden,  wo  ich  dasselbe  sprach,  tind  die  Bezirkehauptmannschaft 
mußte  voran?-etz('ti,  daß  icli  dasselbe  sprtchen  würde,  aber  diese 
Veri^ainniliiag  bildet  n  i  r  h  t  den  Gegenstaud  einer  Anklage. 
T'nd  warum  nichts  Eo  war  etwai=  .^^cluK/cwctter,  und  die  löbliche 
l>ezirk-^hanptm;mnsfha"ft  hat  gelaudcu,  daß  c  doch  noch  ge- 
fährlicher sei,  wenn  oich  ein  Kommissär  nach  Oberpolaun  ver- 
füge, als  wenn  ich  dort  den  Umsturz  predige;  sie  hat  vorge- 
logen, keinen  Kommissär  hinzuschicken.    Ich  konstatiere  das 
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hier,  weil  ich  voraussetze^  dafi  die  Bezirkshauptmannsehaft 
Gkiblonz,  wenn  sie  bereits  am  21.  Jänner  der  Ansicht  gewesen 
wlre,  daß  es  da  so  gefährliche  Dinge  gebe,  eo  viele  Verbrechen 
begangen  werden,  es  dann  mit  ihrer  Amtspflicht  ernst  genug ' 
genommen  hätte,  um  trotz  des  Schneewetters  nach  Oberpolaun 
einen  Kommissär  zu  schicken.  Die  Vertretung  der  Dinge,  die 
mir  zu  Last  geleert  werden,  iet  gewiß  keine  leichte,  und  zwar 
darum,  weil  ich  bestreite,  sehr  vieles  davon  gesagt  zu  haben: 
davon  aber,  was  ich  ge:^i>rochen,  ziehe  ich  kein  Wort 
zurück,  das  halte  ich  für  wahr,  nur  bin  ich  überzeugt,  daß  es 
dem  Strafgesetz  nicht  widerspricht.  Anderseits  ist  die  Anklage 
anf  zwei  sogenannten  ..Stenogrammen^  aufgebaut.  Das  eine 
stemmt  von  einem  studiosas  juris,  der  auf  meine  Frage,  warum 
er  stenographiere,  antwortete,  er  tue  es  nur  zu  seiner  Übung, 
und  dessen  Vater,  der  Gemeindevorsteher  von  Dessendorf ,  sagte, 
er  wolle  nur  wissen,  „ob  der  Junge  schon  etwas  gelernt  habe". 
Und  jetzt  ist  dieses  „Stenogramm**  dieses  Jüngers  der  Wissen- 
echaft  eines  der  helastendsten  Materiale!  Das  zweite  Steno- 
gramm von  Schumburg,  dessen  Verfasser  unbekannt  gebflieben 
ist,  wird  dadurch  charakterisiert,  daß  vier  Belastungszeugen 
erklären,  daß  es  den  Sinn  der  Worte  „mit  ziemlicher  Treue" 
wiedergebe.  Bei  Stenogrammen  gibt  es  nichts  .^ziemlich 
Treueö",  entweder  ist  e.s  eine  mechanische  W  leiiergabe  der 
Worte,  die  ich  gesprochen  habe,  oder  es  iöt  eine  Aussage 
irgendeines  Anweisenden.  Ich  bekenne  nun  vollständig,  dnß  ich 
alle  die  Dinge  berührt  habe,  konstatiere  aber,  daß  die  Stellen, 
weiche  die  Anklage  vorbringt,  aus  dem  Zusammenhang  ge- 
rissen, ungetreu,  angenau  uod  lückenhaft  wiedergegeben  sind, 
und  daß  dadurch  vielfach  ein  ganz  falscher  Sinn  entstanden  ist. 

Es  sind  mir  so  zahlreiche  Verbrechen,  Vergehen  und 
Übertretungen  zur  Last  gelegt,  als  man  überhaupt  anständiger- . 
weise  begehen  kann.  Ich  fange  mit  den  „Verbrechen"  an. 
Ich  soll  geeagt  haben:  „Die  Spitzbuben  fehlen  bei  uns  zwar 
auch  nicht,  nur  daß  sie  bei  uns  nicht  eingesperrt  werden.**  Das 
soll  begründen  die  Störung  der  öffentlichen  Ruhe  und  Auf- 
rei7>ung  zum  Haß  oder  zur  Verachtung  wider  die  Regierungd- 
form  oder  die  Staatsverwaltung  nach  §  05  a.  Ich  könnte  mich 
ja  billig  aus  der  Affäre  ziehen  und  sagen,  daß  daa  der  allge- 
meine V^orwurf  eei,  daß  die  Polizei  überall  eine  Anzahl  Spitz- 
buben nicht  erwischt,  ^^ogar  im  Gablonzer  Bezirk  soll  d&s  vor- 
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gekommen  sein.  Das  wäre  die  allgemeine  Klage  der  Burger,  da0 
die  gröBten  Räuber  nicht  erwischt  werden;  aber  diese  Art  der 

Verantwortung  paßt  mir  nicht,  weil  eie  nicht  wahr  wäre.  Ich 
habe  in  I)( -Asendorf  jene  Stelle  in  folgendem  Zueammenhang 
gesagt:  Die  liedo  hat  als  Thema  die  FordtTuni^en  der  8ozial- 
demokratio  ^j^ehabt ;  ich  habe  damit  an^(*laii^i:en,  wa.-^  die  Sozial- 
demoliratie will,  <laü  man  ül)ei-  dieselbe  -selir  falsche  Ansichten 
habe,  daß  s'ia  von  den  verschiedenen  Parteien  natürlich  eehr 
verurteilt  werde,  daß  aber  ihre  Bedeutung  fortwährend  zu- 
nehme; heute  sei  nie  sogar  schon  die  zahlreichste  I'artei  nicht 
nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in  England,  ja  vielleicht  auch 
in  Osterreich,  wo  wir  es  biaher  noch  nicht  konstatieren  können, 
weil  wir  kein  Wahlrecht  haben.  Ich  habe  die  einzelnen  Länder 
beeprochen  und  bin  auch  auf  Frankreich  gekommen.  Dort  war 
gerade  die  Panamageschichte  los  und  ich  habe  ungefähr  ge- 
sagt: Sehen  Sie  hinüber  nach  Frankreich;  die  korrupte  Re- 
publik, die  einer  noch  korrupteren  Monarchie  gefolgt  ist,  wird 
durch  einen  Skaiidal  zerfressen;  und  tilgte  min  hinzu:  Man 
soll  aber  nicht  etwn  l'barisäer  eoin  und  :^a^en.  (lott,  wir  danken 
Dir,  daß  wir  besser  f^ind  al^  diese  <la  :  auch  bei  un-  -i'ul  solche 
Spitzbuben  vorhanden,  nur  hängt  man  die  politische  Kor 
ruption  nicht  öo  an  die  große  Glocke,  nur  spricht  man  darüber 
nicht  80  in  den  Zeitungen,  weil  wir  Preßznstände  liaben,  wie 
sie  eben  sind,  weil  das  Parlament  nicht  die  Macht  hat  wie  in 
Frankreich,  und  darum  werden  sie  nicht  eingesperrt.  Das  au 
konstatieren  soll  nun  ein  Verbrechen  sein.  Ich  könnte  eine  ganze 
Reihe  von  Fällen  anführen,  wo  Spitzbübereien,  wo  politieche 
Korruption  in  Osterreich  Öffentlich  konstatiert  wurde  und  nicht 
dazu  geführt  hat,  daß  die  Leute  eingesperrt  wurden,  wie  bei 
einzelnen  der  Panamabestocbenen.  Sie  erinnern  sich  an  den 
T^nderbankskandal  im  ästerreichischen  Abgeordnetenhaus,  wo 
die  Namen  Rappaport,  aber  auch  K  o  s  1  o  w  s  k  i,  (Jraf 
Wodzicki,  der  Gouverneur  der  Länderbank,  Ritter 
V.  Hahn,  eine  große  Rolle  ^etspielt  haben:  Sie  erinnern  sich 
an  die  T  r  a  n  s  v  e  r  s  a  l  b  a  h  n  geschichte,  die  darauf  folgte, 
und  bei  welcher  außer  diesen  Herren  auch  noch  ein  Name  eine 
Rolle  spielte,  der  heute  zu  besonderer  Berühmtheit  gekommen 
ist,  der  dee  Grafen  Stadnicki.  Damals  hat  eine  Unter- 
Huchungskommifision  über  jene  unter  dem  Namen  Eaminaki- 
Affäre  bekannte  Sache  im  Parlament  stattgefunden,  und  die 
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liberale  Minorität  hat  einen  Ausschußantrag  gesteilt,  daß  dem 
Herrn  Abgeordneten  Koslowski  von  Seiten  des  Abge* 
ordnetenhauses  wegen  seines  Vorgehens  anläßlich  seiner  Be- 
teiligung von  Seiten  der  österreichischen  Länder bank  am  2.  Ok- 
tober 1882  mit  einer  Summe  von  über  60.000  fl.  das  Bedauern 
ausgesprocben  werde.  Damals  war  aber  die  Linke  im  parlamen- 
tarischen Ausschuß  in  der  Minorität,  der  Antrag  kam  gar  nicht 
zur  Debatte.  Die  Herren  Polen  haben  es  verstanden^  ihre 
Koslowskis  KU  schütaen.  Sie  erinnern  sich,  wie  einige  Jahre 
später  ein  Angriff  auf  den  damaligen  Handelsminister  Pin» 
von  Seiten  des  Abgeordneten  S  t  e  i  n  \v  e  n  d  e  r  gciiiactiL  wurdf* 
in  der  Frage  gewisser  böhmischer  Bahnen,  wo  sehr  verdächtige 
Beziehungen  des  Handelsniiuistei festgestellt  wurden,  wo  ein 
ganzes  Netz  von  Korruption  enthiillt  wurde,  nber  eiiigesi)crrt 
wurde  keiner.  Vor  ganz  kurzer  Zeit  hat  sich  folgendes  ereignet: 
Da  hatte  einer  der  polnischen  i^hrer  eine  Audienz  beim 
Kaiser,  es  handelte  sich  um  das  Krieg.-^budget,  es  handelte  sich 
um  die  Aussichten  für  einen  nächsten,  etwa  zu  gewürtigenden 
Krieg.  Merkwürdigerweise  standen  darauf  angebliche  Äuße- 
rungen des  Kaisers  im  lener  Tagblatt",  geleitet  von 
Herrn  Moritz  Szeps,  zu  lesen.  Darauf  war  eine  große 
Spekulation  gebaut,  welche  Millionen  ,,ins  Verdienen''  gebracht 
hat;  und  als  darauf  eine  Interpellation  im  Abgeordnetenhaus 
an  die  Regierung  und  den  Polenklub  gestellt  wurde,  man  möge 
den  Spitzbuben  suchen,  man  möge  untersuchen,  wie  das 
.jWiener  Ta^ljiail  denn  zu  diesen  falschen  ndtr  wahren  Nach 
richten  über  die  Audienz  gekommen  sei,  um  mit  dem  ani^^eb- 
liehen  Wort  des  Kaieers  zum  Zweck  der  Börsenspekulation 
Mißbrauch  zu  treiben,  da  wurde  wieder  ein  UntersuchuugS' 
ausschuß  eingesetzt,  aber  die  Spitzbuben  wurden  nicht  einge- 
sperrt. 

Vorsitzender  (unterbrechend):  Ich  möchte  Sie  ermahnen,  nicht 

90  vorzugehen.  Das  sind  nur  allgemein  hingestellte  Behauptungen  ohne 
weitere  Begründungen.  Das  Material,  das  jenen  Akten  vorlag,  steht  uns 
nicht  zur  VerfügunK.  Es  würde  eine  f^in«eilige  Darstf'lhmg  smmii,  w«»nn 
PtTsonlichkcilen  veniachtißt  werden,  ohne  Beweise  aniulircii  /.u  können, 
und  anUerhLils  die  Beschuldigung  erhohen  wird,  die  Verwallungaorgane  und 
die  Gerichte  hätten  die  Spitzbuben  laufen  gelassen.  Ich  kann  solche  Ab- 
weichungen von  der  Verteidigung  femer  nicht  zulassen. 

A  u.g  e  k  1  a  g  t  e  r :  Ich  bin  damit  bereits  fertig;  übrii^rti- 
.sind  ihnen  ja  diese  Tatsachen  aus  der  Fresse  bekannt.  Von  der 
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Panamakorruption  in  Frankreich  war  also  die  Rede,  und  ich 
habe  nur  behauptet,  Panama  gebe  es  anderawo  auch.  Die  zweite 
Stelle,  um  die  es  sich  handelt,  von  „derselbe  Staat,  welcher  den  . 
Bauern    das  Mark    aus  den  Knochen  .  .  .**   bi?   für  die 

Armee**  klingt  etwat  abgebrochen.  Ich  habe  im  Zuaammeii- 
han/r  presagt:  Wenn  wir  die  offiziellen  Ziffern  der  Rekru- 
tierung betruchteTi,  «o  sehen  wir,  flaß  da>  Kesultat  immer 
sebleehter  wird,  daß  in  den  achtziger  .Jahren  die  Hälfte  der  Ab- 
geötellten  noeli  zum  Militärdienj^t  tnnglich  war,  im  .lahre  ISSI 
nur  462  von  lOOü,  daß  im  Jahre  1885  achon  öt»8,  im  Jahre  1891 
schon  691  von  1000  untauglich  waren,  und  fahre  fort:  Wenn 
das  eo  weiter  geht,  haben  wir  in  zehn  Jahren  ein  rauchloses, 
vielleicht  geruchlo.^e>  Pulver,  aber  wir  haben  die  Menschen 
nicht,  welche  fühig  sind,  die  Gewehre  auf  die  Schulter  zu 
nehmen,  und  derselbe  Staat,  welcher  den  Bürgern  das  Mark  au^ 
den  Knochen  nimmt  für  das  Militär,  derselbe  Staat  .  .  hier 
fehlt  die  Fortsetzung  im  Stenogramm,  während  ich  gesagt  habe: 
derselbe  Staat  wird  nicht  fähig  sein,  sich  zu  yerteidigen,  weil 
das  Mensehenmaterial  zu  sehr  degeneriert  ist.  Das  alles  ist  aber 
nur  die  Konetatierung  einer  allgemein  anerkannten  Tatsache. 

Daj?  d  r  i  t  te  Verbrechen  soll  darin  liegen,  daß  ich  sagte: 
„Alle  bürge riielien  Freiheiten  sind  für  die  Besitzenden  vor- 
handen, für  die  Arbeiterklasse  existieren  sie  nicht."  Wenn  das 
ein  Verbrechen  ist,  dann  bin  nicht  ich  der  Verbrecher.  Sie 
wiesen,  daß  bei  jeder  Wahlagitation  eine  Rolle  spielt  der  Kampl 
für  allgemeines,  gleiclies  und  direkte?  Wahlrecht.  Wenn  ich  bei 
jeder  Gelegenheit  die  rnglei(  hlieit  des  Wahlrechtes  hervor- 
hebe, wenn  ich  sage,  daß  der  Satz,  der  an  der  Sjutzc  der  Staata- 
grundgesetze  steht:  „Vor  dem  Gesetz  sind  alle  Bürger  gleich**, 
daß  dieser  Satz  im  Wahlrecht  einfach  nicht  vorhanden  ist. 
so  ist  das  kein  Verbrechen,  sondern  bloß  die  Konstatierung 
einer  Tatsache.  Ich  sagte  ungefähr:  Es  heißt  im  Staatsgrund- 
gesetz, daß  alle  Staatsbürger  vor  dem  Gesetz  gleich  sind.  Nun 
probieren. Sie  es,  gehen  Sie  hin  und  wählen  Sie.  dann  wird  man 
Ihnen  zeigen,  daß  Sie  nicht  gleich  sind,  daß  der  Mensch  erst 
beim  Fünfguidenmann  anfängt.  Dann  sprach  ich  vom  Heimats- 
recht  und  vom  Preßgesetz.  heißt  hier  im  Stenogramm:  „  Die 
freie  l*rcsfce  lial>tn  wir.  wenn  wir  aber  schreiben  .  .  hier 
fehlt  der  Satz,  der  Herr  'Studiosus  N  i  t  s  c  h  e,  welcher  steno- 
graphierte, hat  nicht  weiter  gewußt;  ich  aber  weiß«  was  ich  ge- 
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sagt  habe:  „Die  freie  Presse  ist  auch  nicht  für  ailo  Bürt^er 
gleich:  diejenigeu,  welche  den  Stempel  nicht  bf/alilen,  lÜe 
Kaution  nirlit  bezahlen  k()iinen,  haben  kr-in  Preßrocht  (mIct-  er 
ist  sehr  eingeschränkt;  üie.ieniceii,  die  auf  ein  Jahr  abonnieren 
können,  können  verbreiten  so  viel  «ie  wollen,  die  aber  kreuzer- 
weise ihre  Zeitung?  kaufen,  sind  durch  §  23  eingeschränkt  usw.. 
kurz,  die  bürgerliehen  Freiheiten  »ind  für  die  Besitzenden  da. 
aber  für  die  Arbeiter  existieren  sie  nicht.**  An  anderer  Stelle 
BoU  ich  gesagt  haben,  und  daraus  wird  mir  merkwürdigerweise 
nur  ein  Vergehen  gemacht:  »Die  Terfassungsgemäßen  Frei- 
heiten sind  aur  ein  Wiach  Papier.**  Das  habe  ich  so  nicht  ge- 
sagt. Wir  haben  einen  ungeheuren  Respekt  vor  dem  Staats- 
gnindgeaetz  und  hegen  nur  den  Wunsch, .  daß  die  sämtlichen 
Behörden  und  die  Herren  Oesetzgeber  denselben  Respekt  vor 
diesem  Staatsgrundgesetz  hätten  wie  wir.  Wir  wollten,  daß  der 
Geist'  dieser  Staatsgrundgesetze  die  ganze  übrige  Gesetz- 
gebung beherrsche,  auch  die  Verwaltung  und  Handhabung. 
Was  wir  auszusetzen  haben,  ist,  *iaß  dieser  freiheitliche  Geist 
der  Staatsgrundgesetze.  wo  das  Hecht  auf  freie  Meinungs- 
äußerung garantiert  i^t.  wo  Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  Frei- 
zuf^igkcit  usw.  garantiert  ist,  durch  andere  Gesetze  einge- 
schränkt und  durch  die  Ausführung  derselben  direkt  wr- 
nichtet  werde.  Ich  sagte  ungefähr:  „Die  Staatsgrundgesetze 
sind  ausgezeichnet:  wenn  sie  aber  durch  andere  Gesetze,  wie 
Preßgesetz,  un^fcre  Wahlordnunc:  usw.  eingeschränkt  werden, 
und  durch  eine  Verwaltung,  welche  den  Staatsgrundgesetzen 
vielfach  direkt  ins  Gesicht  schlägt,  dann  haben  die  Staatsgrund- 
gesetze  kein  Leben  und  dann  waren  sie  allerdings  nicht  mehr 
wert  als  das  Papier,  auf  dem  sie  gedruckt  sind.**  Und  das  ist 
selbstverständlich.  Jedes  Gesetz,  das  nicht  gehandhabt  wird,  ist 
ein  toter  Buchstabe,  absolut  wertlos.  Ob  das  auf  unsere  Staats- 
grundgesetze  paßt  oder  nicht,  das  zu  konstatieren  habe  ich  hier 
n.Tht  notwendig,  aber  ein  Verbrechen  oder  ein  Vergehen  kann 
es  nicht  sein. 

Unil  nun  kouimt  das  Sehwerste:  es  wird  mir  zumVorwurt 
gemacht,  was  ich  über  das  Vaterland  iiesagt  habe:  daß  wir 
das  Vaterland,  wo  in  gemeinsamer  Arbeit  ein  freies  Volk  von 
seiner  Arbeit  lebt,  wo  Gerechtigkeit  herrscht,  wo  der  Arme 
nicht  verkommt  und  ausgebeutet  wird,  erst  schaffen  müssen, 
daß  es  noch  nicht  vorhanden  sei,  daß  wir  für  jenes  Vaterland 
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mit  Überzeugung  kämpfen  würden.  Von  diesem  Standpunkt  aus 
zeigt  eigentlich  meine  Rede  die  höchste  Art  der  Vaierlandft- 
Uebe.  An  dieeer  Stelle  habe  i(  Ii  <lie  Sozialdemokratie  gegen  den 
Vorwurf  ^er  Vaterlandalosigkeit  zu  verteidigen  gehabt;  Ich 
fragte,  wer  das  Vaterland  mehr  liebt:  diejenigen,  welche 
trachten,  das  Volk  zu  verelenden,  oder  diejenigen,  welche  das 
Volk  zu  kräftigen  trachten,  zu  einem  Volk  von  gesunden  und 
sittlich  erzogenen  Menschen  machen  wollen? 

wird  mir  dann  weiter  die  Stelle  i  !  i  r  das  .,M  i  1  i  t  ä  r" 
zur  Last  gelegt.    Ich  habe  dat^  Wort    „Miluar"    nicht  ausge- 
^!)rrichon:    ich  hnhp  von  der  österreichischen  Armee  nur  ein  I 
einzi^^es  Mal  in  ganz  anderem  Zusammenhang  ^'^credet.  Wovon 
ich  aber  gesprochen  habe,  und  -ehr  scharf,  das  ist  die  Institution  . 
des  Militarismus.  Ich  habe  die  Folgen  des  Militarismus 
dargestellt;    das  tun  aber  nicht  nur  wir,  sondern  obenan  ein- 
zelne Männer  der  bürgerlichen  Parteien,  die  den  Militarismus 
ebenso  scharf  bekämpfen  wie  wir.  Ich  habe  auch  nicht  gesagt,  ; 
daß  der  heutige  Militarismus  ausschliefilich  zum  Schutz  > 
der  gefüllten  Kassen  diene,  sondern  ich  habe  ausführlich  dar« 
gelegt,  dafi  die  gegenseitigen  Eüstungen  die  Volker  aufreiben, 
daß  er  sich  aber  von  den  bürgerlichen  Parteien  nicht  be- 
seitigen liißt,  weil  der  \f ilitarismu?*  nicht  nur  aufgebaut  ist  auf 
der  gegenseitigen  Ilinau ;  li/.itieriin^  der  einzelnen  Länder,  auf 
der  ])oliti!^(li('n  S[>annnn^',  t^ondern  weil  er  we.-'emlich  auch  eine 
Hegieiteröclieinnnfj;     des   Kapitali-mn«    ist.    die    mit  unseren  | 
kapitalistischen    Imii riehtuugen   notwendig:    Miknuptt  ist:     es  i 
wird    ja    ganz    oiliziell    von    ,,iiuüeren    und    inneren  ! 
Feinde  n"  gcöprochen.  Je  mehr  ,,i  n  n  e  r  e  F  e  i  n  d  e"  es  gibt,  ' 
je  mehr  Mißtrauen  die  heute  besitzende  Klasse  gegen  die  besitz-  ; 
lose  Klasse  hat,  um  so  mehr  hiiit  sie  sich  an  den  MilitarismoB,  j 
um  so  weniger  kann  sie  ihn  entbehren.  Und  wenn  selbst  nach 
außen  die  Verwicklungen  aufgehört  hätten  und  eine  allgemeine 
Abrüstung  beschlossen  wäre,  so  würde  die  besitzende  Klasse  den 
Militarismus  und  das  stehende  Heer  schwer  entbehren  können,  ! 
weil  sie  es  auch  zum  Schutze  ihres  Eigentums  braucht  oder  zu 
brauchen  glaubt.    Das  ist  der  Sinn  der  Worte:  daß  das  keine 
Entiitelluwg  ist,  daß  das  einJaeli  wahr  ist,  ist  bekannt.  Aber  noch 
mehr:  Es  wurde  von  mir  gesagt,  aber  nicht  inkriminiert  —  und 
der  Herr  Staatsanwalt  möge  seine  Anklage  ausdehnen,  wenn 
er  kann  —  daß  <lei'  Militarismus  mit  dem  Kapitalismus  noch  in 
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ganz  anderer  Weise  verknüpft  ist.  Der  Kapitalismus  kann  den 
lOlitarismus  nicht  aufgeben,  weil  der  Militarismus,  so  wie  er 
einerseits  das  Volk  auesaugt,  anderseits  ein  sehr  gutes 
Geschäft  ist  für  die  großen  Kapitalisten.    Ich  habe  aua- 

einandergesetzt,  daß  die  mehr  als  130  Millionen,  die  in  Zis- 
leithanien  alle  Jahre  für  die  stehende  Armee  bewilligt  werden, 
zum  großen  Teil  in  die  Tauchen  derjenigen  zurückfließen, 
welche  die  Millionen  bewilligt  haben.  Ich  hnhe  weiter  einen 
Fall  angefiihrt  —  und  ich  bitte,  die  Anklage  nur  auszudehnen, 
denn  das  ist  eines  der  „verhctzendsten"  Dinge  —  daß  zum  Bei- 
spiel in  Heinersdorf  ein  Fabrikant  ist,  der  hauptsächlich  mit 
Militärlieferungen  zu  tun  hat,  natürlich  ohne  Schaden  für  ihn. 
der  einen  viel  größeren  Kinfluß  auf  die  Gesetzgebung  hat  als 
8ie  alle,  indem  er  in  eeinem  Bezirk  in  der  J4ige  ist,  Wahl- 
männer  zu  machen,  der  auch  auf  den  Militarismua  Einfluß 
nimmt  und  bei  welchem  die  schlechtesten  Löhne  in  ganz  Nord- 
höhmen  bezahlt  werden.  Ich  habe  einen  Prozeß  zitiert,  der 
•ehr  aufreizend  auf  das  Publikum  gewirkt  hat;  ich  habe  kon- 
statiert, daß  eine  arme  Frau  angeklagt  war,  sie  hätte  Garn  nach 
IIaus{'  genoiijiini  ii  im  Werte  von  17  kr.,  und  der  Militärliefeiaut 
habe  sie  angeklagt,  und  <la  sei  her^lu^.l:ekommen.  daß  sie  einen 
Töclohii  von  -J.')  kr.  bekam,  daß  sie  daviui  2  Vr.  für  den  Plntz  ab- 
11  mußte  und  daß  auch  sou-^t  O'cradezu  elende  Löhne  gerade 
fiir  Ausfertigung  der  -.Militärlieferungen  ^bezahlt  wurden.  Wie 
sollen  Sie  verlangen,  daß  der  Kapitalismus,  der  mit  dem  Mili- 
tarismus so  glänzende  Creschäfte  macht,  diesen  Militarismus  be- 
seitige? Er  ist  wurzelhaft  verknüpft  mit  ihm  und  kann  und 
wird  ihn  nicht  beseitigen.  Daß  das  aber  eine  Beleidigung  der 
Armee  sein  soll,  begreife  ich  nicht.  Welcher  Truppenkörper  ist 
da  belcfdigt)  Oder  bilden  etwa  die  Fabrikanten,  welche  Mil*! Er- 
lief erungen  haben,  auch  schon  einen  besonderen  Truppen - 
körperf 

Nun  zu  ciu"!  zweiten  Kategorie  von  Verbrechen.  Ich  muß 
gestehen,  daß  ich  iil)er  nichts  mehr  überraßcin  s  ar  als  über  die 
Ankiatre  auf  ,,R  e  1  i  ir  i  o  n  s  t  ö  r  u  n  g*' :  überrascht  dcFhalb, 
weil  ich  weiß,  daß  ich  prinzipiell  niemals  eine  Religionsstörung 
begehe.  Wir  sind  ja  einer  ganzen  Menge  von  Verbrechen  und 
Vergehen  fähig,  nach  Ansicht  der  anderen;  wir  sprechen  sehr 
viel,  und  „subsumieren*'  läßt  sich  leicht.  Aber  die  Sozial- 
demokratie hat  einen  riesigen  Respekt  vor  fremder  Meinung 
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üiiil  1  remder  Überzeugung.  Das  Wichtigete,  was  sie  vertritt,  was 
«ie  heute  Bich  erkämpfen  muß.  i?t  dap  Recht  der  freien 
Meinun^'^säiiß(Munji?,  und  weil  sie  diesei?  Recht  so  hoch  stellt,  hat 
sie  Tor  jeder  Meinung?,  auch  vor  der  der  ihritjen  entgegen- 
gesetzten, den  i^röfiten  Respekt.  Die  Soziaidemokratie  würde, 
wenn  sie  die  Macht  hätte,  niemals  Vereamnilungen  dmfS^ 
Polizisten  überwachen  lassen  und  niemds  Bedner  einsperren. 
Die  Beligionsstörung  aber  ist  durch  unser  Parteiprogramm 
direkt  auegescbloBSen.  Im  Hainfelder,  im  Erfurter,  in  allen 
Programmen  aller  sozialistischen  Parteien  findet  sich  ein  ,8atz : 
Die  Religion  ist  Privatsache.  Freilich,  wir  wünschen,  daß  die 
religiösen  Lehren,  wie  sie  sich  heute  in  verschiedenen  Eon- 
fessionen  geltend  machen,  der  frieien  Kritik  zugänglich  gemacht 
werden.  Da£  wir  aber  die  religiöse  Überzeugung  der  Leute  so 
angreifen,  daß  wir  sie  darin  verletzen,  das  kommt  bei  Sozial- 
demokraten, die  sich  auf  dem  Boden  des  Programms  bewegen, 
nicht  vor.  Wir  suchen  aie  zu  ii herzeugen,  das  ist  unser  gutes 
Recht,  mit  allen  Mitteln  der  Autklüi  ung  suchen  wir  ihnen  jene 
Ansicht  der  Religion  beizubriniren,  die  wir  «elhst  haben.  Wir 
vermeiden  ps  fiher,  .,verächtlic'h  zu  niadien'',  ..henibzu- 
wiirdi^^en".  nut  eincin  Wort,  zu  beleidiiren.  loh  hätte  nur  eine 
Rüge  der  Partei  zugezogen,  wenn  ich  es  getan  hätte.  Wir 
meinen,  daß  der  Gläubige  wirklich  gläubig  sein,  aber  nicht 
heucheln  soll.  Vor  dqm  Glauben  als  einer  inneren  Überzeugung 
haben  wir  alle  Achtung,  keine  aber  vor  der  Heuchelei  und 
Muckerei,  und  die  Störungder  Heuchelei  gilt  bisher 
noch  nicht  als  Verbrechen.  Ich  sagte,  wenn  die  unverständigen 
Kinder  von  vornherein  in  eine  bestimmte  Richtung  gezwängt 
werden»  dann  wird  nicht  Glaube  erzeugt,  sondern  eine  Gewohn- 
heit, eine  Geistesknechtschaft,  die  wir  nicht  wünschen.  Meine 
Herren  Geschwomen!  Wenn  einer  von  uns  beiden,  der  Herr 
Staatsanwalt  oder  ich,  in  dieser  Anklageschrift  der  Heligion  Ver- 
achtung: hezeif^t  bat,  so  bin  ich  e-  nicht.  Nicht  ich  habe  be- 
haupter, daß  die  Ceistesknechtschaft  und  die  leidige  Gewohn- 
heit, der  konfessiüTielle  Drill  zur  Religion  gehören,  nicht  ich 
habe  behauptet,  daß  die  Gedankenbttjigkcit  ein  unveräußerliches 
Inventarstiick  der  Relitiion  ist  —  das  allein  zeigt  Ihnen  schon» 
wie  diese  Anklage  gemacht  istl 

Und  nun  zu  den  kleineren  Delikten.  Die  Vergehen  sind 
natürlich  die  gewöhnlichen:  §§  300,  805.  Es  sind  dies  Para* 
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graphen,  ohne  deren  Übertretung  eigentlieh  eine  politische  Dis- 
kussion einfach  ausgeschlossen  ist.  Wenn  das  als  Basis  ange- 
nommen würde,  könnte  überhaupt  kein  Bedner,  welcher  Partei 
immer  angehörig,  irgendeine  Kritik  an  politischen  Zuständen 

auespreohen,  ohne  daß  sich  irgendein  Staatsanwalt  fände,  der 
behauptete,  daU  er  zum  Haß  oder  zur  Verachtung?  eegen  irgend 
etwas  oder  die  Einwohner  des  Staates  zu  feindseligen  l^artei- 
untren  gegeneinander  aufzureizen  versucht  habe,  besonders 
wenn  er  mit  einem  Staatsanwalt  zu  tun  hat,  wie  ich  die  Ehre 
habe.  Denn  der  Herr  Staatsanwalt  dehnt  den  Bcgritf  in  seiner 
Klage  wesentlich  au6.  Er  sagt,  in  der  Rede  in  Dessendorf  ver- 
suche ich,  „durch  krasse  Hervorhebung  dee  Gegensatzes 
zu  ij'chen  Reichen  und  Armen  die  ärmeren  Volksschichten  zu 
Feindseligkeiten,  das  hiMt  zu  feindlichen  Gesisiiniigen  gegen 
die  Besitzenden  noch  mehr  anzueifem^.  Wenn  eine  »Feind- 
Seligkeit^,  zu  der  man  aneifert,  schon  etwas  Unbestimmtes  ist, 
was  ist  das  erst  eine  „feindliche  Gesinnung**!  -  Wenn  das  ein 
von  der  Gesetzgebung  anerkanntes  Prinzip  würde,  dann  wäre 
'  kein  politischer  Bedner  irgendeiner  Partei  mehr  sicher,  dieses 
Vergehens  nicht  beschuldigt  zu  werden.  Wenn  ich  als  Redner 
für  meine  Partei  spreche,  habe  ich  zu  sagen:  Unsere  Partei 
hat  die  richtigen  AnschauunjL'en,  die  anderen  Parteien  haben 
falsche  Ansciiauuiigeu.  Wenn  ich  <iiit-e  f'berzeugung  nicht  habe, 
fange  ich  ^rar  nicht  an,  oder  ich  bin  ein  T,ump.  Teh  sajre  weiter: 
Es  ist  eure  Pflicht,  die  anderen  rnrtei(  u  zu  bekämpfen,  und 
zwar  so  scharf,  als  das  möglich  ist,  das  heißt,  ich  habe  sie  zu 
»feindseligeir  Gesinnungen"  gegen  die  anderen  aufzureizen, 
sonst  bin  ich  (  in  schlechter  Agitator,  und  jede  Politik  hört  auf, 
wenn  das  Wort  feindselig  in  diesem  weiten  Sinn  gefafit  wird. 
£twas  anderes  ist  es,  wenn  ich  sage:  i, Jeder  einzelne,  der  der 
anderen  Partei  angehört,  ist  ein  Lump,  man  könne  jener  Partei 
nicht  angehören,  ohne  verlogen  zu  sein  oder  ein  rein  persön- 
liches Interesse  daran  zu  haben'',  das  wäre  eher  feindselig. 
Aber  der  Ton  meiner  Rede  geht  im  Gegenteil  immer  mehr 
darauf  hinaus,  weil  tö  eben  die  Grundlage  unseres  Programms 
ist,  festzustellen,  daß  die  Leute,  welche  die  besitzende  Klasse 
repräsentieren,  die  einzelnen  sowohl  als  die  lUa^öe,  nicht  ver- 
antwortlich sind  für  die  Zustände,  weil  sie  ebenso  der  Gewalt 
dieser  Zustände  unterliegen  wie  die  Proletarier  selbst.  Wir 
sind  überzeugt,  daB  der  Ausgebeutete  unter  einem  ungeheuren 
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Druck  strht.  wissen  alicr  gaii/.  ^^iit,  daß  Huch  der  Ausbeuter 
nicht  an(i(  t>  kann,  daß  er  petriclien  wird,  daß  eine  Schraube  die 
andere  treibt.  Daö  wir  darum  durchsetzen  wollen,  was  unsere 
Überzeugung  ist,  verstellt  sich,  und  daß  wir  das  so  energisch 
machen,  als  wir  können,  Terateht  sicli  aiuli.  Ich  glaube  aber 
nicht,  daß  der. Sozialdemokratie  daraus  ein  Vorwurf  gemacht 
wird  von  einer  Partei,  die  selbst  etwas  leistet,  die  selbst  Mut 
und  Energie  hat,  sondern  böcbstens  von  einer  solchen  Partei, 
die  so  altersschwach  ist,  da6  sie  nichts  mehr  leisten  kann. 

Ich  soll  dat»  Vergehen  nach  §  300  dadurch  begangen 
haben,  daß  ich  angeldirh  .^agte:  .,Von  den  österreichischen 
<leri('liten  w(M(b'n  wahre  Bluturteile  irefiillt.'^  Nun,  diese 
Äußerung  in  diej-ein  Sinne,  so  blank,  wie  sie  da  steht,  glaube 
ich  nicht  gemacht  zu  haben  :  ic  h  halte  das  darum  für  sehr  un- 
wahrscheinlich, weil  dies  nicht  vernünftig  gev-e^f  n  \väre.  Was 
ich  aber  sicher  gesagt  habe,  und  was  ich  aufrecht  halte,  ist 
folgendes:  Ich  sprach  von  der  Art  und  Weise,  wie  speziell  in 
der  Bezirkshauptmannschaft  Gablonz  gegen  die  Sozialdemo-, 
krati«che  Agitation  vorgegangen  wird,  und  meinte,  daß  das  der 
Sozialdemokratie  ebensowenig  schadet,  als  ihr  die  frühere 
Oewaltanwendun^i  geschadet  hat,  und  habe  an  die  Zeiten  er- 
innert am  Ende  der  siebzi^ier  und  Anfang  der  achtziger  Jaiire. 
wo  ungezählte  (Telieimltiindsi>r<»ze3se  ge^en  Sozialisten  «tatt 
gefunden  haben;  ich  erinnerte  daran,  daß  ein  Trupp  nach  dem 
anderen  von  Genossen  meiner  Partei  in  Ketten  nach  Prag  ge- 
bracht wurde;  es , genügte,  Abonnent  einer  Arbeiterzeitung  zu 
sein,  um  zu  beweisen,  daß  msüo.  Mitglied  einer  geheimen  Ver- 
bindung sei,  und  monatelang  in  Untersuchungshaft  zu  sitzen, 
wie  es  mindestens  400  Menschen  passierte.  Ich  erinnerte  daran, 
wie  sehr  oft  nach  langer  Untersuchungshaft  nicht  mehr  heraus- 
kam aU  acht  Tage,  vierzehn  Tage,  ein  Monat  Arrest.  Und  da 
habe  ich  gesagt:  ..Wenn  die  Prager  Richter  zu  so  leichten 
Strafen  verurteilt  liaben.  dann  können  Sie  überzeugt  -ein,  daß 
die  Leute  nicht  sehr  schuldig  waren.  In  Österreich,  und  speziell 
bei  diesem  Gericht,  ist  man  nicht  allzu  milde:  der  Senat,  der  in 
Prag  zusammengesetzt  wurde  speziell  für  die  Sozialisten,  der 
Senat,  der  in  Wien  während  des  Ausnahmezustandes  bestand, 
hat  sich  nicht  schuldig  gemacht  einer  übergroßen  Milde  gegen- 
über der  Sozialdemokratie.  Wenn  da  Leute  freigesprochen  oder 
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nur  211  geringen  Arreststrafen  verurteilt  wurden,  so  waren  sie 
wirklich  ganz  unsclinldig,  daranf  kann  man  aich  verlassen.** 

Vorsitzender  'unlcrbrcchend,  :  Ich  irn.'C  Ihnen  die  strengste  Ilüge 
(ur  die  Auüenuig  erteilen,  die  österreichischen  Gerichte  hätten  Unschuldige 
verurteilt. 

Angeklagter:  Ich  meinte,  wenn  sie  so  kleine  Strafen 
erhielten  oder  überhaupt  freigesprochen  wurden,  dann  müssen 
«ie  selbstverständlich  unschuldig  gewesen  sein  an  den  grofien 
Vergehen,  die  man  ihnen  vorgeworfen  und  deretwegen  sie  oft 
halbe  Jahre  in  Untersuchung  safien.  Es  ist  wohl  möglich,  da£ 
in  diesem  Zusammenhang  der  Ausdruck  Bluturteil  einmal  vor- 
gekommen ist.  Die  Nervosität  des  ITerrn  Staatsanwalts  über 
diese  Äußeruui,'  kann  ich  uicht  begreifen.  Haben  wir  nicht  ein 
eigenes  Gesetz,  welches  die  E  n  t  s  c  h  ii  d  i  ;^  u  u  g  n  n- 
schuldig  Verurteilter  zum  Gegen '^t and  hat?  Der  Fall, 
daß  ein  ungerechtes  Urteil  gefällt  werde,  ist  also  nicht  aus- 
geschlossen. Und  wenn  wir  erst  ein  Gesetz  hätten,  welches  jene 
entschädigt,  welche  unschuldig  von  Polizei  und  Staatsanwalt- 
schaft zu  Untersuchungshaft  verurteilt  wurden!  Wenn  aber 
das  Wort  Bluturteil  hier  gebraucht  wurde,  so  heiBt  das  nichts 
anderes,  als  daß  es  vorgekommen  ist,  daß  i^L^en  Sozialisten 
Urteile  gefällt  wurden,  welche  der  Herr  Gerichtsprii-^irlont 
gewiß  als  SL'hr  gereeht  ain  rkennen  muß,  von  denen  icli  mir  fiber 
erlauben  darf  zu  sagen,  daU  sie  allzu  streng,  allzu  scharf  waren. 
£s  sind  an  hundert  Sozialdemokraten  in  den  Kerkern  zugrunde 
gegangen  an  Tuberkulose  und  Skorbut;  es  sind  —  und  da  er- 
innere ich  an  die  Tätigkeit  des  Wiener  Ausnahmegerichts  bei 
Prozessen,  die  hervorgerufen  wurden  unter  Intervention  des 
Herrn  Polizeirates  Bernhard  F  r  a  n  k  1  —  Leute  wegen  Münz- 
verfälschung und  anderer  angeblich  anarchistischer  Dinge  ein- 
.  geöperrt  woilIlii,  die  auf  Lot'kspit/cleicn  hineingefallen  waren 
und  die  in  den  Kerkern  elend  ziijuniindc  gegangen  sind.  Wenn 
man  die  Leute  gekannt  hat,  wenn  man  sah,  wie  so  ein  Mensch 
erst  verleitet  wurde,  um  Material  zu  bekommen,  wie  er  dann 
zugrunde  ging,  dann  drängen  sich  einem  unwillkürlich  harte 
Worte  auf  die  Lippen.  Wenn  man  aber  ein  einzelnes  Urteil  als 
das  bezeichnet,  was  es  ist,  so  kann  darin  noch  nicht  eine  Be- 
leidigung, eine  Herabsetzung  der  Bichter  überhaupt  gesehen 
werden. 
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Nun  komme  ich  auf  den  §  300.  Ich  soll  in  der  Reichenauer 
Kede  das  Parlament  und  das  Herrenhaus  beleidigt  haben.  Das 
ist  ein  Gebiet,  welche?  sehr  weit  führen  könnte.  Leider  liegt  in 
besag  anf  diese  Bede  nicht  einmal  jene  Art  von  Stenogramm 
vor  wie  beEÜglich  der  Dessendorfer  Rede;  aber  es  ist  doch  not- 
wendig,  dafi  man  den  Zusammenhang  herstellt.  Baß  der  Beichs- 
rat  beute  in  seiner  Zusammensetzung  den  Großgrundbesitz  und 
die  Interessen  des  Großkapitals  vertritt»  ist  eine  in  unserer  Ver- 
fassung  anerhante  Tatsache,  darüber  habe  ich  gar  nicht  zu 
rcxJcn.  Vüu  353  Abgeordneten  crehören  85  dem  Großgrundbesitz 
und  21  den  Handelskanmit  i ii,  also  ungefähr  ein  Drittel;  iiiaü 
muß  anerkennen,  daß  die  Interessen  des  Großgrundbesitzes  und 
des  Großkapitals  eine  -ehr  l»edeuten<ie  Vertretung  liahcn.  Aber 
das  geht  noch  viel  weiter.  Wir  haben  Provinzen,  wo  der  (Jroß- 
grundbesitz  in  der  Lage  ist,  auch  die  anderen  Kurien,  auch  die 
Knrion  der  städtischen  und  ländlichen  Wähler  in  hohem  Grade 
bei  den  Wahlen  zn  beeinflussen,  und  vollständig  frei  von  dieser 
Beeinflussung  ist  überhaupt  kein  Ort.  Aus  Galizien  koromen 
aus  den  städtischen  und  ländlichen  Kurien  viel  mehr  Groß- 
grundbesitzer als  andere  Leute.  Ich  will  hier  *nicht  auf  die 
Wahlstatistik  eingehen»  obwohl  ich  beinahe  dazu  verpflichtet 
wäre.  Daß  aber  die  Großgrundbesitzer  ihren  Einfluß  in  dem 
Sinne  ausüben,  daß  in  erster  Linie  die  Interessen  des  Groß- 
grundbesitzes gewahrt  werden,  versteht  sich  von  selbst;  daß 
diese  Leute  ilire  Interessen  waliren,  \vir<l  allgemein  anerkannt, 
und  wir  liahen  eri«t  vor  kurzem  ein  Beispiel  erlebt,  wo  eine 
wichtige  iu)]itische  ReformmaI3regel  einfach  darnm  vom  8cliau- 
platz  ver*<chwan<l,  und  mit  ilir  die  KeLnerung,  weil  sie  da- 
Interesse  der  bevorzugten  Klasse  verletzte.  Wa?  das  Herren- 
haus anbelangt  sieht  man  es  für  gewöhnlich  als  den 
Hemmunprsapparat  für  jedes  Parlament  an.  Man  erwartet,  daß 
das  Abgeordnetenhaue,  welches  aus  dem  Volke  gewählt  ist  —  in 
anderen  Ländern  nämlich,  bei ,  uns  nur  aus  einem  Drittel  des 
Volkes  —  daß  dieses  Abgeordnetenhaus  zu  rasch,  zu  überstürzt 
in  Beformen  vorgehen  würde,  und  hat  dazu  ein  Oberhaus,  um 
das  zu  hemmen.  Biesen  Oberhsus  ist  selbstveFständlicb  so 
zusammengesetzt,  daß  es  einen  solchen  Ilemmungsapparat  dar- 
stellen kann.  I  nser  Herrenhaus  i<t  aus  recht  konservativen 
Elementen  zusammen^jesctzt,  dnrcluur-  nur  verläßliche  Leute 
sind  hineingenetzt.  Wir  haben  derzeit  125  lebenslängliche  Mit- 
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glieder;  daf  sind  ernannte  Leute,  iiitist  pensionitMte  Generale, 
kirchliche  Würdenträger, .  ab  und  zu  ein  Mann  der  Wissen- 
schaft, Bankier."^  \md  solche  Leute.  Wir  haben  unter  diesen 
Lebenslänglichen  auch  eine  Anzahl  von  Adeligen:  4  Fürsten 
und  48  Grafen,  und  unter  den  erblichen  Mitgliedern  21  Erz- 
herzoge, 26  Grafen  und  Fürsten.  Sie  sehen,  das  Herrenhaus  ist 
beruh icrend  Äusammengesetzt.  Es  ist  eine  Tatsache,  die  ein  jeder 
Politiker  in  Osterreich  berücksichtigen,  der  er  ins  Qesicht 
sehen  muß,  die  er  in  Rechnung  ziehen  muB,  daß  es  Beform- 
maßregeln  gibt,  die  vielleicht  noch  im  Abgeordnetenhaus 
durchgehen  —  es  sind  ja  nicht  viel,  aber  doch  einige  die 
aber  irDizdr^m  im  Herrenhaus  nicht  durchgehen  würden  und 
nicht  durchgegangen  sind.  Ich  führe  ein  Beispiel  aus  der  letzten 
Zeit  an.  Sie  erinnern  sich,  daß  vor  kurzer  Zeit  unser  Vereins- 
uiid  Versamnilun^rsrecht  eine  ^j:anz  erhebliche  Einschränkung 
dadurch  erfuhr,  daß  die  BezirkshaupUüanuschaften,  Polizei  und 
Mapistrate  auf  eine  eigentümliche  Ausleerung  de^  §  2  des  V"er- 
sammhingspesetzc^:  gekommen  sind;  die  Geschichte  mit  den  „ge- 
ladenen (lästen'*.  Es  wurde  im  Abgeordnetenhaus  darüber  inter- 
pelliert, ein  Antrag  eingebracht,  sogar  angenommen,  und  jetzt 
liegt  er  im* Herrenhaus,  er  liegt  echon  lange,  er  kommt  gar  nicht 
zur  Beratung,  und  wenn  er  zur  Beratung  kommt,  geht  er  viel- 
leicht geändert  zurück.  Meine  Bede  ist  also  keine  Schmähung 
deB  Herrenhauses,  keine  Beleidigung,  nur  die  Konstatierung 
der  Tatsache,  daß  das  Herrenhaus  noch  mehr  konservativ  und 
noch  weniger  volkstümlich  ist  als  das  Abgeordnetenhaus. 

Vorsitzender  (unteilnechend):  Sie  fOhren  da  eine  rein  politische 
BegrOnduDf ,  meine  Geduld  ist  erschöpft.  Ich  will  Ihnen  Zeit  und  Raum  zu 
Ihrer  Verieidigiinc  gönnen;  aber  daß  Sie  Ihre  politischen  Ansiditen  hier  ver> 
treten,  kann  ich  unbedingt  nicht  zulassen  und  crmahne  Sie  emslhch,  bei 
der  Sache  zu  bleiben.  Ein*'  Kritik  des  Hcichsrate.^,  <\vr  einzelnen  Parteien, 
die  können  Sie  auf  parlamentarischem  Boden  vorbringen,  wenn  Sie  dort 
stehen.  Vor  Gericht  kann  ich  das  nicht  weiter  zulassen. 

Angeklagter:  Herr  Präsident!  Ich  werde  mich  so 
gut  aie  möglich  an  die  gemachte  Vorschrift  halten.  Aber  wenn 
mir  vorgeworfen  wird,*  dafi  ich  in  jener  Stelle  vom  Abge- 
ordnetenhaus und  vom  Herrenhaus  etwas  Strafbares  gesagt 
habe,  kann  ich  doch  unmöglich  umhin,  das  za  erklären,  was  ich 
wirklich  sagte.  Ich  kann  eben  nicht  anders  ak  mich  auf  poli- 
^tischen  Boden  begeben,  aus  dem  Grunde,  weil  mir  ein  politi- 
scher ProKcfl  gemacht  wird. 
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Vorsitzender:  Das  ist  aber  nicht  in  so  v-'^itpehendcm  Maße 
nötig,  als  es  Herr  Doktor  unternehmen,  Sie  Imben  so  unendlich  viel  vor- 
gebracht, um  es  vielleicht  möglicherweise  in  den  Zeitungen  zu  verbreiten, 
und  ich  kann  einen  solchen  Vorgang  nicht  zulassen.  Sonst  werden  wir  in 
vier  Wochen  nicht  ferüg.  Sie  kommen  mit  allgemeinen  AusfOhrungen,  mit 
allgemeinen  Dingen;  Sie  nQtxen  die  Gelegenheit,  um  gegen  dies  oder  jenes 
loemgehen,  und  wollen  damit  jedenfalls  einen  anderen  Erfolg,  als  aich 
einfach  gegen  die  Anklage  zu  verteidigen.  Es  ist  zu  eru'eisen,  ob  Sie  das 
gesprochen  haben,  was  die  Anklage  behauptet,  und  inwiefern  das  als 
gesprochen  Konstatierte  strafbar  ist.  Diese  Beurteilung  obliegt  den  Herren 
Geschwornen.  Die  Intelligenz  unserer  Herren  (ie;ch\vornen  bietet  die 
Garantie  dafür,  daß  sie  sich  darüber  klar  worden;  es  ist  unnötig,  vom 
Gegenstand  der  Verhandiung  sjo  weil  abzuschweifen.  Herr  Doktor,  wollen  Sie 
sich  daran  halten  T 

"  Angeklagter:  Herr  Präsident!  Ich  bedauere  ja  sehr, 
wenn  ich  Ihre  Geduld  etwas  in  Anspruch  genommeu  habe.  Aber 
ich  mochte  mich  gegen  die  Vorwürfe  des  Herrn  Präsidenten 
in  aller  Bescheidenheit  verteidigen.  Herr  Präsident  haben  mir 
gesagt»  daß  ich  wahrecheinlich  das  Gesprockeae  journalistisch 
verwerten  wolle;  ich  erlaube  mir  aber  zu  bemerken,  daß  ich  das 
nicht  nötig  habe,  da  ich  Herausgeber  eines  in  20.000  Exem- 
plaren zweimal  wöchentlich  erscheinenden  Blattes  bin  und  alle 
Wochen  ein  paarmal  in  Versammlungen  spreche.  W-enn  ich  so 
spreche,  wie  ich  gesprochen  habe,  so  hielt  ich  —  der  Herr  Prä- 
sident ist  ja  Richter  darüber,  ob  ich  die  Grenze  der  Verteidi- 
gong  überschritten  habe  —  jedes  Wort  für  notwendig  zu  meiner 
Verteidigung.  Ich  bedauere  sehr,  wenn  es  länger  dauert,  aber 
es  würde  vielleicht  für  luich  per;üulich  viel  länger  dauern, 
wenn  ich  verurteilt  würde,  weil  ich  mich  nicht  ausreicbeud  ver- 
teidigt hätte. 

V  o  i  s  i  t  ze  n  f1  p  r:  Die  Politik  wollen  Sie  als  unnötig  btüacile  lassen, 
die  Rechtsmittel  dutiegt-n  stehen  llinen  zu  jeder  Zeit  zu.  Wenn  Sie  sagen. 
daB  Sie  ein  Journal  haben,  um  rieh  auszuspredien,  so  ist  das  dodi  etwas 
ganz  anderes,  wenn  Sie  sagen  I^Onneni  ,J)as  habe  ich  vor  Gericht 
gesprochen.**  Und  daher  bleibt  es  bei  meiner  Ermahnung. 

Angeklagter:  Ich  kann  ja  natürlich  meine  Motive 

Dicht  verteidi^ren.  Alle«,  was  ich  sagte,  hielt  ich  für  meine  Ver- 

teifiijzuii^  für  iiotweudig.  —  Nun,  der  nächste  Paragraph,  um 
den  «'S  si<  Ii  handelt,  ist  der  §  302;  es  soll  eine  Verhetzung  der 
einzclaeii  Kl:;^-en  und  Stände  ötattgelunden  hnben,  indem  ich 
gesagt  haben  t5oll:  „l^er  Jude  Rothschild  verträgt  ficli  mit 
allrn  Erzbischöfon  sehr  gut,  und  die  Großjuden  und  Groß- 
klerikalen  sind  einig  unter  einem  Haufen,  wenn  es  gegen  die 
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Arbeiter  geht.*'  Dafi  ich  etwas  Ähnliches  gesagt  habe,  will  ich 
gar  nicht  leugnen.  Ich  habe  damit  nichts  anderes  bezeichnen 
wollen,  als  daß  hinter  den  Parteien  Klaeseninteressen  stecken 
und  daß  alle  Parteien,  der  Jude  Bothschild  und  die  ErabischÖfe 
KoalUionen  abschließen,  wenn  sie  Interessen  der  Besitzenden 
gegen  die  Besitzlosen  zu  verteidigen  haben;  daß  sie  Koalitionen 
abscbiieUeii,  wenn  die  Arbeiterschaft  ein  jiolitisches  Recht  ver- 
langt; daß  sie  Koalitionen  abpphliclU'u,  um  ihr  dieses  Recht 
nicht  zu  /gewähren.  Ich  hübe  gar  keiueii  Grund,  da.s  zu  leugnen, 
was  ich  gC'^ivL't  habe;  aber  eine  Störung  der  öffentlichen  Rübe 
kann  ich  darm  nicht  eehen.  Auch  in  der  Rede  in  Reichenau, 
wo  etwas  von  „gestohlenem  Kapital'*  vorkommt,  soll  das  Ver- 
geben nach  §  302  liegen.  Das  beruht  nicht  einmal  auf  einem 
Stenogramm,  sondern  auf  Erinnerungen  des  Herrn  Sekretärs; 
Ich  habe  dem  Wesen  nach  die  Äußerungen  in  Dessendorf  ge- 
geben; daß  ich  aber  in  irgendeiner  Versammlung  einen  der* 
artigen  Ausdruck  wie  „gestohlenes  Kapital"  gebraucht  hatte, 
dagegen  verwahre  ich  mich  ausdrücklich. 

Nun  zum  §  1305,  bei  welchem  es  mir  unter  den  mir  auf- 
erlegten Beeehränkungen  recht  schwer  wird,  ihn  9o  zu  er- 
läutern, wie  ich  ei<  für  notwendig  finde.  Aber  ich  uiuO  es  vcr- 
-iirtien.  Ich  habe  in  Des^iMKlorf  nacheinander  die  verschii^dcnen 
Einwürfe  gegen  das  sozialdemokratische  Programm  erörtert 
und  zum  Schluß  ^agte  ich :  Ja,  man  nennt  uns  auch  Feinde  des 
Eigentums.  Sind  wir  denn  Feinde  des  Eigentums?"  TTnd  durch 
die  folgende  Stelle  soll  ich  die  Bechtsbegriffe  über  dae  Eigen- 
*  tum  zu  erschüttern  versucht  haben.  Daß  ich  ungefähr  ao  ge- 
sprochen habe,  leugne  ich  nicht;  aber  nicht  mit  einem  Wort 
habe  ich  den  „Bechtsbegrif f "  des  Eigentums  berührt  oder  er- 
schüttert, den  heutigen  juristischen  Zustand.  Jeder  von  uns 
weiß,  daß  die  Angehörigen  der  heute  besitzenden  Klasse  ihren 
Besitz  auf  vollständig  legale  Weise  überkommen  haben.  Wer 
heute  eine  Fabiik  besitzt,  kann  mit  Brief  und  Siegel  beweisen, 
daü  er  der  Eigeutüuier  dieser  Fabrik  ist,  und  es  fällt  uns  nicht 
ein,  den  „Recbtsbegriff"  zu  erschiif tfrn,  daß  er  nach  dem 
heutigen  Gesetz  berechtigt  ist,  Eigentümer  zu  sein.  Keiner  von 
ans  zweifelt  daran,  daß  der  heutige  Großgrundbesitz  gute 
Briefe  hat  über  jedes  Joch,  das  er  besitzt,  daß  es  vor  jedem 
Qerichshof  als  rechtlich  begründetes  Eigentum  anerkannt 
werden  muß.  Aber  ich  habe  von  dem  Eigentumsrecht  gar  nicht 
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gesprochen,  sondern  von  der  H  e  i  1  i  je:  k  e  i  t,  von  der  Heili- 
gung des  Eigenturas.  Ich  «agte,  «iali  die  Ilechebegriffe  über 
das  Eigentum  in  der  Entwicklung^  begriffen  sind,  daß  daß,  was 
heute  iM'rochtigtes  Eigentum  ist.  darum  noch  kein  Heiligtum 
i^t.  an  dt  III  nicht  gerüttelt  werden  kann.  Denn  zu  keiner  Zeit 
war  in  diesem  fciinne  der  Kechtsbegriff  über  das  Eigentum 
heilig  oder  unabänderlich.  Ich  habe  den  Dreißigjährigen  Krieg 
zitiert;  ich  habe  die  Quellen  4a,  aber  ich  will  nach  den  Unter- 
brechungen, die  mir  zuteil  wurden,  sie  nur  wenig  berühren. 
Kein  Mensch  fand  im  Dreißigjährigen  Krieg  nach  der  Schlacht 
am  Weißen  Berg  etwaa  Merkwürdiges  darin,  daß  Güter  kon* 
fiflziMPt  Warden  im  Betrage  von  80  HUlionen  Gulden,  daß  das 
auflgeteilt  wurde  an  einige  Familien,  daß  die  Gegenreformation 
überhaupt  so  eehr  mit  Güterkonfiskationen  gearbeitet  hat.  Der 
Bechtsbegriff  über  das  Eigentum  war  also  zu  der  Zeit  nicht 
heilig.  Das  Gesetz,  der  damalige  Rechtsbegriff,  ist  über  die 
Heiligkeit  des  Eigentums  hinweggegangen,  hat  es  konfisziert; 
und  heute  leben  wir  in  einer  Übergangs])eriode,  wo  sehr  viel 
Eigentum  vernichtet  wird,  wo  die  Eigentümer  immer  weniger 
werden.  Nun  habe  ich  gesagt:  Nur  das  Eigentum  ist  heilig, 
welcher'  auf  eigener  Arbeit  beruht.  Dieses  Eigt  iuum  eni.s[)ncht 
dem  iheute  geltenden  Kechtsbegriff  nicht.  Dieses  Eigentum 
wünschen  wir  zur  Grundlage  einer  Gesellschaft.  Wenn  ich  den 
Kechtsbegriff  über  dae  Eigentum  hätte  erschüttern  wollen, 
dann  hätte  ich  den  Leuten  sagen  müssen:  Da  seht,  die  Herren 
Besitzenden,  die  haben  geraubt  oder  gestohlen,  geht  hin  und 
nehmt  es  ihnen  weg,  die  haben  kein  Becht  dazu.  Das  habe  ich 
aber  nicht  gesagt,  das  war  nicht  der  Sinn  meiner  Bede.  Wenn 
ich  hier  zwei  wichtige  Kategorien  von  Eigentum  hervorgehoben 
habe,  die  des  Großgrundbesitzes  und  die  des  Kapitalbesitzes,,  so 
könnte  ich  an  beiden  Gattungen  von  Kapital  den  eingehenden 
Nachweis  erbringen,  daß  es  im  Verlauf  der  Zeiten  große  Ände- 
rungen in  bczug  auf  «eine  Rechts  begriffe  erlebt  hat,  daß  es 
aleo  nicht  „heilig"  war.  Denken  Sie  an  die  Bau«  i  nbefreinng. 
an  die  Abschaffung  der  Robot;  daß  bi.s  zu  jener  Zeit  der 
Grundherr  ein  verbrieftes  Recht  auf  die  Bauern  gehabt  hat, 
gegen  welches  damals  zu  eprechcn,  zu  erklären,  daß  ea  nicht 
heilig  sei,  daß  es  anders  werden  könne,  gewiß  auch  angesehen 
worden  wäre  als  eine  Aufreizung  gegen  die  Bechtsinstitution 
des  Eigentums,  als  ein  VeMuch,   die  Bechtagrundlage  zu  er- 
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achüttern.  Und  diese  Rechtsgrundlage  hat  dich  geändert  und 
auch  die  Kechtsgruudlage,  die  das  heutige  Eigentum  hat,  wird 
sich  ändern,  das  ist  ein  geschichtlicher  Prozeß.  Von  einer  Auf- 
reizung war  nicht  ffie  Rede,  der  Sinn  inciuer  Rede  war  vielmehr 
gegen  den  Vorwurf  gerichtet,  daß  die  (Sozialdemokratie  jedem 
das  Eigentum  wegnehmen  wolle. 

Zum  Schluß  führt  der  Staatsanwalt  eine  ganze  Reihe  von 
Stellen  an,  wo  lnreh  ich  nicht  nur  das  Verbrechen  der  Störung 
der  öffentlichen  Buhe,  eondem  auch  eine  ^Beleidigung 
der  Armee*'  begangen  haben  aolL  Ich  habe  bereite  erwähnt, 
daß  ich  nirgends  von  der  Armee  als  solcher,  nirgends  vom 
Militär  gesprochen  habe,  sondern  überall  nur  von  der  Insti- 
tution des  MilitarismuB.  Kein  Mensch  wird  leugnen,  daß  die 
Armee  in  erster  Linie  für  den  Krieg  gegen  außen  da  ist.  Aber 
allerdings  auch  zum  großen  Teil  für  den  Krieg  nach  innen.  Von 
einer  Verspottung  oder  Verächtlichmachung  der  Armee  aber 
kann  darin  nichts  gefunden  werden.  Ich  iiaht  diejenigen,  die 
infolge  des  Militari.^inud  gezwungen  !^ind,  die  Waffen  zu 
führen,  durchaus  nicht  verächtlicher  Eigenschaften  geziehen, 
sondern  sie  als  unter  einem  Zwang  stehend  hingestellt,  als 
Leute,  welche  die  größten  Opfer  zu  bringen  haben;  und  Opfer 
zu  bringen  ist  niemals  verächtlich,  die  Opfer  des  Milita- 
riemuB  zu  verspotten  ist  mir  am  allerwenigsten  eingefallen. 

Ich  bin  somit  ku  Ende.  Ich  bin  geständig,  eine  Beihe  von 
Beden  gehalten  au  haben,  in  welchen  ich  nach  meiner  Meinung 
in  logischer  Welse  das  Programm  der  Sozialdemokratie  aus- 
einandergesetzt habe;  ich  konstatiere  aber,  daß  die  einzelnen 
Äußerungen  in  der  Anklage  mitunter  höchst  ungenau,  aus  dem 
Zusammenhang  gerissen  sind  und  daß  ich  einzelne  Worte  über- 
haupt nicht  gesprochen  habe.  Der  Herr  Staatsanwalt  wirft  mir 
Störung  der  öffentlichen  Ruhe  und  Aufreizung  m  allen  Furmen 
vor,  die  da«  Strafgesetz  aufweist.  Er  spricht  auch  von  Er- 
folgen der  Aufreizung,  und  die  tatsächlichen  Erfolge,  die 
wiederholt  als  erschwerend  un<l  belastend  vorgeführt  werden, 
bestehen  darin,  daß  in  der  Tat  in  jenen  Orten  sozialdcTiiok ra- 
tische Wahimänner  gewählt  wurden.  Der  Herr  Staatsanwalt 
führt  als  -besonders  erschwerend  an,  daß  die  Rede  in  Dessen- 
dorf  einen  lebhaften  Eindruck  machte,  daß  sie  mit  Beifall  luf- 
geoDmmen  wurde,  daß  die  Rede  in  Reichenau  applaudiert 
wurde  und  „der  Redner  durch  Zurufe  zum  weiteren  Sprechen 
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, ermuntert  wurde,  daß  die  Reden,  nach  dem  Beifall  zu  schließen, 
großen  Eiudruck  macliteii"'  usw.  Ich  muß  sa^^rn,  daß  ich  darin 
ei^a'iitlich  keine  üntcrs'tützuniL,'  der  Anklage  sehen  kann.  Ich 
weiß  nicht,  wie  der  Staatsanwalt  in  einem  Alem  erklären  kann, 
das,  was  ich  gesprochen,  seien  Verbrechen,  Vergehen  Jind 
Übertretungen  in  !^^a^scn,  und  auf  der  anderen  Seite,  daß 
Hunderte  von  Menechen  in  jeder  Versammlang  dem  zuge- 
stimmt haben  und  sich  somit  mit  mir  solidarisch  erklärt  haben. 
Wenn  das  wirklich  eine  Störung  der  öffentlichen  Buhe  be- 
gründet  hätte  und  sich  solche  Hassen  mit  solchen  Störungen 
einverstanden  erklären,  dann  wäre  die  öffentliche  Ruhe  in  ganx 
anderer  Weise  j?estört  worden,  als  das  geschehen  ist.  Daß  aber 
hundert  sozialdemokratische  Wahlmännerstimmen  abgegeben 
wurden,  ist  zwar  in  Österreich  etw.as  Neues,  aber  eine  Störung 
der  öffentlichen  linhe  im  Sinne  des  Strafgesetzes  i?t  es  immer- 
hin nicht.  Wenn  der  Herr  Staatj^unwalt  dehließlich  sagt,  daß  die 
.sozialdemokratische  Partei  auf  den  Umsturz  der  staatlichen 
und  gesellschaftliehen  Ordnung  gerichtet  ist^,  so  ist  das  eine 
Ausdrucksweise,  welche  eo  alt,  so  hundertmal  abgewiesen  und 
widerlegt  ist,  daß  ich  mich  damit  nicht  zu  beschäftigen  brauche. 
Die  Etthe  wurde  nicht  gestört,  und  indem  der  Herr  Staats- 
anwalt mich  beschuldigt,  beschuldigt  er  mit  mir  Hunderte,  ja 
Tauaende  von  Leuten,  die  dabei  waren,  angestimmt  und  sich  so 
an  diesen  Dingen  mitschuldig  gemacht  haben. 

Was  ich  gesagt  habe,  davon  habe  ich  nichto  zurück- 
annehmen;  was  mir  aber  in  den  Mund  gelegt  wird,  kann  ich 
natürlich  nicht  verantworten.  Anderseit-,  habe  ich  die  Uber- 
zeugung, cialJ  dad,  was  ich  gesprochen  habe,  dem  Gesetz  nicht 
zuwiderläuft! 

Um  3  Uhr  besinnt 

das  Zeugen verhA r, 
und  swar  zunächst  bezüglich  der  Rede  in  UwumimL 

Der  Zeuge  Anton  Nitaehe,  Gemeindevorateher»  erklärt«  an  den 
inhalt  der  Rede  könne  er  steh  nicht  mehr  erinnern.  Er  habe  damals  die 
stenographische  Aufnahme  verfOgt,  ohne  Auftrag  dazu  zu  iiaben. 

Vorsitzender:  Welche  Absicht  hatten  Sie  dabei? 

Zeuge:  Ich  wollte  sehen,  ob  mein  Sohn,  der  Jurist  ist«  gut 
stenographieren  kann;  auch  zu  dem  Zweck,  um  vielleicht  festzustellen,  was 
gesprochen  wunlo.  Es  war  aber  mehr  eine  stenographische  Übung.  Erst  Ober 
Auftrag  fjf  r  IJezirkbhauplmanuschaft  wurde  die  Rede  Übertragen.  Die  ein- 
zelnen Lücken  kann  ich  nicht  ergänzen. 
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Vorsitzender:  Haben  Sie  den  Eindiuck  gebabti  dafi  das»  was 
geqirochen  wurde,  nicht  zulässig  or^ichoinl? 

Zeuge:  Es  wurde  etwas  zu  schar!  gtspiocfien. 

Vorsitzender:  Warum  haben  Sie  den  Redner  nicht  unterbrochen? 

Zeuge:  Wflnn  man  mit  dem  Gesetz  nicht  vertraut  ist,  so  ist  einem 
das  Urteil,  wie  weil  der  Redner  gehen  kann,  nicht  zugänglich.  Ob  etwas 
Strafwürdiges  vorkam,  weiG  ich  nicht. 

Zeuge  Adolf  Nitsche  (Studiosus  juris  an  der  Universitftt  in  Prag, 
in  Einjährig-Freiwilligenunifona)  spricht  so  leise,  daß  er  fortw&hrend  auf- 
gefordert werden  muß,  lauter  zu  sprechen  und  sich  nicht  zu  genieren.  Er 
sagt  aus:  Was  über  das  Wesen  der  Sozialdemokratie,  über  das  Militär  gesagt 
wurde,  kann  ich  jetzt  nicht  wiedei"geben.  Ich  stenographierte  damals  auf 
Auftrag  meines  Vaters,  der  sehen  wollte,  ob  ich  schon  etwas  gelernt  hätte. 
Ich  kann  eine  gewöhnliche  Rede  mitschreiben.  Manche  Punkte  sind  mir 
at>er  nicht  geraten,  manchmal  ist  eine  Lflcke  entstanden  durch  Umwenden 
der  BULtter»  Bleistiftspitzen  oder  wenn  zu  schnell  gesprochen  wurde.  Beim 
übertragen  hahe  ich  die  Stellen»  die  ich  nicht  lesen  konnte,  g;anz  weggelassen. 

Vorsitzender:  Wdchen  Eindruck  haben  Sie  bekommen? 

Zeuge:  Es  fiel  mir  auf,  daß  etwas  Unzulässiges  gesagt  wurde, 
nämlich  über  den  Militarismus.  Was  das  war,  erinnere  ich  midi  nicht.  Bs 
schien  mir  aber  nicht  richtig. 

Vorsitzender:  In  welcher  Beziehung? 

Zeuge  fscliweigl). 

V  o  r  s  i  t  z  e  n  d  e  1 .  Dann  sagen  Sie  einfach:  Das  verstehe  ich  nicht 
Sie  sind  doch  Jurist;  erschien  Dmen  etwas  unzuUbnig  mit  ROcksidit  auf 
die  bestehenden  Gesetze? 

Zeuge:  Es  kam  mir  zu  scharf  vor  gegen  die  bestehenden  Gesetze. 

Vorsitzender:  Zum  Beispiel:  wurde  die  Regierung  angegriffen 
oder  die  Verfassung  herabgesetzt? 

Zeitn^c:  Der  Besitz  wurde  angegriffen,  die  Not  der  Arbeiter  wurde 
zu  drückend  geschildert. 

Vorsitzender:  Haben  Sie  nur  gefunden,  daii  vielleicht  bestehende 
Zustande  übertrieben  oder  aber  daß  etwas  Sträfliches  gesagt  wurde?  Sie 
sind  doch  Jurist. 

Zeuge  (schweigt). 

Vorsitzender:  KCnnen  Sie  sich  darOber  nicht  ausapvechen,  so 
sagen  Sie  einfach:  Ich  weiß  es  nicht. 

Zeuge:  Ich  kann  mich  darüber  nicht  aussprechen. 
Vorsitzender:  Dann  habe  ich  weiter  nichts  zu  fragen. 

V  e  r  1  e  i  d  i  g  e  r:  Wie  lange  hat  die  Rede  Dr.  Adlers  gedauert? 
Z  e  VI  g  e :  Das  weiß  ich  nicht. 

Verteidiger:  Wie  lange  haben  Sie  zur  Übertragung  gebrauclU? 
Zeuge:  Das  weiß  ich  nicht  mehr. 

Dr.  A  (1 1  e  r:  Können  Sie  behaupten,  daß  ich  dort,  wo  Sie 
Militär  geschrieben  haben,  nicht  Militarismus  gc- 
sagt  habe? 

Zeuge:  Das  kann  ich  nicht  ganz  genau  sagen. 
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Zeuge  FVant  St  mm,  Oberlehrer,  eagt  unter  anderem  aus:  Herr 
Dr.  A  d  1  e  r  hat  Ober  den  Militariemus  ganz  im  allgemeinen  gesprochen.  Den 
Eindruck*  daß  etwas  Stralbaies  gesagt  wurde,  habe  ich  nicht  erhalten.  Von 
einer  Beleidigung  der  Osterteicbiseben  Armee  habe  ich  nichts  gemerkt 

Dr.  Adler:  Sie  haben  sich  an  der  Debatte  beteiligt^  da- 
mals die  Uberale  Partei  in  Schutz  genommen.  Hätten  Sie  nicht 
auch  eine  Beleidigung  der  Armee  surückgewieBenf 

Zeuge:  Wenn  mir  eine  solche  aufgefallen  w&re,  hAite  ich  das  jeden- 
falls ^lan. 

Dr.  Adler:  Sie  werden  sieh  vielleicht  eines  iSchub- 
machermeisters  erinnern,  der  sich  an  der  Debatte  beteiligte 
und  in  V  e  t  e  r  a  n  e  n  u  n  i  f  o  r  m  war.  Hat  der  vielleicht  einer 
Verletzung  wegen  einer  Beleidigung  der  Armee  Ausdruck 
gegeben  ? 

Zeuge:  Nein,  ths  lud  er  nicht  getan. 

Dr.  Adler:  Haben  Sie  vielleieht zufällig  gesehen,  dafi 
mir  jener  Herr  nach  der  £ede  die  Hand  drücktet 
Zeuge:  Gesehen  habe  ich  es  nicht 

Zeuge  Eduard  Zeller,  Korbmacher,  war  Vorsitsender  in 
slmtlichen  inkriminierten  Versammlungen:  Wenn  ich  gleich  einvernommen 
worden  w&re,  was  merkwünliß('rwf>ise  nicht  geschah,  hätte  ich  die  Reden 
vielleicht  fast  wörtlich  wiedergeben  können,  jetzt  sind  mir  nur  mehr  die 
einzelnen  Sachen  im  Gcdärlitms  Es  wurdp  das  Programm  drr  Sozial- 
demokratie entwickelt,  ubei  du-  Verfassung  wurde  Kesprochon.  Auch  von  der 
Religion  \v\irde  EnÄ'almung  getnaelit,  daü  sie  naiulich  l'nvalsache  sei.  Von 
einer  Verächtüchiuachung  der  Religion  liabe  icht  nichts  gehört.  Wir  achten 
die  Überzeugung  des  anderen  zu  sehr,  um  jemand  wegen  seiner  religiösen 
überaeugung  zu  veradiien.  Über  den  Militarismus  wurde  wie  in  allen 
unseren  Versammlungen  gesprochen.  Das  österreichische  Militär  ist  nicht 
beleidigt  worden:  ein  VeteraUf  der  im  Ausschuß  des  dortigen  Veteranen- 
vereines sitzt,  war  anwesend,  und  es  hat  ihm  die  Rede  sehr  gut  gefallen. 
Ich  habe  mit  einer  großen  Anzahl  von  Leuten  gesprochen,  denen  allen  die 
Rede  sehr  gut  gefallen  hat.  Etwas  Mißiälligea  habe  ich  von  keiner  Seite 
gehört. 

Verleitliger:  Sind  von  seilen  der  Regiemngsvei Weier  außerhalb 
von  Gablonz  gegen  Dr.  Adlers  Reden  Einwendungen  eriioben  oder  Be- 
anstandungen vorg^ommen? 

Zeuge:  Nein,  nur  im  Gablonzer  Bezirk  war  das  der  Fall. 

Zeuge  Wilhelm  Bartl  erkUri,  sich  nicht  mehr  an  den  Inhalt 
der  Rede  erinnern  zu  können,  und  beruft  sich  auf  seine  protokollarische 
Aussage.  Etwas  Strafbares  fand  er  nicht  in  der  Rede. 

Zeuge  Karl  Herold  gibt  auf  die  Fmge,  welches  Urteil  er  steh 
Ober  die  Rede  gebildet  habe,  an:  «Sie  hat  mir  gefallen.  Etwas  Strafbares 
Ader  Unsulissiges  habe  ich  nicht  gefunden." 
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Zeuge  Johann  £nUler:  Es  wurde  der  ^iiiilunsmus  einer  knlik 
unterzogen,  von  einer  Beleidisong  der  österreichischen  Armee  habe  ieh 
nichts  gehört. 

Vorsitzender:  Hat  die  Rede  den  Kindruck  auf  Sie  gemacht,  daS 
das  au  weit  gehe,  daß  man  das  nicht  Oberall  reden  dürfte? 

Zeuge:  Dipson  Bindiudi  hat  sie  auf  mich  nicht  gemacbt  Diese 
Rede  ist  nbprall  zulässig. 

Es  wird  nun  die  Rede  nach  dem  Slonogramm  des  Adolf  Nitsche 
verlesen  und  die  einzelneu  Zeugen  wieder  gefragt«  ob  die  Übertragung  der 
Rede  Dr.  Adlers  entspreche. 

Zeuge  Anton  Nitsche  glaubt,  daß  die  Oberiragung  ganz  genau  der 
Rede  entepreche.  Unterfafochen  habe  er  Dr.  Adler  nicht,  weil  er  dachte, 
er  habe  ja  die  Rede  aufgeschrieben.  Ob  etwas  Unfssetzliches  feSagt  wurde, 
konnte  er  nicht  beurteilen. 

Zeuge  Adolf  Nitsche:  Den  Sinn  habe  ich  nicht  ge&ndert,  sondern 
h  (Lehstens  einen  Übergang  geschaffen.  Es  kann  möglich  sein, 
daß  auch  ein  größerer  Satz  über  ein  Thema  weggeblieben  ist. 

Vorsitzender:  Haben  Sie  im  Protokoll  niedergelegt,  daß  Urnen 
die  Sache  aufreizend  erschienen  sei? 

Zeuge:  Ich  glaube,  es  war  eine  übertriebene  Darstellung;  ub  etwas 
unter  das  Strafgesets  Fallendes  gesagt  wurde,  weiB  ich  nidit 

Zeufen  Simm,  Zelter,  Bartl,  Herold,  Endler  erküren  das 
Stenogramm  fOr  sinngemlB,  aber  nicht  wortgetreu. 

Es  werden  hierauf  Zuschriften  der  Bezirkshauptmannschaften  Fried- 
land, Reichenberg  und  Starkenbach  verlesen,  in  welchen  erklärt  wird,  daß 
die  Regieningsvertreter  in  den  Reden  Dr.  Adlers  in  jenen  Bezirken  nichte 
Strafbares  gefunden  haben.- 

Zwaitei  Veihaadlaasetag. 

Das  Zeugenverhör  wird  fortgesetzt  und  auf  die  TenHunmlunf  in 
Bsichenaa  eingegangen. 

Zeuge  Josef  Ullrich,  Bezirkssekretär;  Ich  war  genötigt,  Herrn 
Dr.  Adler  in  seiner  Hede  jn  Reichenau  unzähligemal  zu  unterbrechen,  weil 
er  durch  die  Hervorhebung  der  Klasäengegensätze  gegen  die  bestehende 
soziale  Ordnung  aufreizte  und  Uber  die  Institution  des  Reichsrate  eine  ab- 
l&llige  Kritik  Obte,  welche  jedenfalb  danach  angetan  war,  daB  die  Zuhörer 
zur  Verachtung  gegen  die  bestehenden  Institutionen  verleitet  werden  konnten. 
Nach  jeder  Unterbrechung  sprach  er  gemäßigter;  dann  verfiel  er  in  den 
alten  Ton,  worauf  ich  wieder  unterbrach  und  er  wieder  gemftBigter  sprach, 
so  daß  es  zu  keiner  Aullösung  kam. 

Vorsitzender:  In  welcher  Weise  spiach  er  sich  Ober  den  Reichs« 
rat  aus? 

Zeuge:  Er  hatte  es  hauptsächlich  auf  das  Wirken 
der  liberalen  Partei  abgesehen;  es  war  mehr  eine  Kritik  der 
Parteien  als  des  Reichsrats  selbst.  Daun  hat  der  Redner  über  den  Milita- 
rismus gebrochen,  dafi  er  in  allen  Staaten  dieKrIlte  des  Volkes  aussauge 
und  daB  dadurch  die  Leute  am  Fortsehritt  in  anderer  Richtung  geschädigt 
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w«rdeii.  In  GrQnwald  hat  er  sidi  auch  nach  meiner  Ansicht  aber  das  Kilitftr 
in  einer  Weise  ausgedrOckt»  die  es  ins  Lieherliche  ziehen  konnte.  Er  sprach, 
daB  die  KrOppel  hfidiatens  eine  Drehorgellizenz  erhalten. 

Vorsitzender:  Das  also  erBchien  Ihnen  als  Beletdigung. 

Zeuge  gibt  dann  an,  daß  er  den  Inhalt  der  Reichenauer  und  Grün- 
walder  Bode  nach  der  Vt  r^ainnilunj!  aus  dpm  Ged;lrJi(nis  niedcrgnsch rieben 
babo,  daß  aber  die  Rede  in  Schuniburg  über  Auftrag  der  Be^i: kabaupt- 
mannschaft  vom  Lelirei  W  ü  n  s  c  h  aus  Oablonz  stenographiert  wurde. 

Vorsitzender:  Warum  ist  nach  Oberpolaun  kein  politischer 
Kommissär  gekommen? 

Zenge:  Nachdem  der  Herr  Besirinhauptmann  ans  den  anderen 
Reden  ersehen  hatte,  was  die  Tendenz  derselben  sei,  und  namentlich  weil 
der  Beamte  flberanstreogt  war  und  ein  ungeheures  Schneewetter  herrschte, 
wurde  niemand  dorthin  geschickt. 

V  e  r  t  c  i  d  i  e  r:  Krinnem  Sie  sich  an  eine  oder  die  andere  Stelle, 
wo  ^516  unterbrochen  haben? 

Zeuge:  Wie  Herr  Dr.  Adler  gegen  den  Kapitalismus  und  den 
Großgrundbesitz  sprach,  da  habe  ich  ihn  beim  Kennen  der  Namen 
Schwarzenberg  und  Rothschild  unterbrochen,  wegen  der 
Toidenz,  da  ich  gesehen  habe,  daB  er  immer  weiter  geht. 

Dr.  Jennel  beantragt  die  Vorladimg  des  Lehrers  Wtlnseh,  da 
nun  zum  erstenmal  der  Stenograph  der  Schumburger  Rede  genannt  werde. 
Die  Vorladung  wird  beschlossen. 

Zeuge  Vinzenz  P  e  u  k  e  r  t,  Gemeindevorsteher:  Es  war  bei  der  Rede 
in  Reichenau  ein  sehr  verläßlicher  Stenopr.q^h  anwesend,  der  damalige 
Kaplan  Wenzel  Beran;  der  hat  mir  die  i{«!(ie  nachher  vorgelesen. 

Dr.  Adler:  Vor  Ihrer  ersten  Einvernahme  oder  nach 
derselben  I 

Zeuge;   Vor  der  Einvernahme. 

Zeuge  Karl  Hofrichter,  Exporteur,  bezieht  sich  auf  seine  erste 
Aussage:  .,Wie  wir  nach  Gablonz  vorp^eladen  wurden,  fringen  wir  7um  Herrn 
Kaplan  Heran,  der  stenographiert  liatte,  und  da  schrieben  wir  uns  den 
Inhalt  ab.  An  den  Ausdnick  ^geslulilenes"  Kajjital  kann  ich  mich  nicht 
erinnern.  Ich  habe  den  Eindruck  geiiabt,  daß  Dinge  gesprucheu  wurden,  die 
angesetzlich  sind,  weil  sie  gegen  die  bestehende  Ordnung  gerichtet  waren, 
weil  tatsiehlicfa  das  Volk  dadurch  nur  unzufrieden  gemacht  wird  und  weil 
es  nidit  so  arg  ist  Eine  Beleidigung  des  Uilitärs  habe  ich  nicht  henus- 
gehmden." 

Zeuge  Josef  P  r  e  i  ß  1  e  r,  Maler:  Ich  habe  vor  dem  Bezirksgericht  vor- 
gebracht, was  ich  aus  der  Übertragung  des  Kaplans  Heran  mir  aln'e 
schrieben  hatte.   Ich   h-dhv   den  Kindruck  gtliaht,  daß  einstelnes  nur  zur 
Verhet^mg  gesi)nj(  lien  wurde.  Das  Stenogramm  des  Pater  Heran  ist  dem 
ganzen  Sinne  nach  nchlig  gewesen,  wenn  auch  nicht  dem  Wortlaut  nach. 

Zeuge  Eduard  Z  e  1 1  e  r:  Ich  habe  zahlreiche  Versammluugeu  geleitet, 
ab«  unter  solchen  Schwierigkeiten  wie  in  Reichenau  noch  nie.  Der  Hetr 
Regienuigsvertreter  hat  iedcsmal,  wenn  von  der  liberalen  Partei  gespfochen 
wurde,  unterbrochen.    Kein  Satz  konnte  zur  AusfOhrung  gelangen.  Der* 
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Referent  kam  auf  Rothschild  zu  sprechen  und  meinte,  daß  Hen 
R  nt  h  ^  ch  I  Id  IJpsilzcr  von  BorKwcrkcii  und  i,'lei(lizeiti^'  Aktionär  der  Nord- 
bahn -I  i,  was  ihm  durch  eine  Ermäßigunf^  r^nr  Falirproiae  ermögliche, 
Berne  Kohlen  billiger  nach  Wien  v\x  beljommen.  Wie  er  bei  Rothschild  an 
gelangt  war,  unterbrach  ihn  der  Herr  Ullrich  und  drohte,  ihm  das  Wort 
zu  entziehen,  wenn  er  so  weiterspreche.  Ich  halte  den  Emdruck,  daü  man 
nicht  reden  lassen  wollte.  In  Relchenberg  hat  eine  Versammlung  mit 
denelben  Tagesordnung  ganz  unbeanstandet  stattgefunden.  Nidit  die 
geringste  GesettesQbertretung  hat  stattgefunden.  Wenn  man  von  Rothschild 
q»richt«  80  ist  das  doch  keine  Gesetzesübertretung. 

Zeuge  Anton  Scheffel,  Tischler  in-  Pullelschnei,  bemerkt  ebenfalls, 
als  Dr.  Adler  auf  das  GroÜkapital  und  auf  Roth^'^-hild  7.\i  sprechen  kam, 
wurde  er  vom  Regierungs\ertreter  unterbrochen.  Dr.  Adler  hnbe  dann  gesagt: 
Ja,  das  habe  ich  nicht  gewußt,  daß  Baron  Rdthschiiil  unter  poli/eilichem 
Schulz  steht.  Der  Zeuge  führt  dann  aus,  daü  Di.  Adler  in  der  Versammlung 
gesagt  habe,  daß  sich  das  Kapital  immer  mehr  und  mehr  auf  einem  Platz 
anhäuft  und  daß  Rothschild  so  und  so  viel  Besitz  hat.  Wenn  er  CRoth* 
Schild)  100  Jahre  lebt,  kann  er  auf  seine  Taschen  klopfen  und  fragen:  Was 
kostet  die  Welt?  Auf  dieses  hin  wurde  er  vom  Regierungsvertreter  unter- 
brochen. Eine  Beleidigung  des  Militärs  hat  nicht  staltgefunden.  Ich  habe 
nicht  gefunden,  daB  etwas  Ungesetzliches  gesagt  wurde.  Ich  h&tte  den  Redner 
nicht  unterbrochen. 

Z(Hit?e  Anton  H  i  1 1  e  b  r  a  n  d  l,  Krämer:  Der  Redner  wurde  oft  unter- 
biuchen  we^en  Aufreizung  gegen  die  besitzende  Klasse.  Mir  schien  es  aber 
nicht  bü,  ich  habe  nichts  Schlechtes  entdeckt. 

Zeuge  Alois  Massopus t,  Weber  und  Gemeindevorateher:  Es  ist 
gar  nidits  Unrechtes  gesprochen  worden«  durchaus  nichts  Strafbares. 

Zeuge  Anton  Haschke,  Gastwirt:  Etwas  Gesetzwidriges,  eine  Auf- 
reizung gegen  die  Reichen  habe  ich  nicht  gefunden. 

Zeuge  Anton  Lang,  Kaufmann:  Es  \v^rde  nur  über  dm  Militarismus 
im  allgemeinen  gesprochen.  Er  .sprach  in  scharfen  Worten;  aber  es  machte 
nicht  den  EinJnick  auf  mich,  daß  er  aufrührerisch  sprechen  wollte,  sondern 
er  lieferte  nur  eine  scliarle  Knlik  der  bestehenden  Kinricbluniien. 

Zeuge  Franz  Dreßler:  So  oft  vom  Liberalisaiuä  pesprochen  wurde, 
unterbrach  der  lieir  Regieiuugsvertreter.  Von  einer  Beleidigung  des  Militärs 
ist  mir  nichts  bekannt. 

Bs  wird  die  Üblertragung  des  Stenogramms  des  Pater  Beran  v«- 
lesen,  und  die  einzelnen  Zeugen  werden  wieder  vorgerufen. 

Zeuge  Bezirkssekretftr  Ullrich:  In  diesem  Ideengang  war  die  Rede; 
CS  wortgetreu  ist,  kann  ich  nicht  sagen,  aber  die  Tendenz  ist  dieselbe. 

Zeuge  Peuker.t:  Die  Rede  hat  auf  mich  den  Eindruck  gemacht, 
daß  Dr.  Adler  zu  viel  gf»sprochen  l>at.  Seine  Absicht  war,  daß  er  als  Abge- 
ordneter pewahll  werden  wollte.  (Heiterkeit.)  Die  Rede  hat  im  gan/.en  keinen 
t5un.stiir(  n  Eindruck  auf  mich  gemaciit.  Es  wurde  viel  getadelt  an  der  Rede 
Dr.  Adlers. 

Zeuge  Hillebrandt  gibt  an,  dafi  die  jetzt  verlesme  Rede  viel 
achirfer  sei  als  die  von  Dr.  Adler  gehaltene;  die  einzebien  Stellen  sind 
zusammmgedrangt,  so  dafi  man  einen  ganz  anderen  Bindrudc  bekoDunt. 
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ÜMselbc  geben  die  Zeugen^  Zeller,  Massopus l,  Maschke  und 
DreOIer  an  Die  übrigen  Zeugen  finden  den  Aufsatz  zwar  sinngetreu, 
aber  nicht  dciu  Wortlaut  entsprechend. 

Bs  wild  auf  Antrag  Dr.  J  e  n  n  e  1  s  die  Vorladung  des  Pfarrers  B  e  r  a  n 
beschloeeeD. 

Nun  wifd  sur  Erörterung  der  Versammlung  in  Wteewtfcri  über- 
gegangen. 

Zeuge  Jesef  Jaschek,  Besirkskomroissär*  Ich  erinnere  mich  an 
zwei  Momente,  wo  ich  Herrn  Dr.  Adler  in  Wiesenthal  unterbrach.  Das 
erstemal  war  es,  als  er  <\ch  anschickte,  <\\"  Verfüpunjit'n  der  Dezirks- 
hauptmannschaft  anläßlich  seiner  Anwesenheil  vor  zwei  Jahren  in  Johannis- 
berg zu  kritisieren.  Da  unterbrach  ich,  weil  ich  der  Ansicht  war,  daß  er  die 
Verfügungen  der  Behörde  herabzuwürdigen  suchte.  Das  zw€itenul  unterbrach 
ich,  als  er  vom  Militarismus  sprach  und  erwähnte,  daß  das  Militär  nicht 
etwa  wegen  der  russischen  Bauern  da  sei,  sondern  lediglich  dazu*  wenn  es 
den  Armen  einmal  einfiele,  in  die  feuerfesten  Kassen  einzubrechen.  Das  Wort 
Bluturteil  ist  ganz  sicher  gefallen,  den  Zusammenhang  wei8  ich  nicht;  die 
Slotizen,  die  ich  mir  machte,  habe  ich  leider  nicht  mehr. 

Dr.  Adler:  Habe  ich  da  im  allgemeinen  von  österreichi* 
sehen  Gerichten  ipeaprochen  oder  habe  ich  einen  speziellen 
Fall  erwähnt? 

Zeugte;  Das  weiß  ich  wirklich  laclU.  Ich  denke,  es  war  im  allge- 
meinen gemeint,  die  Österreichischen  Gerichte  überhaupt. 

Dr.  Adler:  Das  denken  Sie  also. 

Zeuge  Wenzel  Schneider,  Lehrer:  Dr.  .\  d  1  e  r  i^rach  darüber,  daß 
nicht  alle  Leuie  vor  di  m  Oes*  Iz  gleich  «eien.  Wenn  ein  armer,  zerlumpter 
Mann  auf  der  Landiiraiie  gflie,  packe  ihn  der  Gendarm  und  üagc  um 
Papiere;  den  reichen  Lumpen,  der  im  Wogen  fährt,  packe  aber  niemand  an. 
Ich  hatte  den  Sindruck,  daß  nur  eine  scharfe  Kritik  geObt  wurde;  ob  etwas 
Ungeselzlidies  vori^am,  weiß  ich  nicht.  Aufreizend  kam  mir  die  Rede  nicht 
vor,  aber  auch  nicht  gerade  beruhigend.  (Heiterkeit.) 

Zeuge  Willhelm  PI  acht,  Gemeindesekretar:  Ich -habe  die  Rede  fflr 
aufreizend  gegen  die  bestehende  Ordnung  gehalten. 

Zeuge  Adolf  Bergmann,  Hotelier,  will  zuerst  den  £id  niebt  ablegen 
und  sagt:  Ich  will  mich  der  Aussage  enthalten  \fan  wird  von  den  Sozial- 
dera(Araten  angefeindet.  Ich  habe  anonyme  Briefe  bekommen.  Es  wurde  mir 
angedroht,  ich  soll  mich  hüten,  und  wenn  ich  in  eine  Ver??anuiilung  komme, 
werden  sia  mich  hinauswerfen.  Für  mich  sei  gesorgt,  ich  habe  einen  Poeten 
als  Schinder  im  Zukunftsstaat. 

Der  Vorsitzende  macht  den  Zeugen  aufinerk.^am,  daß  er  die 
Wahrheit  sagen  solle,  und  da  die  Soziuiis>len  auch  immer  die  Wahrheit 
wollen,  so  habe  er  nichts  von  diesen  zu  fürchten;  die  Sozialisten  h&tten  auch 
gewiß  nicht  jene  Briefe  geschrieben,  denn  sie  kennen  das  Gesetz.  Dann 
begann  der  Zeuge  mit  seiner  Aussage,  nachdem  er  auf -Befragen  des  Staats^ 
anwalts  noch  erklärt  hatte,  er  habe  den  anonymen  Brief  schon  verbrannt: 
Erst  hat  Dr.  Adler  Ober  die  ArbeiterbevOlkerung  gesprochen,  in  welcher 
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Art  sie  behandelt  werde,  dann  ist  er  auf  die  Liberalen  übergegangen.  Ich 
habe  mich  gewundert,  dal^  er  in  einem  derartigen  Ton  sprechen  darf,  wenn 
ein  politischer  Kommiaeär  anwesend  ist.  Dann  hat  er  fegen  die  Amter 
gespiocben,  wie  dort  die  Arbeiter  beliandelt  werden,  wie  sie  angesclmaiist 
und  angefahren  werden,  und  wie  ein  Liberaler  zu  Gericht  kommt»  wie  der 
ganz  anders  behandelt  wird.  Er  ist  dann  so  fortgefahren  bis  an  die  <4>erste 
Behörde  hinauf,  alles  mögliclio  ins  Wurk  7u  setzen,  ?o  daß  es  mirh  nicht 
gewundert  hätte,  wenn  die  Leute  sich  wirkUch  oniptul  halten  und  etwas 
entstanden  wkre.  Knie  .^ulche  Rede  habe  ich  noch  nie  gehört.  Daun  hat  er 
über  das  Militär  gesprochen,  daß  die  V&ter  in  den  Fabriken  Gewehre  machen 
und  die  Sühne  sie  tragen  müssen ;  dann  daß  sich  die  armen  Albeiterfamilien 
olt  nicht  einmal  einen  Kaffee  machen  können,  weil  er  durch  die  Zuekersteuer 
verteuert  ist.  Dann~machte  er  Ausfälle  auf  die  liberalen.  Es  wSre  nicht  nöti^ 
daß  man  so  viel  Militftr  habe;  er  hat  nicht  von  Ostorreich  allein  gesprochen, 
sondern  überhaupt  vom  Milililr.  Ich  kann  nicht  K^fen,  daß  er  gerade  das 
Militär  beleidigt  hat,  aln  r  i-r  ht>Ie:f]it?l  alle«,  er  zieht  alle?  in  den  Schmutz 
mit  seinen  Reden.  Die  Kede  hat  auf  micli  einen  äußerst  ungünstigen  Km- 
lirucK  gemacht,  es  war  eine  wahre  Brandrede.  Ich  sagte  ihm  das  auch,  als 
er  nächsten  Morgen  in  ukmh  Kaffeehaus  zum  Tee  kam.  Ich  sagte  ihm;  „Sie 
wären  wert,  daß  man  Sic  per  Schub  nach  Wien  zurückschickte."  Darauf 
sagte  er:  »Ja  ich  glaub'  schon;  wenn's  rnftgUch  wftr*,  würden  Sie's  schon 
tun.*  (Allgemeine  Heiterkeit.)  Ich  habe  nicht  die  ganze  Rede  angehört,  ich 
bin  weggegangen,  weil  mir  die  Sache  zu  toll  wurde. 

Dr.  Jennel:  Haben  Sie  etwas  j^chört,  daß  die  Freisinnigen,  Eugen 
Hichter  zum  f^ei-pi.  1,  im  Deutschen  Reichstag  ebenfalls  gegen  den  Mili- 
tarismus gesprochen  iiabon? 

Zeuge:  Es  kommt  eben  auf  den  Ton  an,  alles  muß  seine  gewissen 
Grenzen  haben. 

Dr.  Adler:  Sie  sind  ganz  vorne  gemessen.  Ich  habe  sofort 
gesehen,  daß  Sie  sehr  aufgeregt  waren,  daß  meine  Rede  auf  vSie 
sehr  aufreizend  gewirkt  hat.  Aljer  wurden  auch  noch  andere 
aufgereizt,  weil  Sie  sagen,  daß  es  zu  etwas  hätte  kommen 
können  'i 

Zpupp:  fipkommen  ist  es  zu  nichts;  aber  Beispiele  sind  ja  schon 
dagewesen,  daß  soiche  Dinge  Unheil  brin^i  n 

Dr.  Adler:  Doch,  es  ist  zu  L'r\va>  ac kuiniiitn :  in  Wiesen- 
thal wurden  necli.«*  sozialdemokratische  Wahlmänner  gewählt. 
Haben  Sie  bemerkt,  daß  andere  auch  6o  entrüstet  waren 
wie  Sie? 

Zeuge:  Das  kommt  ganz  darauf  an,  7\\  wolchrm  Publikum  man 
spricht'  Wenn  man  sich  in  der  Versammlung  empört  hätte,  wäre  man  ja 
hinausgeworfi  ri  wordpn. 

Zeuge  K  luanl  Z  e  1  1 1-  r  kann  keinen  aufreizenden  Eindruck  isonslaticren. 

Es  wird  nun  zur  Hede  m  Grtnwald  ubergegangen. 

Zeuge  Bezirkssekret&r  Ullrich:  Ich  habe  darüber  eine  Relation 
gemacht,  die  dem  Inhalt  der  Rede  genau  entspricht.  Bei  der  Veraammlung 

Dlgltized  by  Goo 


Dtd  SdnniigorlelilBVwliaDdluiig  is  Rolelieobarg 


selbst  habo  ich  mir  keine  Noüsen  gemacht,  sondern  den  nichsten  Tag  die 
BelaUon  aas  dem  Gedichtni's  verfaßt.  Ich  habe  diese  Versammlung  autgelAst. 

Die  Relation  Saft;  «Weil  der  Redner  in  den  Angriffen  gegen  die 
ühMla  Failai  fortfuhr,  in  einer  Art  und  Weise,  von  der  ich  glaube,  daß 

man  nicht  so  weit  prhfn  dürfe,  unterbrach  ich  den  Redner.  Herr 
Dr.  Adler  saglc  daraui:  >Ste  ?eben,  die  liberale  Partei  steht  unter  poli- 
zeilichem ScIuMz»,  worauf  dcnnonslrali vt-  Ziisiiminung  erfo'pte.  so  daß  ich 
mich  veraniaUl  ssah,  die  Versamniluiig  aufzulösen,  und  unter  loter- 
venlioo  der  Gei^armerie  wurde  der  Saal  ohne  besonderen  Zwischenfall 
gertumt** 

Dr.  Adler:  Sie  haben  mich  unterbrochen,  wenn  ich 
etwas  Ihnen  gesetzwidrii:  Erscheinendes  sagte.  Haben  Sie  diese 

Stelle,  bei  welcher  Sie  mir  das  Wort  entzogen,  auch  für  gesetz- 
widrig gehalten? 

Zeuge:  Als  Sie  gegen  die  liberale  Partei  losgezogen 
sind,  habe  ich  Ihnen  das  Wort  entzogen. 

Dr.  Adler:  Halten  Sie  das  für  etwas  Ungesetzliche-», 

im  Strafgesetz  Verbotenes? 

Zeuge:  Ja,  als  eine  Veilictzung  gegen  eine  politische  Partei. 
(Bewegung.) 

Dr.    Adler:     Wissen    Sie    mir    den    Gesetz  j»  a  r  a- 
i  a  ]>  h  0  n  (l(t?  Strafgesetzes  zu  bczeiclmen,  welcher  verbietet, 
gegen  ilic  lil>  ralu  Partei  zu  sprechen? 

Zeuge:  So  im  §  302  glaube  ich.  (Utilerkeit.) 

Ür.  Adler:  Dort  steht  doch  nichts  von  der  liberalen 
Partei  .  .  . 

Vorsitzender:  lierr  Doktor,  diose  l-Vago  scheint  m  r  nicht  mehr 
zulässig.  Der  Herr  Zeuge  i<t  ja  übrigens  kein  richlcrücher  Beamter  und 
braucht  das  Strafgesetz  nicht  so  zu  kennen;  er  hat  das  für  unzulässig 
gehalten;  ob  mit  Recht  oder  nicht,  kOmmert  uns  hier  nicht. 

Dr.  Adler:  Ich  wurde  oft  unterbrochen,  und  bei  dieser 
Stelle  wurde  mir  das  Wort  entzogen,  ohwolil  ich  nicht  gegen 
eine  Körperschaft  oder  eine  Institutinn,  sondern  nur  gegen  eine 
gegnerische  politische  Partei  gesprochen  habe.  Daraus  werden 
dir  Herren  Geschwornen  ihre  Konsf^quenztn  zii  ben.  Es  oxi-.riert 
außi  rdt  tn  em  Protokoll,  von  Herrn  Ullrich  unterschrieben, 
weichet*  dasselbe  besagt. 

Zeuge  Anton  J  ä  c  k  o  1,  Gemeind^vnrstolu  r :  ich  weiß,  daO  rr  die 
Slaatsgrundgosetze  emen  Wisch  Papier  nannte.  Er  hat  auch  oinri»  Sleuer- 
schein  über  4  fl.  96  kr.  vorgezeigt  und  gesagt,  daü  nach  der  Wahlordnung 
der  Mann  nicht  polilisch  reif  ist,  weil  ihm  4  Kreuzer  an  direkter  Steuer 
fehlen.  Auf  mich  hat  die  Rede  keinen  aufreizenden  Eindruck  gemacht,  ich 
fflrchle  mich  nicht  vor  solchen  Reden.  Allerdings  war  sie  mehr  aufregend  als 
beruhigend. 
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Zeuge  Adolf  Kratzer t,  Glaswarenerzeuger:  Ich  habe  das  Wort 
«Wisch  Papier"  gehört.  Er  halle  den  Zweck,  gewählt  zu  werden,  weil  er 
gedacht  hat,  di  »  Wähler  seien  Leute,  die  seinen  Gesinnungen  beipflichten. 
Er  schien  die  Absicht  zu  haben,  Anhänger  zu  gewinnen.  Ph"  schien  mir  sehr 
scharf  zu  sprechen,  vielleicht  über  das  Zulässige  hinaus. 

Die  Verhandlui^  wird  um  )42  Uhr  abgebrochen.  Um  3  Uhr  nach- 
mittags wird  das  Zeugeaverhfir  fortgesetzt. 

Zeuge  Wenzel  Schdflel:  Dr..  Adler  liat  Uber  die  Bauern  und  die 
Eleinfewerbetreibenden  gesproch«»!,  die  er  gegen  das  GroBkapital  -in  Sciiuts 
nahm.  Die  Versammlung  wui^e  aufgelöst,  weil  er  die  liberale  Partei  be- 
handelte. Einen  richtigen  Grund  zur  Auflösung  konnte  kb  nicht*  finden.  Sr 
bat  nichts  gesagt,  was  bcanslamlcl  werden  könnte 

Zeuge  Franz  Jäckel,  Ökonom:  Ich  dachte,  daß  das  Volk  aufgereizt 
würde  und  daß  er  sich  beliebt  raachen  wollte.  Es  hat  den  Leuten  gefallen. 

Verteidiger:  Wozu  wollle  er  das  Volk  aufreizen? 

Zeuge:  Daß  er  sie  für  seine  Person  gewinnen  wollte. 

Verteidiger:  Wenn  ich  jemand  gewinnen  will,  reize  ich  ihn 
Ja  nidit  auf. 

Zeuge  Josef  Kratzer t,  Gastwirt:  Ich  könnte  nicht  sagen,  dafi  etwas 
Strafiwm  vorgebracht  weiden  wire.  Aufregend  war  es.  Yen  den  Leuten  habe 
ich  aber  nicht  gemerkt,  da0  sie  aufgeregt  waren. 

Zeuge  Eduard  Zeller:  Die  Auflösung  ist  unter  so  eigentt^mlichen 
Umständen  vor  sich  gegangen,  daß  ich  ein  Protokoll  darOber  aufnehmen  lieB. 
Bs  lautet: 

„Als  der  Roferenl  Dr.  .\dler  in  seinem  Referat  auf  die  Verhand- 
lungen zwischen  der  Linken  und  der  Regierung  zu  sprechen  kam  und  die 
Worte  gebrauchte:  »Wenn  die  Liberalen  darauf  eingehen,  auf  jeden  poli- 
tischen Fortschritt  zu  verzichten,  wie  das  bei  der  Majorilfttsbildung 
Bedingung  ist,  so  bleibt  vom  Liberalismus  nichts  anderes  flbrig  ab  die 
nackte  Sanktionierung  der  Audwutung.« 

Bei  diesen  Worten  enlzog  der  Regierungsvertreter  Herr  Bezilkssekretir 
Josef  Ullrich  dem  Redner  das  Wort.  Als  Redner  noch  hinzusetzte,  »die 
Liberalen  also  stehen  unter  polizpiiichein  Schutz«  und  die  Versammlung 
zustimmte,  löste  er  die  Versammlung  auf." 

G  r  fl  n  w  a  l  'd,  am  19.  Jftnner  188B. 


Die  Leute  »waren  nicht  aufgereizt  worden,  sonst  wiren  sie  nieht  auf 
mein  Ersuchen'  ruhig  aus  dem  Saal  gegangen. 

Zeuge  Thomas  Q«bler,  GQitler:  Dr.  Adler  hat  Ober  die  Arbeiter- 
Inge  gesprochen,  aber  nicht  in  gehässiger  Weise.  Nach  meiner  Überzeugung 

kann  ich  nur  sagen,  daß  er  die  Wahrheit  gesprochen  hat.  Die 
Leute  wurden  nicht  aufgereizt;  mich  hat  die  Rede  auch  nicht  aufgereizt. 

Zeuge   Heinrich    Sc  holze,   Gürtler:   Vom  österreichischen  Miliür 
war  nicht  die  jiede,  sondern  von  den  Steuerlasten.  Etwas  Verhetzendes  habe 


Ullrich, 
Beziikssekretir. 


Anton  J&ekel, 
OrtsvorstehBr. 


E.  Zeller, 
Vorsitzender. 


163 


Die  SchwurgeiidilBveilumdlang  in  RelehenlMfigr 


idi  nicht  in  der  Rede  gefunden,  niemand  wurde  aufgereizt,  die  Leute  waren 
ruhig.  Von  einem  »Wisch  Papier"  habe  ich  nichts  gehört. 

Zeuge  Josef  D  reBier:  Der  Redner  hat  ober  den  Ißlitarisntu  Ober- 
haupt geiq»rochen.  Anlgebetst  wurde  niemand.  Es  wurde  nichts  Un- 
wahres gesagt 

Zeuge  Anton  Wünsch:  Den  Ausdruck  nWiscfa  Papier"  habe  idi 
nicht  g(>liört.  Vom  Militär  wurde  nicht?  Belridi^ondcs  gcsprochon.  Von  einer 
Aufreizung  oder  Aufrojmng  habe  ich  nichts  bemerkt.  Aul  mich  hat  die  Rede 
einep  guten  Eindruck  gemacht 

Zeuge  üoiliried  König,  Hacker;  Vom  „Wisch  Papier**  habe  ich  nichts 
gehört,  sondefn.  dafi  die  Staatsgrundgesetze  nicht  mehr  wert  sind  als  das 
Papier»  auf  weldiem  sie  gedruckt  sind»  wenn  sie  nicht  gehandhabt  werden. 
Ich  habe  nichts  Strafbares  gefunden,  die  anderen  haben  auch  Beifatt  gezollt 

Es  wird  nun  die  Relation  yerlesen. 

Die  Zeugen,  nochmals  vorgerufen,  evkl&ren  dieselbe  im  allgemeinen 

für  sinngemäß,  aber  nicht  wortgolreii. 

Es  gelangen  die  Zeugen  über  die  Schnnibiirger  Rede  zum  Verhör. 

Zeuge  Bozirks-ekrotär  Ullrich:  Diese  liede  hal>e  ich  durch  den 
Lehrer  Wunsch  j^tenograpliieren  lassen.  Diesmal  liat  der  Dr.  Adler 
etwas  gem&fiigler  gesprochen;  ich  war  selten  in  der  Lage,  ihn  zu 
ermahnen.  Ich  habe  den  Eindruck  gemadit,  dafi  sie  Unzufriedenheit  mit 
den  bestehenden  ZusUUiden  erregt  hat 

Vorsitzender:  Woraus  schließen  Sie  das? 

Zeuge:  Die  betreffenden  Stellen  wurden  von  den  Zuhörern  mit 
Beifall  aufgenommen. 

Dr.  Adler:  Glauben  Sie,  daß  cr?t  meine  Rede  die  Leute 

anzttfrieden  gemacht  bat  oder  daß  die  Leute  vielleicht  dach 

schon  früher  unzufrieden  waren? 

Zeuge:  Darüber  habe  ich  kein  Urteil;  die  Möglichkeit  ist  nicht 
auageschlossen. 

SSeuge  losef  Hoffmann  fand  nichts  besonders  Neues  in  der  Hede. 

Zeuge  Eduard  Z  e  1 1  e  r  hat  nichts  Aufreizendes  gefunden.  Ich  habe 
nachher  mit  vielen  T.eutcn  über  die  Versammlung  gesprochen,  aber  ich  habe 
keine  Erregung  gefunden. 

Zeuge  Siegmund  Robitschek,  Gastwirt:  Etwas  Böses  habe  ich 
nicht  gefunden,  eine  aufreizende  Tendenz  habe  ich  nicht  gemerkt 

Zeuge  Emanuel  Schwarz  hat  nidits  Aufreizendes  gefund^ 

Zeuge  Wilhelm  Schier,  Kaufmann:  Ich  meinerseits  erkenne  die 
Rede  Dr.  Adlers  als  wahr  an.  Dieselbe  hat  auf  die  Zuhörer  einen  gün- 
stigen Eindruck  gemacht  Nientand  hat  öffentlich  den  Ausführungen  des 
Redners  widersprochen,  nur  einer  sagte:  »Wenn  er  nur  kein  Jude  wärM" 

Vorsitzender:  ITerr  Dr.  Adler  i^t  ja  kein  Jude*  ich  habe  daa 
gestern  zu  konstatieren  vergessen;  er  ist  Protestant. 

Zeuge:  Auch  wurde  vom  Reglern  ngsvertrelcr  das 
Lachen  verboten,  und  dann  wurde  auch  nicht  mehr  gelach;! 

Zeuge  Alois  Wünsch,  Lehrer  in  Gablonz,  welcher  telegraphisch 
vorgeladen  wurde,  gibt  an,  er  habe  auf  Ansuchen  des  Bezirhesekretlrs  die 
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Bede  Dr.  Adlers  in  Schumburg  stenographisch  aufgenommen  und  bezeichnet 
sein  Stenogramm  sowie  dessen  ihm  vorgewiesene  Übertragung  als  richtig. 

D«r  Tonitzinide  verliest  nun  die  von  Dr.  Adler  in  Schimil)uxs  gehal* 
lene  Rede,  was  hsi  eine  Stunde  in  Anq>ruch  nimmt 

Die  Zeugen  werden  wieder  einzdn  befraft»  (d>  die  vwteaene  Rede 
4iberemstimiDe  mit  der  A  d  I  e  r  s. 

Zeu^n  Bezirkssekret&r  Ullricä  ericl&rt  sie  für  richtig. 

Br.  Adler:  Sie  haben  gesagt,  daß  die  Bede  in  Schum- 
burg Ihnen  am  wenigsten-  Anlafi  cu  Unterbrechungen  gegeben 
hat,  daß  Sie  bei  allen  anderen  Veraammlungen  öfter  unter- 
brochen haben  als  in  Schumburg.  Ich  bitte,  Herr  Präsident,  zu 
konstatieren,  wie  oft  diese  Bede  unterbrochen  wurde. 

.  Vorsitxender:  Es  sind  19  Unterbrechungen'  notiert 
(HeiteAeit) 

Die  anderen  Zeugen  geben  «n>  die  Rede  sei  siemlieh  riehtig  wieder- 
gegeben. 

Hierauf  wird  die  Verhandlung  um  hafi>  7  Uhr  afcgebrochen. 

Sittlif  TetlMwilaMilagt 

\ionUig  iruh  aia  Ö  Uhr  wird  die  Verhandlung  wieder  eröffnet.  Es 
wwden  Aussagen  der  Zeugen  losef  Friedrich  und  Vinzenz  End  1er 
verlesen. 

Zeuge  Wenzel  Beran>  3P2arrer:  Ich  bin  zur  Veraamodung  gegangen, 

um  zu  hören»  ob  etwas  gegen  die  Religion  vorgebracht  werde.  Ich  habe  mir 
Anmerkungen  gemacht,  keine  stenographischen.  Über  die  Religion  hat  er 
wenig  gesprochen;  was  er  gesprochen  hat,  war  zum  Teil  auch  im  Interesse 
des  niederen  Klerus,  von  der  Kongrua,  von  der  Stola,  wie  sich  die  niedere 
Geistlichkeit  ihr  Einkommen  herausbelleln  müsse.  Sonst  ist  mir  nichts 
besonders  aufgefallen.  Mir  war  nur  der  Ausdruck  »himmlische  Gendarmerie*' 
etms  ungewcAnt,  sonst  habe  ich  nicht  gehört*  daB  der  Redner  der  Religion 
Verachtung  bezeigt  hätte.  Es  sind  dann  der  G«meindeyorst^er  und  andere 
zu  zoir  gekommen,  und  ich  fai^e  ihnen  meine  ICotisen  diktiert  Es  war  UoO 
€in  Auszug.  Der  Eindruck,  den  die  Rede  auf  mich  machte,  war,  daß  die 
meisten  Leute  sie  nicht  verstanden  haben.  Icti  glaube,  daS  die  Rede 
beabsichtigte,  die  Leute  unzufrieden  zu  machen. 

Vorsitzender:  Das  werden  sie  wohl  schon  ohnehin  gewesen  sein. 

Zeuge;  Ich  wurde  vor  einem  solchen  Publikum  nicht  so  gesprochen 
haben,  daB  es  geheißen  hat:  „Gestohlenes  Kapital.* 

Dr.  Adler:  Sie  haben  also  nicht  etenographiert.  Können 
Sie  behaupterij  daß  es  geheißen  hat:  „Gestohlenes  Kapital"? 

Zeuge:  Nein.  Es  kann  auch  anders  geheißen  haben. 

Sodann  nimmt  der  Vorsitzende  dem  Angeklagten  die  Generalien  ab. 

Vorsitzender:  Haben  Sie  ein  VezmAgent 

Dr.  Adl«r:  Ick  besitce  jetzt  kein  Vermögen,  ich  lebe 
von  meiner  Arbeit. 

!!•  / 
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Vorsitzender:  Sind  Sie  schon  geriehtlicli  beassUndett 
Dr.  Adler:  loh  bia  einmal  bestraft  wegen  Vergehens' 
nach  8  802  und  $  805  St.-G.;  das  war  in  Wien  wahrend  des 
AnsnahmezostandeSy  in  einem  Preßproseß  Tor  dem  Ausnahme- 
gericht. Es  handelte  sich  um  den  Tramwaystreik.  Ich  erhielt 
vier  Monate  verschärften  Arrest.  Dann  hatte  ich  einige  kleinere 
Strafen,  die  ich  nicht  in  Evidenz  halte,  wegen  §  23,  §  24  Preß- 
gesetz,  §  312  einigemal. 

Vorsitzender:  Warum  kamen  Sie  vor  das  Ausnalimejferichl? 

Dr.  Adler:  Weil  der  Staatsanwalt  behauptete,  et^  sei  ein 
anarchintisches  Vergehen.  Der  Herr  Landesgerichterat  Hol- 
zinger  war  auch  der  Ansicht. 

Staatsanwalt:  Sie  wollen  sagen,  der  Gerichtshof  war  auch  der 
Ansicht. 

Dr.  Adler:  Der  Herr  Ii  o  1  z  i  n  g  e  r  war  der  Ansicht^ 

Staatsanwalt:  Es  war  ja  ein  ganzer  Sonat. 

Dr.  Adler:  Herr  TTolzin^er  war  lier  Ansicht. 

Der  Verteidiger  läßt  aus  dem  Protokoll  eine  Äußerung  des  Anton 
Jftckel  verlesen:  «Oer  Sindruck  der  Rede  auf  die  Mehnahl  der  Anwesenden 
war  ein  bedeutender.  Mm  sah,  daB  Adler  ihnen  ans  dem 
sesprochen  habe.*  Es  wird  hierauf  die  Note  der  Polizeidirelction  Wien 
rlr  on.  Darauf  wird  das  Beweis  verfahren  geschlossen  und 
die  Fragen  an  die  Geschwomen  formuliert. 

&  folgen  nun  die 

niiofsis. 

Zunächst  ergreift  das  Wort  d^r 

Staatsanwalt:  Meine  Herren  Geschwomen!  Hoher  Gerichtshof f 
Herr  Dr.  Adler  bczeichnoto  den  ?p?pn  ihn  anprstrenglen  Prozeß  als  einen 
Tendpnzprozcß.  Ich  erlaube  mir.  dieser  Anschauung  enlgegcnzutrelen.  Die 
Ft(?{iierung  hegt  keine  Gehässigkeit  gegen  die  ärmere  un«l  arbeitende  Klasse. 
Im  Gegenteil,  sie  schuf  in  den  letzten  Jahren  das  Insütul  der  Gewerbe- 
inspektorent  sie  schuf  die  b^aanten  Wohliahrtsgesetze,  die  Axiieiter- 
Krankenversicherung,  die  Unfallversicherung,  und  sie  wird  vielleicht  sucIl 
mit  der  Zeit  die  in  Deutschland  bereits  eingeführte  Alters-  und  Invalidett« 
Versorgung  schlaffen.  Ja,  die  Regierung  sucht  auch  die  politischen  Rechte  der 
Arbeiter  zu  erweitem;  sie  legte  ihrerseits  einen  Wahlreiormentwurf  vor, 
welcher  den  bürgerlichen  und  gemaßifftfn  Parteien  sogar  zu  weitgehend 
«!chien.  Daraus  kann  man  das  Wohlwollen  df^r  BeRierungskreise  für  die 
Arbeiter  am  besten  ersehen.  Auch  die  Staat^nwaltschaft  oder  meine  Wr  nig- 
kcit  hat  keine  Voreingenommenheit  gegen  die  ärmeren  Klassen  und  gegen  die 
Arbeiter.  Ich  selbst  bin  ja  nicht  Kapitalist.  Ich  hege  auch  keine  Voreinge- 
nommenheit gegen  Dr.  A  d  1  s  r.  Er  ist  ja  ein  geistvoller,  sympathischer  llannr 
mit  dem  man  sich  recht  gerne  über  politische  und  sociale  Fragen  auf  aka- 
demische Weise  unterhalten  wird.  Er  ist  auch  wegen  keine;^  ehrlosen  Delikts 
bestraft  oder  verfolgt.  Er  ist,  abgesehen  von  politischen  Delikten»  ein  sehr 
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Änslandiger  Mann.  Wenn  irgend  jemand  solche  Reden  gehalten  hätte,  würde 
jeder  ohne  Ansehen  der  Person  wegen  derselben  strafgerichilich  verfolgt 
worden  sein,  wenigstens  in  dies^  Sprengel.  Es  ist  nur  eine  Amtspflicht, 
welche  midi  dazu  Jbewegl,  die  Anklage  gegen  Herrn  Dr.  Adler  su  eriieben, 
um  dem  yerletiten  Geaeiz  StUmimg  zu  ymcbaften.  Dor  ProseB  ist  in  dem 
Sinne  ein  politisdier,  weil  es  sich  um  eogenannle  politische  Delikte  handelt. 
Die  inkriminierten  Reden  entstanden  aus  seinem '  Bestreben,  die  sozia- 
liistischen  Ideen  tu  verbreiten.  Die  Verbrritunfr  sozialistischer  Ideen  ist  an 
und  für  sich  nicht  strafbar.  Die  Regierung  bewilligte  namentlich  in  den 
letzten  Jahren,  daß  es  gestattet  sei,  sicii  als  Sozialist  zu  bekennen  und  seinen 
Ideen  Verbreitung  zu  verschaffen.  Sie  bewilligte  ein  Koalition sgesetz,  wonach 
«8  gestattet  ist,  zu  streiken,  sie  bewilligte  zahlreiche  Vereine  der  Arbeiter, 
sie  hewillifte  n<»di  sshlieichere  Vemmadunfen,  es  existiert  eine  bedeu- 
tende» wettVeibreitete  Presse.  Wenn  ftuch  die  Behörden  hlufig  in  die  Lage 
k<«nmen*  Artikel  dieser  Presse  als  ungesetzlich,  strafbar  zu  inhibieren  und 
zu  verbieten,  so  existiert  dennoch  eine  bedeutende  Prtßfroiheit.  durch  welche 
es  möglich  ist,  daß  die  Arbeiter  ihre  Ik-schwerden  zur  öffentlichen  K^-^nntnis 
bringen  können.  Ja  es  ist  allgemein  bekannt,  daß  in  Arbeiterbiatlern  oft 
die  Zustände  in  manchen  Betrif'bpn  in  so  greller  Weise  geschildert  werden, 
daß  SIC  nicht  iimncr  der  Wirkuciilieit  entsprechen  und  lienciiLiguugcii  zur 
Folge  htJwn.  Die  sozialdeaMAiatisdie  Atilation  ist  ntoo  festatiet,  iedooh  mit 
dl«  Einschränkung:  im  Rahmen,  in  den  Schranken  der  bestefaoiden  Gesetze. 
Wenn  diese  Agitation  Ober  diese  Grenzen  hinausgeht,  dann  ist  die  Stiats- 
anwal^haft  verpflichtet,  einzuschreiten.  Es  handelt  sidL  also  darum,  ob 
der  Angdclagte  diese  Schranken  Oberschiitten  hat. 

Es  sind  im  ganzen  fünf  Reden,  welche  inkriminiert  sind.  Die  erste  ist 
in  Dessendorf  gehalten  worden.  Da  liegt  ein  Stenogramm  des  Juristen 
Kitsche  vor,  welches,  abgesehen  von  einigen  LücJcen,  im  ganzen  wort- 
und  sinngetreu  ist.  Der  Zeuge  selbst  sagt,  daü  vielleicht  nuch  mehr 
gesprochen  wurde,  was  ober  darin  siehe,  sei  gesprochen  worden.  Die 
Richtigkeit  des  Stenogramms  wird  auch  T<m  anderen  Zeugen  bestätigt: 
diesen  Aussagen  stehen  die  der  Entlastungszeugen  gegenlkber»  welche  aber 
auch  zugeben  müssen,  daS  es  der  Rede  im  wesentlichen  entspridit  Über 
die  Rede  in  Reichenau  liegt  ein  Stenogramm  des  Pfarrers  Beran  vor;  die 
Richtigkeit  desselben  wird  von  diesem,  vom  landesfürstlichen  Kommissär 
Josef  Ullrich,  vom  Gemeindevorsteher  Peukert  und  anderen  Zeugen 
bestätigt,  welche  sich  von  Pater  Beran  die  Aufzeichnungen  diktieren 
lieBen.  Von  der  l^ede  in  Wiesenthal  liegt  keine  schriftliche  Aufzeichnung 
vor,  sondern  der  Regierungskommissär  Josef  JaCek  machte  sich  damals 
Notizen,  die  er  heute  nicht  mehr  hat.  Er  hat  aber  bei  seiner  eisten  Ver- 
nehmung unter  dem  frisdien  Eindruck  des  GdiOrten  Angsbeo  gemacht  und 
selbstverständlich  die  raine  Wahrheit  gesagt  Alle  Zeugen  bestätigen  wenig- 
stens  im  wesentlichen  diese  Angaben.  Über  die  Versammlung  in  Grünwald 
machte  sich  der  Herr  Kommissär  Ullrich  bei  der  Verhandlung  Notizen 
lind  erstattete  eine  Relation  bei  seinem  Vorgesetzten  Es  liegt  ein  Aktum  der 
politischen  Behörde  vor,  ein  Protokoll  über  die  Aussagen  der  Zeugen 
Jäckel,  Vorsteher,  Adolf  Kratzer t,  Schöffe  1,  Josef  Kratzert,  die 
sich  selbst  zur  Zeugenschaft  anboten.  Diese  bezeichnen  die  Heialiou  als 
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vuUkwnmea  richtig.  Die  Entlastungszetigen  erklären,  die  Aufzeichnungen 
entsprechen  dem  Sinn  der  Rede,  über  die  Rede  in  Scliumburg  liegt  ein  Steno- 
graxun  des  Ldiren  Wflnsch  vor»  dessea  Riditi^it  «llgenwiin  «nertauit 
wild.  Br.  Adl«r  erklirt  sicli  Iflr  nichtochuldic,  hat  aber  im  groBeo  und 
anatft  die  Riefati^ii  der  Aufseiduiiiiifen  und  der  Zeagenaiissäfett 
zugegeben.  Nur  einzeiiie  Ausdrtkcke,  die  ilim  besonders  verfänglich  er- 
«scheinen,  bestreitet  er;  er  hat  aber  vwgestem  vor  Gericht  Äußerungen 
gemacht,  die  es  ganz  möglich  erscheinen  iasscn,  daß  er  auch  die  anderen 
Stellen  gesa^  hat.  Er  erklärt,  daß  jene  Stellen  am  <1em  Zusammenhang 
gerissen  sind.  Er  will  weiters  nicht  vom  Militär,  sooderu  vom  Militarismus 
als  System  gesprochen  haben.  Er  will  auch  keine  Religionsstörung  begangen 
haben.  Aber  voigestem  sagte  er  erst:  »Wir  wOnschen  nicht,  daß  die  Kinder 
m  eine  dogn^tische  Riehtung  hineisgezwingt  werden;  wir  wdlen  keinen 
konfessMHiellen  DriU.**  Als  sehr  veittiiglich  schien  ihm  jedeniaUe  aiidi  die 
Änfierung  über  die  B 1  u  t  u  r  t  e  i  I  e.  Das  sucht  er  nun  anders  au  drehen,  als 
es  aufgefaßt  wird,  stellt  aber  wieder  eine  Behauptung  auf.  die  wieder  hart 
an  die  Grenzen  des  Strafgeseb.Gs  stößt.  Er  sajjt:  ..Wenn  die  I'rager  Richter 
so  leichte,  milde  Urteile  fällten,  so  können  Sie  überzeugt  sein,  daß  diese 
Leute  ganz  unschuldig  waren."  Das  ist  offenbar  eine  Zumutung,  daii  die 
Prager  Richter  Unschuldige  zu  einer,  wenn  auch  geringen  Strafe  verurteilen» 
Sehliefilich  bestätigt  er  aber:  »Ich  asgle  vielleicht,  dafi  auch  von  Öster- 
reichischen Gerichten  einmal  Bluturteile,  Urteile,  die  allau  streng  und  scharf 
waren,  gegen  Sodaliatm  gefällt  wurden.*"  —  Die  Äußerungen  über  den 
Reichsrat  gibt  er  zu;  den  Ausdruck  »gestohlenes*  Kapital  will  er  als  bedenk - 
lieJi  nicht  gebraucht  haben,  das  ist  das  cinzig:e.  was  er  entschieil<'n  und 
direkt  in  Abrede  stellt.  Die  Äußerungen  über  das  Eigentum  deutet  er  zu 
einem  anderen  Sinne  um,  welchen  er  zu  motivieren  sucht.  Endlich  stellt  er 
jede  beleidigende  Absicht  gegen üln^r  der  Armee  m  .:Vbrede. 

Was  die  Bciiauplungea  über  die  Stenogramme  betrifft,  so  wird  nur 
bestätigt,  daB  in  der  Bede  auch  noch  anderes  TOtgebiaicht  wurde,  ate  was 
hier  steht  Was  aber  hier  steht,  ist  tatsichlich  Tofgebiacht  worden.  Herr 
Dr.  Adler  sagte»  die  Aufierungen  seien  ungenau,  Ifld^enhaft,  aus  dem 
Zusammenhang  gerissen  und  entstellt  wiedergegeben.  Aber  er  konnte  dies  im 
'einzelnen  Falle  nicht  beweisen.  Er  verlegt  sich  auch  weniger  auf  die  Bestrei- 
tung der  Äußerungen  als  darauf,  eine  andere  Auffassung,  eine  andere  Inter- 
pretation glaubhaft  zu  machen.  Es  ist  auch  ^ar  nicht  anzunehmen,  daß  die 
Verfasser  der  Aufzeichnungen  irgend  etwas  hinciniiedichtet,  etwas  ersonnen 
hätten.  Der  Einwand,  daß  die  Äußerungen  aus  dem  Zusammenhang  gerissen 
seien,  ist  nidit  stichhaltig  bei  so  langen  Reden  und  bei  Iflnf  Reden,  welche 
aum  Teil  in  TOllkoinmenem  Zusammenhang  vorhanden  sind.  Die  bestrittenen» 
weil  bedenklichen  Aufierungen,  wie  »Wisch  Papier*,  »Rluiurteil",  Ober  das 
Militär,  sind  jedenfalls  bestätigt 

Nun  die  Zeugenaussagen.  Wir  haben  da  positive  Zeugen- 
aussagen, welche  die  Richtigkeil  der  Außeruniyen.  daß  s)e  dieselben  wirklich 
gehört  haben,  bestätigen  oder  wenigstens  in  dem  nach  den  Versanmilungen 
aufgenommenen  Protdioil  bcstätigtf^n  Ihnen  gegenüber  stehen  negative 
Aussagen,  namlich  die  der  meisten  ir^nliustungs/cugen,  welche  sich  die  Sache 
recht  leicht  gemacht  haben,  indem  sie  auf  die  Fragen  nach  den  verfänglichea 
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Worten  angatien»  nichts  zu  wissen«' sich  nicht  mehr  erinnern  zu  können, 
nidit  die  ganze  Rede  gehftrt  2u  haben.  Ohne  der  Wahrhaftigkeit  dieser 
2^ugen  nahetrelen  zu  wollen,  so  ist  doch  zu  bemerken,  daß  positive  ZcuKcn- 
aussagen  nicht  ohnewtnters  durch  die  Aussagen  von  Zeugen  entkräftet 
werden,  welche  eine  Wahrnehmung  nicht  gennacht  haben.  Dazu  kommt 
der  Unterschied  in  der  Stellung  der  Zeugen.  Auf  seilen  der  Belastung  stehen 
jene  öffentlichen  Organe,  Regierungakommissäre,  Gemeindevorsteher,  Aus- 
schflsse  und  dergleichen»  diese  hatten  ein  weit  größeres  Interesse,  zu 
erfahren»  was  wiAlich  fesprochen  wurde.  Sie  waren  auch  auf  einem 
bevorzugten  Platze,  offenbar  n«l>en  dem  Redner.  Die  anderen  Zeugen  hatten 
weniger  Interesse  daran,  haben  auch  in  der  Bewegung,  im  L&nn  nicht  alles 
gehört.  Es  kam  noch  eine  schriftliche  Aufzeichnung  zutage,  die  vorher  gar 
nicht  vorkam;  da  kommt  sogar  eine  neue  verfängliche  Äußerung  vor, 
nlmlich.  .,daü  die  neuen  Gewehre  an  den  .\rbe:tem  in  Nürschiin  und  Pil^en 
erprobt  wurcleu";  dadurch  ist  die  Möglichkeit,  daU  die  anderen  ehrenrührigen 
Äußerungen  über  das  Militär  vorgebracht  wurden,  bestätigt.  Es  ist  meiner 
Ansicht  nach  alles  vollkommen  erwiesen»  was  tatsächlich  vorgebracht  wurde, 
und  dann  handelt  es  sich  nur  darum»  zu  prOl^n»  ob  und  welche  strafbaren 
Handlungen  durch  die  einzelnen  Reden,  begangen  wurden.  Vorher  aber  will 
ich  noch  den  Eindruck  der  Reden  besprechen.  BezQglich  der  Rede  in 
Dessendorf  gibt  der  Vorsteher  N  i  t  s  c  h  e  an,  daß  er  zwar  den  Redner 
nicht  unterbrochen  habe.  Er  daehte  «rieh,  daß  er  ja  ohnehin  das  Gesprochene 
fixiert  habe.  Aber  .sowohl  er  als  Adolf  Nitscho  halten  die  Rede  fflr  auf- 
reizend. Wenigstens  sraben  sie  das  in  dem  Protokoll  an,  welelies  sie  unter 
dem  Eindruck  der  Hede  allgegeben  haben,  wenn  sie  auch  diesmal  diese 
Ansicht  nicht  so  entschieden  vorbringen  wollten.  Dementgegen  halten  andere 
Zeugen  die  Rede  fftr  nicht  aufreizend.  Die  Rede  in  Reichenau  wurde  vom 
landesfflrstlichen  KommwtrtUr  After  unterbrochen;  der  Gemeindevorsteher 
Peukert  gibt  an,  daß  zu  viel  gesprochen  wurde,  was  nicht  gut  war,  daß 
viele  diese  Rede  tadelten.  Hofrichter  gibt  an,  daß  die  Rede  ihm 
ungesetzlich  und  aufreizend  schien.  Dagegen  finden  Herr  Z  e  11  e  r  und  fünf 
andere  Zeugen  nichts  Ungesetzliches  dann.  Der  Pater  Beran  erklärt,  er 
habe  zwar  nichts  gegen  die  Religion  darin  gefunden,  aber  er  habe  den  Ein- 
druck, dail  die  Rede  unzufrieden  machen  könne,  daß  er  vor  einem  solchen 
Publikum  nicht  so  gesprochen  bitte,  dafi  es  ihn  wunderte,  als  der  Poliiei- 
kommisslr  bei  den  AuDenmgen  Uber  das  MUitlr  nicht  unterbrach.  Die  Rede 
in  Wiesenthal  wurde  yqbl  Henm Regierungsvertreter  JaSek  zweimal  unter- 
brochen; er  findet  die  Rede  gehässig  und  aufreizend.  Herr  Bergmann, 
jener  Zeuge,  welcher  trotz  des  erhaltenen  Drohbriefes  mit  voller  Ent- 
schiedenheit bei  der  Wahrheit  blieb  und  aussagte,  der  dadurch  einen  großen 
Beweis  von  Charakterfestigkeit  und  überzeugungstreue  an  den  Tag  legte, 
erklärte,  daß  die  Rede  eine  wahre  Brandrede  war,  daB  er  sich  wundere,  wie 
man  solche  Dinge  öffentlich  vorbringen  dürfe.  Herr  Z  e  1 1  e  r  fand  die  Rede 
nldit  gehässig.  Die  Rede  in  OrOnwald  wird  vom  Kommlssftr  Ullrich  alt 
einen  gewaltigen  ffindruck  machend  geschildert»  daB  demonstrativer  BeifeU 
folgte/  daB  er  die  Versammlung  auflösen  muBte»  weil  das  Publikum  lebhaft 
demonstrierte,  als  er  dem  Redner  das  Wort  entzog.  Die  Zeugen  Anton 
Jgckel,  Franz  iickel»  Adolf  Kraizert  und  Josef  Kratzert  finden 
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die  Rede  aufreisend  und  melden  sieb  selbst  bei  der  nezirkshAuptmannschaft 
als  Zeugen,  dagegen  finden  die  anderen  Zeugen  die  Rede  für  nicht  aufreizend. 

Die  Rede  in  Schumlmrg  findet  der  Regieningskommissär  etwas  gcmäßijrtpr, 
aber  doch  Unzufriedenheit  erregend:  die  anderen  Zeugen  finden  nichts  Straf- 
bares dann.  Nun  sind  die  jnicrinimiertea  Äuiierungen  auf  ihre  Slraibarkeii 
zu  prQfen. 

Nach  der  Ansicht  der  Staatsanwaltschaft  ist  die  Störung  der  Offeni» 
liehen  Ruhe  und  Oidnung  durch  Erregung  und  Hall  und  Verachtuns  geten 
die  Stsatsverwiltung  durdi  Aufieiungen  in  Dessendorf,  Reichenau  und 

Grünwald  begangen»  und  swar  dadurch,  dafl  die  Zustände  im  c)sterrrichi:>eht}n 
Vaterland  auf  eine  so  schwarze  Weise  geschildert  wurden,  daß  dadurch  in 
jedem  Ilftrer  eine  Erbitterung  gegen  das  Vaterland,  gegen  diejenigen,  die 
solche  Zustände  vers-chulden,  hervorgerufen  werden  kann  und  muü.  E>  wird 
da  gesagt,  daß  eme  Unglcichlieit  in  der  Behandlung  der  Staatsbürger 
herrsche,  daß  die  armen  Arbpitcr  nur  unterdrückt  und  geknechtet  werden, 
dafi  die  Ableistung  der  Wehrpflicht  eine  ungleiche  sei.  Wenn  iemand  die 
ZustAnde  im  Vaterland,  welche»  uns  doch  so  teuer  und  heilig  ist,  auf  eine 
so  entstellte  Weise  schildert,  so  ist  das  wiridich  geeignet,  in  den  Zuhörers 
da?  Gefühl  der  Erbitterung  hervorzurufen.  Der  Herr  Dt.  Adler  v  i  lel  ein» 
daß  er  das  Wort  Staatsverwaltung  und  Regierung  gar  nicht  gebraucht  hat. 
Da?  ist  unrichtig-  Der  Herr  Doktor  ist  durch  langjährige«;  Verfassen  von 
Artikeln,  durch  Abhaltung  von  Versammlungen  in  dieser  Beziehung  hin- 
reichend erfahren,  um  vorsichtig  zu  sein,  Wie  ja  alle  Redakteure  es  über- 
haupt vermeiden,  direkte  Vorwürfe  gegen  die  Regierung  oder  die  Behörden 
zu  machen,  sondern  sich  mit  allgonetnen  AusdrOdcen:  .man",  «es  wird", 
•es  geschidit*,  zu  bdieUen»  weil  sie  meinen»  damit  der  Verantwortung  für 
eine  Oesetzesverletsung»  nsmentlieh  dieses  Passgraphen,  zu  entgehen. 
Dadurch  wird  aber  der  wahre  Sinu,  die  Tendenz,  die  Absicht  des  Sprechers 
nicht  gehindert.  Wenn  in  einem  Lande  wirklich  solche 
Zustände  herrschen,  so  muß  doch  jemand  daran  schuld 
tragen,  dafür  verantwortlich  sein!  Wer  ist  das?  Die 
Regierung  oder  die  Staatsverwaltung!  Wenn  man  daher 
gegen  die  Zustände  in  einem  Lande  solche  Vorwürfe  und  Beschwerden  erhebt, 
so  greift  man  die  verantwortliche  Staatsverwaltung  an,  gegen  welche  dadurch 
jedenfalls  zu  Halt  und  Yeiach'tung  aufzureizen  gesucht  wird, 

In  der  Rede  in  Grflnwald  wurde  auch  vorgebracht,  die  Staatsgrund- 
gesetze  bitten  nicht  mehr  Wert  als  ein  Wisch  Papier.  Der  Ausdruck  Wisch 
ist  ein  so  geringschätziger,  verächtlicher,  d.-.ß  l  rtiber  gar  nicht  gestritten 
werden  kann,  ob  dadurch  zum  Haß  und  zur  Vcraehtuug  gegen  die  Staats- 
grundgesetze aufgefortlcrt  wini.  Der  Angeklagte  sucht  dab?  zu  drehen,  dali 
er  die  Äußerung  nur  bedingungsweise  gemacht  habe.  Aber  das  selbst 
zugegeben,  so  bleibt  das  ganz  gleich;  auch  durch  die  Äußerung,  die  Staats- 
grundgesetze seien  nicht  mehr  wert  als  das  Papier,  worauf  sie  gedruckt  sind, 
wird  zur  Verachtung  gegen  die  Staatsgrundgesetze  aufgefordert.  Das  Ver- 
brechen der  Religionsstöruttg  ist  in  der  Dessendorfer  Rede  begrOndet  Wenn 
auch  der  Herr  Dr.  Adler  dies  leugnet  und  korrigiert,  so  ist  es  doch 
strafbar,  wenn  man  das  Heiligste,  was  der  Meosch  hat,  die  Religion,  die 
Grundlage  des  Staates,  der  Familie,  herabzieht  und  sich  Aber  sie  in  so  ver- 
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JehtUehem  Sinne  ausspricht.  Jede  Religion  mufi  einer  positiven  Koofession 
^ntipreehen.  und  diese  mnfi  wieder  in  einet  bestimmten  Weise  dem  Men* 
.  fldien  beigebracht  wenlen*  Dieselbe  mufi  den  Kindern  im  zartesten  Alter 
beifebracht  werden.  Wenn  sich  der  Herr  Doktor  nun  dagegen  so  scharf 
ausspricht,  so  muß  in  jedem  das  Gefühl  der  Verächtlichmachung  der  Religion 
«rweckt  werden.  Durch  die  Rede  in  "Wicsenthal,  und  zwar  durch  die 
Äulierunj;:,  daß  die  österreichischen  Gerichte  wahre  Bluturteib'  gefällt  hätten, 
werden  jedt'nfalls  die  östpfroichischen  Gorichte,  dis  heißt  die  Bt^hnrdon 
herabzuwürdigen  gesucht.  Der  Angeklagte  hat  die:>e  Äußerung  eigentlicli  nicht 
iMStritten,  sondern  vidmebr  zu  rechtfotigen  gesucbt  Er  bat  dabei  ebie 
Aufierung  g^nacht,  wetdie  das  best&tigt*  was  die  Anklage  i)ebauptet. 

Durch  die  Rede  in  Reichenau  wurde  der  Reicfasrat  beleidigt»  indem 
ihm  vorgeworfen  wurde,  daQ  er  seiner  Zusammensetzung  nadi  die  Vorteile 
der  Großgrundl>e9itzer  und  Großkapitalisten  wahre;  vom  Herrenhau^^e  wimlc 
gesagt,  daß  es  das  wpni5!;o  Volksfreundliche,  wenn  '  twas  im  Abgeonlncten- 
baus  durchgehe,  vernichte.  Es  wird  zwar  nianche  Kritik  jfgon  da'^  Parlameat 
auch  in  Österreich  vorjrpbracht,  »illcin  eine  solche  .\uBcrunf;  ülicr>chrcitel 
iedeniail^  das  Maß  einer  erlaui>lcii  Knlik.  Auch  ist  sie  unwahr  und  entstellt, 
indem  bekanntlich  alle  volksfreundlicben  Gesetze,  die  in  der  letzten  Zeit 
feschaffen  wurden,  eben  von  den  beiden  Hftusem  des  Reichsrates  beschloesen 
worden  und  beschlossen  werden  mußten. 

Durch  die  Reden  in  Dessendorf  und  Reichenau  wurde  nach  meiner 
Ansicht  auch  zu  Feindselii^eiten  gegen  die  einzelnen  Klassen  der  bürger- 
lichen Gesellschaft,  inshesondcrc  jrejrcn  dio  Bositzenden  aufzureizen  versucht. 
Es  worden  da  die  Zustände  in  übertriebener  und  entstellter  Weise  dargestellt, 
werden  die  Besitzer  unrl  die  üroßindustnellen  als  die  wuhre  T'rsache 
alles  Elends  la  der  Welt  hingestellt,  es  wird  nur  Schlechtes  vorgebracht, 
mm  dieselben  tun  oder  dulden,  nidit  das  geringste  Gute  erwihnt»  das  sie 
latsiehlicfa  tun;  es  wird  verschwiegen,  daß  auch  reiche  GrofiindustrieUe, 
OfoBhtndler  mitunter  fallieren.  Es  wiid  der  Gegensatz  zwischen  Reichen 
imd  Armen  in  so  greller  und  krasser  Weise  hervorgehoben  und  geschildert, 
daß  dadurch  in  den  Hörem,  besonders  in  denen  mit  minderem  Besitz,  wirklich 
■ein  Gefühl  des  Hasses,  eine  feindselige  Gesinnung  gegen  die  Besitzer  hervor- 
gerufen wird.  Es  ist  n:cht  nötig,  dali  es  gerade  zu  Feindseligkeiten  kommt, 
es  genügt  die  Erweckung  einer  feindseligen  Gesinnung,  die  im  Herzen  des 
Hörers  immer  mehr  erstarkt  und  vielieichl  bei  eintretender  Gelegenheit  sich 
kundgibt»  Durd  die  Aufierung  in  der  Dessendcrfer  Rede  wiid  jedenfalls  ai^ 
der  Rechtsbegriff  tüber  das  Eigentum  zu  erschQttem  versudit.  Es  wird  das 
ISgentum  als  nicht  heilig  hingestellt  In  jedem,  der  weniger  Eigentum  hat. 
wird  das  Gefühl  hervorferulen,  dafi  das  Eigentum  der  anderen  möglichst  bald 
«md  radikal  beseitigt  werden  möge. 

Ich  komme  nun  ru  der  Beleidigung  der  kaiserlichen  Armee,  welche 
in  allen  Reden  begangen  wurde.  Herr  Dr.  Adler  sucht  das  dahrn  zu  deuten, 
daß  er  eigentlich  den  Militan-^m?!'^  im  allgemeinen  gemeint  habe  Wir  haben 
aber  hier  die  liede  in  so  viel  Variationen  gehurt,  daß  an  dem  wahren  üinn 
kein  Zweifel  sein  kann.  Bs  ist  auch  vollkommen  unglaubwOrdig;  denn  eine 
i«in  theoretische»  abstrakte  Abhandlung  Ober  den  Uilitaiismus  als  System 
in  Europa  bitte  bei  den  Zuhörern,  unbeschadet  ihrer  Intelligenz,  doch  zu 
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wenig  Intereese  und  Veratindnis  gefunden.  Wenn  dem  HiliUir  imputiert  viid, 

daß  es  nicht  ^i'pni  auOrrp  Feinde,  sondern  eigentlich  nur  gegen  die  Arbeiter, 
2iim  Schulz  der  erfüllten  Kassen  da  ist,  so  muß  das  in  jedem  das  Gefühl 
der  Verachtung  und  des  Hasses  g<''?on  das  Militär  als  sakhes  erwecken.  Es 
mag  sein,  dali  sich  ein  einzelner  Soldat  nicht  behoidigt  fühlt,  der  sich  un 
Sinne  des  Herrn  Dr.  Adler  als  Opfer  des  Mihlansmus  betrachtet,  das  ist 
aber  nicht  maBgebend.  aber  die  ganze  Körperschaft  ist  jedenfalls  verächtlicher 
Eigenschaft  gediehen  und  dem  Mfentlichen  Spott  preisgegeben.  Es  bleibt  noch 
die  bOse  Absicht,  die  yom  Gesetz  gefordert  wird,  zu  erörtern-  Der  Angeklagte 
bestreitet  Jede  aufreizende  Absicht  und  gibt  an.  daß  er  jene  Reden  nur  in 
der  Absicht  gehalten  habe,  um  sich  als  Kandidat  fOr  den  Reichsrat  vor- 
zustellen, und  dann  auch,  um  Anhänger  für  sein  Progrramrn  zu  finden.  H  - 
personliche  Vertretung  des  l'rograiiuiis  ist  an  und  für  stich  nicht  strafbar,  nur 
muü  sie  innerhalb  dor  Schranken  <!es  (ieselzes  gcäciiehen.  Die  .Vbsicht  liegt 
in  diesen.  Fällen  im  Wurilaul  und  im  wahren  Sinne.  Und  sie  ist  eine  böse, 
aufreizende.  Wenn  man  immer  nur  das  UngQnsti^te  hervorhebt,  was  in 
einem  Staate  geschieht,  wenn  man  als  die  Ursache  von  allem  möglichen  den 
Staat  und  die  besitzenden  Klassen  hinstellt,  so  kann  dodi  keine  andere 
Al>sicht  vorhanden  sein,  als  die  Hfirer  gegen  die  Institutionen,  die  ihrem 
Wohl  so  feindlfch  entgegen^-tehen,  aufzureizen  und  in  ihnen  das  Gefühl  zu 
erwecken,  daß  möglichst  bald  eine  radikale  Umwälzung  in  dif»^(>n  Ein- 
richtungen stattfinden  sollte.  Die  Absicht  i?t  bei  solchen  muruiliclien  Äuße- 
rungen nicht  zweifelhaft,  naraentUch  wenn  es  sieh  nicht  um  e.n  zufälliges 
Gespräch  in  einem  Wirtshaus  handelt,  wo  ein  der  Politik  fernstehender 
Mensch  ein  Wort  hinwirft,  ohne  aufreizen  zu  wollen.  Aber  ein  Mann  wie 
Dr.  Adler,  der  eine  solche  politische  und  soziale  Bildung  besitzt«  der  «ich 
nach  eigenem  Geständnis  jahrelang  mit  politischer  Tltii^it  und 
Agitation  befaßt.  Reden  hält  und  Artikel  schreibt,  der  muß  sich  vottkommen 
bewußt  sein  der  Bedeutung  und  der  Tragweile  seiner  Äußerungen.  Der 
Angeklagte  ist  aber  auch  wirklich  fihig,  eine  solche  Absicht  zu  haben.  Ich 
will  ihm  keinen  Vorwurf  wegen  überstandener  Strafen  machen,  abt-r  es 
muli  auch  die  Frage  geprüft  werden,  ob  jemand  nach  seinem  Yorlebea  einer 
Handlung  fähig  ist.  Und  da  muß  er  zugeben,  daß  er  tatsächlich  bereits 
wiederholt  mit  dem  Gesetz  in  Konflikt  gekommen  ist,  und  zwar  wegen 
ihnlicher  Bsndlungen.  Es  kann  also  bei  ihm  nicht  der  geringste  Zweifel  über 
das  Vorbandensein  der  bösen  Absichf  obwalten*  Ich  glaube  daher,  daß  die- 
Herren  Geschwornen  ohne  Skrupel,  ohne  Bedenken  die  an  sie  gestellten 
Fragen  einhellig  blähen  und  so  dem  verletzten  Gesetz  Sohnung  ver-< 
schaffen  werden. 

Dr.  Jennel: 

Wfnn  ich  es  übernommen  habe,  die  Verteiditrung  de«;  Herrn  Dr.  A  d  1  e  r 
in  liiesem  politischen  Prozeß  zu  fuhren,  obwoiil  ich  wt»ler  der  Partei  angehure, 
der  er  angehört,  noch  mit  seinen  Aiisdiauungen  im  einzelnen  und  vielleicht 
im  ganzNi  Obereinstimme,  so  geschah  es  in  der  Erwägung,  daß  hier  etwa» 
ganz  andarss  in  Frsfe  steht  als  die  Persönlichkeit  des  Herrn  Dr.  Adler 
selbst,  daß  hier  in  Frage  steht  das  Recht  der  freien  Rede  in  politischen  An- 
gelegenh«iten  überhaupt.  Meine  Herren  Geschwom»!  Sie  mögen  ^  An- 
sichten des  Herrn  Dr.  Adler  teilen  oder  nicht  —  es  wird  von  Ihnen  ver- 
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muthch  nieuiaiKi  sein,  der  sie  teilt  —  aber  wenn  eine  liede,  in  welcher  man 
skh  derartijs  mit  d<er  Kritik  der  öffentlicheii  Veili&ltiiisse  bettM,  jedesmal  der 
TeifoUEonft  dmeb  den  StaatsAttwalt  und  einer  Venirteihinc  unlerlfl<e.  dann  ist 
das  poUtteche  Leben  in  Osteneicb  flberiiaupl;  nnmOclidi,  dann  ist  es  tot. 
Denn  ieder.  der  in  irgendeiner  Vorsaniml\in(t  über  öffentliche  Zustände  spricht, 
sie  vom  Standpunkt  dieser  oder  jener  Partei  einer  Kritik  untcr/ielit,  er  wird 
dasjenige,  wag  er  für  sohlecht  findrct,  als  schlecht  bezeichnen,  »r  wird 
trachten,  die  Zuhörer  von  seiner  Ansicht  zu  überzeugen,  für  seine  Parit  i  An- 
hänger zu  werben,  er  wini  alles  das  m  einem  sogenannten  iieciiUstaat  Er- 
laubte und  lür  jede  Partei  Erlaubte  tun.  Es  hat  dei*  Herr  Staatsanwalt  selbst 
die  Gtke  febabt.  zuzuceetehen*  daß  auch  die  socialdemokratische  Partei  von 
der  Reglenimt  geduldet  wird  —  natOrlich  nicht  von  der  RegienxnK»  sondern 
vom  Gesets.  Sie  ist  eine  Partei,  die  Vde  jede  andere  unter  das  femeine  Recht 
xestellt  ist  und  auf  welche  also  auch  id%LS  gemeine  Recht  angewendet  werden 
muB.  Es  maK  sein,  daß  Ihnen  einzelne  Lehren  dieser  Parttn  recht  gefährlich 
erscheinen,  daß  diese  Partei  vom  ötan«lpunkt  ganzer  ües^-Uschaftsklasseii 
ungemein  öcliädlich  erscheint.  Aber  vun  diesem  Gedanken  dürfen  Sit.'  sidi 
hier  nicht  leiten  lassen,  denn  Sie  sitzen  hier  als  Richter.  Sie  müssen  Ihre 
eigene  Parte»tellung,  Ihre  eagenen  iM>liti9ciien  Ansiebten  beiseite  laseen*  ^e 
mtlseen  tanz  unparteiisch  prüfen,  ob  das,  was  Dr.  Adler  vonebracbt  luit, 
dem  bestehenden  Strafiresels  nach  zulässig  sei  oder  nicht.  Und  da  freilich 
kommen  wir  zur  Frage  unsenes  Stralgesetzes  über  politische  Vergehen  über- 
haupt. Das  bestehende  Strafgeeeta  verdankt  seine  Entstehung  dem  Jahre  1803, 
eir>er  Zeit,  wo  es  eine  Verfassung  in  Österreich  überhaupt  nicht  gab,  wo  der 
Kaiser  absolut  regierte;  im  Jahre  1852  i^t  es  neuerdings  revidiert  worden,  zu 
einer  Zeit  also,  welche  wie  Sie  ja  wissen,  die  Zeit  der  schwärzesten  Reaktion 
nach  dem  iiurzen  AafllackerQ  des  koostilutioneilen  Lebens  im  Jalire 
war*  Ss  sind  also  die  Bestimmungen  cftwr  politische  Delikte  eigentlich  IQr 
venfassungsroUige  Zust&nde  schon  Mcht  schwer  anwendbar  und  schwer  an« 
zupaasen. 

Wenn  wir  aber  settist  den  strengen  Wortlaut  dieses  Strafgesetzes  an« 
wenden,  so  kommen  wir  zur  Oberzeugung,  daß  Dr.  Adl  er,  mag  er  auch  tonst 
ein  nodt  m  gefähriicher  Mensch  sein,  in  jenen  Reden  keines  jener  Verbre  h'  n. 

Vergehen  und  Übertretungen  begangen  hat.  Wie  kam  er  dazu,  jene  Reden 
zu  halten?  E<  war  an''ißlif-h  der  Rcicbsratscrsatzw^l,  daß  die  sozialdemo- 
kratische Partei  die  Cielegenheit  benüt^te,  um  mi  demonstneren,  daß  sie 
bei<eits  unter  den  Wahlberechtigten  Anhan«  habe,  ilir  Kandidat,  Dr.  Adler, 
hat  20  Ins  80  Versammlungen  abgehalten.  Nun  ist  es  klar,  d&ß  niemand  über 
ein  Thema  20  bis  30  yersdiiedene  Reden  halten  kann,  llan  kann  also  ganz 
sidier  schtteBen,  daB  die  unbeanstandeten  Reden  von  Reicbenbeig,  FHed« 
lanid,  Starkeobadi  ganz  dieseH»  Tendenz,  ganz  denselben  Inhalt,  ja  zum 
grofien  Teil  denselben  Wortlaut  gebalH  haben  wie  die  beanstandeten  Reden 
im  Gablonzer  Bezirk.  Der  Gedankenganc  scheint  mir  am  bt^ten  in  der  Re- 
lation des  Regicrungsrates  Ullrich  über  die  Reichenauer  Rede  wieder- 
Keg-eben  zu  sein,  ür  Adler  sagte  also:  .,Wir  haben  uns  mit  einer  Reich.s- 
rüUjwahl  zu  beschäiugen.  Diese  beruiu  auf  der  Verfasbuh«;  in  uer  Verlassuog 
sind  wunderbare  Prinzipien;  es  ist  an  die  Spitze  derselben  das  Prinzip  ge- 
stern: AUe  Staat^firger  sind  vor  dem  Gesetze  gleich.  Ist  aber  diese  Gleich- 
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heil  vor  dem  Gesetze  wirklich  v^rhantl^n?"  lind  er  l>eantwortel  diese  Frajfe: 
-Nein,  weil  die  Verfassung  diirch  spätere  Bestimm-unsj^ri  vielfach  ab- 
geschwächt und  durch  die  Verwaltungspraxis  noch  mehr  ai>geschwächt  ist.* 
£r  sagt  ganz  drasUsdi:  .Gehen  Sie  unidi  probieren  Si«  zu  wählen«  und  Sie 
mden  sofort  Ittieneuffc  sein,  daB  vor  dem  YnihlceseU  nicbt  alle  StaaftsbOmer 
«leidi  nnd.**  Er  seiet  dann  an  der  Hand  des  PreSgesetsea,  an  der  Hand  des 
Vagabundancesetzes»  daB  die  StaatsbQiser  nicht  gleich  vor  dem  Gesetse  sind. 
Damit  hat  aber  Dr.  A  d  1  e  r  nichts  Neues  gesagt,  daa  haben  wir  so  alle  gewußt. 
Er  hat  dann  über  das  allgemeine  Wahlrecht  gesprochen  und  i«t  auf  die  all- 
gemelnen  Zustände  gekommen,  hat  auf  das  besteh<»nde  Elend  weiter  Be- 
•völkerungsschichlt  n  hingewiesen,  hat  darj^elegt,  dali  vJie  t^bermaclil  des 
Kapitals  die  Arbeiter,  die  Kleinbür5?«'r  und  die  Bauern  niederdrückt,  und  hat 
dagegen  dargelegt,  daB  das  GroßkupiUti  uüdi  der  Großgrundbesitz  eine  Überaus 
bevorzugte  Stdlung  eionehmen,  daß  sich  das  Kapital  inuner  mehr  anhiuit» 
und  ist  auf  den  MiUtaxismus  übergegangen  und  hat  erklSrt,  daß  derselba  nicht 
nur  den  Schuts  des  Staaisgdiielfls  gegen  auawirtige  Feinide,  sondern  aiMh  Im 
wesentlieben  einen  Sehuta  ifOr  das  Großikai^tal  bildet.  Darin  eiblickt  nun  di« 
Staal.sanwaltschaft  eine  ganze  Reihe  von  Delikten.  handelt  sich  um  Wort- 
delikte.  B»'i  Wortdeliklen  kommt  es  nicht  so  sehr  auf  den  Sinn  als  auf  den 
Wortlaut  der  cmzelncn  Äußerungen  an.  Es  liegen  uns  nun  allcrdinirs  bezügUch 
zweier  Reden  stenographische  Aufzeichnungen«  vor;  aber  bezüglich  des 
Dcsscndürfer  Stenogramme  erklärt  der  Verfasser,  Herr  Nits^rhe,  selbst,  daß 
er  nicht  einer  der  vorzüglichsten  blenographen  sei,  daß  er  nur  60  bis  70 
Wörter  in  der  Uhiute  schreibe,  hk  der  Tat  sind  auch  derartige  Lücken  und  Aus- 
lassungen vorhanden,  ist  die  Konstruktion'  der  einzelnen  Sitze  so  nuuigelhaft, 
daA  man  wiiklich  auf  den  Wortlaut  dieser  Aufzeichnung  nkht  viel  Gewicht 
legen  kann.  Aber  ich  lege  darauf  wenig  Gewid^t,  da  sich  la  Herr  Dr.  Ad  1  er 
nicdit  auf  den  Standpunkt  des  Leugnens  gestellt  hat,  sondern  nur  seine  eigene 
rednerischt'  und  logische  Auffas?ung  vor  einzelnen  Entstellungen  und  Zu- 
^ammenziehungen  ^^chülz^^  v.ill.  In  dieser  Rede  soll  er  das  Verbrechen  der 
blürunt;  der  öiff entlichen  Ruhe  bedangen  hai>en,  indem  er  zu  Haß  und  Ver- 
achtung gegen  die  St^ialsvenvaltung  aufzureizen  versucht  habe.  Es  liegt  schon 
fein  Widerspruch  dann,  üaii  die  Anklage  sa^t,  er  iiubt;  zu  ilaß  und  zur  Ver- 
achtung aufgereizt.  Was  ich  hasse,  erscheint  mir  gefährlich,  aber  nidit  ver- 
ächtlich, was  ich  verachte,  erscheint  mir  zu  niedrig,  als  daß  ich  es  hassen 
kflnnte.  Es  kdnnte  also  nur  heißen:  Zum  Haß  od« r  zur  Veraditung.  Nun  hat 
aber  der  Hen  StaatsanwiA  selbst  zugeben  müssen,  daß  in  der  gamsra  Rede 
von  der  Staatsverwaltung,  von  der  österreichischen  Regierung  oder  von  einem 
Mitglied  dor^^^lben  absolut  keine  Rede  war.  Es  ist  auch  zu  erwarten,  daß  die 
sozialdemokratische  Partei,  welche  eine  intenialionale  Partei  ist,  nicht  eine 
einzelne  Regierung,  nicht  einzelne  Minister  zum  Gegenstand  ihrer  Angriffe 
machen  wird,  sondern  daß  sie  die  ganze  Gesellschaftsordnung,  welche  ein  ge- 
schichtliches Produkt  ist.,  angieift.  Die  geschilderten  Zustände  bestehen  nicht 
nur  in  Österreich,  sondern  in  allen  LAndem,  in  weldien  die  gegenwärtige 
Geselbchaftsortouag  herrscht,  wenigstens  nach  der  Auffassung  des  Herrn 
Dr.  Adler.  Weder  leine  Begierung,  noch  ein  llinislerium,  ja  nidit  einmal 
die  besitzenden  Klassen,  gegen  welche  die  Angriffe  gerichtet  werden,  sinA 
schuld  an  den  Zuständen.  Die  Verhältnisse  sind  ein  Produkt  der  Gesdbkfate^ 
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sie  hahen  sieb  entwickelt,  und  ebensoweiiiff  wie  aum  sacen  kasn,  daB  die 

rCmischen  Pat.izier  schuld  waren,  wenn  in  Rom  die  Sklaverei  bestand,  oder 
daS  die  Pflanser  in  Aroerika  echuld  waren,  wenn  dort  die  Negersklaverei 
bestand,  ebensowenig  kann  mar»  sa?:pn,  daß  für  frcwisse  ^esellschaftiichp 
Nichteiie  irgcndoiiie  i>estinimte  Regienuig  verantwortlich  sei.    Aber  dem 
Herrn  Dr  Adler  wird  audi  vorgeworfen,  daß  er  gegen  das  Vaterland'  ge- 
sprcK-hen  habe.  Aber  er  sagte:  Der  arme  Teufel,  dem  keine  Scholle  des  vater- 
ländischen Bodens  zu  eigen  gehört,  der  kann  schwer  eine  Li«be  haben  zu  dem 
Ttterland»  das  ihm  nichts  bietet  Aber  wenn  die  Verhältnisse  besser  werden, 
wenn  das  sozialdemokratisehe  Frocraanm  durdigefohrt  wird  <wu  idi  nalQrHcIk 
fOr  wtnx  utopistisch  halte)»  wenn  die  Welt  von  Ifildi  und  Honig  Di)erflieBett 
wird,  dann  werden  wir  dss  Vaterlanid  lieben.  Das  ist  docb  Iteine  AuMzimr 
zu  Haß  und  Veracbtun«  gegen  die  österreichische  Regieruns,  das  sagen  die 
Parteigenossen  des  Dr.  Adler  in  Pari?,  ein  anderer  in  London  und  ein  dTitter 
in  Amsterdam.  Daß  die  derzeitige  österreichische  Regierung  jene  Zustände 
nicht  geschaffen  hat,  ist  ja  klar,  drnn  die  Regierungen  wechseln.  Daß  Herr 
Dr.  Adler  sich  nicht  ausschließlich  mit  österreichisichen  .Verhaltnissen 
beschäftigt  hat,  zeigt  ja  gerade  die  Stelle  von  den  Spitzbuben,  die  es  aucb 
hei  uns  gebe.  Br  hat  elfenbar  «ach  von  Franknich  gesprochen  und  lesact: 
Seien  wir  nicht  Pharisäer»  bei  uns  ist's  auch  nidit  besser,  auch  be«  uns  gibt 
es  poHtiscfae  Korruption,  nur  geht  nuui  bei  uns  mit  der  Sache  nicht  so  weit. 
Und  daB  er  da  recht  hat,  beweist  ja  der  neueste  Fall,  wo  sogar  die  Worte  des 
ICaisen  xu  faulen  Bötsiemnanövem  benützt  wurden  und  wo  die  Unteisuchung 
doch  im  Sande  verlaufen  ist.  —  Dr.  Adler  soll  aber  auch  gegen  die  Ver- 
fassung zu  Haß  und  aur- Veraditung  aufgereizt  haben.  Aber  aus  dem  Steno« 
gramm  von  S^humburf:  ersehen  wir  deutlic^h  den  Zu5ammenhang.  Er  sagte: 
»Die  Verfassung  ist  <'<^hr  -schön  und  gut."  Nun,  etwas,  was  man  schön  und 
gut  findet,  das  haßt  und  verachtet  man  nicht.  Er  sagte  dann  weiter:  nAber 
leider  sind  die  schönen  Grundprinzipien  in  der  AusfiVhrung  nicht  vorhanden, 
die  Grundsätze  der  Verfassung  werden  nicht  gehajidhobt."  Er  hat  also  nicht 
gegen  die  Verfassung  aufgereizt,  sondern  nur  getadelt,  daß  die  Verfassung 
durch  spätere  Gesetze,  durch  Verordnung  und  hauptsächlich  durch  die  Ver- 
waltungqiraxis  nicht  duichgefohrt  wird.  Speziell  die  Verwaltungspraxis  ist 
so  eine  Sache;  da  ändert  sich  oft  vieles,  was  man  Jahre  und  Jahrzehnte  lang 
für  heilig  und  sicher  gehalten  hat,  im  Handumdrehen.  Ich  erinnere  da  an  die- 
Verwaltuogspnuüs  bezüglich  des  §  2  des  Versammlungsgesetzes.  PIfitzlieh 
erscheint  eine  oberstgerichtliche  Entscheidung  über  den  Begriff  der  »geladenen 
Gä.'-tü**  und  die   zwanzigjährige  Verwaltungspraxis    wird  voHsländig  um- 
geändert. Ein  andcre.s  Beispiel.  Es  besieht  seit  1803  im  Strafgesetz  ein  Para- 
graph über  das  Hasardspiel.  Bis  vor  drei  Jahren  ist  koin^^m  Mensdien  ein- 
ßefallen.  daß  das  Spielen  m  der  „blauen  Lotlene"  darunterfällt.  Plötzlich 
erklärt  eine  Entscheidung,  daß  es  unter  den  Hasaid|mrairraphen  zu  sub- 
sumienän  sei.  Wenn  man  die  Verwaltungspraxis  mit  der  Verfassiung  vergleicht, 
SO  sieht  man,  daß  von  dem  ganzen  Prinzip  nur  der  Name  übrig  geblieben  ist. 
Wenn  man  aber  das  feststellt,  begeht  ntaA  keineswegs  das  Verbrechen  der 
Störung  der  Öffentlichen  Ruhe,  und  ich  erw.arte  auch  becügücfa  dieses  Punkten- 
den  Preispnich  meines  Klienten. 


Digitized  by  Google 


174  Die  Schwurgerichtfiverhanülung  in  Reichenbecg 


Nun  kommon  wir  mm  Verbrechen  dkr  Rtligionvstörung.  Sie  haben 
hier  rinen  Vertreter  dorifiiigen  Konfession  gehört,  welche  die  ungeheure 
Majorität  4er  Bevölkerung  angehört;  der  mit  der  Aibsicht  in  die  Versammlung 
kam,  um  zu  hören,  ub  etwas  Verächtliches  Ober  die  Religion  gesprochen 
wurde,  und  der  ausdrücklich  erklärt,  daß  er  niclitb  Strafbarem  gefunden  hajbe. 
Dr.  A  d  1  e  r  hält  es  nicht  Ifir  gut,  da0  die  Kinder  in  ein  tiestimniteg  k<Mkfe«do- 
^  nelles  System  hineinfeevringt  werden.  Dazu  l>rattcht  xnan  aber  diirehsas  kein 
Sozialdemokrat  zu  sein,  um  einzusehen,  dafi  man  kleine  Kinder  nicht  Sachen 
lehren  eoll,  die  weit  tiber  ihre  Auffassungakraft  hinausgehen;  daß  es  besser 
wäre,  wenn  man  in  diesen  jungen  Jahren  nicht  so  sehr  'dogmatische  und 
konfessionelle  Dinge,  sondon  mehr  den  moralischen  Gebalt,  der  in  jeder 
Religion  ist.  lehren  solle. 

ISun  komme  ich  auf  das  Vergehen  nach  §  300.  ich  habe  hier  den 
Bericht  des  ständigen  Strafgeselzausschusses  des  österreichischen  Abgeord- 
netenhauses, unterzeichnet  von  -höchst  konserv^iativen  Männern,  von  Herrn 
Dr.  Kopp,  von  Graf  Pininski,  und  da  ist  lolfwaAes  Urteil  tlher  den  §  aOO 
enthalten:  »Die  vorstdMnde  Bestimmung  hat  den  Zweck,  den  berüch- 
tigten, sogenannten  Haft-  und  Veraehtungsparagraphen  ^es 
geltendenRechtes  (§  800  St.-G.)  zu  ersetzen.  Daß  die  Bestimmung  des 
geltenden  Redites,  unter  welche  jede  schärfere  Kritik  irgend- 
♦^incs  Res;ierunigsaV:le«  sich  su!>3»umieren  läßt,  den  k  o  n  s  t  i  l  u  t  i  o- 
■  nellen  Prinzipien  nicht  entspricht  und  reformbedürftig 
ist,  dürfte  allgemein  anerkannt  sein."  Wenn  unser  Pariament  etwas  mehr 
gearbeitet  und  zu  der  Reform  des  Strafgesetzes  gekommen  wäre,  wäre  dieser 
Paragraph  schon  längst  umgeändert  worden.  Aber  selbst  wenn  Sie  diesen 
Paragraphen  so  fassen,  wie  er  da  steht,  so  werden  Sie  finden,  daB  er  von 
der  Anklage  falsch  angewendet  wurde.  Es  soll  durch  das  Wort  •Bluturteil*' 
das  Veigehen  nach  §  300  begangen  worden  sein.  Dieses  Wort  ist  nur  durch 
einen  einzigen  Zeugen,  Herrn  Ja€ek,  bezeugt;  aber  seihst  dieser  war  nidit 
imstande,  irgendwie  den  Zusammenhang  anzudeuten,  in  welchem  dieses 
Wort  gebraucht  wurde.  Wenn  ich  so  im  allgemeinen  sage,  daß  von  den 
öslerreichif?chen  Gerichten  Bliiturtcile  gefällt  werden,  so  sage  ich  nichts 
Unwahres,  denn  manchmal  werden  ja  in  der  Tat  Todesurteile  gefSllt.  Ich 
will  damit  sagen,  daü  man  nichts  schließen  kann  aus  dem  einzigen  Worte, 
wenn  der  Zusammenhang  gänzlich  fehlt  Es  geht  nicht  an,  wegen  einer 
allgemeinen  Kritik  Ober -allzu  groBe  Strenge  oder  auch  allzu  gro0e  Milde 
der  Urteile  nach  §  300  belangt  zu  werden.  Der  Herr  Minister  SchOnborn 
hat  vor  einiger  Zeit  die  entgegengesetzte  Meinung  geäußert,  n&mlich  daß  die 
gefällten  Urteile  der  österreichischen  Gerichte  ZU  milde  seien-  Das  ist 
ebenfalls  eine  Kritik,  in  welcher  man  ebenso  eine  Schmähung  der  Behörden 
erblicken  könnte  wie  m  der  Kritik,  daß  die  Urleile  zu  streng  seien.  Ich 
glaube,  daß  auf  diese  angebliche  Äußerung  Adlers  der  §  300  nicht 
anwendbar  i?l. 

Dann  ki>mnit  der  Reichsrai,  der  dadurch  beleidigt  worden  sein  soll, 
daß  gesagt  wird,  das  Parlament  habe  infolge  seiner  Zusammensetzung  nur 
das  Interesse  des  QroBgrundbesitzes  und  des  Grofikapiials  Im  Auge.  Aber 
meine  Herren,  das  ist  ja  das  oberste  Prinzip  der  Wahlordnung,  daB  gewisse 
bestimmte  Interessen  vertreten  sein  «ollen.  Unser  Parlament  ist  eine  Inter- 
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eswovertretuttg»  ober  eine  Volksvertretung  offenbar  nicht,  weil  ja  zwei  Dnttel 
der  Bevölkerung  vom  Wahlrecht  ausgeschlossen  sind.  Nun  ist  es  ja  klar,  daß 
ein  so  zusammengesetztes  Parlament,  daß  eine  solche  Interessenvertretung 
vor  all' m  dio  Infoross^'n  dieser  Kreise,  des  Großgrundbesiti^es  und  dfs  Groß- 
kapitals, vertreten  wird.  Daß  es  das  tut,  haben  wir  ja  in  den  letzten  Tagen 
gesehen,  wo  die  kaiserliche  Regierung  einen  Walilrelurniaulrag  eingebracht 
bat  und  damit  gescheitert  ist.  Was,  die  Äußerung  über  das  Herrenhaus  a<rfl 
auch  «ine  Beleidigimg  sein?  Es  ist  doch  bekannt»  daß  alle  Herrenhäuser  aus 
höchst  konservativen  Personen  zusammengesetzt  sind«  welche  gegen  'Ände- 
rungen der  bestehenden  Zustände  unbedingt  einschreiten.  Das  Herrenhaus 
ist  Uberall  dazu  da,  um  ein  zu  rasches  Tempo  der  Gesetzgebung,  dn  zu 
rasches  Vorwärtsschreiten  hintanzuhalten.  Diese  Bestimmung  erfüllt  das 
österreichische  Herrenhaus  in  t)  herein  Stimmung  mit  den  Herrenhäusern  aller 
Staaten.  Das  ist  aber  eine  Tatsache  und  keine  Aufreizung,  keine  Beleidigung. 
Wenn  das  zu  sapen  Tiichl  erlaubt  wäre,  dann  wäre  flherhaupl  keine  Kritik 
der  Tätigkeit  des  i'ariaiuents  erlaubt.  Wenn  das  Volk  wählen  soll,  muß  es 
wissen«  was  der  Abgeordnete  getan  hat,  muB  es  die  Tätigkeit  derjenigen,  die 
fewihlt  wurden»  beurteilen  können;  )ed«r  Ibum.  der  gewählt  ist*  mu6  sich 
die  Kritik  gefallen  lassen.  Eine  Beleidigung  des  Reichsrates  aber  liegt  in  den 
AuBerungen  Dr.  A  d  1  e  r  s  nicht. 

Es  handelt  sich  noch  um  Vergehen  nach  §  30B  und  §  305.  Das  Ver- 
gehen nach  §  302  begeht,  wer  zu  Feindseligkeiten  gegen  Nationalitäten  oder 
Klassen  und  Stände  der  bürgerlichen  Geselbchaft  aufzureizen  verbucht. 
Der  Herr  Staatsanwalt  aber  stib^lüuiert  auf  einmal  „feindsclig'e  Gesin- 
nungen"'. Das  fiesetz  it^t  ohnehin  streng  Renug,  aber  Gedanken  und 
Gesinnungen  sind  bisher  denn  doch  noch  in  Österreich  zoiiirei.  Zu  feind- 
seligen Gesinnungen  aufzureiz«!  ist  gestattet;  das  muß  gestattet  sein, 
weil  eonst  ein  öffentliches  und  konstitutionelles  Leben  gar  nicht  denUbar 
ist  Bs  mflfite  der  Herr  Staatsanwalt  den  Beweis  führen»  daß  Dr«  Adler 
zu  Feindseligkeiten,  zu  Tätlichkeiten  aufgefordert  hat;  aber  der  Herr  Staats- 
anwalt hat  sich  darüber  mit  der  Phrase  von  «feindseligen  Gesinnungen" 
hinweggeholfen.  Wenn  die  Gegensätze  zwischen  den  Besitzenden  und  Br^-^it:^- 
losen  in  etwas  grelh^  Farix?  geschildert  werden,  so  konstatiert  man  doch  nur 
landläufige,  allgemein  bekannte  Tatsachen,  aber  dadurch  reizt  man  noch 
nicht  zu  feindseligen  Talen  auf. 

Der  Herr  Staatsanwalt  sprach  von  der  bösen  Absicht  des  Dr.  Adler. 
Seine  wahre  Absicht  war,  gewählt  zu  werden  oder  wenigstens  eine  bedeu« 
tende  Stimmenzabi  zu  erreichen.  Einzelne  zartbesaitete  Gemüter  haben  die 
Sachen  etwas  zu  stark  gefunden;  nun*  das  Urteil  der  Menschen  ist  ver- 
schieden. Mancher  ist  päpstlicher  als  der  Papst,  manchem  scheint  das  etwas 
Qewöhnlicfaes  zu  sein,  was  dem  anderen  gefährlich  erscheint.  Ein  biederer 
Zeu?'^,  "^in  alter  Herr,  Vertreter  einer  Gemeinde,  hat  uns  ganz  '^cMifht  pr-^atrf : 
Ich  habe  nichts  Besonderes  gefunden,  mich  hat  es  nicht  aufgereizt,  ich  habe 
CS  nicht  aufreizend  gefunden.  Mit  dem  Zeugen  Adolf  Bergmann  hatte  der 
Herr  Staatsanwalt  am  besten  nicht  hervortreten  sollen;  auf  einen  unpar- 
teiischen Menschen  hat  dieser  Zeuge  gewiß  keinen  günstigen  Eindrudc 
femachjk.  Wenn  jemand  mit  einem  solchen  Fanatismus  auftritt  wie  dieser 
Zeuge,  wenn  jemand  so  entsetzt  von  einer  ,3randrede"  spricht  und  sich 
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nicht  genug  Terwundcm  kuin,  daB  der  Regieningsvertreter  «sfddit  Reden* 
lulftBt,  8Q  kann  einem  Biebter  ein  «otcher  Zeuge  nidit  imponieren.  Der 
Regieningsvertreter  war  da  noch  liberaler  als  Herr  Borgmann.  Da  haben 

wir  einen  anderen  Zeugen,  den  Heim  Oberlehrer  S  i  m  m,  dem  man  gewift 
keine  Parteilichkeit  vorworfoii  ivann.  und  der  sagt:  „Den  Eindruck  von  etwa» 
Strnfb;irem  habe  ich  /  i  nt  gewinnen  können,  eine  Beleidigung  des  Mthtärs 
habe  ich  nicht  vernommen."  Es  ist  so,  wie  ich  gpsagt  habe.  Man  könnte 
vielleicht  Ziagen,  daß  es  vielleicht  besser  wäre,  die  Sozialdemokraten  unter 
ein  Ausnahmegesetz  zu  stellen.  Aber  solange  dies  nicht  der  FUl  ist,  stehen 
sie  unter  dem  gemeinen  Recht.  Was  der  einen  Fariei  recht  ist,  mufl  auch 
der  Sozialdemokratie  gegenüber  billig  sein.  Es  mag  sein,  da£  die  Sosiil- 
demokratie  unseren  bürgerlichen  Parteien  nicht  gefällt;  wir  sollten  sie 
vielleicht  energischer  bekflmpfen,  als  wir  es  tun,  aber  den  Sozialdemokraten 
überhaupt  das  Wort  abzuschneiden,  haben  wir  ?o  lan^r»  kein  Recht,  als  sie 
unter  dem  gemeinen  Recht  stoben.  Herr  Dr.  Adler  .«oU  auch  die  Rochts- 
begriffe  über  ds'^  Fi^t  ntum  zu  erschüttern  versucht  haben.  Er  hat  gewiß  als 
Sozialdemokrat  uU^r  ^uis  Kigenlum  gesprochen,  aber  er  hut  nur  die  Ilealigkeil 
des  Eigentums  angezweifelt.  Jlleine  Heuen I  Die  Heilil^eit  des  Eigentums  ist 
.  meiner  Ansicht  nach  doch  wiiklich  eine  Art  Blasphemie,  welche  die  kapi- 
talistische Gesellschaft  auf  dem  Gewissen  hat.  Heilig  ist  nach  meiner  Idee 
ctwa3  Irdisches  Oberhaupt  nicht  Was  Adler  sagte,  daß  nur  das  Eigentum 
heilig  genamit  werden  könnte,  das  auf  eigener  Arbeit  beruht,  das  wird  jeder 
von  uns  sagen.  Ich  schätze  den  Mann,  der  mit  Fleiß  und  eigener  Anstrengung 
ein  kleines  Besitztum  erworben  hat,  mehr  als  den,  dem  vielleicht  ein  Gewinn 
in  der  Ix>tterie  ein  Vermögen  in  den  Schoß  geworfen  hat  oder  der  an  der 
Börse  ein  gutes  Geschalt  gemacht  hat.  Adler  hut  aui  die  KoiiliskaUoneD 
im  DreiBigjlhrigen  Krieg  hingewiesen.  Ich  als  Jurist  kann  das  nur  dahin 
erggnzeo,  daß  allerdings  das  Eigentum  im  Laufe  der  Geschichte  seine 
Wandlungen  gemacht  hat.  Wenn'  der  alte  Aristoteles  in  einem  seiner  Werke 
die  SklaTMei  yerteidigt,  verteidigt  er  damit  eine  Form  des  Eigentums,  die 
uns  heule  den  größten  Abscheu  einflößt.  Wenn  nach  der  Entdeckung  von 
Amerika  L  a  ^  G  a  s  a  s,  um  die  Ausbeutung  der  einheimischen  Bevölkerung,- 
welche  die  schwere  Arbeit  in  den  Zucker-  und  Kaffeeplantagen  nicht  ver- 
lragen konnte,  zu  verhindern,  auf  die  Idee  gerät,  Negeräklaveii  emzuführen^ 
und  wenn  diese  Sklaverei  durch  Jahrhunderte  in  Amerika  als  ein  Staats-« 
grundgesetz  besteht,  so  werden  Sie  doch  sdbst  sagen:  »Heilig  war  dieses 
Eigentum  an  den  Schwarzen  nicht."  Dr.  Adler  hat  die  Heiligkeit  aucb 
des  heutigen  Eigentums  bestritten;  sein  Standpunkt  ist,  daß  das  Privatkapital 
in  ein  kollektives,  in  Eigentum  der  Gesellschaft  übergehen  sollte;  das  ist 
eine  Lehre  der  Sozialdemokratie,  die  jeder  Sozialdemokrat  zu  vertreten 
befugt  ist,  solange  man  nicht  überhaupt  die  Verbreitung  seiner  Lehren 
untersagt.  Die  verschiedenen  Formen  des  Eigentums  haben  aufgehört,  die 
Leibeigcuschult  hat  aufgehurt,  obwohl  die  GroUgrundbesitzer  fest  daran 
gehalten  haben,  die  Gesetzgebung  mußte  es  beseitigen.  Die  Möglichkeil  einer 
Änderung  in  bezug  auf  das  heutige  Eigentum  ist  also  nicht  ausgeschlossen. 

Bs  soll  in  allen  Reden  die  k.  u.  k.  Aimee  beleidigt  worden  sein.  Aber 
unter  allen  Zeugen  hat  sich  nicht  eine  Stimme  erhoben,  weldie  das  bewiese. 
Alte  stimmten  darin  flberein,  daß  es  sich  bloß  um  die  Institution  des  Mili' 
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tarismus  gehandelt  habe.  Und  diese  Institution  anzugreifen,  ist  durchaus 
nicht  verboten,  im  D&ulschea  Reichstag  haben  die  Freisinnigen  diesen  Mili- 
turisBittB  Ulfs  heftigste  bekämpft  und  ihm  eogar  alle  Schuld  an  den  schleehten 
Zuständen  in  die  Schuhe  geschob«i.  Der  llilitarismus  saugt  das  Volk  aus»  er 
hewiikt  den  grofien  Steuerdruck,  das  sagt  nicht  nur  der  Herr  Dr.  Adler, 
das  sagen  alle  Leute.  Die  Armeen  mOfiten  nicht  so  grofi  sein,  meint  er 
weiters,  wenn  es  sich  blo0  um  die  auswärtigen  Feinde  handelte.  Der  Kapi- 
talismus lienützt  die  Armeon  überall  zu  seinen  eigenen  Zwecken.  Al)er  das 
weiß  ja  heute  jeder  Mensch,  und  wenn  ich  mich  über  etwas  gewundert  habe, 
60  darüber,  daß  der  Herr  Staatsanwalt  nicht  diesen  Kiagepunkl  aus  eigener 
Überzeugung  zurückzog.  Er  gibt  aber  von  der  Anklage  nicht  den  kleinsten 
Faden  preis.  Daher  ist  es  an  Ihnen,  meine  Herren  Geschwomen,  zu  erkennen, 
daß  alles,  was  Herrn  Doktor  Adler  zur  Last  gelegt  wird,  nichts  weiter  ist 
ab  eine  von  seinem  Standpunkt  berechtigte  Kritik  der  bestehenden  Ver- 
hilfoisse,  vielleicht  mit  etwas  grellerer  Farbe  gemalt,  daB  aber  darin  eine 
Verletzung  irgendeines  positiven  Gesetzes  nicht  gefunden  werden  kann.  Ea*^^ 
ist  weder  zu  Haß  und  Verachtung  gegen  die  Staatsgrundgesetze,  noch  gegen 
die  Verfassung,  noch  gegen  die  Regierung,  noch  gegen  die  Religion  auf- 
zureizen versucht  worden.  Ks  ist  weder  eine  Beleidigung  des  Reichsrates, 
noch  eme  Schmähung:  der  Dehurden,  noch  eine  Aufreizung  zu  Feindselig- 
keiten gegen  emzeiae  Stände  versucht  worden.  £3  iiat  weder  em  Versuch 
aar  ErschOtterung  der  Rechtsbegriife  Ober  das  Eigentum,  noch  eine  Be- 
leidigung der  k.  u.  k.  Armee  stattgefunden.  Ich  glaube,  daB  jeder  von  Urnen 
diese  Oberzeugung  teilt,  die  ich  als  Jurist  und  als  Mensch  von  diesen  Sschen 
gewonnen  habe,  und  so  erwarte  ich  von  Ihnen  ein  eiiAelliges  Nicht- 
schuldig  auf  alle  Fragen. 

Nach  der  Mittagspause  erhUt  das  Wort  der  Angeklagte. 

Dr.  Adlar: 

Nach  der  sehr  aii'^führlichen,  ausgezci 'hneten  Rede 
meines  Herrn  Vertreters  wure  ich  vielfach  der  Mühe  entliobeu, 
noch  zu.  sprechen,  und  ich  würde  es  gern  vorziehen,  Ihre  schon 
lange  angestrengte  Geduld  nicht  noch  länger  in  AnspriicK  za 
nehmen,  wenn  ich  es  nicht  für  wesentlich  hielte,  außer  dem  rein 
juristischen  Gesichtspunkt  auch  noch  einen,  ich  möchte  sagen, 
rein  persönlichen  Gesichtspunkt  hervorzukehren,  welcher  bei 
dieser  Anklage  eine  Bolle  spielt.  Der  Herr  Staatsanwalt  hat  cur 
Grundlage  dieser  Verhandlung  eine  Anklage  gemacht,  die  mir 
eine  ganze  Anzahl  von  Verbrechen  und  Vergehen  und  auch,  eine 
Übertretung  in  die  Schuhe  schiebt,  eine  Anklage,  von 'der  es 
mich  nicht  wundern  würde,  wenn  einer  oder  der  andere  der 
Herren  vielleicht  jetzt,  nachdem  wir  so  lange  darüber  sprechen, 
€inigerrnaI3en  überrascht  wäre,  daß  so  viele  Voraussetzungen, 
80  viele  Jiebauptungen  aufgestellt  wurden,  und  die  so  wenig 
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eigentlich  den  Kern  der  Sache  herührt.  Unter  den  vielen 
Zeugenaussagen  waren  mir  einige  besonders  wichtig;  es  sind 
diejenigen,  die  gesagt  haben:  ^Was  Adler  gesagt  hat,  da» 
wissen  wir  alle  schon  lange;  was  Adler  gesagt  hat,  i  s  t 

\v  a  h  r.'*  •Denn  das  ist  es,  was  ich  für  die  Dinge,  die  ich  fi^e- 
sprorhen  habe,  in  Anspruch  nühme.  Ich  behaupte,  daß  sie  durch- 
aus objektiv  wahr  sind,  so  wie  sie  auch  meine  innerste  Über- 
zeugnncr  sind,  und  daß  diese  Überzeugung  nicht  nur  die  meine 
ist,  niciit  nur  die  meiner  Partei,  der  Sozialdemokratie,  sondern 
daß  sie  im  wesentlichen  der  Staudpunlit  der  lieuti^en  Wissen- 
schaft ist.  Freilich,  der  Herr  Staatsanwalt  hat  sich  die  Sache 
leicht  gemacht.  Er  sagt:  Der  Mann  hat  ein  Verbrechen  be- 
gangen, das  der  Ruhestörung;  £u  einem  Verbrechen  gehört  der 
ffhiiae  Vorsatz**,  der  ist  gegeben,  denn  —  er  ist  6ozial- 
demokrat,'  das  genügt  volletändig.  Er  hat  weiter  gesagt:  Die 
„böse  Handlung**  ist  auch  gegeben:  Er  hat  —  gesprochen;  und 
der  Erfolg  iat  auch  gegeben:  Man  hat  ihm  applaudiert,  und 
es  wurden  die  Soaialdemokraten  als  Wahlmänner  gewählt.  Und 
nun  fragt  es  sich:  Ist  es  in  Osterreich  unter  dem  bestehenden 
Strafgesetz  erlaubt  oder  nicht,  das  eozialdemokratische  Pro- 
gramm zu  vertreten?  Ist  es  erlaubt,  dann  muß  auch  erlaubt  sein,, 
was  ich  gesprochen  habe;  ist  es  nicht  erlaubt,  dann  ^?ebe  ich 
dem  Herrn  Verteidiger  recht,  dann  mache  man  Ausnahme- 
gesetze. Man  hat  allerdings  mit  den  Ausnahmegesetzen  m 
Österreich  und  im  Ausland  sehr  boee  Erfahrungen  gemacht,  daß 
sie  zweischneidig  sind,  daß  man  im  Interesse  der  Kicht- 
aufreizung  handelt,  wenn  man  erlaubt,  daß  Dinge,  die  bestehen. 
Überstände,  die  vorhanden  sind,  bei|ii  richtigen  Namen  ge- 
nannt werden,  daß  man  besser  tut,  wenn  man  nicht  zuungunsten 
der  Arbeiterschaft,  zuungunsten  der  Sozialdemokratie  das 
oberste  Prinzip  der  Staatsgrundgesetze  ändert.  —  Ich  bin 
einer  ganzen  Reihe  von  Delikten  angeklagt,  und  ein  umfang- 
reiches  Beweisverfahren  ist  vorbei.  Aber  eines  müssen  Sie  mir 
zugeben:  Bewiesen  wurde  durch  dieses  Beweisverfahren 
nur  einzig  und  allein  das,  was  ich  von  vornherein 
nichtgeleugnethabe,  daß  ich  im  Sinne  des  Programms 
meiner  Partei  gesprochen  habe,  das  habe  ich  nicht  geleugnet; 
alle  anderen  einzelnen  Ausdrücke,  die  beim  Staatsanwalt  be- 
sonderen Anstoß  erregten,  wurden  auch  durch  das  Beweis- 
verfahren  nicht  bewiesen.  Der  Herr  Staatsanwalt  bat  sich  iu 
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«etn^  Plädoyer  immer  auf  mich  berufen  und  gesagt:  „Der 
Angeklagte  hält  diesen  oder  jenen  Ausdruck  für  hesondera 
verfänglich  und  wehrt  sich  deshalb  dagegen."  Ich  mufi  ihm  da 
leider  widersprechen.  Ich  halte  dieee  Ausdrucke  für  durchaus 
nicht  verfänglich;  ich  finde  aber  au  meinem  Erstaunen,  da6  die 
löbliche  Staatsanwaltschaft  sie  für  verfänglich  hält,  und  da 
muß  ich  ihn  wohl  bitten,  zu  beweisen,  was  er  behauptet.  Aber 
beweisen  konnte  er  doch  nur,  was  ich  von  voruhereia  ohne- 
weiters  zugegeben  habe. 

Ich  habe  zunächst  nach  Ansicht  der  Staatsanwaltschaft 
das  Verbreeben  der  Störung  der  öffentlichen  Buhe  nach  §  65  a 
begangen.  Ich  brauchte  mich  damit  nicht  lange  zu  beschäftigen, 
da  ja  mein  Herr  Verteidiger  diesem  Punkt  sehr  viel  Zeit 
gewidmet  hat.  Aber  eines  muß  ich  sagen.  £b  ist  doch  merk- 
würdig, daß  der  Staatsanwalt  sagt:  Der  Angeklagte  hat  Übel- 
stände  geschildert,  er  hat  die  soziale  Not  ausführlich  dargelegt; 
diese  muß  doch  einen  Urheber  haben;  wer  ist  schuld  an 
dieser  sozialen  Not?  ünd  der  Herr  Staatsanwalt  sagt, 
nicht  ich  sagte  es:  „Daa  kann  kein  anderer  sein  als  die  Re- 
gierung.** Und  wo  es  sich  an  anderer  Stelle  um  soziale  Übel- 
stände handelt,  wo  es  sich  um  das  Vergehen  nach  §  305  handelt, 
daß  ich  das  Elend  der  Armen,  der  Arbeiterscliaft,  geschildert 
habe,  da  fragt  er:  Wer  ist  schuld  darauf  Und  e  r  antwortet; 
Ja,  das  müssen  die  besitzenden  Klassen  sein.  Das  sagt  der  Herr 
Staatsanwalt,  ich  habe  das  nicht  gesagt,  ich  konnte  es  auch  nicht 
sagen.  Im  Hainfeldcr  Programm  der  sozialdemokratischen 
Partei  Österreichs  heißt  es:  „Die  Ursache  dieses  unwürdigen 
Zustandea  ist  nicht  in  einzelnen  politischen  Einrichtungen  zu 
suchen,  sondern  in  der  das  Wesen  des  ganzen  Gesellschafts- 
austandes bedingenden  und  beherrschenden  Tatsache,  daß  die 
Arbeitsmittel  in  den  Händen  einzelner  Besitzender  monopoli- 
siert eind.**  In  der  Gesellschaftsordnung  also,  nicht  in  einer 
Staatsverwaltung,  die  zufällig  besteht;  unsere  Partei  ist  der 
Bepublik  gegenüber  ebenso  in  Opposition  wie  der  Monarchie. 
Wir  geben  auf  die  Frage,  wer  schuld  sei  an  dieser  Not,  nicht 
die  Antwort:  „Die  derzeitige  Regierung  ist  schuld  oder  ein- 
zelne Fabrikanten  oder  Besitzende  sind  schuld'',  sondern  wir 
sagen,  die  ganze  Einrichtung  der  Geeellschaft;  und  die  not- 
wemlige  Weiterentwicklung  dieser  Gesellschaft  wird  diese  Ein- 
richtungen beseitigen,  genau  so  wie  sie  andere  Einrichtungen 
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beseitigt  liat.  Br.  Jennel  hat  Urnen  einen  anderen  Ge- 
aellachaftasuBtand  vorgeführt»  dessen  Grundlage  die  Sklayerei 
-war.  Ja,  waren  an  der  Sklaverei  etwa  die  einzelnen  Sklaven* 
halter  schuld?  Durchaus  nicht,  die  waren  ebenao  Werkaeuge, 
Organe  jener  Gesellschaftsordnung,  wie  heute  die  Besitasenden 
und  Nichtbesitzenden,  die  Ausbeuter  und  Ausgebeuteten  in 
diese  Gesellschaftsordnun^jr  eingekeilt  sind.  Eine  einzelne  In- 
etitution  oder  gar  eine  einzelne  Regierung  zu  bezeichnen  als  die 
Ursache  des  Elends  liegt  uns  ferne,  das  ist  unserem  Prinzip 
gera<le  entgegengesetzt.  Der  Herr  Staatsanwalt  meint  aber 
auch,  daß  ich  jenes  Verbrechen  nach  §  C5  a  durch  einii^e 
Äußerungen  über  das  Militär,  über  Patriotismus  begangen  habe. 
Zunächst  die  Bemerkung,  daß  meines  Wissens  im  §  05  a  von 
Patriotismus  überhaupt  nicht  die  Bede  ist,  dafi  es  vom  rein  juri- 
stischen Standpunkt  vollständig  ausgeschlossen  ist,  diesen  Para- 
graphen auf  diese  Stelle  zu  beziehen.  Aber  ich  möchte  außer- 
'  dem  anführen,  daß  meine  Ausführungen  nicht  gegen  die  wahre 
and  echte  Vaterlandsliebe  gerichtet  waren,  sondern  darauf,  den 
Leuten  klarzumachen«  daB  es  eine  erat  noch  zu  lösende  Auf- 
gftbe  sei,  auch  für  die  Massen  der  Ausgebeuteten  ein  Vaterland 
herzustellen.  Mit  dieser  Aneicht  stehe  ich  nicht  allein,  Sie 
haben  einen  Landsmann,  einen  Reichenberge  r,  Herrn  Professor 
H  e  r  k  n  e  r,  jetzt  an  der  Technik  in  Karlsruhe,  dem  ich  zu 
meinem  Bedauern  nicht  nachsagen  kann,  daß  er  Sozialdemokrat 
ist.  Dieser  Mann  hat  vor  einiger  Zeit  einen  Aufsatz  geschrieben: 
„Die  Zukunft  der  Deutschösterreicher",  in  welchem  es  unter 
anderem  heißt:  „Allein  würde  mich  jemand  fragen,  wen  ich  für 
den  be&seren  deutschen  Patrioten  halte,  jenen  der  inter- 
nationalen Sozialdemokratie  angehörigen,  sein  Dasein  der 
Hebung  seiner  Genossen  aufopfernden  schlichten  Volksmann 
oder  einen  Exporteur,  der  mit  unsoliden  Praktiken  den  Huf  der 
heimischen  Ware  auf  dem  Weltmarkt  untergräbt,  der  infolge 
einer  gewissenlosen  Lohndrückerei  die  Ware  um  ein  Zehntel 
des  Preises  ausbietet,  zu  welchem  andere  Nationen  produzieren, 
der  allen  Bestrebungen  zur  Organisation  der  Industrie  mit  er- 
barmungslosem Egoismus  eich  widersetzt  —  ich  würde  mich 
keinen  Augenblick  besinnen  und  die  Palme  dem  „Hetzer** 
reichen,  mag  vor  der  Villa  des  „hervorragenden  Industriellen" 
eine  noch  so  große  und  schöne  schwarz-rot-goldene  Flagge 
wehen,  und  mag  er  selbst  „gründendes  Mitglied"  des  Schul- 
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▼ereines  sein.  Wohl  mögen  in  der  Hitze  des  Gefechtes  die 
Leiter  der  Bewegung  die  Unbefangenheit  des  Urteils  zum  Teil 
eingebüßt  haben,  sie  mögen  sich  im  Ton  nnd  in  der  Wahl  der 
Mittel  nicht  sehen  vergreifen,  der  Kern  ihrer  BeBtrebongen, 
die  aufsteigende  Klassenbewegang  der  Arbeiter,  ihre  Erhebung 
aus  unsäglichem  Elend  zu  Wohlstand  und  Gesittung  ist  nicht 
nur  vom  rein  menschlichen,  sondern  auch  vom  nationalen 
Standpunkt  dankbar  anzuerkennen,"  . . .  Also  auch  Herr  Pro- 
fessor II  e  r  k  n  e  r  scheint  zu  meinen,  daß  eine  Vaterlandsliebe 
nur  gedeihen  kann,  wo  eine  wirkliche  Heimat,  ein  wirklicher 
Herd  vorhanden  ist.  Und  wenn  810  sich  erinnern,  daß  bei  jedem 
patriotischen  Fest  Schiller  zitiert  wird: 

„Ans  Vaterland,  ans  teure,  schließ  dicli  an  . , . 
Hier  sind  die  Wurzeln  deiner  Kraft  1" 
so  mnohte  ich  bemerken,  daß  Schiller  diese  Worte  im 
I, W  iihelm  Teil**  geschrieben  hat,  daS  er  sie  dem  alten 
Attinghausen  in  den  Mund  legt,' in  dem  Moment,  wo  sein 
Volk  ein  freies  Volk  geworden  ist.  Und  er  läfit  ihn  sagen: 
»Hier  sind  die  Wurzeln  deiner  Kraft**,  nicht  wie  heute  — 
der  Kraftlosigkeit,  der  Entkräftung,  das  ist  das 
Moment,  worauf  es  ankommt. 

E:?  käme  noch  das  Verbrechen  der  Religionsstörung, 
allein  ich  erachte  dieses  Verbrechen  für  so  gründlich  erledigt, 
daß  ich  der  Sache  nicht  ein  einziges  Wort  widme. 

Es  komiiieii  nun  die  Vergehen.  Tch  habe  nach  Ansicht 
des  Staatsanwalts  das  Vergehen  nach  §  300  begangen,  und 
zwar  unter  anderem  durch  einen  Angriff  auf  die  Verfassung, 
was  anderseits  auch  als  Verbrechen  nach  §  66  a  aufgefaßt  wird; 
man  weiß  nämlich  in  der  Praxis  nicht,  wo  der  §  66  a  anfängt 
.  und  der  §  800  aufhört.  Das  kann  auch  ein  Richter  nicht  unter- 
scheiden, der  Staatsanwalt  hat  es  überhaupt  nicht  unter- 
schieden. Es  handelt  sich  angeblich  um  einen  Angriff  gegen 
die  Staatsgrundgeaetze.  Darüber  war  ich  sehr  verwundert,  denn 
wir  Sozialdemokraten,  und  ich  als  einer  der  Bedner  und 
Schreiber  der  Sozialdemokratie  bin  mit  in  erster  Linie  dazu 
berufen,  es  gehört  zu  meinem  täglichen  Geschäft,  fortwährend 
auf  die  Durchführung  der  Staatsgrundgeset7.e  mit  aller  Energie 
zu  dringen.  Ich  weiß  nicht,  ob  es  dem  Ilerrn  Staatsanwalt 
schon  pausiert  ist,  aber  wir  pflegen  in  Wien  und  andernorts, 
wenn  uns  etwas  konfisziert  wird  in  unseren  Blättern,  in  die 
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Lücken  hinein  einzelne  Artikel  der  Staatsgrundgesetze  zu 
•teilen;  das  tun  wir  nicht,  um  die  Staatagrundgesetse 
achtlich  zu  machen**,  das  tun  wir  nicht,  um  die  Staatsgrund- 
geeetze  zu  tadeln,  das  tnn  wir,  um  die  —  Staatsanwälte  zu 
tadeln,  um  zu  zeigen,  daß  gegenüber  dem  Prinzip  der  Staats- 
grundgesetzc,  die  wir  verfechten,  die  —  wir  wollen  uns  milde 
ausdrücken  —  Einsicht  und  Praxis  der  Staatsanwälte  eine  ab- 
weichende it't.  Ks  ist  unsere  Tätigkeit  der  Üurchsetziing  der 
Staatsgrundgesetzc  ^jcwidmrt.  und  ich  wäre  in  dor  Tn^rf,  eine 
ganze  Reihe  von  Ik'zirkshauptinannschatten  anzuführen,  dio 
Gablonzer  ist  auch  darunter,  wo  wir  mit  schwerer  und  harter 
Arbeit  den  Staatsgrundgesetzen  erst  Geltung  verschaffen 
mußten.  Der  Herr  Staatsanwalt  besteht  darauf,  daß  ich  das 
Wort  »Wisch  Papier**  gesagt  haben  nüi^e.  Ich  habe  dieses 
Wort  nicht  gesagt,  es  ist  nicht  mein  Stil.  Ich  habe  nach  aller- 
größter  Wahrscheinlichkeit  gesagt:  Die  Staatsgrundgesetze, 
die  nicht  gehandhabt  weiden,  sind  nicht  so  viel  wert  wie  das 
Papier,  worauf  eie  gedruckt  sind.  Das  aoU  eine  Beleidigung  der 
Staatsgrundgesetze  sein!  Ist  es  denn  ein  integrierender  Be- 
standteil unserer  Verfassung,  dafi  sie  nicht  gehandhabt  wird? 
Ich  gehe  aber  noch  weiter.  Ich  habe  in  Grünwald  das  Wort 
„Wisch  Papier''  nicht  ^resagt;  wenn  aber  dem  Ilerrn  Staats- 
anwalt damit  ein  Gefallen  geschieht,  so  sage  ich  es  hier  und 
jetzt,  daß  ein  Gesetz,  das  nicht  gehandhabt  wird,  nicht  mehr  ist 
als  ein  Wisch  Papier;  wenn  es  ihm  beliebt,  möge  er  davon 
Gebraueh  machen,  ich  stelle  es  ihm  frei. 

Ich  habe  weiters  vom  Reichsrat  gesprochen;  ich  habe 
gesagt,  daß  das  Abgeordnetenbaus  die  Vorteile  des  Großgrund- 
besitzes und  Großkapitals  im  Auge  hat.  Das  habe  ich  gewiß 
gesagt  und  auch  in  Schamburg,  in  Reichenau  und  in  Wiesen- 
thal. In  den  Aufzeichnungen  des  Herrn  Pater  B  e  r  a  n,  der  ja 
seinen  Beruf  verstehen  mag,  jedoch  weder  ein  Politiker  noch 
ein  Stenograph  ist,  fehlt  aber  der  Zusammenhang.  Ich  werde 
jene  Stelle  im  Zusammenhang  mit  dem  Wahlrecht  besprochen 
und  gesagt  haben:  Können  Sie  es  dann  den  Herren  übel- 
nehmen,  die  im  Parlament  sitzen,  die  gewählt  sind  ah  Ver- 
treter ihrer  Klasse,  wenn  sie  die  Interessen  ihrer  Klasse  ver- 
treten? Wenn  die  Arbeiterschaft  einmal  in  der  Lage  sein  wird, 
Vertreter  ins  Parlament  zn  senden,  sie  wird  froh  sein  können, 
wenn  diese  Leute  die  Interessen  der  Arbeiter  so  energisch 
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Tertreten  wie  die  Herren  Kapitalisten  und  Großgrundbesitzer 
die  Interessen  ihrer  eigenen  Klasse.  Das  alles  ist  aber  keine 
Herabsetzung.  Übrigens  haben  sich  in  bezug  auf  diese  Dinge 
andere  Leute  viel  schärfer  auegedrückt,  und  Leute,  die  nicht 

etwa  Sozialdemokraten  sind,  also  nicht  böse  Menschen,  denen 
man  von  vornherein  alles  mö^fliche  zutraut.  Da  ist  ein  Mann, 
der  poinerzeit  Minister  in  Ust(  rreich  war,  Herr  S  c  h  ä  f  f  1  e, 
der  einer  der  eifrigsten  und  unermüdlichsten  Bekämpfer  der 
Sozialdemokratie  ist.  Dieser  sagt  im  ersten  Band  seines 
Werkes  „Bau  und  Leben  des  sozialen  Körpers"  über  die  Zen< 
auswählen : 

»Das  Vermögen  gewährleistet  nieht  einmal  die  Einsicht 
für  vernünftige  Ausübung  des  Wählerberufes,  die  intellek- 
tuelle Fähigkeit  zu  dem  Amt,  welches  durch  Wahl  übertragen 
wird.  Bei  gewissen  Wahlen  handelt  es  sich  jedoch  zuerst  um 
den  guten  Willen:  der  Zensus  aber  verbürgt  ganz 
sicher  nur  die  Geltendmachung  der  Sonde  r- 
interesscn  des  Besitzes,  also,  da  einseitige 
Klassenherrschaft  in  ihrcu  weiteren  Folgen  äußerst 
revolutionär  wirkt,  nicht  (iniual  eine  konservative  Entwick- 
lung des  öffentlichen  Lebens;  die  wenigen  Zehntausende, 
welche  unter  Ludwig  Philipp  Prankreichs  »pays  ICgaP  waren, 
haben  die  Eevolution  von  1848  als  Gegenschlag  ihrer  Klassen- 
herrsch aft  hervorgerufen." 

Ich  habe  von  unserem  Zensuswahlsystem  lange  nicht  so 
scharf  gesprochen,  ich  habe  das  Wort  Klassenherrschaft,  das 
jedem  auf  der  Zunge  liegt,  nicht  ausgesprochen;  denn  der 
Herr  Staatsanwalt  hat  recht,  wir  müssen  vorsichtig  reden,  wir 
reden  vorsichtig;  und  daß  er  uns  das  zum  Vorwurf  macht, 
hat  mich  sehr  sonderbar  berührt.  Ich  leugne  gar  nicht,  daß  ich 
hätte  noch  viel  schärfer  reden  können;  aber  die  Kücksicht  auf 
<iie  Kommissäre,  und  nicht  zuletzt  auf  den  Herrn  Staatsauwalt, 
hat  es  mir  auferlegt,  so  umschreibend,  so  gemäßigt,  so  be- 
sonnen und  so  die  Dinge  nur  andeutend  zu  besprechen  als  nur 
möglich.  Allerdings  meinte  der  Herr  Staatsanwalt,  die  Dinge, 
die  von  mir  besprochen  wurden,  hätte  jeder  Staatsanwalt  be- 
anstandet; aber  er  hat  wohlgetan  hinzuzusetzen:  „Wenigstens 
in  diesem  Sprengel".  Benn  im  ganzen  übrigen  Osterreich  sind 
diese  Beden  nicht  beanstandet  worden,  obwohl  sie  auch  zur 
Kenntnis  der  Behörden  gekommen  sind.  Allerdings  war  viel- 
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leicht  keine  politisch  so  bewegte  Zeit,  keine  Ilei<*liprat8wahl, 
▼ielleicht  war  auch  keiae  «o  „pflichteifrige*^  Bezirkshaapt- 
mannschaft  zur  Hand. 

Der  §  302,  zu  dem  ich  nun  komme,  mit  dem  §  305  zusam- 
meSy  das  eind  swei  Paragraphen,  die  für  uns  gemacht  «iady  die 
der  Sozialdemokratie  anf  den  Leib  geschrieben  wurden^  bevor 
es  noch  eine  Soaialdemokratie  gab.  Da  heiflt  es  von  VerbetKong- 
der  Klassen  untereinander  —  von  dem  Passus  ,»Verhetsung 
der  Nationen"  wird  jetst  weniger  Gebrauch  gemacht  ^  von 
Aufreizung  gegen  Institutionen,  der  Familie  und  des  Eigen- 
tums. Ich  muß  gestehen,  ich  bin  überrascht,  wenn  ich  das 
Stenogramm,  das  einzige,  das  existiert,  das  von  der  Schum- 
burger  Kede,  lese,  das  ist  für  mich  überraschend  rui  ui.^  ge- 
halten. Eö  beißt  in  der  Anklage,  daß  durch  die  ^krasse  Ut  rvor- 
hebung  des  Gegensatzes  zwischen  reich  und  arm  die  ärmeren 
Volksschichten  zu  feindseligen  Gesinnungen  noch  mehr  an- 
geeifert werden".  Worauf  bezieht  sich  dieses  „noch  menr"? 
Noch  rnrhr,  als  ich  bereits  getan  habe,  oder  etwa  gar,  noch 
mehr,  als  sie  es  schon  sind!  Daß  sie  es  sind,  ist  wohl 
nicht  meine  Schuld.  I^er  Herr  Staatsanwalt  hat  diesen  Para* 
graphen  aber  auch  auf  die  Stelle  angewendet,  wo  es  heißt: 
„Der  Jude  Bothschild  verträgt  sich  mit  den  Erabbchöfen  sehr 
gut**  asw.  Was  das  mit  dem  §  302  zu  tun  hat,  weiß  ich  nicht-. 
Ich  bin  kein  Prophet,  ich  habe  nur  die  Dinge  ausgesprochen» 
die  unseren  Anschauungen  als  Sozialdemokraten  entsprechen, 
nämlich  den  Satz,  daß  die  Klassengegensätze  es  sind,  welche 
die  Politik  beherrschen.  Ich  bin  kein,  rropliet,  und  deshalb 
war  es  mir  nicht  ni  »L-^lich,  anstatt  Rothschild  zu  sagen; 
Herr  von  PI  euer  und  statt  der  Erzbischöfe  einzusetzen: 
Graf  Hohenwart,  Ich  bedaure  sehr,  aber  wenn  ich  ein 
Propliet  wäre,  hätte  ich  sagen  können:  «Der  Herr  von 
PI  euer  vereinigt  sich  mit  dem  Grafen  Hohenwart  in 
dem  Moment,  wo  die  Arbeiter  das  Wahlrecht  kriegen  eoUea.* 
Das  ist  aber  keine  Aufreizung,  das  ist  bloß  die  Konstatierung 
der  Tatsache,  die  sich  wiederholen  wird,  solange  es  Klsssen- 
gegensätze  gibt,  daß  nämlich  alle  kleinen  Streitfragen,, 
nationale  und  politische,  untergeordnet  werden  dem  gemein* 
samen  Klasseninteresse.  Die  Arbeiter  selbst  machen  es  auch  so; 
die  internationale  Sozialdemokratie,  was  ist  sie  sonst  als  eine 
Vereinigung,  welche  alle  Unterschiede,  ja  manche  Gegensätze 
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der  Nationalität,  der  Erziefamig  unterdrückt^  am  den  gemein- 
atmen  Elaasenkampf  zu.  führen.  Eine  Aufreiaung  an  Haß  und 
Veracbtnng  ist  daa  aber  nicht. 

Ich  eoll  die  „krasse  Hervorhebung  des  Gegensatzes"  da- 
durch verübt  haben,  daß  ich  das  Elend  als  zu  groß  geschildert 
habe,  daß  ich  übertrieben  habe  usw.  Da  möchte  inh  doch  hervor- 
heben, daß  Ich  in  sämtlichen  fünf  Versammlungen  von  dem 
herrschenden  Elend  der  Arbeiterklasse  sehr  wenig  ge- 
sprochen habe,  sondern  daß  ich  gesagt  habe:  „Über  das  Elend 
reden  wir  gar  nicht,  denn  ihr  wißt  das  viel  besser  als  ich,  dar- 
über  könntet  ihr  mir  erzählen.**  Daß  ich  den  armen  Glas- 
arbeitern im  Oablonaer  Beairk  etwas  Nenee  über  .ihr  Elend 
sagen  könnte,  werden  die  Herren  Geschwomen  selbst  nicht 
glauben.  Was  aber  die  krasse  Hervorhebung  des  Gegenaatses 
anbelangt,  so  erkläre  ich,  daß  das,  was  ich  gesagt  habe,  sehr 
mild'e  war.  Sehr  milde  gegenüber  dem,  was  heute  die  offi- 
zielle Wissenschaft  der  Gelehrten  sagt.  Ich  zitieVe  wieder  nicht 
„berufsmäßige  Hetzer  und  Schürer",  sondern  immer  und  immer 
nur  An^2:ehöri^^e  der  bürgerlichen  Wissenschaft  und  bürgerliche 
Politiker.  Auch  hier  kann  ich  wieder  Professor  II  e  r  k  n  e  r 
zitieren.  Ich  möchte  wissen,  was  der  Herr  Staateanwalt  sagen 
würde,  wenn  ich  in  meiner  Rede  folgendes  erwähnt  hätte: 

„Wie  oft  hört  man  den  Trost  aussprechen,  vor  dem 
Tode  seien  arm  und  reich  gleich!  Nichts  kann  dem 
wahren  Sachverhalt  mehr  widersprechen.  Während  der  Tod  in 
den  Wühlhabenden  Schichten  der  Gesellschaft  mit  einem  Tribut 
von  2G  aus  100  Kindern  im  ersten  Lebensjahr  sich  be^rnüe:to, 
forderte  er  von  den  Armen  50.  Pie  Sterblichkeit  von  arm  und 
reich  überhaupt  aber  verhielt  eich  wie  30:18." 

Wenn  diese  Schrift  Herkners:  „Die  sociale  Beform 
als  Gebot  des  wirtschaftlichen  Fortschrittes*  dem  Herrn 
Staatsanwalt  von  Reichenberg  in  die  Hände  gekommen  wäre, 
er  hätte  sie  konsequenterweise  nach  §  302  und  §  305  kon- 
fiszieren müssen,  schon  wegen  dieeer  einen  Stelle,  und  da  er- 
wähne ich  eine  Menpe  anderer  nicht,  um  Sie  nicht  zu  ermüden. 
Dieser  „krasse  (iepcnsatz"  ist  eben  keine  Erfindung  der 
„Hetzer",  sondern  eine  wissenschaftlich  festgestellte  Tatsache, 
und  es  gibt  dieser  Tatsache  gegenüber  nur  ein  Verbrechen  der 
Störung  der  öffentlichen  Buhe,  daa  ist,  sich  die  Augen  davor 
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zu  verschlteBen,  anstatt  mitzuarbeiten  an  der  Beseitigiyig  dieser 
Tataache. 

Noch  eine  Gruppe  von  Äußerungen  ist  dem  Herrn  Staats- 
anwalt auBerordentlidi  gefahrlich  und  bedenklich  erschienen. 
Im  §  $06  wird  die  Institution  des  Eigentums  geschützt.  Und  da 

meint  die  lobliche  Staatsanwaltechaft,  ich  hätte  ^die  rechtliche 
Begründung  des  heutigen  Eigentums  in  Zweifel  ge- 
zogen und  diesem  Eigentum  die  Anerkennung  von 
Seiten  der  Sozialdemokratie  v  c  rsagt".  Ich  glaube  nun  nicht, 
daß  das  heutit^e  Eip:entum  oder  die  Herren  Eigentümer  sieh 
besonders  reißen  um  die  „Anerkennung"  von  Seiten  der  Sozial- 
demokratie. Auch  steht  in  keinem  Gesetz  vorgeschrieben,  daB 
man  etwas  ^anerkennen''  muß.  Aber  der  Herr  Staatsanwalt  ist 
im  Irrtum;  wir  „anerkennen**  das  heutige  Eigentum  gar  sehr, 
als  eine  harte  Tatsachei  mit  der  wir  rechnen  müssen,  solange 
sie  besteht.  Allerdings  meinbn  wir,  daB  der  heutige  Sägentums* 
begriff  ebenso  wie  er  nicht  von  Ewigkeit  her  ist,  auch  nicht 
ewig  derselbe  bleiben  wird;  allerdings  wissen  wir^  dafi  der 
heutige  Eigentumsbegriff  wie  die  heutigen  Verhältnisse  etwas 
geschichtlich  Gewordenes  sind,  und  geschichtlich  geworden 
nicht  immer  auf  einem  Weg,  der  mit  Eau  de  Cologne  und  mit 
Rosenwasser  besprengt  war.  Das  heutige  Eigentum  anerkennen 
wir  als  Tatsache;  es  aber  heilig  zu  sprechen,  wie  der 
Herr  J>taatt5anwalt  von  uns  verlangt,  dazu  haben  wir  nicht  die 
geringste  Veranlassung.  Forschen  Sie  nicht  in  der  Geschichte 
des  heutigen  Eigentums,  lassen  wir  diese  in  jenem  Dunkel, 
das  die  Götter  gnädig  bedecken  mit  Nacht  und  Grauen!  Der 
Herr  Staatsanwalt  meint  aber«  es  sei  eine  ^^n  einem  Bechts- 
Staat  unsulässige  Anschauung**.  Ich  war  sehr  erstaunt, 
heute  noch  einmal  diesen  Satz  aus  dem  Munde  desselben 
Staatsanwalts  zu  vernehmen,  der  mir  vorwarf,  daß  ich  die 
Staatsgrundgesetze  nicht  respektiere.  Die  Grundlage  unserer 
Staatsgrundgesetze  ist,  daB  es  in  einem  Bechtsstaat  keine 
unzulässige  Anschauung  gibt.  Jede  Anschauung  ist 
zulässig,  nur  das  Ausdrücken  und  Betätigen  unterliegt 
gewissen  Beschränkungen.  Aber  ein  Staatsgrundgesetz,  welches 
.sagt:  „Die  Wissensclujft  .und  iihre  Lehre  ist  frei",  das  weiter 
sagt:  „Jedermann  hat  das  Kecht,  in  Wort,  Rclirift  und  Druck 
seine  Meinung  innerhalb  der  gesetzlichen  Seliranken  frei  zu 
äußern"*,  ein  solches  Staatsgrundgesetz  kennt  keine  „unzu- 
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lässif^  Anschauung".  In  einem  Bechtsstaat  ist  nichts  anderes 
unzulässig  als  die  Überschreitung  de.s  Strafgesetzes.  Ich  muß 
an  dieser  Stelle  etwas  zirt-ieren,  um  Ihnen  zu  zeigen,  daß  auch 
die  Form  meiner  Ausdrücke  ebenso  wie  ihr  Inhalt  durchaus 
nicht  übertrieben  sind.  Es  wird  an  dieser  Stelle  der  Dreißig- 
jährige Krieg  erwähnt  und  daß  damals  halb  Böhmen  an  den 
Adel  verschenkt  wurde.  In  Brockhau  Eonver- 
«ationalexikon,  einem  bisher  wenigstens  auch  vom 
Staatsanwalt  nielit  beanstandeten  Bach,  heifit  es:  »Auch  von 
aoleben,  die  weniger  beteiligt  waren,  wurden  in  Böhmen 
480  Edelleute,  in  Mähren  über  300  Personen  ihres  Vermögens 
^anz  oder  teilweise  beraubt.  Die  Gfiterkonfiskationen  wurden 
in  Böhmen  auf  einen  Wert  von  80,  in  Mähren  von  5  Millionen 
-Gulden  geschätzt . . .  Durch  den  Ankauf  der  konfiszierten 
Oüter  bereicherten  sich  insbesondere  Wallenstein  und  der 
Statthalter  Fürst  Karl  Liechtenstein.  Sehr  viele  Güter  wurden 
vom  Kaiser  dem  Erzbistum  Prag,  den  Jesuiten  und  anderen 
Geistlichen  geschenkt .  .  .  Von  den  drei  Millionen  Einwohnern, 
<iie  Böhmen  1618  gezahlt^  waren  1648  nur  noch  200,000  übrig.** 
Ich  könnte  diese  Belege  fortsetzen,  will  aber  nicht  weiter  aui' 
die  Geschichte  des  Grundeigentums  eingehen.  Aber  nicht  nur 
Geschichtsforscher  drücken  sich  in  dieser  Beziehung  sehr  klar 
Äus.  Ich  weiß  nicht,  ob  der  Herr  Staatsanwalt  den  deutsclicn 
Philosophen  Fichte  für  einen  Sozialdemokraten  hält^  ich 
weiB  nicht«  ob  er  ihn  im  Verdacht  der  «Störung  der  öffent- 
lichen Buhe**  hat;  aber  der  Mann  sagt  sehr  »verfängliche** 
Sachen  und  hat  »Anschauungen*^,  die  nach  der  Ansicht  des 
Herrn  Staatsanwalts  in  einem  Bechtsstaat  völlig  »unzulässig** 
sind,  was  um  so  bedenklicher  ist  als  das  die  Anschauungen 
«ines  der  ersten  Philosophen,  eines  der  berühmtesten  Kamen 
der  deutschen  Nation  sind  und  als  diese  Anschauungen  heute 
«ine  so  furchtbare  Verbreitung  haben,  daß  sich  jeder  für  zehn 
Kreuzer  diese  Bücher  in  der  Eeclainausgabe  anschaffen  kann, 
was  die  Gefährlichkeit  und  Unzulässigkeit  in  den  Augen  des 
Staatsanwalts  beträchtlich  erhöht.  Und  der  Mann  sagt  unter 
anderem:  „Das  Ei^rentum  kann  keinen  anderen  Ursprung 
haben  als  die  Arbeit.  Wer  nicht  arbeitet,  hat  nicht  das  Kecht, 
von  der  Gesellschaft  die  Mittel  zu  seiner  Existenz  zu 
erhalten . . .  Derjenige,  der  nicht  so  viel  hat,  daß  er  davon 
leben  kann,  darf  weder  das  Eigentum  anderer  anerkennen, 
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noch  ßückaicht  darauf  nehmen.  Die  Gesellachaft  ist  ver- 
pflichtet,  allen  die  Arbeitsmittel  zu  liefem.** 

Sehen  Sie,  meine  Herren  Qeschwomen,  so  weit  bin  icb 
lange  nicht  gegangen.  Und  Fichte  hat  ein  Buch  über  den 
„Rechtsstaat''  geschrieben,  und  man  müfite  also  an- 
nehmen, daß  Fichte  vom  Becbtsstaat  mindestens  so  viel  ver» 
stehe  wie  der  Herr  Staatsanwalt,  und  in  dioReni  Ruch  heißt  es: 
„N  icinand  darf  Uberfluß  haben,  solange 
.nicht  alle  das  Nötige  habf^n.  und  da.^  Eigentum  an 
Luxusgej^enständen  entbehrt  der  Grundlage,  solange  nicht 
jeder  Bürger  seinen  Anteil  am  Eigentum  hat."  Welch 
»unzulässige  Anschauungen"! 

Aber  ich  erinnere  mich  eben,  daß  ich  auch  der  Religions-  , 
stöning  angeklagt  bin,  und  da  fühle  ich  mich  doch  verpflichtet, 
dem  Herrn  Staatsanwalt,  der  ja  einen  anerkennenswerten  Eifer 
entwickelt,  die  Beligion  ja  nicht  »stören**  zu  lassen,  doch  au 
empfehlen,  die  religiösen  Bücher  etwas  eifriger  zu  lesen;  es- 
könnte  ihm  da  allerdings  passieren,  daß  er  in  diesen  Büchern 
Dinge  findet,  die  mit  dem  S  305  nach  seiner  Auffassung  ala 
»in  einem  Rechtsstaat  unzulässige  Anschauungen**  kollidieren 
würden.  Wir  reden  gar  nicht  so  scharf,  wir  haben  ökonomisch 
Uiid  geöoliichtlich  geklärte  Auffassungen;  aber  in  dem  Grund- 
zug des  Evangeliums:  „Eher  geht  ein  Kamel  durch  ein  Nadel- 
öhr als  ein  Eoicher  ins  Himmelreich",  da  ist  der  §  305  in  seiner 
ganzen  Groiie  zu  finden,  da  haben  Sic  die  „Klassenvrrhetzung": 
Aber  die  Ki  rclienväter  haben  noch  ganz  andere  Dingo  gesagt. 
Was  ich  jetzt  vorlese,  ist  nicht  meine  Anschauung,  sind  nicht 
meine  Worte  —  wir  haben  eine  andere,  eine  geschichtliche 
Auffassung  der  Dinge  —  nein,  das  sagen  Kirchenväter, 
lauter  heilig  gesprochene  Menschen.  Da  sagt  der  heilige 
Basilius:  »Der  Beiche  ist  ein  Dieb**;  da  sagt  der  heilige 
Johann  Ohrysoatomus:  »Der  Beiche  ist  ein 
B  8  u  b  e  r;  es  ist  notwendig,  daB  eine  Art  Gleichheit  entsteht, 
indem  der  eine  dem  anderen  von  seinem  Überfluß  gibt;  es 
wäre  besser,  dafi  alle  Güter  gemeinsam  wären.**  Der 
heilige  Hieronymus  sagt :  »Der  Überfluß  ist  stets  daa 
Ergebnis  eines  Diebstahls:  wenn  er  nicht  durch  den 
gegenwärtigen  Eigentümer  begangen  worden  iüt,  so  ist  er  doch 
begangen  worden  durch  dessen  Vorfahren."  Der  heilige 
Ambrosius  sagt:  „Die  Natur  hat  die  Gemeinschaft- 
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lichkeit  einp^efülirt,  die  widerrechtliche 
Besitzerprreifuniij  das  S  o  n  d  e  r  e  i  g  e  n  t  u  m."  Der 
heilige  Klemens  sagt:  „Nach  Fug  und  Recht  muß  alles 
allen  gehören.  Die  Ungerechtigkeit  ist  es,  weiche  das 
Sondereigentum  geschaffen  hat." 

Sie  werden  zugeben:  wenn  Heilige  so  sprechen,  dann  ist 
ein  modemer  Sotialdemokrat,  ein  ganz  ordinärer  „Hetzer  und 
Schürer",  wirklich  sehr  gemäßigt,  wenn  er  sagt,  was  ich  gesagt 
liabe.  Ich  habe  nur  gesagt:  das  Eigentum  ist  nicht  heilig, 
denn  es  ist  nicht  ewig,  es  ist  eine  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung unterliegende  Bechtsform.  Die  Kirchenväter 
sprechen  ganz  anders,  die  sagen:  das  Privateigentum  ist  eine 
Sünde;  das  sagen  wir  nicht,  wir  kennen  die  Geschichte;  aber 
ich  glaube,  daß  der  Herr  Staatsanwalt  doch  gut  täte,  seine 
Aufmerksamkeit  nicht  einzig  und  allein  auf  die  ihm  durch 
Bezirkökommissäre  überbrachten  Reden,  sondern  auch  auf  die 
Kirchenväter  zu  richten.  An  die  Heiligkeit  des  Eiiirentuma, 
an  die  ünerschutteriichkeit  der  heutigen  Eigentumsrechts- 
verhäitnisse  glaubt  ja  heute  kein  Mensch  mehr;  da  brauchen 
Bic  keine  Kirchenväter,  da  nehmen  Sie  die  Professoren;  ich 
will  Ihnen  die  meisten  von  meiner  kleinen  Sammlung  ersparen^ 
über  einen  will  ich  noch . . . 

Vorsitzender  (unteihrechend):  Idf  habe  weitfehende  Qeduld 

gehabt,  aber  sozialpoUltsche  Vorlesungen  anzuhOren  sind  wir  nicht  ver- 
pflichtet. Ich  bitte,  beim  Gegenstand  zu  bleiben. 

Angeklagter:  Herr  Präsident !  Ich  bin  mir  bewußt, 
dafi  ich  die  Qeduld  der  Herren  Geschwomen  und  auch  die 
Ihrige  zu  viel  in  Anspruch  nehme.  Aber  ich  bitte  eines  zu 
bedenken!  Ich  habe  mich  nicht  auf  diesen  Platz  gedräng  t, 
ich  bin  hieher  berufen  worden  vom  Herrn  Staatsanwalt.  Ich 
bitte  weiter  zü 'bedenken,  die  Verbrechen  und  Vergehen,  um 
die  es  sich  handelt,  haben  einen  Strafsatz  von  ein  bis  fünf 
Jahre  Kerker,  respektive  von  einem  bis  sechs  Monate  ver- 
schärften Arrests.  Ich  gebe  zu,  Herr  Präsident,  daß  es  Ihnen 
scheinen  kann,  als  sei  das  allen,  was  ich  vorbringe,  recht  lang- 
weilig. Aber  wenn  ich  hoffen  kann,  den  Herren  Geschwornen 
klarzumachen  und  auszuführen,  daß  dasjenige,  was  ich  gesagt 
habe,  nicht  nur  meine  persönliche  Überzeugung,  sondern  die 
Überzeugung  der  heutigen  Wissenschaft  sei,  ist  es  dann 
vielleicht  möglich,  mir  einige  von  diesen  Jahren  oder  einige 
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von  diesen  Monaten  zu  ersparen.  Und  ich  richte  noch  einen 
Appell  an  die  Herren  Geaehwornen.  Wenn  Sie  so  lange 
zugehört  haben,  werden  Sie  gewiß  nichts  dagegen  haben,  wenn 
ich  so  wie  der  Staatsanwalt  von  Ihrer  Qeduld  (Gebrauch  niache^ 
Es  ist  sehr  langweilig,  hier  zu  sitzen  und  mir  zuzuhören,  das 
räume  ich  ein;  aber  bedenken  Sie,  es  wäre  für  mich  noch 
erheblich  langweiliger,  wo  anders  länger  zu  sitzen. 

Vorsitzender:  Das  kajiii  aber  unmöglich  so  weit  gehen,  um 
ganze  Bibliotheken  zur  Vorlesung  zu  bringen.  Die  Verteidigung  mögen  Sie 
IQhren»  wie  Sie  wc^en.  aber  diese  Vorlesungen  möchte  ich  bintangehalteD 
haben. 

Angeklagter:  Es  war  mir  daran  gelegen,  gerade 
diesen  ^  1505  etwas  ausführlicher  zu  erläutern.  Die  Vertei- 
digung hat  naturgemäß  dieses  Prinzipielle  weniger  aurtiuhren 
können,  und  muß  das  mir  überlassen  bleiben.  Ich  habe  gesagt^ 
daß  niemand  mehr  an  die  Heiligkeit  und  Unerschütterlichkeit 
des  Eigentums  glaubt,  und  da  wird  es  mir  woiil  noch  gestattet 
sein,  den  Herrn  Professor  Adolf  Wagner  zu^ zitieren,  der 
kein  Sozialist  ist,  sondern  preußischer  Geheimrat  und  konser* 
vativer  Beicbsratsabgeordneter.  Der  Mann  sagt  in  seiner 
„Grundlegung  zur  Nationalökonomie**:  »Das  Frivatkapital  ist 
in  der  Tat  direkt  und  indirekt  vielfach  den  Arbeitern  vor- 
enthaltener  Lohil  oder,  allgemeiner  ausgedrückt,  dem  wahren. 
Erwerber  unbillig  entzogenes  Einkommen;  ja  ist  vielfach, 
wenn  man  sich  an  den  durch  die  vorausgehenden  Erörterungen 
festgestellten  richtigen  Sinn  des  Ausdrucks  hält,  mit 
L  a  s  s  a  1  1  e  3  Wort :  F  r  e  m  d  t  u  m."  Mit  dieser  Definition 
gibt  er  sich  aber  nicht  zufrieden  und  sagt  in  einer  Fußnote: 
„Selbst  P  r  o  u  d  h  0  n  8  »berüchtigtes«  Wort:  »Eigentum  ist 
Diebstahl«  enthält  einen  richtigen  Kern,  wenn  mau  es  auf 
einige  der  obigen  Fälle  beschränkt/'  Und  so  weiter. 

Heine  Herren,  das  sagt  ein  Professor,  ja  es  gibt  heute 
niemand  mehr,  der  daran  glaubt,  daB  Eigentum  „heilig**,  von 
Ewigkeit  her  sei,  so  wie  es  heute  ist.  Und  selbst  im  Staatsgrund- 
gesetz steht  neben  der  „Unverletzlichkeit  des  Eigentums*'  der 
Satz,  daß  eine  Enteignung  stattfinden  kann,  sclbst- 
verstiindlich  im  Kähmen  der  einschlägigen  Gesetze.  Wenn  da?^ 
Eigentum  heilig  wäre,  da  koiuite  eine  Enteignung  überhaupt 
nicht  stattfinden.  Das  Eigentum  ist  nicht  heilig,  und  das  ist  in 
meinen  Ausführungen  gesagt,  weil  es  immer  mehr  aufhört  zu 
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bestehen,  weil  es  immer  weniger  Eigentümer  ^nht.  Ich  habe 
vom  GrüÜgruiid besitz  gesprochen  und  will  nicht  weiter  von  der 
Geschichte  der  kleinen  Eigentümer  im  BeziriL  sprechen,  von 
der  Geschichte  der  Beichenberger  Tuchmaclier,  -von  den  einmal 
selbatändigen  Eigentümern  ihrer  Werkzeuge,  welche  heute 
durchaus  besitzlos,  Proletarier,  sind.  Wenn  ich  also  gesagt 
habe,  das  Eigentum  bt  nicht  heilig,  so  habe  ich  damit  nur  eine 
Tatsache  ausgesprochen,  die  von  der  gesamten  Wissensehaft 
anerkannt  wird. '  Heilig  wird  das  Eigentum  nur  hie  und  da 
noch  von  dem  einen  oder  dem  anderen  Herrn  Staatsanwalt 
gehalten.  Aber  damit  habe  ich  durchaus  nicht  die  „Rechts- 
begriffe über  das  Eigentum"  erschüttert.  Die  Sozial- 
deuiokrateu,  die  heute  nach  Millionen  zählen,  auch  in  Oster- 
reich schon  eine  ziemliche  Zahl,  die  wissen  das  sehr  gut  zu 
unterscheiden.  Wir  stehlen  nicht,  wir  wünschen  nur,  daß  andere 
nicht  stehlen;  wir  „erschüttern"  diesen  Kechtsbegriff  nicht, 
wir  suchen  ihn  zu  entwickeln,  wir  sind  überzeugt,  daß  an  die 
Stelle  dieses  Bechtsbegriffes  ein  anderer  treten  wird.  Aber 
solange  dieser  Bechtsbegriff  besteht,  wird  von  uns  kein  Wort 
gesprochen,  etwa  in  dem  Sinn:  Geht  hin  und  nehmt  dem 
Hanne,'  was  er  gestohlen  hat.  Der  Herr  Staatsanwalt 
beschuldigt  mich  auch,  den  Ausdruck  »gestohlenes  Kapital** 
gebraucht  zu  haben.  Ich  halte  das  nicht  für  Mverfänglich**»  aber 
es  ist  nicht  wahr,  dafi  ich  es  gesagt  habe;  ich  spreche  nicht  so, 
nicht  etwa  aus  Vorsicht,  sondern  weil  es  meiner  wissenschaft- 
lichen Überzeugung  widerspricht.  Der  Diebstalil  ist  ein 
privater  Akt;  während  die  Eigentumsreform,  die  wir  anstreben» 
ein  öffentlich-rechtlicher  Akt  ist.  Heute  handelt  es  sich  gar 
niciit  um  Diebstahl,  sondern  um  rechtliche,  gesetzlich 
geschützte  Formen,  in  welchen  das  Eigentum  der  einen  in  den 
Sack  der  anderen  hinübergeleitet  wird. 

Es  bleibt  nur  noch  die  Militärbeleidigung.  Ich 
glaube  nicht,  daß  ich  dem  noch  viel  Zeit  widmen  soll,  denn  es 
haben  alle  Zeugen  einstimmig  hervorgehoben,  und  es  geht  aus 
den  ganzen  Beden  hervor,  daß  es  mir  nicht  um  einen  Truppen- 
körper, sondern  um  die  Institution  zu  tun  war.  Ich  habe  über- 
haupt nicht  so  gesprochen,  wie  es  mir  der  Herr  Steatsanwalt 
imputiert.  Ich  habe  eine  prinzipielle  Rede  gehalten,  einen 
Kommentar  zu  unserem  Programm;  ich  habe  über  die  Gesell- 
schaft gesprochen  und  dann  auch  über  das  Wesen  des  Mili- 
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tarismus.  Der  Herr  Staatsanwalt  hän^t  sich  durchaus  daran, 
was  ihm  das  eine  oder  das  andere  Stenogramm  sagt,  daß  ich 
ausgeführt  hatte,  das  Militär  sei  ausschließlich  für  die  inneren 
Feinde  da.  Wenn  ich  das  so  gesagt  hätte,  hätte  ich  nicht  die 
statistischen  Ziffern  gebraucht,  die  ich  verwendet  habe. 
Überhaupt  sind  die  hier  vorgelesenen  Beden  sehr  abgerundet; 
in  Wirklichkeit  sprach  ich  viel  langweiliger,  brachte  eine 
Menge  Material  an  Ziffern«  weil  ich  stets  den  Iicuten  auch 
einige  Tatsachen  geben  will.  Ich  habe  also  über  den  Mili- 
tarismus gesprochen,  und  da0  ich  auch  Osterreich  von  der  Be- 
sprechung  nicht  ausgeschlossen  liabe,  ist  selbstverständlich.  Ich 
habe  die  Institution  dea  Militarisiuiis  als  eine  die  Volkakraft 
verwüstende  hingestellt,  ich  habe  dargelegt,  daß  der  Mili- 
tarismus darauf  hinausläuft,  gerade  die  kräftigsten  Menschen 
zu  opfern  und  die  schwächeren  zu  erhalten.  Und  ich  habe 
weiter  gesagt:  Diese  Meinung  über  den  Militarismus  haben 
aber  andere  Leute  auch.  Aber  selbst  wenn  die  äußeren  Gründe 
des  Militarismus  nicht  mehr  wären,  könnten  diese  Leute  den 
Militarismus  nicht  beseitigen,  weil  er  nicht  nur  gegen  die 
äufieren  Feinde  gerichtet  ist,  sondern  auch  mit  dem  Kapi- 
talismus zusammenhängt  und  auch  gegen  die  »inneren  Feinde'' 
gerichtet  ist,  weil  er  die  bedtsenden  Klassen  gegen  die  Besitz- 
losen au  schützen  berufen  ist.  Das  sind  Tatsachen,  die  jeder  so 
genau  kennt  wie  ich.  Und  wenn  der  Herr  Staatsanwalt  das 
als  ein  wegwerfendes  und  gehässiges  Urteil  über  die  Armee 
bezeichnet,  wenn  er  meint,  daß  sie  damit  verspottet  wird,  dann 
möge  er  doch  gefälligst,  wenn  der  Baron  Bothschild  bei 
eineiii  nächaten  Streik  um  ein  paar  Kompagnien  Soldaten 
telegraphiert,  diesen  Baron  K  o  t  h  s  c  h  i  1  d  vor  seine  Schran- 
ken ziehen  wegen  seines  j,wegwerfenden  und  gehässigen" 
Urteils  über  die  Armee;  oder  wenn»  wie  es  vorgekommen  sein 
soll,  nicht  nur  in  "Wien,  am  1.  Mai  ülx  rall  das  Militär  auf- 
marschiert, dann  möge  er  doch  die  Fabrikanten  der  Militär- 
beleidigung anklugen,  die  doch  von  ihrem  Standpunkt  im  guten 
Becht  zu  sein  glauben,  weil  das  Militär  dazu  da  sei.  Das  Militär 
ist  ja  am  1.  Mai  nicht  notwendig;  es  könnte  ganz  ruhig  zu 
Hause  bleiben,  aber  die  Fabrikanten  glauben  einmal,  das 
Militär  nötig  zu  haben.  Möge  doch  der  Herr  Staatsanwalt  diese 
Fabrikanten  anklagen  wegen  eines  »wegwerfenden  und 
sehässigen**  Urteils  über  die  Annee.  Ich  weiß  nicht,  in  welcher 
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Welt  ich  lebe.  Mir  sind  die  Dinare  ganz  klar.  Wenn  der  Herr 
Staatsanwalt  von  all  dem  tum  erstenmal  hört,  und  glaubt,  dafi 
ich  das  erfunden  habe,  nur  um  die  Armee  zu  verspotten^ 
dann  kennt  er  seine  Umgebung  nicht,  dann  weiß  er  nicht, 
welche  Institutionen  er  in  seinem  Amt  zu  schützen  hat. 

Meine  Herren!  Ich  bin  mir  wohl  bewußt,  daß  ich  durch 
meine  Ausführungen  niemand  vun  Ihnen  zur  Sozialdemokratie 
bekehrt  habe.    Das  war  auch  meine  Absicht   nicht.  Meine 

* 

Absicht  mußte  sein,  Ihnen  klarzulep^en,  (hiß  das,  was  ich  in 
meinen  Reden  gesagt  habe,  nicht  nur  meine  (Überzeugung  ist, 
sondern  auch  die  Überzeugung  einer  großen  Anzahl  von 
MeAschen,  daß  sie  eine  durch  die  Wissenschaft  fundierte  ist, 
und  daß  sie  innerhalb  der  strafgesetzlich  erlaubten  Grenzen 
sich  hielten,  denn  Äußerungen,  die  weit  darüber  hinausgehen, 
werden  ohneweiters  geduldet.  Man  sollte  doch  glauben,  daß  ^ 
einem  Sozialdemokraten  das  noch  erlaubt  ist,  was  einem  Pro- 
fessor gestattet  ist.  Bleibt  noch  die  «böse  Absicht**.  Der  Herr 
Staatsanwalt  meint:  Ja,  der  Angeklagte  hat  die  »böse  Absicht" 
gehabt,  denn  er  gehört  zur  sozialdemokratischen  Partei,  welche 
auf  den  Umsturz  der  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Ürd- 
liuiii;  abzielt.  Der  Herr  Staatsanwalt  muß  sich  doch  gesagt  * 
iiaben:  Da  kommt  ein  Mann,  welcher  den  Umsturz  der  staat- 
lichen und  geöellsehnf tlichen  Ordnung  will,  und  zwar  will  er 
das  umstürzen  mit  aeincu  Keden,  und  der  tatsächliche  Erfolg 
ist  kein  anderer,  als  daß  die  Leute  applaudieren  und  daß  dann 
einige  Wahlmänner  gewählt  werden.  Da  steht  denn  doch  die 
Absicht,  der  „Umsturz**,  mit  dem  tatsächlichen  Erfolg  in 
ziemlich  krassem  Gegensatz!  Was  aber  den  vielbeliebten  »Um- 
sturz** anbelangt,  das  rote  Gespenst,  das  Ihnen  vorgemalt 
worden  ist,  habe  ich  nur  zu  sagen:  Wir  Sozialdemokraten  sind 
mit  der  heutigen  Gesellschaftsordnung  nicht  zufrieden,  weil 
wir  die  Vertreter  der  Klasse  der  Besitzlosen  sind,  die  keine 
Ursache  zur  Zufriedenheit  haben.  Wir  sprechen  allerdings 
nicht  vom  Umsturz;  doch  ich  will  dem  Herrn  Staatsanwalt 
das  Wort  „Umsturz"  gar  nicht  nelniH  ii.  er  mag  weiter  damit 
arbeiten.  Aber  Umsturz  ist  ein  zweideutiges  Wort.  Ks  kann 
auch  etwas  umstürzen,  ohne  daß  ea  von  jemand  umgestürzt 
wird;  das  ist  der  Zusammenbruch,  das  Zusammenfallen; 
es  stUrzt  zusammen«  aber  nicht  weil  wir  Sozialdemokraten  mit 
nackten,  unbewaffneten  Händen  es  wünschen.  Allerdings,  der 
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Herr  Staatsanwalt  liat  recht,  die  staatliche  und  gesellsehaft- 
liebe  Ordnung  geht  nach  unserer  Ansicht  einem  solchen  Um- 
sturz entgegen.  Aber  wenn  er  das  als  MoÜt  für  meine  böse 

Absicht  anführt,  dann  sage  ich  ihm,  das  haben  wir  gar  nicht 
nötig,  die  staatliche  und  gesellschaftliohe  Ordimag  stürzt 
ohnehin;  und  anderseits  ist  sie,  eolau^^e  sie  noch  steht,  noch 
immer  zu  stark,  als  daß  sie,  wie  der  Staati>anwalt  meint,  um- 
fallen würde,  wie  einst  die  Mauern  von  Jericho,  indem  man 
viel  Spektakel  macht  und  lieden  hält.  Was  wir  aber  für  unsere 
Pflicht  halten,  ist,  die  Menschen  auf  diesen  Umsturz,  der  ganz 
unabhängig  von  uns  eintritt,  vorzubereiten,  die  Arbeiter  vorzu- 
bereiten auf  die  Bolle,  die  sie  dann  zvl  spielen  haben  weflSen, 
wenn  dieser  Umsturz  sich  vollzieht. 

Nocli  eins.  Der  Herr  Staatsanwalt  saift  an  einer  Stelle, 
,  daB  mit  Bücksicht  auf  das  Publikum,  vor  dem  ich  gesprochen 
habe,  vor  den  Arbeitern,  die  Dinge  so  gefährlich  seien.  Da 
wird  sehr  oft  der  Vergleich  gemacht,  und  es  hat  dies  schon 
einmal  ein  Staatsanwalt  mir  gegenüber  getan:  Ja  man  soll  den 
Pulverfässern  gegenüber  nicht  mit  brennendem  Licht  herum- 
gehen, das  sei  furchtbar  gefährlich.  Darauf  sagte  ich:  Wenn 
eine  Gefahr  der  Explosion  besteht,  so  sind  <hiran  nur  die 
Pulverfässer  schuld,  das  heißt  die  Masse  von  Elend,  die  ange- 
sammelt ist;  und  wenn  der  Staatsanwalt  diese  Gefahr  besei- 
tigen will,  dann  möge  er  die  Pulverfässer  wegschaffen,  nicht 
aber  das  Licht,  welches  zeigt,  daß  die  Gefahr  vorhanden  ist. 

Meine  Herren  Geschwornen!  Sie  gehören  nicht  meiner 
Partei  an;  die  Arbeiterschaft,  und  noch  weniger  die  Sozial- 
demokratie, gehört  nicht  jener  Klasse  an,  aus  der  sich  die 
Geschwornen  rekrutieren.  Ich  appelliere  gar  nicht  an  Ihre 
Objektivität;  ich  bin  überzeugt,  dafi  Sie  objektiv  sein  werden 
und  müssen,  obwohl  Ihr  Klasseninteresse/ nicht  dasjenige  ist^ 
welches  wir  vertreten.  Sie  werden  es  sein,  weil  Sie  ganx  genau 
wissen,  die  Sozialdemokratie  —  ich  stehe  hier  allein,  für  sie 
ein,  sogar  mein  Herr  Verteidiger,  für  dessen  ausgezeichnete 
Verteidigung  ich  ihm  sehr  verbunden  bin,  hat  sich  die  Gelegen- 
heit nicht  entgehen  lassen,  sie  ein  biOchen  abzutöten,  so  put 
das  in  aller  Schnelligkeit  ging,  aber  auch  er  und  alle  sind  darin 
einig  —  die  Sozialdemokratie  ist  durch  Verfolgungen  und  Ver- 
urteilungen nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Man  mag  sie,  wie 
der  Herr  Staatsanwalt,  als  eine  große  Gefahr  ansehen,  durch 
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Verurteilungen  läßt  sie  sich  nicht  beseitigen.  Sie  wissen  ganz 
gut,  dafi,  ob  Sie  verurteilen,  ob  Sie  freisprechen,  das  Verhältnis 
zwischen  Parteien,  welchen  Sie  und  ich  angehören,  dasselbe 
bleibt,  das  Verhältnis  zwischen  den  Besitzlosen  und  den  Be- 
sitzenden das  gleiche  bleibt.  Ein  Moment  gibt  es  aber,  welches  • 
diesen  Kampf,  der  sich  weder  durch  Justiz  noch  durch  die 
Polizei  beendigen  läßt,  wesentlich  verändern  kann,  welches 
i'bn  vergriften  kann,  verbittern  kann,  mehr  als  nötig  ist,  welches 
diesen  Kaiupf,  der  ein  geschichtlidher  ist,  herab/ieht  auf  das 
gewöhnliche  Niveau  der  gewohuiichen  Verfolgungen  und  der 
Tendenzprozee-se,  iiänilich,  wenn  einer  großen  Partei,  die  nach 
Millionen  zählt  und  die  täglich  wächst,  widerrechtlich  das 
Eecht  der  freien  Meinungsäu^rung  boschnitton  wird,  wenn 
man  sie,  anstatt  sie  zu  widerlegen,  einsperrt. 

Ich  bin  zu  Ende.  Ich  habe  hier  über  dreißigmal  den  Eid 
sprechen  gehört,  wo  es  heißt:  „Ich  verpflichte  mich  zn  sagen 
die  reine  und  ▼  o  1 1  e  Wahrheit  und  nichts  als  die  Wahr- 
heit.**  Nun,  meine  Herren  Geschwomen,  wenn  wir  Sozial- 
demokraten auf  die  Tribüne  steigen,  so  haben  wir  das  (Gefühl, 
unter  dem  Eid  zu  stehen,  daB- wir  verpflichtet  sind,  die  r  e  i  n  e 
Wahrheit  zu  sagen  und  nichts  als  die  Wahrheit,  aber  auch,  und 
das  wird  mir  zum  Verbrechen  gemacht,  die  volle  Wahrheit. 
IMe  volle  Wahrheit  mag  ja  mitunter  unangenehm  klingen,  aber 
sie  hört  darum  noch  nicht  auf,  die  Wahrheit  zu  sein. 
Und  damit  erlauben  Sie  mir  zu  schließen. 

BipUk  ui  Dsvlik. 

Der  Staatsanwalt  erhebt  sidi  tat  Rei^lik:  Der  Angeklagte  ist  in 
der  gIflcUichen  Lage,  einen  der  gllnzendsten  Vertreter  des  Barreaus  za 
seinoBi  Verteidiger  gewonnen  zu  haben*  Da  kommt  es  nicht  auf  die  politische 
Oberzeugung  desselben  an,  er  wird  mit  Wärme  auch  für  diesen  Klienten 
eintreten.  Freilich  gerfil  er  dadurch  bpz'"ir1if"h  der  A*cranlwort\ing  und  der 
Verteidigung  in  einen  gewissen  Widerspruch  nnt  den  Ausführungen  des  An- 
geklagten. Während  dieser  seine  Ansichten  ernst  ninunt.  sie  mit  Be- 
geisterung vorträgt  und  sie  für  geeignet  hält,  seinem  Programm  neue  An- 
hänger zu  gewinnen,  muß  der  Herr  Verteidiger  diese  Ausführungen  gering- 
aehUzig  behandeln,  sie  als  Utopien  hinstellen  und  als  harmlos  und  unge- 
lihrUcb  darstellen.  Dem  glänzenden  und  scharfsinnigen  Redner  ast  es 
«iiklicb  gelungen,  diese  Klippe  möglichst  zu  umschiffen.  Der  Herr  Ver- 
teidiger mußte  sich  selbstverständlich  auf  die  Seite  der  Ordnungsparteien 
stellen  und  das  Meritorische  der  so/ialdenwkratischen  Anschauungen  be- 
kämpfen. Von  die?em  Gesichtspunkt  aus  werden  die  Herren  Geschwomen 
die  Ausfahrungen  des  Herrn  Verteidigers  würdigen.    Der  Herr  Verteidiger 
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hat  an  Stelle  der  inkriminierten  Rede  eine  ganz  andere  Rede  substituiert, 
die  sehr  bannlos  klang;  leider  hat  aber  Dr  Adler  diese  Rede  nidit  fe- 
haltenr  sondern  eine  ganz  andere.  Was  vor  allem  die  Sidnins  der  öffent- 
lichen Ruhe  durch  Aufreizung  gegen  die  Staatsverwaltung  betrifft»  so  haben 

beide  Redner  die  von  Dr.  A  d  1  <-  r  gehaltene  Rede  als  harmlos  hinzustellen 
gesucht.  Damals  sagte  aber  Dr>  Adler  den  Zuhdrem  keineswegs»  daß  die 
Staatsverwaltung,  die  Regierung  nichf  schuld  isei  an  den  scheußlichen  Zu- 
ständrn,  die  er  srhilderto.  Jeder  ünbefatigcnp  muß  empfinden,  daß  es  der 
Rede  darum  zu  Inn  war,  das  Gpfüh!  für  da»  Vaterland  und  für  da«?  Heer 
zu  unltidruckcii.  Das  stimmt  auch  mit  der  Ansicht  des  Angeklaglen,  mit 
der  Internati<malitflt  der  'Sozialdemokratie  vollkommen  Qberein.  Für  die 
ZustAnde»  die  er  da  anfahrte.  mu0  nach  seiner  Darstellung  iedenfalls  die 
Staatsverwaltung  verantwortlieh  gemacht  werden;  wenn  sie  auch  nidit 
namentlich  erwihnl  ist,  so  kann  doch  nach  dem  Geist  und  wahren  Sinn 
niemand  anderer  damit  gemeint  sein.  Der  Herr  Verteidiger  meint,  es 
sei  unmöglich,  zu  Haß  u  n  d  zu  Verachtung  gegen  irgend  etwas  aufzureizen. 
Ich  p;huibG,  daB  d.'i?  wolil  möglich  aber  wenn  dt<»  Horrcn  Gofchwornen 
mnrnn,  daß  nur  zu  llaü  o<l  <•  r  zur  Verachtung  aufgereizt  wurde,  so  steht 
es  ihnen  ja  frei,  nur  das  vme  oder  das  andere  zu  bejahen.  —  Bezüglich  der 
Rchgionsstörung  muß  ich  mir  doch  erlauben,  aul  der  Anklage  zu  beharren. 
Nach  der  Rede  des  Angeklaglen  muß  der  Unbefangene  den  Eindruck  be- 
-  konunen,  daß  es  getadelt  wird*  daB  die  Kinder  Oberhaupt  in  einer  Kon- 
fession aufgezogen  werden.  Da»  richtet  sich  gegen  die  Aufnahme  von 
Kindern  in  eine  Religitmsgenossenschaft  überhaupt,  und  dadurch  wird  in- 
direkt der  Religion  Verachtung  bezeigt.  Der  Herr  Angeklagte  hat  die  Stellen, 
in  welchen  eine  Verhetzung  der  Besitzlosen  gegen  die  Besitzenden  gefunden 
wurde,  selbst  als  das  Verfänglichste,  Bedenklichste  gehalten,  weil  er  ihnen 
eine  Ifmizere  Au&fülirung  widmete;  er  fiihlte  selbst.  daO  dann  der  schwache 
Punkt  für  ihn  und  der  starke  für  die  Anklage  liege.  Jinistisch  ist  ein- 
gewcuüLL  worden,  daß  feindselige  Gesinnungen  nicht  Feindseligkeiten  im 
Sinne  des  G^tzes  seien.  Es  ist  aber  nicht  notwendig,  daß  durch  eine 
Schrift  oder  eine  Rede  direkt  zu  einer  feindseligen  Handlung  gegen  jemand 
aufgereizt  werde,  es  genügt»  wenn  die  Anwesenden»  deren  Gemflt  besonders 
empitnglich  ist,  zu  einer  feindseligen  Gesinnung  gegen  andere  Klassen  auf- 
gereizt werden;  wenn  das  Oefnfi!  der  Tlifferkeit  gegen  die  Besitzenden  er- 
weckt oder  rn'-h  verstärkt  wini,  so  muü  die  Gene  ptheit  zum  Handeln  nicht 
unnuttelbar  :ti:l  die  Rede  folgen,  sondern  du»  Folgen  kemnon  sich  auch 
späterhin  hei  sich  ergebenden  Ereignissen  zeigen.  Dnß  titsachlich  feind- 
selige Handlungen  gegen  die  Besilz,enden  schon  vorgekommen  sind,  ist  nicht 
zu  leugnen.  Der  Angeklagte  gibt  an.  daß  die  Absicht  bestand,  sich  erstens 
als  Kandidat  bei  den  Wählern  zu  insinuieren  und  zweitens  Propaganda 
fttr  seine  Ideen  zu  machen.  Die  erste  Absieht  kam  wenig  in  Betracht,  da 
er  nicht  Aussicht  hatte,  gewählt  zu  werden.  Aber  zugegeben,  daß  er  diese 
Absicht  hatte,  so  schließt  das  nicht  aus,  daß  er  noch  eine  andere  Tendenz 
hatte.  Die  vom  Gesetz  geforderte  böse  Absicht  kann  aus  dem  Wortlaot 
und  dem  Sinne  der  Hede  erschlossen  werden,  aber  auch  nns  rinßf^ren  Um- 
ständen und  dem  Vorleben  des  Verbrechers.  Und  Herr  l»r  Adler  ist 
eino  Persönlichkeit,  von  der  man  sich  einer  8<4chen  Handlung  versehen 
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kann.  Es  wird  .als  Entlastung  angeführt,  daß  die  Rede  auf  die  Zeugen  keinen 
aufreisenden  Eindruck  gemacht  hat.  Ich  gebe  ia  zu.  daß  vielleicht  Ge- 
sinnungsgenossen des  Dr.  Adler  nicht  aufgereizt  worden  sind.  Allein  auf  der 
anderen  Seitp  steluii  ppr.^^ünen,  behönüiche  Organe,  welche  am  besten  die 
Verhällriisse  kennen  und  ut  h  he  für  die  öffentliche  Ordnung  verantwortlich 
sind.  Wenn  diese  findon,  duü  der  Eindruck  ein  aufrtueaUer  war,  so  ist 
dem  mehr  Bedeutung  beizulegen  als  anderen  Persohen,  welche  an  der 
Wiricung  der  Worte  nicht  so  interessiert  waren.  Sie  haben  die  Zeugen  nicht 
zu  zählen,  sondern  xu  wftgen,  ihrer  Qualiiit  nach  zu  beurteilen.  Wenn 
zum  Beispiel  Herr  Zell  er  sagt,  nach  seiner  Ansicht  habe  nichts  Straf- 
bares stattgefunden,  80  ist  diese  Aut^L-run^  mit  großer  Skepsis  aufzunehmen. 
Ich  weiß  nicht,  bri  welcher  Äußerung  des  Herrn  Adler  oder  eine.«*  anderen 
>»ozialdnnK>^r:;tisrIion  Redners  Herr  Zeller  tlnn^jolben  unterbrochen  hätte. 
Ich  kann  mir  auch  nicht  denken,  welche  ÄuÜerun?  vorgebracht  werden 
müßte,  damit  sie  der  Zf^u^e  Masi-opust  für  strafbar  halte.  Ich  über- 
lasse es  getrost  den  Herren  Geschwornen,  die  QualilaL  dieser  Zeugen  zu 
prüfen. 

Unter  anderem  meint  Herr  Dr.  Adler,  daS  er  nicht  nOtig  hatte*  die 
GemOter  der  Armen  aufzuregen  und  ihnen  ihre  traurige  Lage  zu  schildern, 
<lie  sie  am  besten  kennen.  DaA  er  sie  nicht  unzufrieden  gemacht  hat,  ist 
selbstverstSndlich.  Wenn  es  aber  gefährlich  ist,  Unzufrie<lenheit  zu  er- 
wecken, so  ist  es  noch  mehr  jrf'f  ihrlich,  die  bereit.',  bestehende  Unzufrieden- 
heit noch  zu  vermehren.  \)>'v  Herr  Dr.  .\  fi  !  r  meint  auch,  er  sei  nur  im 
Clablonzer  litzirk  beun^tand-  t  wonkn.  Kr  Jial  aber  x\"ahr?rheinlich  nicht 
überall  so  gesprochen.  Kr  verftijjt  ober  eine  so  lebhalte  IMiantasie,  einen 
Reichtum  von  Gedanken,  er  weiü  immer  neue  drastische  Bilder  vorzuführen, 
er  besitzt  kaustischen  Humor,  um  seine  Reden  damit  zu  wflrzenr  so  daB 
er  offenbar  immer  etwas  anderes  gesagt  hat.  Er  hat  sich  gerade  den  Reichen- 
berger  und  Gablonzer  Bezirk  zur  Kandidatur  gewählt,  eben  weil  hier  die 
Gegensitze  schftrfer  sind  als  anderswo,  weil  da  eine  Grofiindustrie  und  dem- 
entsprechend eine  zahlreiche  Arbeilerbevölkerung  existiert,  er  mochte  daher 
am  meisten  in  diesem  Sprengel  darauf  gerechnet  haben,  wenn  auch  nicht 
damals  schon  gewählt  zu  werden,  abnr  neue  Anhänger  f'ir  seine  Ideen  zu 
gewinnen  und  die  Unzufriedi  nheit  nü<  h  zu  vermehren  \Va.^  h;\[[r  es  für 
einen  Zweck,  ihre  Lage  in  den  .-c  Invärzesten  Farben  zu  schildern  und  die 
Regierung  und  die  besitzenden  Klassen  als  die  Ursache  dieses  Elends  hin- 
zustellen, wenn  die  Leute  das  bereits  wissen?  Aber  jene  Verhetzung  zwischen 
den  Klassen  und  die  Verschweigung  der  mildernden  Übergänge,  darin  liegt 
die  wahre  Ursache  der  Redra,  die  Tendenz/  aufzureizen.  Die  Leute  in  diesem 
Sprengel  sind  durch  die  Erfahrung  belehrt,  und  daher  war  es  nicht  zu  er- 
warten, daß  sie  unmittelbar  nach  der  Rede  hingehen  und  Ausschreitungen 
gegen  Personen  oder  das-  Eigentum  brprehen.  aber  wohl  konnte  d.-;??  Gemüt 
eines  in  ungünslicer  materifller  Lage  Bf^fmdüchen  noch  mehr  zu  feind- 
seligen Gesinnungen  gegen  alle  jene  Institutionen  erregt  werden,  die  ihm 
als  Ursache  seines  Elends  hingestellt  werden.  Es  ist  eine  allgemeine  Er- 
lahrung,  daß  die  Macht  der  Rede  einen  gewaltigen  Einfluß  auf  die  Gemüter 
der  Menschen  Ausflbt,  um  so  mehr,  wenn  sie  bereits  vorher  empfftngtich 
sind.  Is  war  oft  ein  neues  Schlagwort,  das  in  die  Menge  geworfen 
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wurde  und  dann  eine  große  Umwälzung  der  staatlichen  und 
gesellschaftlichen  Einrichtungen  herbeigeführt  hat. 
Und  wer  ist  mehr  geeignet,  die  Ifacht  Ober  die  GemQter  der  Volksmassen  zu 
gewinn«!!  als  4er  Herr  Dr.  Adler?  Sie  haben  seine  Verteidigungsrede 
gehört;  mit  welcher  Begeisterung  ist  er  fQr  seine  Ansichten  eingetreten,  und 
das  unier  dem  immerhin  beengenden  QefOhl,  dafi  er  vor  seinen  Richtern 
steht;  ich  bitte  nun.  ihn  sich  vorzustellen  in  der  Freiheit,  als  Volksredner, 
un-l  Sie  worden  die  Macht  des  Wortes  gewiß  nicht  unterschätzen.  Ppr  An- 
geklagle  vensahrl  sich  allerdinK.s  dagegen,  anarcluslischo  Gesinnungen  zu 
hegen  und  weiter  zu  verbreiten.  Ich  bin  aber  immerhin  gezwungen,  darauf 
hinzuweisen,  daß  derselbe  nach  dem  Urteil  vom  27.  iäuner  1889  wegen  eines 
Artikels  verurteilt  wurde»  vwi  dem  angenommen  wurde,  dafi  er  auf  soldien 
Bestrebuogeii  beruhe,  die  auf  einen  gewaltigen  Umstuts  der  staatlieben 
Ordnung  hinarbeiten.  Das  haben  vier  geprQfte  Richter . . . 

Angekläffter:  Fünf. 

Vorsitzender:  Aber  das  gehört  doch  nicht  her! 

Staatsanwalt:  ich  muß  nun  auf  die  Endziele  der  Sozialdemo- 
kratie zu  sprechen  kommen.  Es  ist  dies  die  Überführung  des  Privateigen- 
tums an  allen  Produktionsmlttehi  in  das  Gesamteigentum,  die  Änderung  des 
Einselbetriebes  in  den  geseUschaftlicben  Betrieb.  Bs  ist  nun  schwer,  sich  ver- 
zustellen, daß  diese  Änderung  so  ganz  ruhig  und  ohne  Gewalt  stattfinden 
wird.  Der  Herr  Doktor  hat  darum  wohl  nicht  zu  ungesetzlichen  Handlungen 
aufreizen  wollon;  wäre  dies  geschehen,  dann  stände  er  unter  einem  anderen 
Paragraphen  hier,  oder  wenn  Au>schreitunpen  statlpefunden  hätten,  stände 
er  wegen  \!ll^5chuld  da.  Aber  es  lastet  auf  ihm  eme  indirekte  Mit- 
schuld an  der  bloßen  Möglichkeit,  daß  aus  den  gefährlichen 
Reden  und  Schriften  einmal  wirklich  etwas  entstehen  könnte. 

Auch  die  Anklage  wegen  Beleidigung  des  MilitMra  halte  ich  aufrecht. 
Das  hohe  KriegBministerium  hat  als  Vertretung  der  Armee  die  Zustimmung 
zur  Verffrfgung  gegeben  und  dieses  wird  wohl  am  besten  wisseUi  ob  das 
MilitSr  beleidigt  ist.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  ob  ein  Mitglied  der  Armee, 
das  j^ich  als  Opfer  des  Militarismus  im  Sinne  des  Dr.  Adler  betrachtet, 
sich  beleidigt  fühlt  oder  nicht,  sondern  ob  die  k.  u.  k.  Armee  beleidigt  ist. 
und  da  hat  das  hohe  Krie^sministerium  als  Vertretung  der  Armee  gesprochen. 

Ich  erlaube  mir  noch,  Ihnen  ein  Prajudizurteil  des  Schwur- 
gerichts vorzulesen...  } 

Vorsitzender  (unterbrechend):  Ich  bitte  das  zu  unterlassen.  Das 
gehdrt  nicht  hlehe^  Die  Herren  Geschwomen  haben  selbst  zu  urteilen.  Der 
Fall  ist  ihnen  ganz  unzuginglich,  sie  kennen  jenen  Akt  nicht. 

Staatsanwalt:  Ich  lege  aber  darauf  ein  Gewicht.  Dann  dOrfte 
man  auch  keine  oberstgerichtliche  Entscheidung  vorlesen. 

Vorsitzender:  Das  wäre  nach  meiner  RechtsQberzeugung  in  der 
Tat  unstatthaft;  ich  rate  Ihnen,  das  zu  unterlassen. 

Staatsanwalt:  Es  wurde  dort  ein  jüngerer  Mann  verurteilt.  Wenn 
dieser  Mann,  der  politischen  Dingen  gegenüber  weniger  erfahren  war  und 
die  Tragweite  seiner  Worte  nicht  so  beurteilen  konnte,  bestraft  wurde,  werden 
Sie  um  so  weniger  Bedenken  tragen,  bei  Herrn  Dr.  Adler  ansunehinen« 
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daß  er  im  voilen  Bewußtsein,  m  voller  Ab^?icht  gosprochori  hat.  Ich  erlaube 
mir  nun  noch  einige  Worte  aus  dem  «Prager  Abendblatt"  zur  Begründung 
der  Ansnahmeverfüguugen  vorzulesen.  (Liest;)  «Die  bedauerlichen  sozialen 
Strömunsen,  welche  mit  ihren  gegen  die  herrschende  Gesellschaftsordnung, 
gegen  die  bestehenden  staatlichen  Einrichtungen,  gegen  das  derzeitige  Re- 
gterongsayslem  gerichteten  Tendenzen  in  immer  weiteren  Schichten  der 
Bevölkerung  Eingang  finden»  ihren  religiösen  Sinn  beirren,  das  Volk  zur 
Unduldsamkeit  und  Härte  gegen  Andersgläubige  verhetzen,  seine  Sitten  ver> 
wildem,  die  Begriffe  von  Recht  und  Unrecht  verwirren,  den  wechsel- 
seitigen Kampf  der  einzelnen  Klassen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  entfachen,  das  arbeilende  Volk  verleiten, 
die  von  ihm  angestrebten  Rechte  auf  bessere  Lebensbedingungen  selbst 
auf  dem  Wege  der  Gewalt  zu  erzwingen;  das  in  letzterer  Z^it 
in  den  weiteren  Schichten  des  Volkes  wiederholt  hervorgetretene  Bestreben, 
die  Autorität  der  bestehenden  Gesetze  zu  miBachten,  gegen  die  Staatsgewalt 
und  ihre  O^iane  liei  jeder  Gelegenheit  zu  demonstrieren»  den  Organen  *der 
Öffentlichen  Sicherheit  in  der  AusfQhrung  ihres  Amtes  Hindernisse  in  den 
Weg  zu  logen,  ja  selbst  gewaltsamen  Widerstand  zu 
leisten:  das  alles  sind  Erscheinungen,  welche  die  Regierung  veranlaßt 
haben,  diejenigen  verfassungsmäßigen  Rechte,  deren  Mißbrauch  zu  gesetz- 
widrigen Ausschreilungen  geführt  hat,  in  der  Landeshauptstadt  Prag  und 
deren  nächster  Umgebung  als  dem  Schauplatz  solcher  beklagenswerter  Vor- 
gänge zeilweise  in  ihrer  Wirksamkeil  zu  beschränken.'*  Meine  Herren  Ge- 
schwoment  Wir  finden,  daß  di<^  Anführungen  für  ganz  Europa  gelten,  daß 
Oberau  die  sozialistiMhen  Bestrebungen  und  Ausschreitungen  Oberhand« 
nehmen.  Es  bleibt  nicht  bei  Worten  und  Schriften,  sondern  es  kommt  zu 
gewaltsamen  Ausschreitungen,  und  sehr  oft  lassen  sich  solche  Aus- 
schreitungen zurtlckführen  auf  irgendeine  mündliche  oder  schriftliche 
Äußerung  Hier  hernächt  kein  Ausnaluuezustand,  der  Angeklagte  ist  seinen 
ordentlichen  Richterr;  nicht  entzogen,  sondern  er  steht  vor  den  ticsc-hwornen. 
welche  für  politisetie  Delikte  kompetent  sind.  Die  Justiz  hollt,  daß  die 
Rechtschaffenheit,  die  Cberzeugungstreue,  die  Charakterfestigkeit  und  Un- 
abhängigkeit der  Geschwornen  sich  auch  in  diesem  Falle  bew^eisen  wird, 
und  hofft,  daB  es  gelingen  wird»  mit  des  TarfaiaHmswilBIgiw  Millala 
die  Ruhe  und  Ordnung  aufrechtzuerhalten»  beziehungs- 
weise dem  vernetzten  Gesetz  Sühnung  zu  verschaffen! 

Dn  Adler: 

Ich  werde  weder  auf  das  „Prager  Abendblatt**  noch  auf 
die  Drohung  mit  dem  Ausnahmezustand  eingehen,  die  der 
Herr  Staatsanwalt  an  den  Schluß  seiner  Rede  setzte,  noch  auf 
die  falschen  Zitate  aus  meiner  Kede  bezüglich  der  IluiuicLs- 
verträge.  Das  sind  Sachen,  die  uns  ^jar  nicht  beschäftigen 
können,  deuu  sonst  brauche  ich  wieder  einige  Stunden,  um  die» 
neuen  Behauptungen  zu  widerleuen.  Aber  einige  Punkte  muß 
ich  noch  berühren.  JJer  Herr  «Staatsanwalt  war  so  ungeheuer 
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freundlieb,  meiner  bescheidenen  Person  eine  Beihe  von  aus^ 
gesuehten  Komplimenten  zu  machen  in  bezug  auf  meine  Bil- 
dung, auf  meine  Fähigkeit  als  Redner,  meinen  Charakter,  alles 
mögliche.  Kr  hat  auch  gesagt,  diiß  ich  politi.-cli  i^chr  gebildet 
bei.  Ich  bedauere  uu {"richtig,  daii  ich  nicht  in  der  Lage  bin, 
dem  Herrn  Staatsanwalt  dieses  KonipUinout  zurückzugeben. 
Der  Herr  Slaat.sanwalt  hat  gesagt,  es  sei  geschichtlich  er- 
wiesen, daß  Schlagworte  Umwälzungen  bewirken.  Ich  be- 
dauere sehr,  mir  i.st  nicht  ein  einziges  solches  Faktum  bekannt. 
Ich  wiirde  diesen  Satz  nicht  herausgerissen  haben,  wenn  er 
nicht  mit  etwas  anderem  zusammenhinge,  was  der  Herr  Staats« 
anwalt  in  seiner  Koplik  vorgebracht  hat,  jetzt  zum  erstenmal. 
Jetzt  hat  er  das  eigentliche  rote  Gespenst  heraufbeschworen 
und  Ihnen  gesagti'daB  diese  Umwälzungen  ohne  Gewalttaten 
unmöglich  sind.  Er  hat  sogar  gesagt,  daß  ich  eine  »Mit- 
schuld an'  der  Möglichkeit^  solcher  Gewalttaten 
hatte.  Es  gibt  meines  Erachtens  eine  Mitschuld  an  Delikten; 
aber  eine  Mitschuld  an  Möglichkeiten,  das  war  dem  Herrn 
Staatsanwalt  von  Beichenberg  vorbehalten,  zu  erfinden. 

Was  al)er  die  Gewalttaten  anbelangt,  ohne  welche  die 
neuen  Zustünde  nicht  herbeigeführt  werden  könnten,  so  sage 
ich:  Wir  \vihsen,  daß  das  nicht  von  uns  abhängt,  sondern  von 
den  Herrschenden.  Haben  sie  Minsiclit,  luiben  sie  den  notigen 
Verstand,  um  die  nötigen  Keformen  vorzubereiten,  so  kann 
sich  der  Übergang  friedlich  vollziehen;  wenn  nicht,  nicht. 
Aber  der  Herr  Staatsanwalt  möge  sich  gedulden;  wie  kommt 
er  dazu,  mich  heute  für  die  möglichen  Gewalttaten  verant- 
wortlich zu  machen,  die  sich  vielleicht  einmal  ergeben  werden  ( 
Tch  finde,  daB  dieser  Appell  doch  etwas  zu  weit  hergeholt  ist. 
Er  scheint  zu  meinen,  daß  die  Stunde  noch  weit  früher  konunt, 
als  selbst  wir  annehmen.  Gut,  wenn  er  dann  noch  Staatsanwalt 
ist,  möge  er  dann  die  Gewalttätigen  vor  Gericht  stellen,  wenn 
er  kann  —  aber  wie  komme  ich  dazu  9 

Das  zweite  ist  das  Wort  „Aufreizung",  um  das  es  sich 
immer  und  immer  handelt.  Es  ist  durch  Zeugen  erwiesen,  daß 
sie  nichts  Aufreizendes  getunfh'ii  hätten.  Aber  da  sagt  nun  der 
Herr  Staatsanwalt:  Neiu,  die  Zeugen,  die  muß  man  „wägen^. 
Teh  weiß  nicht,  ob  es  statthaft  ist,  einen  Zeugen  für  gewich- 
tiger zu  erklären  als  einen  anderen.  Ich  gebe  zu,  daß  der  Herr 
Hotelier  Bergmann  eine  „gewichtigere"  Persönlichkeit  ist 


Digitized  by  Google 


Die  SchwungwidLtoverhMuUuiig  in  Reiehenbeig 


aoi 


als  der  Herr  Zeuge  Zeller;  aber  wenn  er  auch  «j^ewich- 
tiger"  ist,  so  i^t  daiiiit  nocli  nicht  gesagt,  daß  <eine  Aussage 
vor  dem  Gericht  schwerer  ins  Gewicht  fallen  dürfe.  Was  das 
„Aufreizen'"  anbelangt,  frage  ich:  wer  wurde  aufgereizt? 
Ich  bin  hier  angeklagt,  die  ^fassen  aufgereizt  zu  liaben.  und 
die  Massen,  soweit  sie  hier  zu  Wort  kommen,  die  waren  gar 
nicht  aufgereizt.  Aufgereizt  wurden  der  Herr  Hotelier  Berg- 
mann, ein  Amtsvorsteher  etc.,  aber  der  Herr  Staatsanwalt 
dürfte  mich  doch  wolil  nicht  wef^en  Aufreizung  des  Herrn 
Bergmann  vor  die  Geschwornen  gestellt  liaben.  Der  Herr 
Staatsanwalt  hat  sehr  scharfsinnig;  bemerkt»  daB  ich  deshalb 
den  Qablonzer  Bezirk  für  meine  Kandidatur  gewählt  habe, 
weil  dort  die  Gegensätse  sehr  weit  entwickelt  und  die  Leute 
der  Sosialdemokratie  zugänglich  sind.  Bas  ist  wahr,. gewiß, 
deshalb  wurde  meine  Kandidatur  dort  aufgestellt,  das  stimmt 
vollständig.  Im  böhmischen  Großgrundbesitz  würde  ich  keine 
Aussichten  gehabt  haben.  Aber  ich  glaube  nicht,  daß  das  etwas 
Belastendes  ist.  Ich  kann  nicht  verstehen,  warum  ieh  ein  so 
furchtbar  getaliilu  her  Mensch  sein  soll,  bloß  deshalb,  weil  ich 
die  L(,'ute  aufsuchte  und  zu  den  T/euten  spreche,  die  meinen 
Ideen  zugänglich  sind,  weil  sie  unter  der  Not  leiden,  der  ich 
abzuhelfen  versuche,  so  gut  ieh  es  verstehe  und  kann.  Ja,  aber 
der  Herr  Staatsanwalt  .««agt,  von  der  Kandidatur  war  über- 
haupt keine  Bede.  Ich  gebe  zu,  daß  die  Chancen  nicht  be- 
deutend waren,  aber  trotzdem  war  es  ein  ganz  ehrlicher,  und, 
die  löbliche  Staatsanwaltschaft  beliebe  sich  zu  erinnern,  ein 
sehr  erbitterter  Wahlkampf,  und  durchaus  kein  erfolgloser,  da 
ich  ungefähr  ein  Drittel  der  Stimmen  bekam.  Ich  leugne  aber 
gar  nicht,  daß  meine  Bede  auch  eine  agitatorische  Absicht 
hatte.  Das  ist  selbstverständlich.  Was  also  der  Herr  Staats- 
anwalt vorgebracht  hat,  um  mich  den  Herren  Geschwornen  so 
vielmals  möglich  als  einen  noch  gefährlicheren  Menschen  hin- 
zustellen, als  er  ohnehin  schon  getan  hat,  ist  nichts  Besonderes. 
Wenn  er  Ihnen  aber  außerdem  sagt,  daß  die  Begründung  des 
Prager  Aubnalimezustandes  unter  anderem  den  Sai/.  enthalte, 
es  hätten  Freis[)rüche  vor  den  Geschwornen  stattgefunden  und 
man  iiiitte  deshalb  die  Schwurgerichte  abschaffen  müssen,  so 
glaube  ich,  meine  Herren,  daß  dieses  Argument  bei  Ihnen  nicht 
zieht..  Ich  habe  bereits  betont,  daß  ich  sehr  gut  weiß,  daß  ich 
nicht  vor  Parteigenossen  als  Biohtem  stehe.   Ich  weiß  aber 
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auch,  dali  das  Schwurgericht  ein  Gericht  ist,  welches  weder  an 
vorhergegangene  Urteile,  noch  an  die  W  ii  n  b  c  h  e  der 
Prager  Statt  halterei  gebimdea  ist.  Ich  erwähne  das 
deshalb,  weil  die  Anzeige  der  Gablonzer  Bezirks- 
hauxjtmannschaft  erst  an  die  Präger  Statt- 
halterei  eingeschickt  wurde,  wie  aus  den  Akten 
hervorgeht.  Wir  wissen  alle«  daß  meines  Erachtens  das  Schwur- 
gericht es  sich  gefallen  lassen  muB»  durch  ein  Ausnahmegestz 
abgeschaft  zu  werden,  daß  es  aber,  so  lange  es  besteht,  rück- 
eioktsloS)  ohne  Bücksicht  auf  jene  Wünsche  zu.  richten  hat  und, 
dessen  bin  ich  überceugt*  auch  richten  wird. 

Dr.  louBsl: 

D&s  Gesetz  spricht  dem  Angeklagten  da.^  Schluüwort  zu,  und  wie  ich 
meine  Aufgabe  auffasse,  kann  ich  nicht  darauf  verzichten.  Der  Herr  Staats- 
anwalt UAi  dss  allerdings  andefs  aal,  ihm  wftre  am  liebsten  gewesen,  wenn 
aidi  Herr  Dr.  Adler  recht  ungeschickt  verteidigt  und  einen  möglichst 
albernen  Verteidiger  gewählt  hUte.  Ich  glaube,  meine  Herren,  daß  Sie  es 
dem  Angeklagten  doch  nicht  übelnehmen  werden,  daß  er  einem  bescheidenen 
Advokaten  an  Ort  und  Stell«,'  das  Vertrauen  geschenkt  hat,  daß  der  Mann 
als  Jurist  seine  Pflicht  erfüllen  werde,  wenn  er  auch  nicht  sein  Parteigeno?'i'r 
ist.  Ich  danke  für  die  vi.lon  Komplimente,  die  der  Herr  Staatsanwalt 
auch  an  mich  verschwendet  hat,  und  ich  glaube,  auch  Herr  Dr.  Adler 
wird  sich  höflichst  dafür  bedanken,  mit  allen  diesen  Komplimenten  ins 
Kriminal  hineinzukommen.  Der  Herr  Staatsanwalt  hat  nachmittags  nur 
wiederholt,  was  er  morgens  vorgebrscht  hat  und  kein  einziges  meiner 
juristischen  Argumente  widerlegt  Ich  habe  Ihnen  schm  dargelegt,  daB  ich 
auf  dem  Standpunkt  stehe:  Erkennt  man  einmal  der  Sozialdemokratie  die 
Rechte  oinor  Partii  zu  und  ihren  Führern  die  Rechte  von  Führern  einer 
Partei,  dann  niuü  man  ihr  auch  diejenige  Hedefreiheit  gewahren,  die  allen 
anderen  Parteien  gewährt  ist,  und  dann  muß  man  der  Sozialdemokratie 
vor  allem  da:»  Recht  einräumen,  daß  sie  erstens  ihr  l'rc^ramm  entwickelt, 
und  zweitens  agitatorisch  fttr  dasselbe  eintritt  Das  hat  mein  Klient  getan, 
m^r  nicht  Ist  dss  gefährlich,  dann  hätte  man  die  Sozialdemokratie  von 
vornherein  außerhalb  des  gemeinen  Rechtes  stellen  sollen.  Solange  das  nicht 
gesdiieht  muß  sie  mit  gleichem  Maßstab  gemessen  werden  wie  uidere 
Parteien.  Ich  habe  das  Vertrauen,  daß  Sic  trotz  Ihrer  verschiedenen  Partei- 
Stellung  ebenso  wie  ich  m  dem  Urleil  gelangen  werden,  daß  das,  was  Doktor 
Adler  gesagt  hat,  jene  Reihe  von  Verbrectien.  V»Trehen,  Übertretungen  nicht 
involviert.  Der  Herr  Staatsanwall  hat  mein  juristisches  Argument  bezüglich 
der  Störung  der  olfentlichen  Ruhe  sehr  leicht  hingenommen.  Ich  sagte,  daB 
es  ganz  unlogisch  sei,  wenn  der  Herr  Staatssnwalt  dem  Angeklagten  unter- 
schiebt, er  habe  dadurch,  daß  er  das*  Elend  schilderte,  die  Regierung  dafür 
versntworUich  gemacht  und  dadurdi  zu  Haß  und  Verachtung  aufgereist. 
Daraufhin  verlangt  nun  der  Herr  StaaisanwaU,  Herr  Dr.  Adler  hUie  damals 
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der  Regierung  ein  Wohlverhaltungszcugnis  ausalrUen,  er  hätte  ausdrücklich 
erklären  sollen,  daß  die  Regierung  daran  unschuldig  sei.  Meine  Herren  wenn 
man  das  von  einem  OpposiÜousmann  verlangt,  was  sollen  dann  erst  die 
Anb&nser  der  Regierung  tun?  Der  Herr  Staatsanwalt  hängt  sich  an  das 
Wort  »Wisch  Papier",  aber  der  ganze  Zusaaunenhang,  der  ganze  Wortlaul 
ist  aa  grQndlich  zerstört»  daß  man  daraus  gtf  keinen  SchluB  ziehen  kann. 
Der  Herr  Staatsanwalt  hält  die  Klage  bezüglich  der  Religionsstöning  noch 
immer  aufrecht*  Nun,  ich  glaube,  die  Aussage  des  Pater  Beran,  dtt  eziva 
hingehl,  um  zu  horchen,  oK  etwas  fegen  die  Religion  gesprochen  wird,  und 
der  nicht  findet,  daß  Dr.  Adler  verächtlich  über  die  Religion  gesprochen 
hat,  wird  den  Herren  Geschwornen  ausreichend  sein.  Daß  Dr.  Adler 
wünschte,  die  unverständigen  Kinder  sollten  nicht  mit  Dogmen  vollgestopft 
werden,  die  sie  nicht  fassen  können,  das  ist  keine  VerftchtUchmachung  der 
Religion,  daß  ist  eine  Ansicht,  die  ja  auch  andere  Leute  hegen.  FQr  die  Be- 
leidigung des  Hilitiis  hat  der  Herr  Staatsanwalt  zum  Schluß  als  Krone 
seiner  Argumente  darauf  hingewiesen,  dafi  das  hohe  Kriegsministerium  die 
firlauhnis  zur  Anklage  erteilt  habe,  das  sei  schon  ein  Beweis.  Wo  kämen 
wir  hin,  wenn  jeder  Ehrcnbeleidipunjrpklage,  die  jemand  einbringt,  '-ehon 
einfach  claraufhin  stattgegeben  wird,  weil  sich  der  Klager  beleidigt  fühlt. 
Violleicht  war  die  vermeintliche  Heleidigung  gar  eine  Schmeichelei.  Das 
hohe  Kriegsministerium  erhält  von  solchen  öachen  Kenntnis  durch  eine 
Anzeige  der  Staatsanwaltschaft,  in  welcher  kurz  gesagt  wird,  dort  und  dort 
habe  der  und  der  eine  Rede  gehalten,  in  weicher  Beleidigungen  der  Armee 
▼orkimen,  und  es  werde  um  die  Ermächtigung  zur  Verfolgung  ersudit  Das 
Kriegsministerium  gibt  seine  Zustimmung  und  Qberl&ßt  es  dem  Staatsanwalt, 
den  Tatbestand  zu  konstruieren.  Dieses  Argument  zieht  also  nidiU  Zuletzt 
hat  der  Herr  Slaat.'^anwalt  das  ,.Prager  Abendblatt"  herangezogen.  Sie  wissen, 
meine  Herren,  was  solche  offiziöse  Auslassungen  eines  Journalisten,  der  im 
Solde  einer  Regierung  steht,  zu  bedeuten  haben.  Der  schreibt  heute  für  das 
Ministerium  Taaffe,  morgen  für  das  Ministenuin  Windischgratz. 
heute  80  und  morgen  wieder  anders.  Das  ist  auch  ein  Argument,  welches 
auf  unabhängige,  ehrenhafte  Ifänner  keine  Wirkung  haben  kann.  Diese 
Auslassungen  sind  eine  journalistische  Reditfertigung  des  Ober  Prag  ver- 
hängten  Ausnahmezustandes.  Aber  was  kann  da  Dr.  Adler  dafür?  Für 
lAmtriebene  nationale  Agitation,  welche  den  Ausnahmezusland  verschuldete, 
ist  Herr  Dr.  Adl'^r  riicht  7m  haben,  da  er  auf  intemation.Tlem  Standpunkt 
steht.  Was  ist  ihm  Hekul)a,  was  ist  ihm  Prag?  Ich  muß  mich  sehr  kurz 
fassen,  um  Sie  nicht  zu  üb«^rmüden,  aber  ich  glaube,  Sie  9ind  durch  die 
lange  Verhandlung  ohnehin  in  Ihrem  Urteil  gefestigt»  Dieses  Urteil  kann 
nach  meiner  festen  Oberzeugung  nur  lauten  zugunsten  der  unbe> 
dingten  Freiheit  der  Rede,  und  wenn  dieses  Urteil  in  diesem  Sinne 
faulet,  dann  sehe  ich  ihm  mit  Beruhigung  entgegen. 

Es  folgen  das  Resümee  des  Präsidenten  Landesgericbtstfttes 
Salasehek  sowie  die  Rechfsbelehrung  an  die  Geschwomen. 

Die  Geschworneu  ziehen  sich  nlm  zur  Beratung  zurück,  die  mehr  als 
zwei  Stunden  wahrt  Nach  ihrem  Wiedereintritt  verkündet  der  Obmann  der 
Jury,  Herr  Dr.  Her  gel,  das 
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Verdikt  der  Geschwomen. 

Die  1 .  Fl  a  ri  p  (  f  r  a  ?  t',  betreffend  das  Verbrechen  der  S  l  u  r  u  ii  g 
d  r  (1  f  f  e  a  t  1  1  (•  h  c  u  U  u  h  ti  n  d  O  r  d  n  n  n  g  (§  65  a),  wird  in  allen 
drei  Absätzen  beanlworlet  mil  12  Stinuaen  Nein. 

Die  2.  Hauptfrage*  Verbrechen  derReligionsstörung 
(§  1S2  b),  wird  beantwortet  mit  12  IUumb  WtSm. 

Die  8.  Hauptfrage  (§  300): 

a)  Schmähungen  der  Behörden:  5  Sttfluata  Ja,  7  SÜmmeii  Netn. 

b)  Beleidigung  des  Abgeordnetenhauses:  2         tr  lib  10 

Ufte. 

c)  Beleidigung  des  Herrenhauses:  3  Stimmen  Ja,  9  Stimmen  Heia. 
Die  4.  Hauptfrage,  Verleitung  zu  F  e  i  n  d  i-    I  i  p  k  e  i  t  f  n 

gegen  einzelne  Klassen  (§  302) :  a)  7  la,  5  Nein;  b)  7  Ja,  ö  Nein. 

Die  6.  Hauptfrag  c,  Erschfltterung  der  Rechtsbegriffe 
aber  das  Eigentum  (§  306):  B  la,  7  VeiB. 

Die  6.  Hauptfrage,  Beleidigung  der  Armee:  12  SttmmaB  Hate. 

Darauf  verkQndet  der  Vorsitzende  das  MsptadiMite  IMsiL 

Das  aus  allen  Bevölkerungsschichten  zusammengesetzte,  dicht  gedrängt 
den  großen  Saal  und  die  Galeria  füllende  Publikun\  bricht  nach  dem 
QescbwornenverdilEt  und  nach  dem  Freispruch  in  laute  Bravorufe  aus. 


EmeVolksversammlungr  nach  der  Verhandlung. 

(Aas  sium  FcaillataB  das  BaEansgabeis  ditsas  Baadsa  in  dar  »AflsÜar* 

laitaBt'  vaaa  11.  Havamter  1222.) 

E-  war  schon  spät  abends,  als  der  Pruzeß  zu  Ende  war. 

Und  jetzt,  nach  dieser  ungeheuerlichen  körperlichen  und  geistigen 
Leistuiigi  nach  dieser  Anspannung  des  Gehirns  und  aller  Nerven,  nach  diesem 
draitftgigen  Kampf  mit  dem  Staatsanwalt  und  mit  bösartifen  Zeugaa.  nach 
diesem  Turnier,  wo  beständig  volKte  Geistesgegenwart,  Sdilagfertigkett  und 
Gedftrhtnis  notwendig  waren,  am  Abend  dieses  dritten  Tages,  nachdem  er 
ein?  ersrhoiifcnJc  Vfrt*'i  !igunj:>Tr-(lt'  jr;^?i;ilti'n  utid  ein  zwt  ilesnial  gesprochen 
hatte,  nach  der  int-hr  als  zwcistiiniliiirn  Nrrvcrifolter,  w^'lche  die  Beratung 
der  tic- c  tiudrnen  für  den  Angeklagten  mit  sich  brinti;l  und  die  um  so  gruiier 
ist,  als  der  Delinquent  seine  natürliche  Unruhe  beherrscht  und  mit  dem  Xar- 
teidiger  m  der  Armensünderzelle  über  Gott  und  die  Welt  spricht,  nach  der 
onartriglichen  Spannung,  welche  die  Wiedereröffnung  der  Sitzung  das  Er- 
scheinen de«  Gerichtshofes,  die  wörtliche  Verlesung  der  ausföhrtichen  Ffage> 
punkte  und  ihre  Beantwortung  durch  den  Obmann  mit  sich  bringen,  nach- 
dem formalen  Frcispruc!i  <lurdi  den  Vorsitzenden,  den  GKkckwüo sehen  der 
Umstehenden  und  dem  Jubel  der  Zuhörer  —  nach  all  dem,  was  tut  Victor 
Aüier  V 

Victor  Adler  begibt  sich  zu  einer  V  o  1  k  s  v  e  r  s  a  m  in  l  a  n  g  im 
SdlieBhause,  dem  größten  Lokal  von  Reichenberg!  Die  Versammlung  ist  auf 
seinen  Wunsch  einberufen,  um  f  0  r  i  e  d  e  n  F  a  1 1  far  die  Pactei  zu  agiti^en. 
Verurteilung?  ^  Gut,  aber  dann  mufi  manr  sofcvt  die.  anderen 
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trösten,  jeder  Dq^resflion  der  Gemflter  entcekenwirken,  kein  Verzagen,  keine 
Entmntigiiiig  autkomroen  lassen!  Freisj>ruch?  Um  so  besser  —  aber 
dann  muß  man  die  gehobene  Stimmung  sofort  ausnOtsen,  um  Schwankenie 
zur  Partei  heraberzuziehen,  die  Zuversicht  der  Genossen  zu  sUrkeiii  sie  tn 
erhöhter  Tätigkeit  anzuspornen! 

Das  war  V  j  <■  t  o  r  Adler! 

Die  Versanmilung  war  Ohprfiillt,  die  Sünimung  t-rro?t.  da  da<?  Urteil 
noch  nicht  bekannt  war.  Stürme  des  Beifalls,  da  K  i  e  <?  e  w  o  1 1  e  r  den  Frei- 
spruch  miUeilt,  ein  Orkan  der  Freude  unilusl  AUier,  da.  er  auf  der  Tribüne 
ersdieint  und  zunftchst  a^f  die  BedeuCung  des  Freispnichs  fflr  die 
Partei  verweist:  die  Verurteilung  der  Rechtlosigkeit  der  Arbeiter,  ein  Ver- 
dikt bOrgerlicher  Richter  über  die  behördlichen  Schikanen  und  Rechts- 
beugungen gegenüber  den  Sozialdemokraten!  Aber  auch  wenn  eine  Vcr- 
tutriluns  eifuliil  wäre,  fügt  er  hinzu,  hätte  sie  dem  Bestand  und  der  Fort- 
entwicklung der  Partei  nicht  das  mindpstp  anhaben  können!  Und  dann  spricht 
Adler  zur  Tagesordnung:  Da^  iillv'cnif  inr,  ijleiche,  \iirekte  Wahlrecht,  hält 
nach  den  gewaltigen  Mühen  dieses  Tagns,  dieser  drei  Tage,  eine  regelrechte 
Rede  fftr  die  EriUUnpfung  dieses  Wahlrechtes!  Der  Schriftführer  der  Ver- 
sammlung, ein  Ail>eiter  namens  Sponer.  schilderte  im  ReicbMberger 
.Freigeist*  die  Rede  mit  folgeinden  schlichten  Worten:  «Adler  feht  dann 
zur  Besprechung  des  au*f  der  Tagesordnung  stehenden  Programmpunktes 
über  und  erledigt  sich  dieser  Aufgabe  in  einer  nur  ihm  eiikzig 
eigenen  Art.  ahor  Tiuvh  trefflichen  Kritik  und  brm^t  zum  Schluß  sfinev 
meisterharton,  oft  mit  iiiil  «^'roücin  Hoifall  auf^ionommenen  Rede  nachstohin  i.- 
Resolution  zur  Verlesung."  Lud  er  sclüieiil  den  Bericht  nach  der  Schilderung, 
wie  die  Arbeiter  das  Lied  der  Arbeit  singen  und  larig:>ani  abziehen,  mit  den 
Worten:  «Für  die  Art>ei(er  aus  Reichenberg  und  Umgebung  wird  aber  der 
80.  November  1893  stets  eiAdenk  würdiger  Tag  bleiben." 

Spät  nachts  Vam  Adler  zur  Ruhe;  nlchsten  Morgen  aber  ipng  es  zum 
Bahnhof  —  zurück  nach  Wien!  Dort  war  während  dieser  Tage  viel  Rfldc- 
st&nd  aufgehäuft,  neue  Arl)eit.  neue  Surgen  wacteten. 

Daswarcr,  VictorAdler! 

Unermüdlich,  ohne  Rast  und  ohne  Ruh',  wenn  es  für  dSo  Partei,  für 
die  Arboilorklassp  etwas  zu  tun  gab.  Und  gab  es  nicht«*  zu  tun,  dann  sorgte 
er  dafür,  daü  ( wieder  etwas  gab.  Woher  nahm  yie»tr  Mensch  nul  dem 
sciiwachliclieu,  mageren  Körper  diese  Energie,  wie  konnte  dieser  zarte  Leib 
diese  kftiperlichen  und  geistigen  Anstrengungen  leisten,  diese  Hetzjagd  mit- 
machen durch  die  Jahrzehnte  hindurch,  von  der  GrOndung  der  »Gleichheit* 
im  Jahre  1886  an  bis  sur  Abdankung  des  Kaisers  Karl  von  Habsburg? 
PlsBunen  brannten  in  ihm,  das  brennende  Mitleid  mit  der  gequälten  KTcatur, 
das  Feuer  des  Idealismus  und  die  slilleuchtende  Fackel  der  Erkenntnis.  Nur 
tiofes  Wissen,  gepaart  mit  sittlichem  Ernst,  nur  ideale  Begeisterung,  ver- 
schwistert  mit  der  ljberz4^u?ung  von  der  Notwendigkeit  des  Sozia- 
lismus und  von  seiner  M  og  1 1  c  lik  e i  t,  wenn  es  nur  gel&nge,  die  Arbeiter- 
klasse zu  wecken,  konnte  diesen  sdiwachen  Leib  zu  so  unerhörten  Leistungen 
spornen.  Er  peitschte  alle  um  ihn  aur  Arbeit  für  das  Proletariat,  weil  er  diese 
Feilsche  bestiofdig  fegen  sich  seibot  schwang.  Er  konnte  alles  von  seinen 
Genossen  verlangen,  w«il  er  sich  salbst  die  Ruhe  verssgte,  dem  Protetaiiat 

Dlgltlzed  by  Google 


206 


POr  die  Rechte  der  techechiBchen  Arbeiter  in  Wiea 


alles  opferte,  sein  Wissen,  »ein  Können,  seine  Rabe»  seine  Tage  und  seine 
Nlohte,  seinen  Geist  und  seinen  X^cib,  sein  Leben  vom  ersten  Tage  an,  da 

er  zu  ihrem  Segen  in  die  Reihen  der  damals  verachteten  Arbeiterklasse  trat, 
bis  2u  dem  elften  Nuvember,  wo  er  wußte,  daß  die  Uabsbuiser  hinauaKeiagt, 
dia  demokratische  Republiic  erobert  sei. 


Für  die  Rechte  der  tschechischen  Arbeiter 

in  Wien. 

Das  Reichsgericht  halte  im  Jänner  1894  eine  Eiit;*:heidung  gefällt,  die 
den  Biditdeulscben  Minderheiten  — und  zwar  bandelte  es  sich  tot  allem  um 
die  Tschechen  in  Wien  —  otas  Recht  abspndi,  eich  in  Vorsammlungen  und 
Yereinen  der  lluttersinndie  zu  bedienen.  Die  tschechiachen  Sozialdemokntten 
hielten  in  Wien  FrotestTersammtunfra  ah,  aber  auch  «die  deutschen  Sozial- 
demokraten  veranstalteten  gegen  diese  Einschränku-ng  des  Versammhings- 
rechlcs  der  tpchechisohen  Arbeiter  am  28.  J.inner  beim  Srhwender  in  Rudolfs- 
h€im  eine  große  Proleslversammhinp,  wo  S  c  }i  u  h  rn  o  i  e  r  und  Adler 
sprachen.  Schuhmeier  wurde  wegen  Beleidigung  der  Regierung,  Adler  wegen 
Beleidigung  des  Reichsgerichts  durch  die  Worte:  «Das  Reichsgericht  hat 
ja  zufällig  auch  ▼emflnftige  Urteile  sefftllt...*  angeklagt 

Am  17.  Mtrs  standen  Ad!er  und  Schuhmeier  wesen  Ühertretunc 
des  §  491  und  des  Art.  V  des  Gesetzes  vom  Jahre  1862  vor  dem  Besirkagericht 
Rudolfsheim. 

Beide  Angekla2:te  gaben  zu,  ähnliche  Worte  gebraucht  zu  haben,  kon- 
statierten aber,  "daß  sie  vollständig  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  seien. 
So  habe  Schuhmeier  nicht  <jic  Regierung  als  solche  eine  brutale  ge- 
nannt, sondern  habe  auf  die  /.alüreichen  und  festgestellten  Gesetzes- 
verletzuncen  hingewiesen,  die  ohne  Zweifel  Brutalitäten  gegenüber  der  Ar- 
bdtetschaft  darstelleui  von  der  Regierung  aber  nicht  gehindert  werden. 
Adler  erklart,  eine  Beleidigung  des  Beichsgericlits  liege 
«  nicht  TOr,  er  habe  nur  die  Exekutivbehörden  auf  jene 
sehr  vernünftigen  Urteile  des  Reichsgerichts  in 
hezu^  auf  die  Froiziij^igkeit  hingewiesen,  welche  von  den 
Behörden  regelmäßig  iin])eachtet  blieben.  Der  Regieruügs- 
vertreter  habe  ihn  mitten  in  dem  Satze  unterbrochen,  der  lauten ~ 
sollte:  „Das  Reicbs^fericht  hat  ja  zufälliü:  iuich  einige  vernünf- 
tige Frtcile  gefällt,  in  einer  Sache,  die  für  uiia  große  Wichtig- 
keit haty  und  bat  entschieden^  daß  die  Bezirkshauptmann- 
Schäften  nicht  das  Recht  haben,  streikende  Arbeiter  als  »be- 
stimmungslos«  abzuschieben/  In  diesem  Sinne  hätten  auch 
seine  weiteren  Ausführungen  gelautet 

Der  Verteidiger  Dr.  Richard  Ulbing  konstatierte,  daß  die  AuBerungea 
.Schuhmeiers  ab?olul  nicht  unter  den  Paragraphen  der  Ehrenbeleidigung  von 
Behörden  zu  bringen  seien.   Insbesondere  sei  es  mehr  als  zweifeihalt,  oh 
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überhaupt  die  Hf.^i«  rung  als  eine  Behörde  im  Sinne  dieses  Paragraphen  auf- 
zufassen sei.  Er  führte  weiters  aus,  daß  aber,  wenn  hier  überhaupt  Delikte 
vorlägen,  dieselben  nicht  unter  diesen  Paragraphen  zu  subsumieren  seien, 
sondern  als  Vergehen  nadh  §  800  aufmiMsea  und  somit  von  den  Gescbwornen 
abanurteilen  wären. 

'Der  Richter  Dr.  Scboiier  oabm  eine  beleidigende  Absicht  IwiKier  Redner 
ohneweiters  an  und  TenuteUte  Adler  und  Schuhmeier  su  Je  einem 
Monat  Arrest.  Von  beiden  Verurteilten  wurde  die  Berufung  gegen  Schuld 
und  Strafe  eingebracht  UAibeiter-Zeitung"  Nr.  23  vom  20.  M&rz  IdM). 

Die  Beruf nnj^Ycrluiiidlaitg* 

Bei  der  Berufungs Verhandlung  vor  dem  Landesgericht  am  19.  Mai  1894 
legte  der  Verteidiger  Dr.  U 1  b  i  n  g  wieder  dar,  daß  es,  falls  ül  erhaupt  ein 
Delikt  vorliege,  was  nicht  der  Fall  sei,  koinc?wegs  die  t^bcrtretunf  tlrr  Ehren- 
bf'leidigung  sem  könnte,  da  nicht  die  persönliche  Khre,  wohl  aber  Entscheid 
dun^r^^n  der  Behörden  und  ihre  Amtsführung  Gegenstand  der  Kri'ik  waren.  Die 
An^t  klagten  wurden  ihrem  ordentlichen  Richter,  näniiich  dem  Schwurgerrchl, 
entzogen,  offenbar  weil  dort  ein  Freisprueh  nicht  ausgeschlossen  sei.  Betreifs 
der  Äußerung  Adlers  sei  durch  den  Zeugen  Brflgel,  der  die  Rede  steno- 
graphierte» nachgewiesen»  daß  der  vom  Rcgierangmrartreter  angegebene  Wort> 
laut  unrichtig  eet 

Adler 

konstatierte,  daß  er  in  der  inkrimiTiierten  Stelle  nicht  das 
Reichsgericht,  von  welchem  er  sagte,  daß  es  auch  sehr  vernünf- 
tige Urteile  irefällt  habe,  kritisiert  liabe,  sondern  die  exeku- 
tiven Behörden,  von  welchen  er  nachwies,  daß  sie  sich  an  di^se 
Urteile  nicht  kehren.  0 

Nach  sehr  kurzer  Beratung  beitätigie  der  Gerichtshof  (Landes- 
gerichtsrat  Dr.  Grohmann)  das  erstrichterliche  Urteil.  (.U^rbeiter- 
Zeitung"  Nr.  41  vom  22.  Mai  1894.) 


Die  Ehrenbeleidigungsklage  eines  Gesinnungs- 
lumpen. 

Emil  Kralik.  der  geniale  Humorist  der  „Arbeiter-Zeitung"/ 
halle  ini  Juli  18U4  im  ^Vorwärts",  Fachorgan  der  Buchdrucker,  einen  Artikel 
über  Gewerkschaften  und  Partei  verOffenliicht  und  dabei  von  »geistigen 
Lumpenproletariern"  gesprochen,  die  sich  den  Gewerkschaften  aufdrängen 
und  in  Fachblättem  in  der  .radikalsten*  Weise  sdireibeUf  w&hrend  sie  in 
anderen  Fachbl&ttem  »besonnene  Uafiigkeit"  verfechten.  Darauf  nannte  die 
»Arbeiter-Zeitung*  (Nr.  60  vom  37.  JuH  1894)  den  Namen  des  Retreffenden 
und  bezeichnete  ihn  als  »einen  Lumpen,  der  nicht  nur  mit  dem  Sozialismus 
und  der  Gewcrkschaftsorganisalion  Geschäfte  macht,  sondern  euch  mit 
anderen  Gesinnungen"  und  als  »^llerweltstintenkuli".  Darauf  erstattete  vt 
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die  »Anzeige"  beim  Lendesfericht  »behufs  Erhebung  der  Anklage  auf  Ehren- 
beleidigung".  Doch  kam  es  nie  zur  Verhandlung,  obwohl  sich  Adler  sofort 
al?  VorfasKii  des  Artikels  bekannte  . .  .*)  Vcr  Mann  liat  schließlich  ein 
schreckliches  Ende  genommen:  er  wurde  Rodikleur  der  chrisilirhwzialen 
.Jkichsposl"  und  bekam  das  päpstliche  Ehrenkreuz  pro  ecclesia  et  ponlifice, 
für  Kirche  und  Papst  ... 


Der  unbefangene  Hobdnger. 

Am  20.  August  1894  fand  vor  dem  Erkenntnissenal  des  Wiener  Landet» 
(ericbto  die  Verhandlung  gegen  Dr.  Adler  als  Herausgeber  der 
»Arbeiter-Zeitung*  wegen  Vergehens  nach  |  24  Pr.-G.  statt;  dieses  Delikt 
sollte  dadurch  begangen  sein,  dafi  der  Angeklagte  die  zweite  Auflage 
der  Nummer  46  der  »Arbeiter^Zeitung"  hergestellt  hatte.  In  jener  Nummer 
waren  zwei  Notizen:  -Heiterem  atis  Galizicn",  behandelnd  die  Eröffnung  der 
LeiTiborger  Landesausstellung,  und  ^88  Monate  si^liwi-rcn  Kerkers**,  behandelnd 
die  Verurteilung  von  vierzig  streiktMiden  'li^i<hiern.  dun  h  den  Herrn  Vize- 
präsidenten H  o  1  z  i  n  g  e  r,  weiters  zwei  Artikel,  der  eine  über  die  Abschieds- 
rede des  Chlumetsky  im  Abgeofdnetenhaus,  der  andere  Ober  die  Be- 
handlung der  Vorginge  von  Falkenau  und  Ostrau  im  Parlament,  konfisziert 
iVMden.  Es  war  in  lener  einige  Monate  dauernden  Zwischenzeit,  in  welcher 
einem  Erlaß  des  Justizministers  gemftß  nicht  die  einzelnen  kon- 
fiszierten S  i  <  1 1  e  n,  sondern  die  Artikel,  in  welchen  dor 
R  e  d  a  k  t  e  u  r  die  konfi?  zierten  Sfcllon  zu  suchen  habe,  vom  Staatsanwalt 
ariKogeben  wurden.  Es  war  nun  dem  Dr.  Adler  nicht  pphinyon.  die  nrilankca 
deä  Staatsanwalts  vollständig  zu  erraten,  und  es  paktierte  ihm,  daß  m  einigen 
dieser  Artikel  einzelne  Sätze  Aufnahme  landen,  welchen  der  Staatsanwalt 
die  Konfiskation  zugedachi^hatte.  Die  zweite  Auflage  wurde  nun  abennals 
konfisziert  und  zugleich  die  Anklage  erhoben,  es  sei  durch  ihre 
Herstellung  der  Inhalt  einer  mit  Beschlag  belegten  Druckschrift  veröffentlicht 
worden. 

In    der    Voruntersuchung    verantwortete  eidi 

Dr.  Adler  duhin.  es  sei  da»  Delikt  nach  §  24  des  Preß- 
gesetzes weder  subjektiv  noch  objektiv  ;;i^^eben.  Subjektiv 
nicht,  weil  die  ciuzige  Absicht  bei  der  Herstellung^  einer  zweiten 
Anflape  die  sei,  alles  zu  entfernen,  was  wieder  eine  Konfis- 
kation IiotIm  iführen  könne;  das  müsse  notwendin;erwei.se  be- 
absichtigt werden,  weil  die  zweite  Auflage  nieht  wie  die  erste 
vor  den  Händen  der  Sicherheitsbehörden  zu  bergen  möglich 
sei,  sondern  regelmäßig,  falls  sie  konfisziert  werde,  ziemlich, 
dem  ganzen  Umfang  nach  weggenommen  werde.  Objektiv  «ei 

*)  Vergleiche  1.  Heft  ..Victor  Adler  und  Friedrich 
Engels".  Seite  122:  Brief  Adlers  vom  22.  Janner  1896. 
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der  'ratbcHtand  nicht  ^rcpieben.  weil  dif  zweite  Auflajjr  eine 
vollstunditr  neue  Nummer,  flie  Artikel  durch  Weglassuuir  der 
einzelnen  Stellen  volUtäudig  neu  und  deshalb  als  solche  7.u  be- 
handeln seien. 

Es   sei  auch   bei    früheren    Gelegenheiten   vor  jenem 

Ministererlaß,  wo  diezweite  Auflnre  wieder  konfisziert  wurde. 

niemala  eine  Anklage  auf  §  24  geführt  worden. 

Die  Verbandlttttf  fand  unter  dem  Vorsitz  des  Vizepräsidenten  Ritter 
T  Holz  Inger  statt.  Vor  Verlesung  der  AnklageschriU  erbat  sich  der  An- 
teklni^if'  das  Wort  zur  Stellung  des  prozessualen  Antrages»  die  Verhandlung 
zu  vertagen. 

Adler 

begründete  diesen  Antrag  folgendermaßen:  "Die  Vorladun;^  sei 
ihm  während  seiner  Abwesenheit  von  Wien  zugestellt  worden 
und  er  habe  nicht  gewußt,  welchem  Erkenn  toissoiiat 
die  Verhandlung  zugewiesen  sei.  Ich  habe  durch  meinen  Ver- 
treter, Tferrn  Dr.  Karl  (Arnstein,  die  Vertagung  der  Verhand- 
lung angestrebt,  die  aber  vom  Vorsitzenden  niclit  bewilligt 
wurde.  Ich  habe  erst  am  gestrigen  Tage  erfahren,  daß  Herr 
V.  Holzinger  Vorsitzender  des  Senats  ist.  Ich  halte  es  nun  für 
mein  Becht  und  meine  Pflicht,  die  A  b  1  e  h  n  m  g  d  e  s  ^  o  r- 
aitzenden  zu  erwirken,  weil  im  Sinne  des  §  72  der  Straf- 
prozeßordnung Gründe  vorliegen,  welche  geeignet  sind,  die 
▼  olle  Unbefangenheit  des  Abzulehnenden  i  n 
Zweifel  zu  ziehen.  Ich  weiß  wohl»  daß  die  Strafgeaetz- 
ordnung  verlangt,  das  Gesuch  an  das  Oberlandesgericht  um  die  * 
Ablehnung  müsse  34  Stunden  vor  Beginn  der  Verhandlung 
eingebracht  werden.  Da  dies  aber  aus  erwähnten  zufalligen 
TTraachen  nicht  möglich  war,  ersuche  ich  den  Gerichtshof  um 
die  Vertagung  der  Verhandlung,  um  die  Frist  zu  gewinnen, 
das  OeBuch  rechtzeitig  einzubringen.  Die  Zweifel  in  die 
Unbefangenheit  des  Vorsitzenden  Ritter  v.  H  o  1- 
zinge  r  «ind  aber  durchaus  begründete;  das  Blntt.  welches  in 
Frage  steht,  die  ..Arbeiter-Zeitung",  und  insliesunder«;  ich 
selbst  haben  wiederholt  die  richterliche  Tätigkeit  des  Hferrn 
Holzinger  einer  scharfen,  aber  durchaus  be- 
gründeten Kritik  unterzogen.  Inabesondere  habe 
ich  in  der  Nummer  3  der  „Arbeiter-Zeitung"  vom  9.  Jänner  • 
1894,  welche  ich  dem  Gerichtshof  zur  Einsieht  übergebe,  in 
dem  Artikel,  betitelt  »Herr  Ritter  v.  Holzinger'', 

14 
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dessen  Tätigkeit  so  ausführlich  behandelt»  dafi  ich  einen  Zweifel 
in  der  Befangenheit  des  Richters  nicht  haben  kann.  Diese 

Nummer  ist  amtlich  zur  Kenntnis  des  Herrn  Präsidenten  ge- 
kommen, überdies  liegt -sif  vor. 

Der  Staatsaiiu ;i 1 1  munuelle  tl'  ii  S,it/.,  <  v  !in<lo  k^ifif^n  'ininfi  7mt  Ver- 
tagung. Der  tienchlshoi  zoß  >ich  zurück  und  verkündele  jm-h  iangori^r  Be- 
ratung, der  Antrag  auf  Vertagung  sei  abgelehnt,  Herr  v.  H  o  1  z  i  n  g  e  r 
hat  also  gefunden,  es  sei  ihm  nicht  erwünscht,  dem  Angeklagten  die  Gelefen- 
heit  zu  geben»  das  Oberlandesgericht  Aber  seine  Unbefangenheit  entscheiden 
2u  lassen.  Nach  VerkQndigung  dieser  Ablehnung  entfernte  sich 
der  Angeklagte  und  überließ  die  Verteidigung  seinem  Vertreter  Doktor 
Orn  stein.  Dieser  machte  die  bereite  angeführten  Momente  geltend  und 
bpantraplo  zur  Feststellung  df»r  Tat-acho,  daß  wwhi  Air  Ariiko'  \n  ihrem  tie- 
samten Umfang  als  konfisziert  angegeben  wurden,  sunuenj  nur  einzelne  Sätze 
ihres  Inhalts.  d;e  Voriadun^r  dos  Hf^rrn  Staatsanwalts  -Dr.  Hawlath 
Auch  dieser  Antrag  wurde  vom  üericiitsiiuf  abgelehnt  und  der  Angeklagte 
ZU  50  fl.  Geldstrafe  verurteilt..  (»Arbeiter-Zeitung*  Nr.  68  vom 
24.  August  im.) 


Die  Schfisse  in  Falkenau  und  Ostrau. 

Die  Bergarbeiter  im  Falkeiiauer  und  (^straiif^r  Kohb'nrevier  .  waren 
Anfang  Mai  1H94  in  den  Slrt^k  ijetreluii,  um  die  A  c  Ii  t  s  l  u  n  tl  on  s  r  ii  i  c  h  t 
fiu  erringen.  Mit  'allen  MiUi  ln  der  Einschüchterung  und  Unterdrückung 
arbeiteten  alle  staaliichen  Behörden  Hand  in  Hand  mit  den  Grubenbesitzern 
Rothschild,  Outmann,  Wika^»  Larisch»  uro  den  Streik'  zu  brechen.  Am 
S.  Ifai  schössen  Gendarmen,  die  von  der  Werksleitung  mit  Bier  und  Wein 
traktiert  worden  waren,  in  Bergadbeiter,  die  ruhig  von  einer  Versammlung 
am  Berg  Han  bei  Falkenau  heindtehrten,  wo  sie  beschlossen  hatten,  die 
Arbeit  wieder  aufzunelimen.  von  rückwärts  hinein ;  vier  Tote, 
II  <^  u  n  V  e  r  w  u  n  d  f  1 Mi  l>on  liegen.  Am  9.  Mai  .«rho??^n  Gendarmen  beim 
I>neiialtigkeitsschacht  in  l'olnisch-Oslrau  auf  dio  Bergarbeiter,  die  wie  jeden 
Tag  gekommen  waren,  um  nnrhznfra$?on.  ob  t»ie  acht  Stunden  oder  zwölf 
Stunden  arbeiten  inuüten,  una  uiukelirlifu,  als  die  Achlstunden»chicht  abge- 
lehnt wurde;  22  Bergarbeiter  blieben  auf  dem  Schlachtfeld,  zehn 
tot«  zwölf  mehr  oder  minder  schwer  verwundet.  Ein  Aufschrei  der  Ent- 
rüstung entrang  sich  der  Brust  der  Arbeiterschaft.  Im  Parlament  brachte 
Pern«r8torfer  einen  Antrag  auf  gesetzliche  Einführung  des  Aehtstunden- 
lapes  im  Berg^in  in.  der  ^natürlich"  von  Regierung  und  Parlament 
ai>gelehnt  wurde,  in  Wien  fanden  am  21.  Mai  zwölf  sozialdemokratische 
Versammlungen  mit  der  Tagf^ordnung  „Das  Koaiilionsrecht  und  d:e  Regie- 
rung*' statt,  die  Prote^^t  u'<  n  die  Vt  rtrewalHjyitnf  drs  Koalitionsrechtes  in 
Ostrau  und  Falkenau,  aber  auch  in  Wien  bei  den  .^IrL-ks  der  Maurer  und 
Tischler  erhoben  und  den  Aohisiuaücnlag  für  die  Bergarbeiter  verlangten. 
Fünf  von  diesen  zwölf  Versammlungen  wurden  von  den  HegierungsvMtreteni 
aufgelfist,  darunter  auch '  die  Versammlung  in  Ottakring,  wo  Dr.  Adler 
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sprach.  Wegen  seiner  Hede  wurde  gegen  ihn  die  slrafgencbtticbe  Unler- 
sucliung  eingeleitet. 

Am  IS.  Doz^^nibfr  '^fnud  AiiU  r  wv  dem  Bezirk><?.  rirbt  Otlaknog, 
angekiagt  Uei  Ehrenbeleidiguug  ,§  491  u.  Art  .V.  Geseiz  vom  Jaiire  1862). 
Adler  hatte  seine  Ainrfflhroogen  mit  der  Erklärung  begonnen,  dafi  er  das 
Vorgehen  der  Behörden  im  einzelnen  kritisieren  werde,  aber  sich  dageien 
verwahre,  einzelne  Beamte  oder  Behörden  persönlich  beleidigen 
zu  wollen;  es  könne  bei  der  Heiklichkeit  des  Th»  mas  pas&ieren,  Anordnungen 
oder  Entscheidungen  von  Behörden  im  Sinne  des  300  »herabzuwürdigen", 
aber  die  „Ehre"  der  Betreffenden  komme  niclit  ins*  Spiel,  und  er  verwahre 
sich  dagegen,  wieder  vor  ein  Bezirksgericht  wegen  Khren- 
b  e  I  e  i  d  i u  II  fr  i;e?le)lt  zu  werden.  Dieser  Protest  hatte  nichts  geiiüut.  donu 
wenn  auch  die  Aullübung  der  Versammlung  wegen  §  300  erfolgte  und  eine 
Untersuchung  gegen  den  Redner  auf  Grund  desselben  Paragrai^en  eingeleitet 
wurde»  fand  es  das  Wiener  Landesgericht,  wie  es  seheint,  denn  doch  nicht 
geraten,  es  »bei  den  Wiener  Geschwornen  zu  probieren*,  und  wihlto 
den  be<iuenien  und  sicheren  Weg  des  Artikels  V  und  des  Bezirks- 
gerichts. 

Der  staatsanwaltschaftliche  Funktionär  halte  eine  Reihe  von  Stellen 
der  Rede  inkriminiert,  in  welchen  der  ATi>.'ekjay:(e  dif  Vorgänge  von  Ostrau 
und  Faikenau  geschildert,  die  UnterdriickuM;;  d<'^  Vi  r^aminlungs-  und  Vereins- 
rechtes  in  den  Bergarbeitprbtziiken  kritisiert  un  1  die  Massenverhaflungen 
bei  den  Wiener  Arbeitseinsteilungen  als  ungeselzhth  bezeichnet  hatte. 

Für  alle  dieae  Außeruugen  bot  bei  der  Verhandlung 
Adler  einen  umfänglichen  W  a  h  r  h  e  i  t  .s  b  e  w  e  i  s  an,  und 
Dr.  O  rüste  in,  welcher  zufällig:  i^a  Laufe  der  Verhandlung 
erschien  und  die  Verteidigung  übernahm,  stellte  zu  \liciiem 
Zweck  eine  Beibe  von  Anträgen,  darunter  die  Bequisition  einer 
Aufforderung,  worin  vom  Wiener  Polizeipräsidium  allen 
unterstehenden  Behörden  ein  gesetzlichee  Vorgehen  für  die 
Zukunft  zur  Pflicht  gemacht  wird.  Auch  in  bezug  auf  die  in- 
kriminierten Äußerungen:  „In  den  Wachstuben  werden  mehr 
Arbeiter  geprügelt  als  auf  der  Straße**  und  «Es  wurden  in  Wien 
Dutzende  von  Arbeitern  ohnt'  jeden  (rrund  verhaftet**  wurde 
(it  1  \\  ihrheitsbeweis  angeboten.  Weiters  war  eine  Keihe  von 
Steilen  iniiiiiniMicrr.  welche  mit  HtzugDuhiii»'  auf  die  früher 
angeführten  »  iü/rliu  n  Tatsachen  eine  Kritik  des  Vorgelieos 
der  Behörden  enthielten. 

Der  Bichter,  Adjunkt  F  a  u  ni  g  a  r  t  e  n,  stellte  sich 
auf  den  Standpunkt,  der  §  491  verfolge  Beleidigungen  ohne 
Anführung  bestimmter  Tatsachen.  Es  seien  also  /älle  jene 
Stellen  der  Bede,  in  welchen  die  Tatsachen  angeführt  wurden, 
auszuscheiden  und  der  angebotene  Wahrheitsbeweis  als  gegen- 
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standsloB  abzulehnetf.  We^eii  jener  Stellen  der  Rede  aber,  in 
welchen  er  sich  bloß  auf  die  frirher  angeführten  Tataachen 
berufen  habe,  ohne  sie  nochmals  anzuführen,  wurde  Adler 
zu  einem  Monat  Arrest  verurteilte  wobei  der  Richter 
als  miliierDd  annahm,  daß  sich  Adler  infolge  der  Ereigniss«,- 
von  Ostran  in  großer  ErrepunL'"  Itefand.  l)ie  Stellen,  welche 
eine  Beleidigung  üflriitlir-lifr  l^t^hörden  „ohne  Anfiilinintr  be- 
stimmter T;^t•^a(•hen'*  cni halten  >i>ll,  lanten:  „Ein  schiefer  Blick 
streikender  Arbeiter  wird  von  der  BeJiorde  schon  überwacht. 
Wer  nicht  verhaftet  werden  wolle,  dürfe  sich  in  der  Xäiie 
einer  Werkstätte  überhaupt  nicht  blicken  lassen."  «Die  Ab- 
geordneten sind  wohl  gegen  den  Terrorismus  der  Arbeiter,  aber 
nicht  gegen  den  Terrorismua  der  Behörden  aufgetreten.^ 
„Nichts  ist  empörender,  nichts  greift  uns  so  ans  Herz,  als 
wenn  man  in  die  Menge  hineinpfeffert,  wenn  man  Proletarier 
wählt  sum  Probieren  der  Mannlichergewehre."  Endlich:  ^Die 
Arbeiter  werden  zusammengefangen  wie  die  Hunde  und  in  den 
Arrest  gebracht,  sie  werden  abgeschoben  und  sie  werden  nieder- 
geschossen, und  das  alles,  wie  Graf  Wurrabrand  sagt,  um  die 
»Freiheit  der  Arl»eit<  zu  siclu*rn."  Der  Freispruch  betrat  zehn 
Stellen. 

D<ir  Verteidiger  meldete  den  1\  t  k  u  i>  und  die  Nich- 
tig k  e  i  t  s  h  p  s  c  h  w  e  r  d  o  gegen  das  ürteil  an,  ebenfalls 
der  iStaataauwait  gegen  den  freisprechenden  Teil  des  Urteils. 

Die  Beruf ungsverhandlung. 

Am  2.  Mitz  1895  fand  vor  dem  Landesgerichl  die  Uorufungsverhand- 
lung  »latl.  Vorsitzender  war  Landesgenclilsral  Dr.  droh  mann.  Dr.  Orn- 
st e i  n  vertrat  den  Angeklagten. 

Dr.  Adler 

blieb  bei  seiner  Verantwortimir  und  wies  nach,  daß  er  sicii  in 
jedem  Satz  seiner  Kede  auf  bc-tiniuite  Tatsachen  l»070gen  und 
aus  denselben  nur  die  logisditMi  Schlii.sse  gezogen  habe. 

Die  Slaali^anwahschafi  trklarle  gleicli  lu  Uegaut  lier  Verhandlung, 
daß  sie  die  ihrerseits  erfolgte  Berufung  nur  bezügUch  eines  Punktes  aufrecht- 
halte, die  übrigen  neun  aber  fallen  lasse.  Hierauf  nahm  das  Wort  zu  folicenden 
AusfQhrunceir 

Adler  : 

Ich  bekenne  mich  als  nicht =ohuldig.  Die  Versammlung 
wurde  infolge  der  ganz  konkreten  Vorgänge  in  Falkenau  und 
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Ostrau,  dann  während  des  Tischler»  nnd  Gasarbeiterstreiks  ein- 
berufen. Sie  bezweckte  einen  öffentlichen  Protest  gegen 
die  Handhabung  des  Koalitionsrecbtes  in  einzelnen  ganz 
bestimmten  Fällen.  Ich  habe  in  jener  Bede  gleich  anfangs 

gesagt,  daß  ich  nicht  „beleidigen",  sondern  Tatsachen  vor- 
bringen werde.  Es  ist  Gepflogenheit,  daß  die  Kritik  der  Be- 
hörden, welche,  wenn  sie  das  Maß  überschreitet,  vor  die 
G  e  s  c  h  w  ()  r  ii  e  n  bringen  ihu(3,  alf«  H(-lei(iigung  derselben 
angesehen  und  dem  Bezirksgericht  übergeben  wird.  Ich  habe 
deshalb  in  diesem  Fall  in  der  ersten  Verhandlung  eine  Reihe 
von  Wahrheitsbeweisen  angeboten.  Dies  wurde  abgelehnt,  und 
ich  wurde  bezüglich  aller  Stellen,  welche  ich  mittels  Wahr- 
heitsbeweises erhärten  wollte,  freigesprochen,  aber  wegen  der 
allgemeinen  Stellen  verurteilt.  Das  Gericht  sagt  also:  Wir 
lassen  uns  auf  einen  Wahrheitsbeweis  unter  keiner  Be- 
dingung ein,  sondern  sprechen  ihn  lieber  in  den  betreffen- 
den Punkten  frei;  wo  er  aber  die  Schlüsse  aus  den  Tatsachen 
ziehen  will,  da  verurteilen  wir  und  umgehen  auf  diese  Weise 
den  Wahrheitsbeweis.  Dadurch  weiter,  daß  die  Relation  des 
Kegiernngsvert reters  mich  in  Trii-ens  anstatt,  wie  es  tatsäch- 
lich der  Fall  war,  im  Teri'ektuni  s|)reehen  ließ,  eew^iTint  alle?» 
den  allgcineinen  Obarakter.  den  es  tatsächlich  nicht  hatte. 
Wenn  ich  beispielsweise  sagte:  ,>Ein  schiefer  Blick  des  .\r- 
l)eiters  genügt  e,  um  seine  Arretierung  zu  veranlassen'', 
habe  ich  spezielle,  in  der  Vergangenheit  vorgefallene  Tat- 
sachen im  Auge  gehabt.  Würde  ich  aber  sagen:  ,,Kin  schiefer 
Blick  des  Arbeiters  genügt...*',  dann  ist  dem  Ausspruch  ein 
veriülgemeinernder  Charakter  gegeben  und  das  Substrat  zu 
einer  Anklage  konstruiert.  Adler  wendet  sich  dann  zu  den 
übrigen  Punkten,  bezüglich  deren  er  verurteilt  wurCe,  weist 
nach, "  daß  das  Wort  „Tcrrorismus  der  Behörden"  auf  die 
Gendarmerie  uemünzt  war,  für  deren  Vorgehen  es  noch  die 
mildeste  Bezeichnuntr  sei.  Der  Ausspruch:  „Pir  Arbeiter  wur- 
den znsannnengefanicen  wie  Hunde",  sei  ebenfalls  nicht  zu 
stark  augesiehts  des  Vorgehens  der  VoVi'/.ei,  die  bei  den  Str'^kd 
auf  die  nichtigsten  Gründe  hin  unzählige  Arbeiter  verhaftete, 
deren  Unschuld  sich  dann  vor  dem  Kiehter  herausstellte.  Der 
Staatsanwalt  hat  die  Berufung  bezüglich  sämtlicher  Punkte 
mit  Ausnahme  des  Punktes  der  ursprünglichen  Anklage,  wo 
es  heißt:  »Die  Behörden  versündigen  sich  nicht 
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blofl  andern  Recht«  sondern  auch  an  demLcben 
der  Arbeiter^,  fallen  gelassen.  Fnd  doch  hatte  ick  sehr 
wohl  ein  Becht,  diesen  Satz  zu  sprechen  im  Hinblick  auf  die 

Versuche  der  Behörden,  die  Or/^anisieruiie:  der  Arbeiter  zii 
vcrhiinkrii.  Dr-nii  wt»  die  Arheitrr  nicht  ort^aui-^iert  sind,  w(> 
ee  ihnen  niclit  möplicii  wird,  bessere  Lcbensbedingunpeu  zu 
erringen,  da  i^^t  ihro  und  l>esonf]prs  ihrer  Kinder  Morr^qlität. 
wie  die  Statistik  !ki<1i weist,  viel  größer  in  Bezirken.  %v<>  sicli 
raächtifre  Arbeiteror^ranisationen  befinden,  (ranz  besonders  ]^t 
dies  in  den  Kohlenrevieren  der  Fall.  Ich  habe  also  auch  hier 
die  Behörden  nicht  beleidigt,  sondern  bloß  kritisiert,  und  zwar 
vom  prrößten  (ie^^icht^punkt  ans,  der  müfrlich  ist.  Findet  man 
eine  solche  Kritik  ungesetzlich,  dann  möge  man  die  Courage 
haben,  mich  vor  die  Geschwornen  zu  stellen.  Das  Vorgeben  des 
Gerichtes  ist  in  diesem  Fall  so,  als  wenn  ich  zu  jemand  sagte: 
„Du  hast  geraubt,  du  hast  gemordet,  folglich  bist  du  ein  Baub- 
mörder!"  und  ich  würde,  wegen  der  letzten  Äußerung  wegen 
Ehrenbeleidigung  verurteilt,  ohne  daß  es  mir  gestattet  wäre, 
durch  die  Kichtigkeit  der  beiden  ersten  Bemerkungen  die 
Richtigkeit  dieses  Schlusses  zu  beweisen.  Ich  habe  von  den 
§§  ,'^05  und  4!M  scIidu  viel  zu  leiden  gehabt,  ich  habe  nie  das 
Gefühl  gehabt,  daü  mir  recht  gescliieht,  aber  das  Gefiihl,  daß 
mir  -o  unrecht  gcv^chielit.  habe  ich  nie  gehabt. 

Ror  Verteidiger.  1>>-  ()rn?t(Mn,  weist  darauf  hm.  daß  man,  wäre  di»-  Vim - 
folgimg  dr.s  Staalsanwidts  ihren  naliirli<-h(  ii  Wrg  {rojiangon,  den  Vnyekhigtefi 
vor  da?  Schwurgericht  steilen  müüle.  Aber  der  Slaalsanwaii  wälilc^ 
sich  das  Kampffeld  dort,  wo  os  ihm  bequemer  und  leichter  werde,  und  brachte 
deshalb  den  Angeklagten  vor  das  Bezirksgericht.  Der  Verteidiger  Icgt^  eise 
Anzahl  Akten  Ober  das  ungesetzliche  Vorgehen  der  Wiener  Polizei  und  dT 
Behörden  in  Ostrau  und  Falkenau  hol  den  Streiks  vor. 

In  seinem  Schlußwort  anlwonote 

< 

Adler 

auf  die  Ausführungen  des  Stäat.sanwalts,  welcher  unter 
anderem  gesagt  hatte,  es  sei  geradeso,  als  ob  der  Angeklagte 
mit  seiner  Behau]>tung   bestiglich   der  Kindersterblichkeit 

sacen  wollte:  der  Bezirkshauptmann  bringe  die  Kinder  um  — 
es  sei  ilun  um  den  Nachweis  zu  tun.  daß  er  niclit  «reneraiisiert, 
an»  allerwenigsten  geschimpft,  sondern  b  e  s  t  i  ni  m  t  e  Hand- 
lungen b  e  s  t  i  m  u)  t  (' 1  iH'luti.it  n  kritisiert  liabe.  Nicht  ein- 
mal aer  Staatsauwalt  werde  glauben,  daß  er  gesagt  habe,,  daß 


Digitized  by  Google 

I 


Beleidigung  eines  Erzherzogs. 


315 


ein  Bezirkshaiiptnuinii  direkt  Kiüdtu'  uinhriüge.  Nicht  utn  eine 
Beschimpf iiug.  sondern  um  eine  Kritik  der  Amtsführung, 
welchem  Worte  der  Sta;itsan walt  so  änfirstlirh  aus weic-licn  maß, 
sei  es  ihm  zu  tun  jjewesen.  ,,Ich  habe'',  fuhr  L>r,  Adier  fort, 
»eine  ganze  Heihe  von  Behörden  auf  Grund  bestimmter  Tat- 
sachen, die  ich  beweisen  kann,  kritisiert.  Ich  habe  selbst- 
verständlich mit  dem  Zeitmangel  des  Gerichtshofes  zu  kämpfen; 
hätte  ich  aber  meine  Verteidigung  richtig  führen  wollen,  so 
hätte  ich  die  acht  Jahrgänge  der  „A  r  b  e  i  t  e  r- 
Zeitung"  hieher  bringen  müssen;  in  jeder  hatten  sich  Bei- 
spiele für  meine  Behauptungen  gefunden.  Es  ist  einfach  eine 
Unwahrheit,  die  mir  das  Urteil  unterschiebt.  Wir  schmähen 
üicht,  wir  schimpfen  nicht,  wir  lassen  Tatsachen  sprechen,  und 
leider  sind  diese  danach  angetan,  daß  sie  aufreizen  müssen." 

H  f'rauf  zog  sich  d<'r  Senat  zur  Boralun;:  /urück,  um  narh  einstündigor 
Beraiunir  das  l'rtoii  ni  vcrkiitnicn.  iiemzufolgo  (iie  Berufunp  lior  Staats- 
a  n  \v  a  1 1  s  1  h  a  f  t  zurückgewiesen  erscheint,  der  Berufung  des 
Angeklagten  in  zwei  Punkten  der  'Anklage  (•Terrorimius  der  B^Arden** 
und  «das  Versammlungsrecht  wird  vielfach  zugunsten  der.  Unternehmer 
gehasdhabt")  Folge  gegeben  wurde.  Dagegen  wurde  bezQglich  zweier 
Punkte  (»wenn  man  Proletarier  wählt  zum  Probieren  der  Männlicher"  und 
»die  ArheiltT  u  rrden  zusamniengefanjiten  wie  Hunde"  usw.)  das  e  r  st- 
rich t  or  '  Urteil  bestStigt  und  dir»  Berufung-  bezüglich  des 
StzaiaosmaJies  zazfickgewiesen.  Di*»  Hc^rnindunj:  besagi,  ii.:ß  in  finem  Punkte 
die  Beliorden  tatsächlich  eines  frivolm  Vorgehens  gegenüber  der  Arbeiler- 
schait  beschuliii^l  erscheinen,  hu  anderen  Punkt  ist  ebenfalls  eine  ganz 
bestimmte  Behörde  durch  GeneraÜeierung  einzelner  Handlungen  beleidigt 
worden.  Wenn  selbst  Inkorrektheiten  der  Behörde  in  Falkenau 
vorgekommen  sind,  so  ist  es  doch  nicht  gestaltet,  eine  Aufierung  zu 
machen,  wdc  he  über- den  Bahnten  einer  erlaubten  Kritik  hinausgeht.  In  allen 
übriifcn  Punkten  ist  die  Verantwortung  des  Angeklagten^  daß  er  nur  Kritik 
übte,  glaubwürdig. 

E>  bUcb  abo  bei  dem  Monat  Arrest  (»Arbeiter^Zei'tung''  Nr.  63 
vom  4.  Mftrz  1895;. 

Beleidigung  eines  Erzherzogs  und  des 

Kaisers. 

Am  26.  Februar  1895  land  das  Be«?räbni?  de-*  Er2ltt,rzog>  AI  brecht 
der  bekanntlich  am  13.  Marz  1848  als  MihlürkoQiniandierender  von  Wien  in» 
Volk  hatte  feuern  lassen,  statt,   wobei  es  durch  die  ^utalitli  der 
k.  u.  k.  Armee,  die  da  aufgeboten  war,  zu  argen  Szenen  mit  den  neugierigen 
und  schaulustigen  Massen  kam.  Berittene  Wachmänner  und  Husaren  ritten 
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in  die  schaulustige  Menge  hinein,  so  dafi  es  zu  einer  Panik  kam  und  viele 
verletzt  wurden. 

Im  Abendblatt  der  •Arbeiter-Zeitung"  vom  28.  Februar  erschienen 
darflber  fotfende  zwei  Glossen: 

Oar  lartlllimi  der  Wiaaar  BntitaMt  war  diese  Woche  wieder 

einmal  deutlich  zu  sehen.  Wenn  wir  sagen  «Wiener  Bevölkerung",  so  meinen 
wir  selbstverständlich  nicht  die  Arbeiter,  sondern  jenen  schaulustigen  Mob, 
der  überall  dabei  sein  muß  und  sich  als  Patentwienpr  ausgibt.  Das  war^n 
dieselben  Leute,  nur  ins  Tausendlache  vermehrt  und  auf  einejn  Plaize 
konzentriert,  die  von  weitem  schon  vor  einem  Hofwagen  und  einem  gold- 
betreBten  Kutscher  ihre  Hüte  herabreißen,  die  sich  glücklich  fühlen,  wenn 
eine  ..hohe**  Persdnlichkeit  an  ihnen  vorbeigeht,  und  die  mit  Wimne  ein 
Jahr  ihres  Lebens  hingftben,  wenn  ihnen  diese  »hohe**  Persdnltdik^t  ins 
Gesicht  spucken  wflrde.  Und  ne  Kefien  sich  am  Dienstag  aus  lauter 
Patriot! >mus  von  Pferdebufen  treten»  die  Kleider  vom  L. üv  reißen,  mi4 
(Jewehrkolben  pnigfln,  ufui  wenn  es  ihnen  auch  nicht  g'-lang.  mt.'hr  zu  S''hen 
als  etliche  Tschako^,  und  Helme,  sie  waren  riabfi  gewesen  und  hatten  (iemou- 
'<tricrt.  daß  sie  cchle  0>terreicher.  .,t'i-htt'  Wiener",  das  heißt  dii-  x-rviUien 
Knechte  der  Weit  smd.  Das  Schauspiel  mag  für  die  hohen  Herrschaften  recht 
erhebend  gewesen  sein,  als  sie  gesehen  haben,  wie  zahlreich  diese  »Stützen* 
der  »Ordnung*  noch  sind.  Aber  es  sind  doch  nur  morsche  Stützen.  Die 
Hurracanaille  ist  zugleich  so  feig,  d&B  sie  nicht  ernst  genommen  werden 
kann.  Vielleicht  weiB  man  es  auch  ,.d>en*',  und  die  schaulustige  Menge  muB 
zu  den  Kolbenstöfien  auch  noch  die  Verachtung  ihrer  Herren  in  den  Kaut 
nehmen. 

In  die  dichtgsditn^te  Menge  dringt  die  Polizei  /.u  Fuß  ein,  in  die  <>ng- 
gepreßtf»  Masse  lenken  die  Schutzmänner  ihm  Pforio.  in  die  Haufen,  die 
nicht  zurüdi  können,  reiten  Husaren  ein.  Männer  un<i  FiauL-n  wt-rden  nieder- 
geworfen, getreten.  gesloü'D,  verwundet.  Blut  füeüt.  Jammern,  Angst-  und 
Wehschreie  steigen  /.um  Himiiiel  empor. 

Im  Sarge  liegt  der  Wiener  Kommandierende  von  1848,  Ein  verkUrtes 
Liebeln  liegt  auf  seinem  bleidien  Antlitz. 

« 

Die  Kmifiskation  der  bitterbösen  Notizen  war  natürlich  zweifelk»;  sie 
wurden  deshalb  auch  im  Abendblatt  untergebracht»  dessen  ganze  Auf- 
lage ja  durch  die  Kolporteure  vor  der  zugreifenden  Polizei  stets  in  Sicheiheii 
gebrscht  wurde.  Adler  hatte  sie  nicht  geschrieben  —  der  Verfasser  der 
ersten  war  Kmil  Kralik,  der  Verfasser  der  zweiten  war  der  Herausgeber 
dieses  Hcftt-s  .Vber  da  auch  einp  subjektive  Vt-rfoigung  zu  erwarten 
war,  wurden  >ie  Adlnr  gezeigt  und  er  crah  unbcdpnkürh  -eine  Zu- 
stimmung. Die  Wirkung  war  stark.  Im  R*>ithsrat  ließ  iltM  leudalklerikale 
Juslizminister  Gral  Schön  borii,  vor  loyaler  lilmporung  bebend,  eine  Rede 
gegen  die  wArbeiter-Zettung*"  und  diese  »Verletzung  der  Majestät  des  Todee* 
vom  Stapel.  Außerdem  aber  wurde  wegen  dieser  Notizen  gegen  Adler  als 
Herausgeber  und  Bretschneider  als  verantwortlichen  Redakteur  die 
Anklage  nach  §  64,  Verbrechen  der  Beleidigung  eines  Mitgliedes  des  kaiser* 
lieben  Hauses  sowie  wegen  drei  anderer  Artikel  in  der  gleichen  Nummer 
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ob  Verbrechens  der  Beleidigung  der  le  b  o  n  d  i  g  e  D  llajestäl  Franz  Josefs  1. 
und  ob  Vergehens  der  Aufreizung  gegen  Behörden  und  einzelne  Klassen  der 

bürg!  rlicfien  Gesell:H-haft  erhoben.  Da  d  e  Saciie  aber  vor  die  Wiener  G  e- 
schworntMi  halte  kommen  müssen,  zog  es  der  Justizminister  vor,  die 
i:<QlrOstung  hinuntcrzudcblucken,  und  die  Untersuchung  wurde  •iagnttUL, 

Die  Wienerberger  Ziegelfabriken  und  die 

Behörden. 

Das   heute   wie   eine    Unmöglichkeit   erscheinende    und    aufii  im 
Jahre  dcnh  nur  mehr  seltene  Elend  der  Zietrclarheiter,  die  fine  Sloinde 

vor  den  Toren  Wjph'S  in  vollkonrunener  Recht-  uiKi  Schuti^lu-it^keit  licn  Aus- 
beutungspraktiken  der  Wienerberger  Z  i  e  g  e  1  f  a  b  r  i  k  s  -  A  k  t  i  e  u- 
und  Baugesellschaft  ausgeliefert  waren,  hatte  frühzeitig  das  Interesse 
Adl«rs  erregt.  Schon  im  Jahre  1888  hatte  die  »GleichheU**  Ober  die  Zu- 
stände in  Inzemdorf  feschrieben,  und  Pernerstorfer  hatte  im  Reidistat 
eine  InteipellaHon  dngebradit.  Es  hatte  nichts  genatzt.  Am  15,  April  1896 
traten,  wie  fast  alljährli<ch  in  di<?ser  Zeit,  die  Ziegelarbeitcr,  über  viertausend 
Männer  und  Frauen,  in  Streik,  weil  ihnen  im  Winter  die  Akkordlöhne  gekürzt 
wurdon  und  sIr  sich  erst  im  Fnihiahr  mfolge  fler  erhöhten  Bautätjgkeit  wieder 
höhere  I.<ihne  erk;impfen  konnten.  Sie  erhielten  so  wie  die  Arbeiter  des 
Hernalser  Werkes  lur  eine  ganze  Ziegelarbeiterfamilie  bei 
einer  täglichen  Arbeitszeil  von  i  Uhr  früh  bis  9  Uhr  abends 
wöchentlich  4 2  Gulden....  Nun  verlangten  sie  18  Gulden  sowie 
(Ue  Abschaffung  der  sogenannten  Pr&mien»  die  eigentlich  Abzüge  vom 
Lohn  waren  —  das  genOgte»  um  Gendarmerie  und  Militär  gegen 
sie  in  Bewegung  zu  setzen.  Eine  Reihe  blutiger  Zusammenstöße,  wobei 
Arbeiter  und  Arbeiterinnen  lebensgefährliche  oder  wenigstens  schwere  Säbel- 
hiebe bekaTTien,  ereipnete  ^ich.  ohne  daß  die  Regierung  mehr  tat,  als  eben 
ihre  bewaffnete  Maeht  in  den  Dienst  des  Kapital*«  zu  setzen,  Die  «Arbeiter- 
zeitung" braclit*'  eine  |{<  il)t'  von  Artikeln,  die  mehr  oder  minder  konfisziert 
wurden.  .\iu  TA   April  ?chneb  sie: 

Der  Streik  der  ZiagaUzbaitM  fordert  jeden  Tag  neue  blutige  Opfer.  \in 
Donnerstag  sind  in  Inzersdovf  zehn  Arbeitern  nd!  Arbeiterinnen 
v«rwundet  worden;  Samstag  ist  der  Arbeiter  Urbanek  letensgefäht- 
lieh  verletzt  worden  und  aus  seiner  tiefen  Ohnmacht  bis  heute  nicht  er- 
wacht: am  Montag  sind  im  Vösendorfer  Gebiete  zwtfi  schwere  und 
neun  leichtere  Verwundungen  Männern  und  Frauen  zu- 
gefügt worden.  Das  alh»--  j^esehieht  in  Wien,  eine  Stunde  vom  Sitz  des  Mini- 
steriums, vor  den  Augen  der  He-gierungl  Die  Regierung  sieht  ni^'hts  und'  hör! 
nichts.  In  yniem  anderen  Lande  würde  das  Ministerium  die  lauten  und  be 
wegheben  Klagen  der  gepeinigten  Proletarier  hören  und  eine  energische  Unter- 
suchung dieser  Zustände  sofort  beginnen  mflssen.  Dabei  sind  alle  Behörden 
VOR  der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  der  Forderungen  der  Aibeiter  im 
Innern  voMständig  Qberzeugt.  Jeder  Tag  fordert  neue  Opfer,  das 
Ministerium  bleibt  unbewefUch.  Blutistgeflossen,  Menschenblut,  und 
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PS  «if-srhit  ht  nt<  !us  als  dsLÜ  dei  blaatsanwalt  die  Zeitungen,  tiie  nicht  lügen. 

konfi-/ii  reu  labt. 

Wt'jron  dic^'Cs  Artikel-  Jeitflr  die  k.  k.  Staatsanwailschaft  ausnahmt- 
weise  auch  die  subjektive  Verfolgung  ob  Terbrechras  der  Störung  der 
Öflenilichen  Ruhe  ein,  und  Adler  moldef e  sich  als  Verfasser.  Der  ▼erant- 
wortliche  Redakteur  Bretschneider  wurde  wogen  dieses  und  anderer  Artikel 
(>h  Veniachl&üsigung  der  pflichtgemäßen  Obsorge  mitangeklagt.  Gegen 
Adler  wurde  jileichzeilig  die  Anklage  wegen  Vergehens  gegen  die 
öffentliche  Ruhe  und  Ordnung  erhoben,  begangen  durch  eine  Rede  am 
l.  Mai.  worin  er  sn/fe-  ..Der  Achtstundentag  ist  eine  revolutionäre 
Foidt  riine,  nu-hl  weil  er  „di"  Rovolutjon"  ist,  wundern  wei!  i-r  sjp  or*t  mög- 
lieh  niaclit  "  Der  Achtstuiuitiilag  läüt  den  Arlieiler  in  der  Ausbeutung,  aber 
er  gibt  ihm  die  Möglichkeit,  sich  von  i!u  befreien." 

Der  Schwurgerichtsprozef). 

Am  12.  Novpmher  1895  standen  Dr.  Adler  und  Bretschneider  vor  dem 
Wiener  Schwurgericht,  ^ach  Verlesung  der  Anklage  erklArte 

Dr.  Adler: 

Meine  llorren  G(  .scliwornen !  Irh  bekenne,  die  Worte  ge- 
sprochen und  den  Artiiiei  geschrieben  und  zum  Druck  beför- 
dert SU  haben.  Aber  ich  habe  damit  weder  das  Verbrechen  nach 
S  65  noch  das  Vergeben  nach  §  305  begangen.  In  der  ersten 
Sache»  die  einen  Preßprozeß  betrifft,  muB  ich  weiter  ausholen, 
um  den  Herren  Ocschwornen  ssu  sagen,  in  welcher  Weise  die 
Wienerher^rer  Zle<relfabrikRpesol]srhaft  ^egen  ihre  Arbeiter 
vorgeht,  warnni  iUt  Ainlv«  !  >^i  <(  hrie])on  wurde,  warum  er  ge- 
schrieben werden  iiiuiite.  wanun  es  nicht  ein  Vcrhrcchen  war, 
den  Artikel  /n  schreihon,  -ondrrn  wartim  e.s  oinc  l'flitht  war. 
ihn  zu  schreiben.  Die  Lage  der  Ziegelarheiter  am  Wiene.-berg 
i^^t  eine  Angeli  genheit,  die,  wie  sie  die  Bevölkerung  schon  seit 
Jahren  erregt  und  f  tif rüstet  hat,  für  mich  eine  persönliche  Be- 
deutung hat,  weil  ich  seit  Jahren  die  Verhältnisse  aus  eigener 
Anschauung  kenne. 

Es  war  im  Jahre  1888  im  Noyember,  als  in  meine 
Wohnung  ein  junger  Mann  kam,  in  Fetzen  gehüllt.  Ich  lud 
ihn  ein  einzutreten.  ..Das  ist  unmöglich,  Herr.**  sagte  er,  „ich 
bin  verlaust.**  Der  Mann  bat  Kleider  bekommen,  bat  sich  ge- 
waschen, dann  haben  wir  gesprochen.  Er  war  ein  Arbeiter,  ei« 
Ziegelaibcit er  von  <ler  W !enerl»erger  Ziegelfabriksgesellschaft. 
Er  hat  mir  i  r/.ahlt.  was  wir  bis  dahin  nur  geahnt  haben,  was 
aber  die  Behörden  damals  öcbon  hätten  wibsen  sollen,  wissen 
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•  kÖniion.  Alter  icli  war  vor^ichti^r.  Ich  habe  nicht  treglaubt.  daß 
Hunderte,  ja  Tauc>tii(l<-  von  Menschen  uackt  auf  Ringöfen 
schlafenj  daß  fünftaii.seiid  Men.schpTi,  Arbeiter  einer  reichen 
Aktieu^*:esellschaft,  in  Woli iiiinircn  hausen,  die  sclilimmer  .  ind 
als  alles,  was  in  der  lieziehun^r  niö^rüch  gedacht  werden  kann. 
Darnm  liabe  icli  mich  ])ersönlich  von  den  Verhältnissen  über- 
zeugt. Ich  bin  bei  Nacht  hinein  ins  Werk.  Wir  niußton  tm^ 
einschleichen,  denn  so  ohneweiters  kann  man  in  dieses  W(  r^; 
nicht  hinein.  Wir  haben  FürchterUches  gesehen.  In  einer  Woh- 
nung, das  ist  in  einem  Baum,  der  'eiTi  Zehntel  so  groß  ist  wie 
dieser  Saal,  wohnen  achtzig  Menschen  beisammen.  Auf 
verfaultem  Stroh  lagen  Menschen  susammengepfercht,  die  ihre 
Hemden  aus  Sparsamkeitsrücksichten  ausgezogen 
und  neben  sich  gelegt  hatten:  Männer,  Weiber,  Kinder  durch- 
»•inuTidcr.  in  einer  iiarackc  j^ahea  wir  eine  Frau,  die  ein  neu- 
geborenes Kind  neben  sicli  liegen  hatte.  Ich  fragte  sie:  .,\Vo 
haben  Sie  ciuliunden?"  Die  Antwort  lautete:  „Hier."  Hier, 
mitton  unter  den  MTuineru  und  Kindern,  unter  sich  die  Olut. 
uiier  Sich  die  Winterkiilte.  Wir  ?ind  hinaus  nach  diesem  Wort. 
Ich  hatte  gesehen  und  habe  nun  begonnen  zu  schreiben. 

Den  Mann,  der  mich  damals  geführt  hat,  wollte  ich 
Ihnen,  meine  Herren  Geschwornen,  als  Zeugen  vorführen,  aber 

'  es  ist  nicht  möglich.  Er  wurde  auf  Grund  des  A  u  s  n  a  h  m  e- 
gesetzes  ausgewiesen,  und  er  hat  nichts  angestellt, 
als  daB  er  mich  herumgeführt  hat.  Der  Abgeordnete  P  e  r  n  o  r- 
storfer  hat  eine  Interpellation  eingebracht  im  Parlament 
wegen  dieser  fürchterlichen  Zustände.  Das  war  im  Jahre  1888. 
Ich  bin  beute  angeklagt,  daß  ich  aufgereizt  habe,  weil  ich  sagte, 
daß  die  Begierung  nichts  tut.  In  seinem  Bericht  über  das  Jahr 
1888  erwähnte  der  dewerbeinspektor  ausdrücklich,  daß  die 
Wohnungszustiinde  in  den  Wienerberger  ZiegeleU  u  (hirch  ein 
Wochenblatt"  zur  Kenntnis  der  maßgebenden  Behörden  ge- 
braclit  wurden.  Dieses  Wochenblatt  war  unsere  „Gleichheit^, 
die  dann  als  „anarchisti'^ch""  nutrrd rückt  wurde.  Die  Ak'ion 
der  Behörden  ist  aber  erfolglos  geblieben.  Der  Gewerbe- 
inspektor hat  Vorschriften  gemacht,  die  Oesellschaft  hat  aber 
niohts  ausgeführt.  Ich  muß  nun  einen  großen  Sprung  machen. 

Im  Jahre  1894  haben  die  Zic;L:(darbeiter,  eim  Klasse  von 
Arbeitern,  die  viel  tiefer  stehen  als  die  Arbeiter  in  Wien  oder 
sonstwo,  eine  Klasse,  die  viel  widerstandsloser  ist  als  andere 
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Arbeiter,  eine  Klasse,  die  der  Ausbeutung  unterliegt  wie  keine 
andere  hier  in  Wien,  im  Jahre  1894  also  haben  diese  Arbeiter 

versucht,  einen  Schritt  nach  vorwärts  zu  machen,  und  sie  haben 
erlan/?t,  daß  iiineu  eine  Lohnerhöhung  in  Aussicht  gestellt 
wurde,  und  daß  eine  spezieile  Manier,  sie  zu  lu'wucherD,  ab- 
^^eschafft  wurdf.  !>'(•  Wienerberger  Ziegeliahrik>sß:csell.'<rhaft 
zahlt  ihre  Arbeiter  ini  Akkord.  Nun  hat  sie  für  jedes  Maß 
Ziegel,  das  fertiggestellt  wiirdcj  von  dem  Akkordlohn  Abzüge 
gemacht  und  diese  erst  im  Ilerbst,  wenn  die  Arbeit  beendet 
war,  uls  Prämie  ausgezahlt.  Dieses  System  hat  zur  Folge, 
dafi  ein  solcher  Arbeiter  nieht  fort  kann,  nich  wenn  er  eine 
andere  Arbeit  erhält,  bis  die  Saison  abgelaufen  ist  Sonst  ver- 
liert er  die  Abzüge.  Die  Oewerbeinspektion  hat  diese  Abzüge 
zvftLt  als  gesetzlich  unanfechtbar  erklärt,  aber  zugleich  erklärt, 
dafi  durch  dieses  System  dieArbeiterauf  Gnade  und 
Ungnade  der  Wienerberger  Ziegelfabriks- 
gesellschaft ausgeliefert  sind. 

Durch  die  vorjährige  Arbeitseinstellung  wurden  .  die 
Priimien  also  abgeschafft.  Die  WienerW'rirer  Ziegelf abriks- 
gesellachaft  verpflichtete  sich,  von  imii  an  flen  Lohn  voll  au.s- 
zuzahlen.  .\her  mit  Beginn  des  Jahres  1895  hat  sie  ihr 
Wort  e  ])  r  o  c  h  e  n.  Sie  hat  die  Abzüge  wieder  gemaehr, 
und  infolgedessen  ist  am  1.  April  der  Streik  ausgebrochen, 
zunächst  in  beseliränktem  Umfang;  er  erstreckte  sieh  aber  \u 
kurzer  Zeit  über  das  ganze  Gebiet  von  Inzersdorf  bis  Vöslau. 
Das  war  am  Dienstag  den  10.  April.  Wenn  in  Wien  ein  Streik 
ausbricht,  dann  haben  die  Behörden  das  Eigentum  der  Men- 
schen^  die  in  Frage  kommen,  zu  schützen.  Welche  Menschen 
kommen  aber  in  Frage?  Das  Eigentum  der  Unternehmer  be- 
wacht massenhaft  Polizei  und  Militär.  Das  Eigentum  der  Ar< 
heiter,  die  um  ihren  Lohn  kämpfen,  das  wird  nicht  geschützt,, 
weil  die  Behörden  erklären,  dafi  sie  nicht  das  Recht  haben,  in 
die  Lohn  Verhaltnisse  einzugreifen. 

Wenn  Arbeiter  die  Arbeit  einstellen,  um  l>€ssere  Bedin- 
gungen zu  erreichen,  dann  haben  sie  das  Interesse,  daß  alle 
Arbeiter  ihr  ^e^rebenes  Wort  auch  halten.  Tim  sich  davon  zu 
überzeugen,  müssen  sie  an  den  Arbeits.stätten  nachsehen.  Das 
war  auch  hier  der  Fall.  Sie  waren  einzeln  oder  mit 
P  r  a  u  e  n  hingegangen,  um  zu  sehen,  ob  alle  Wort  halten. 
NunhatdiePoli/^eischonamdrittenTagedei  . 
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A  r  h  c  i  t  8  p  i  n  p  t  e  1 1  u  n  g  nicht  \v  e  n  i  »•  i  a  1  >  >  i  o  b- 
zehn  Menschen  verwundet.  Es  ist  begreiflich,  dali 
die  Arbeiter  darüber  aufgeregt  sind.  Es  ist  auch  begreiflich, 
daB  die  Sicherheitswache  aufgeregt  ist,  weil  sie  für  ihren 
schweren  "Hionst  eine  schlechte  Bezahlung  hat.  es  ist  begreif- 
lich, daß  sie  nervös,  ist.  Wenn  sie  ohne  jedes  Beefat,  ohne  jede 
Spar  gesetdicher  Berechtigung-  Arbeitern  verwehrt,  in  die 
Ziegelöfen  zu  gehen,  um  nachzusehen,  ob  gearbeitet  wird,  wenn 
sie  dann  einbaut,  wenn  die  Arbeiter  in  ihrer  Erregung  ein 
gutes  Hecht  wahren  wollen  und  vorwärtsgehen,  dann  tut  sie 
etwas,  was  in  Osterreich  niemals  mit  Strafen  verfolgt  wird. 
Nein,  die  verwundeten  Arbeiter  werden  vor  Gericht  gestellt, 
immer  die  Arbeiter,  nie  die  Sicherheitswachc.  Am  Freitage  hut 
die  Abcmlpost"  erklärt,  der  Bericht  in  der  ..Arbeiter-Zeitung" 
ist  fai«!ch :  ej;  kamen  kt  iiie  schweren,  .sondern  mir  le'chte 
Verwundunpen .  vor.  Dieser  ['nterschied,  meine  Herren  Qe- 
schwornen,  kommt  bei  Gericht  in  Frage.  Für  die  Arbeiter- 
schaft, insbesondere  für  die  einzelnen,  die  auch  verwundet 
worden,  gibt  es  diese  Frage  nicht,  sie  werden  durch  leichte  Ver- 
wundungen geradeso  aufgeregt.  Der  Gewerbeinspektor  sagt, 
er  wolle  Verhandlungen  einleiten,  er  läßt  sich  den  General- 
direktor kommen.  Der  aber  sagt,  er  wolle  nicht  verhandeln,  ' 
den  Arbeitern  gehe  es  ohnehin  gut.  kommt  zu  nichts  — 
als  BltttvergieBen. 

Am  Samstag  erklären  die  offiziösen  Blätter,  daB  die 
W«che  nur  im  Notfall  von  der  Waffe  Glebrauch 
machen  darf.  Das  wäre  am  Montag  notwendig  gc* 
Wesen.  Aber  nun  beginnen  die  Verwundungen  außer  dem 
Polizeirayüu.  Die  Geudnrnien  treten  in  Aktion.  Die  Arbeiter 
fürchten  ficli  nun,  weil  .sie  von  den  Polizisten  Hiebe  hekommen 
haben.  Sie  beschließen,  trot/dem  wir  ihnen  abraten,  weil  wir 
wissen,  wozu  e«?  kommen  kann,  nicht  mehr  einzeln  zu  ;:^ehcn. 
sondern  in  Haufen,  um  nicht  wieder  überfallen  zu  werden.  So 
gehen  sie  hinaus.  Samsta;»  ^ommt  es  in  Bothneusiedi  zu  einem 
Zusammenstoß  mit  der  Gendarmerie,  wobei  der  Ziegelarbeiter 
Franz  Frbanek  eine  schwere  Wunde  davonträgt.  Das 
offizielle  Telegramm  hierüber  sagt,  der  Ziegelarbeiter  Franz 
Urbanek  habe  einen  Gendarmen  schwer  verletzt,  lebensgefähr- 
lich verletzt,  worauf  er  selbst  durch  einen  Bajonetthieb  ver- 
wundet wurde.  IJrbanek  ist  am  3.  Mai  im  Inquisitenspital  des 
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Wiener  Landosgerichtes  ij^estorbei».  Von  dem  Oendannen,  der 
verwuiiiict  worden  sein  soll,  hat  niemand  etwas  p^ehört. 

iSonntag  den  21.  April  ist  eine  Verliaadlung,  die  der 
(Tewerl»tinspektor  M  u  ii  1  von  Wienei-iSeustadt  in  Mödliug 
zwischen  ArKeittrehrrn  nnd  Arheitnohinorn  ver;instaltet.  Die 
Arbeiter  sind  bereit.  1;  '  Arbeit  wieder  aufzunehmen,  wenn  das 
Votwendigste  ihrer  X'orderungen  bewilligt  wird.  Aber  die 
kleinen  Unternehmer  erklüren,  sie  können  ohne  die  Wioner- 
berger  Ziegelfabriksgesellschaft  nicht*»  machen.  Die  kleineren 
Werke  sind  vom  Wienerberg  abhängig.  Da  hat  die  ^^Arbeiter- 
Zeitung"  von  der  Regierung  verlangt,  daß  sie  Verhandlungen 
einleite,  daß  sie  die  Gewerkschaft  zwinge,  in  Verhandlungen 
einzugehen.  Die  Begierung  wäre  gezwungen  gewesen,  die 
Werke  einfach  zu  Bchließen.  Am  Montag  gibt  es  wieder  einen 
Zusammenstoß  mit  der  Gendarmerie,  wobei  elf  Verwun- 
dungen vorkoiiiuiLJi,  und  die  Dragoner  rückcu  ein.  Das  war 
am  Montag,  an  dem  diese  Notiz  geschrieben  ist. 

Auf  der  einen  Seite  die  Gesellschaft,  die  Reit  acht  Jahren 
nie'uts  n:etan  hat,  die  1  r»hne  gezahlt  hat,  die  iinniensohli  h  zu 
nennen  sind  —  der  Erfolg  des  Streiks  bedeutete  Sommer- 
löiine  für  Männer  von  1  ii.,  für  Frauen  80  Kreuzer;  Winter- 
löhne  aber  von  90  kr.  und  TO  kr.  Auf  der  anderen  Seite  Ar- 
•>citer,  die  sich  dafür  verwunden  lassen  mußten,  dafür  diesen 
Lohnkampf  fähren  mußten.  Nun  ist  da  draußen  alles  von 
Polizei,  Gendarmen  und  Dragonern  besetzt.  Nicht  nur  zum 
Schutze  des  Eigentums  sind  die  Dragoner  kommandiert,  son- 
dern auch  um  zu  arbeiten ;  sie  müssen  Ziegel  aufladen. 

Unter  diesen  Umständen  haben  wir  gesohrieben,  und  wir 
haben  die  Pflicht  gehabt,  zu  schreiben.  Vor  den  Äugen  der 
Regierung  bestehen  menschenunwürdige  Zustünde,  geschehen 
ungesetzliche  Handlungen,  wrrden  die  Arbeiter  gezwungen  — 
und  dadurch  aufgereizt  sieh  einer  unmenschlichen  Behand- 
hin^;  zu  fügen,  vor  den  Au^on  der  Regierung  kommt  »  s  zu 
Blutvergießen  und  die  Regierung  tut  nichts.  Was  hätte  sie 
jedoch  tun  sollen?  Sie  hat  nichts  zu  tun  gehabt,  als  was  &ie 
zwei,  drei  Tage  später  wirklich  getan  hat.  Wir  haben  ja  nicht 
verlangt,  daß  die  Begierung  zum  Schutze  der  Arbeiter  ernst- 
haft vorgehe,  nur  daß  sie  vernünftig  und  mit  einiger  Energie 
vorgehe,  denn  die  Begierung  hat  die  Überzeugung  gehabt,  daß 
die  Forderungen  der  Arbeiter  gerecht  und  billig  sind.  Ist  das 
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(  ine  Aufreizung  gegen  die  Staatsverwaltiinu;  ^  Oder  c^twa  wenn 
ifh  verlange,  daß  die  Regierung  ihre  IMHciit  erliillc^  Wir 
wollten  nicht  gegen  die  ReffieniTi^r,  sondern  die  l'ei^ierunp 
aufreizen,  das  endlich  zu  tun,  was  sie  schon  längst  hätte  tun 
müssen,  .diesen  10.000  Menschen  die  Möglichkeit  zu  ver- 
schaffen, halbwegs  wie  Mensohen  zu  leben.  .  Wenn  aber  die 
St<iatsverwaltuni;  sich  nicht  aufreizen  läßt,  wenn  sie  in  ihrem 
Nichtstun  verharrt,  dann  sind  nicht  wir  diejenigen,  die  auf- 
gereizt haben,  sondern  die  Tatsachen,  die  Zustande,  die  solche 
Tatsachen  schaffen,  sie  reizen  auf. 

Aber,  meine  Herren  Geschwornen,  Sie  könnten  vielleicht 
sagen,  dafi  man  das  auch  in  anderer  Form  hätte  sagen  können. 
Ich  sage  Ihnen,  die  Form  war  nicht  zu  stark.  Der  Staatsanwalt 
hatte  die  Nummer  nie  konfisziert,  wenn  er  sich  je  hätte 
träumen  lassen,  daß  er  sie  subjektiv  werde  verfolgen  und  des- 
halb vor  Ihnen  werde  vertreten  müssen.  Der  Schön- 
b  ü  r  n  sehe  Erlaß  ist  späteren  J)atun>,s. 

l)ien.>itag  ist  eine  Krise  eingetreten.  Mittwoch  hat  der 
Statthalter  die  Polizei  zuriiekgezofifcn,  die  üendarnierie  'ind 
dan  Militär  verschwanden  vom  Schauplatz.  Von  dem  Moment, 
da  die  bewaffnete  Macht  fort  war,  ist  auch  nicht  der  leiseste 
Versuch  auch  nur  einer  Übertretung  des  Gesetzes  vorgekom- 
men. Von  dem  Moment  an  war  draußen  Euhe  und  Ordnung. 

Die  Unternehmer  kommen  zum  Statthalter  und- verlangen 
Polizei  und  Militär.  £r  weist  sie  ab,  weil  sie  nicht  bedroht  sind, 
und  sichert  ihnen  Schutz  zu  für  den  Fall,  dafi  sie  wirklioh  be- 
droht werden.  In  den  Lohnkampf  selbst  hat  sich  die  politische 
Behörde  nicht  einzulassen.  Das  wird  am  selben  Tag  erklärt,  an 
dem  die  inkriminierte  Notiz  erscheint  und  konfisziert  wird.  Am 
Mittwoch  gehen  Abgeordnete*  nach  Inzersdorf  hinaus,  am 
Donnerstag  bringt  Abgeordneter  Pernerstorfer  einen 
Dring] ichkeitsantrag  im  l'arlament  ein.  in  dem  die  Regier. ni^i 
uafgetOrdert  wird,  die  Dinü^e  zu  untersuchen  und  dem  Uause 
darii})er  /n  beriehten.  Mini.-^ter  B  a  c  q  u  e  ii  c  ni  erklärt,  er  weiß, 
daß  die  8achen  so  stehen,  aber  die  Behörden  können  nicht» 
nmchen,  weil  die  Wienerberger  Ziegelfabriksgesellschaft  fort- 
während rekurriert.  Die  Zii.stände  zählen  zu  den  .schlechtesten 
in  Österreich,  alle  Beamten  melden  es,  aber  es  läßt  sich  nicht» 
machen,  weil  die  Gesellschaft  rekurriert.  In  bezug  auf  die 
Arbeitseinstellung  wird  die  Regierung  sofort  das  Notwendige 
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veranlassen.  ist  in  diesen  T  a  p  e  n  der  Bürgernneistcr 
von  Wien  aufgefordert  worden  zu  intervenieren,  und.  so  ?acrte 
der  Minister,  soeben  kommt  mir  die  Mitteilung,  daÜ  der 
■Statthalter  sich  mit  dem  ifa^ristrat  ins  EuiTernebmen  gesetzt 
habe. 

Diese  VerbaDdlungeQ  kamen  tatsäohUch  am  Freitag  zu- 
Stande  tiiid  damit  die  Einigung. 

In  diesem  Streik  war  nichtA  zu  gewinnen»  nichts  zu  er- 
reiohen  ohne  die  ^Arbeiter-Zeitung**.  Die  übrige 
Presse  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  durchaus  auf  Seite  der 
Werksbesitzer  gestanden,  und  erst  als  sich  die  Dinge  nicht 
mehr  verhei  in  liehen  lieben,  sclirieben  auch  andere  Blätter  in 
dem  iSinn.  iJic  ..Meue  !  reie  Presse"  sogar,  das  Organ  des  Geld- 
J4aeks,  der  Unternehmer,  auch  die^e^*  Blatt  konnte  solch  auf 
reizende  Tatsachen  berichten.  Sie  iiai>en  das  ^rölk-rc  Aufsehen 
gemacht,  weil  sie  die  „Neue  Freie  Presse"  berichtet  hat.  Es 
ist  also  schließlich  geschehen,  was  wir  verlangt  haben. 

Ich  würde  hier  lügen,  wenn,  ich  sagen  wollte,  die  Regie- 
rung hat  ihre  Pflicht  bereits  vollständig  erfüllt,  wenn  ich  sagen 
wollte,  daß  sie  schon  heute  ihre  Pflicht  erfüllt  habe.  Sie  wurde 
beauftragt,  energiscb  zu  untersuchen.  Ich  war  vorgestern  auf 
dem  Wienerberg  drauOen,  um  mir  alles  an  Ort  und  Stelle  so 
recht  deutlich  ins  Gedächtnis  zurückzurufen.  Ich  kann  sagen, 
es  schaut  noch  nicht  besser  aus.  Die  Löhne  sind  etwas  gebessert. 
Aber  was  die  Wohnungen  anlangt,  hat  »ich  so  gut  wie  gar 
niciits  gebessert. 

Für  nono  bis  60(K>  Menschfu  sollen  Wohnunecn  gt>- 
schaffen  uerdeii.  und  da  haut  man  vicf  Ilituser  mit  je  vu  rzia 
Fnrnilienwohnunpen.  Pas  ist  alles,  was  man  seit  acht  Jahren 
draußen  gebaut  hat.  Aber  wie  schauen  diese  Arbeiter bü.iser 
aus''  Ich  war  schon  in  ve'rschiedenen  Arresten.  Ich  habe  hier 
im  Landesgericht  eine  Zelle  gehabt,  die  genau  so  groß  ist,  wie 
eine  solche  Zeile  der  Arbeiter  in  Ilizersdorf  für  sich  und  seine 
Familie  erhält.  53  Kubikmeter  Luftraum  hat  eine  solche  Zelle. 
Dort  schlafen  aber  nicht  etwa  nur  drei  oder  vier  Personen,  wie's 
der  Gewerbeinspektor  vorschreibt,  sondern  Vater  und  Matter, 
Erwachsene  und  Kinder,  acht  bis  neun  Personen,  schlafen  zu- 
sammen in  einer  solchen  Zelle.  Und  eine  Zelle  ist  neben  der 
anderen.  Es  sielit  aus  wie  em  Arrest.  Wir  haben  Arbeiter  be- 
sucht und  mit  ihnen  gesprochen.  Als  uns  der  Inspektor  er- 
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blickte,  wollte  er  nnt  hinauBwerfen.  Das  ist  ihm  freilich  nicht 
gelaiigeii.  Sie  muasen  nämlich  wiisen»  meine  Herren  (^eschwor^ 
nen»  daß  su  den  Insersdorf er  Arbeitern  nur  Verwandte»  und 
xwar  mit  Erlaabnia  dee  Inspektors,  zu  Beanch  kommen  dürfen. 
Daa  heifit,  die  Arbeiter  sind  dort  genau  so  gehalten  wie  hier 
Sträflinge  im  Arrest.  Auch  hier  ist  <ia8  mit  ilen  Besuchen  so 
gereg-elt.  Aber  die  große  Alajorität  wohnt  noch  in  den  alten 
Kin^fofen  wie  im  Jahre  1888.  Fünf  bis  sieben  Familien  in 
einem  Raum.  Männer,  Weiber,  Kinder  untereinander.  Wie  daa 
aussieht,  kann  man  sich  vorstellen.  Für  jede  Familie  em  Bett,  ^ 
die  Wohnungen  naß,  die  Erdäpfel  verfault,  das  Stroä  verfault, 
die  Schuhe  verschimmelt  —  der  Arbeiter  geht  zugrunde.  Imd 
damit  auch  nicht  das  kleinste  Detail  fehlt :  Im  Bingofen  Nr.  52 
wohnt  eine  Frau  mit  fünf  anderen  Familien  zusammen.  Die 
Fran  isthochschwanger.M  nächster  Weche  noch  wird 
sie  entbinden,  mitten  nnter  den  Männern  und  Kindern,  ünd 
die  Begierung,  die  beauftragt  wurde,  dem  Hanse  Bericht  an 
erstatten,  hat  bis  heute  noch  nicht  berichtet.  Die  Begierung 
hat  verführt,  daß  die  Gesellschaft  Arbeiterhäuser  baue.  Aber  die 
Oesellöciiaft  hat  öioh  der  Verfugung  zu  entziehen  verstanden. 
Was  sie  über  den  Sommer  hätte  leisten  k  iniien,  tat  sie  nicht. 
Jetzt  erst  erinnert  sie  sich  des  Regienin^MauftrageB  und 
kündigt  den  Leuten  und  will  sie  delogieren  —  dies  Mitte 
November  —  sie  will  sie  jetzt  zu  Beginn  des  Winters  ohne 
Wohnung  und  Arbeit  lassen,  damit  sie  im  Winter  neue  Häuser . 
bauen  könne  —  sagt  siel 

Die  Regierung  hat  aber  auch  in  anderer  Bestehnng 
Aagen  und  Ohren  geschlossen.  Dss  Verhslten  der  Gesellschaft 
in  bezttg  auf  den  Üntentütrangsverein  läfit  sie  gana  kalt.  Jeder 
Arbeiter,  der  die  Ehre  hat,  sich  von  der  Wienerberger  Ziegel* 
fabriksgesellschaft  ausbeuten  an  lassen,  ist  geswungen,  diesem 
Verein  beizutreten,  den  die  (Gesellschaft  von  dem  Gelde  der 
Arbeiter  errichtet  hat  und  mit  diesem  Gelde  erhält.  Dieser 
Verein  hat  nach  ^en  Statuten  arbeitsunfähig  Gewordene  mit 
Aushilfen  zu  versehen.  Tn  dem  „Ausweis  uber  die  'hei  der 
Wienerberger  Ziegelfabrilcpposellschaft  zugebrachte  Arbeit«i- 
zeit"  —  es  ist  ein  ganzes  Buch  —  heißt  es:  „Die  Beibringung 
dieses  Buches  ist  unbedingt  notwendig,  wenn  sich 
ein  Arbeiter  um  eine  Abfertigung  etc.  auf  Grund  des  §  16  der 
Statuten  etc.  bewerben  will.  Nun  existiert  in  den  Statuten  des 
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lytJiiterstüteimgsyerehies''  gar  kein  $  16,  sondern  die  Statuten 
haben  nur  viersehnParagraphen.  Ich  madie  aufmerk- 
sam, dafi  dieses  Arbeitsbuch  und  dieses  Statut  von  den  Behör- 
den gesehen  und  genehmigt  worden  sind.  (Bewegung.)  Nun  erst 
das  Statut.  Jeder  muß  Mitglied  werden,  jeder  verliertun- 
bedingt  die  Mitgliedschaft,  wenn  er  aus  was  immer  für 
einer  Ursache  aus  dem  Dienst  der  Gesellschaft  scheidet;  damit 
erlischt  jeder  Anspruch.  Rückersatz  in  keinem  Fall,  von  jedem 
Giikleii  muß  jeder  einen  halben  Kreuzer  zahlen.  Die 
Leistungen  des  Vereines  liegen  natürlich  ganz  im  Ermessen  des 
Vereinsausschusses.  In  <iicsein  Ausschuß  sitzen  Verwaltungs- 
rät^und  drei  Arbeiter  od^r  Beamte,  die  vom  Verwaltungsrat 
hineingewählt  werden.  Den  Vorsitz  führt  ein  Direktor.  Ver- 
sammlungen des  Vereines  haben  noch  nie  stattgefunden.  Alles 
regelt  der  Ausschuß.  Sie  können  sich  die  Folgen  denken.  Und 
diese  Statuten  hlit  dieselbe  Statthalterei  bestätigt,  die  Arbeiter- 
Tereinen  die  größten  Schwierigkeiten  macht*  Wir  haben  also 
nicht  zuviel  gesagt,  wenn  wir  gesprochen  haben:  „Es  geschieht 
nichts.** 

Was  den  aweiten  Anklagepunkt  betrifft,  soll  ich  am 
1.  Mai  in  einer  Kode  das  Vorgehen  der  Gutheißung  ungesetz- 
licher Handlungen  begangen  haben.  Ich  sprach  über  die  Be- 
deutung^ des  Achtstundt  utu^es.  Noch  vor  zehn  Jahren,  sa^te 
ich,  hielt  man  die  Abkürzung  der  Arbeitszeit  auf  acht  Stunden 
für  etwas  höchst  Kevolutionäres.  Heute  dagegen  fordern  ^?clion 
Ärzte,  Professoren,  Nationalökononien  den  Achtstundentag,  ja 
eine  iieihe  von  Arbeitern,  die  nicht  auf  dem  Sozialdemokrat 
tischen  Standpunkt  st^en,  sagt,  der  Achtstundentag  sei  gar 
nichts  Kevolutionäres.  Demgegenüber  suche  ich  den  Acht- 
stundentag zu  verteidigen  und  sage,  er  sei  revolutionär,  weil 
er  die  Bevolution  möglich  mache.  Was  ist  die  Bevolutiont  Wir 
wollen  allerdings  die  Bevolution,  wir  wollen,  daS  an  Stelle 
dieser  Gesellschaft  der  Ausbeutung  eine  vernünftige  Gesell- 
schaft gesetzt  werde,  daS  die  ganze  Gesellschaft  die  Früchte 
ihrer  Arbeit  genieBe.  Aber  diese  XJmwälaung  ist  nicht  blofi 
wünschenswert,  sondern  eine  andere  Bevolution,  die 
technische,  macht  sie  n  o  t  w  e  n  d  i  g;  sie  bewirkt,  daß  sich  auf 
der  einen  Seite  immer  mehr  Besitzlose  ansammeln,  auf  der  an- 
deren Seite  immer  weniger  Besitzende.  Da  die  Arbeitenden- die 
große  Mehrzahl  der  Menschheit  ausmachen,  müssen  sie  die 
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Träger  der  Umwälzung  seiin.  Und  da  ist  wichtig,  wie  dieses 
Proletariat  aussieht.  Die  Umwälzung  kommt,  aber  es  h&igt 
davon  ab,  ob  sie  ein  verskkvtes,  tiefgesunkenes,  degeneriertes 
Proletariat  findet  oder  ein  intelligentes  und  fähiges,  das  sioh 
*  Hohe  Ziele  setsen  and  Temunftig  verfolgen  kann.  Eines  der 
iriohtigsten  HHtel  nun,  das  Proletariat  physisch  und  geistiicr  zu 
heben,  ist^ler  Achtstundentag,  der  83rTnboli8ch  für  den  Arbeiter- 
schutz genommen  wird.  In  dieser  Hinsicht  ist  der  Achtstunden- 
tag revolutionär,  weil  er  daß  Proletariat  für  die  mit  oder  ohne 
sein  Zutun  kommende  Umwälzung  reif  macht.  Wenn  der 
Staatsanwalt  in  der  Kevolution  den  Dreschflegel  und  die 
Bombe  sieht,  so  möchte  ich  ihm  nur  sagen:  Es  ist  doch  eine 
gain«  merkwürdige  Sache,  dieser  gefwaltsame  Umsturz  auf 
gesetzmäßigem  Wege.  Woau  kommt  die  Arbeiterschaft  am 
T,  Mai  ^sammenl  Ilm  die  gesetzlich«  Feststellung  des 
Achtstundentages  zu  fordern.  Bas  sieht  nicht  sehr  nach  Gewalt- 
samkeit aus!  Der  gesetzliche  Achtstundentag  soll  dazu  dienen, 
das  Proletariat  physisch  und  geistipr  kampialiig  zu  machen. 
Das  ist  das  Programm  der  Sozialdemokratie,  das  sie  mit  allen 
Mitteln  anstrebt,  die  zweckdienlich  sind  und  dem  natürlichen 
Becbtsbewußtsein  des  Volkes  entsprechen.  So  steht  es  in  un- 
serem Programm.  Mit  gutem  Bedacht  steht  nicht  das  Wort 
„gesetzUohe'*  dabei.  In  einem  Staate,  wo  es  noch  einen  §  23 
gibt,  auf  Grund  dessen  jeder  Mensch^  der  einem  anderen  eine 
Zeitung  gibt,  eingesperrt  wird,  spricht  man  nicht  vom  Gesetz, 
sondern  man  muß  sich  an  das  natürliche  Rechtsbewufitsein  des 
Volkes  wenden,  und  wir  wünschen,  daß  die  Gesetzgebung 
diesem  natürlichen  Recbtabewußtsein  angepaßt  werde.  Ich  habe 
also  nicht  zu  ungesetzlichen  Handhinpen  auf^^efordert  und 
glaube,  weder  in  dem  ersten  noch  in  dem  zweiten  Falle  das 
Gesetz  verletzt,  sondern  meine  Pflicht  getan  zu  haben. 

B  r e  t  s c h  n eider:  Die  Art  und  Weise,  wie  ^e  Bezirkshauptmaon- 

schaften  bei  Erledigung  von  Versammlungsanzeigen  vorKehen»  bringt  es  mit 
sich,  daß  wir  schon  acht  Jahre  einen  Kampf  gepen  bliese  t^e?e<z\\'idrii:on  Prak- 
tiken führen  müssen.  Wir  führen  diesen  Kampf  nicht  oliiu'  Erfolg,  und  wir 
haben  gerade  durch  die  von  der  Slaatsanwallschaft  hoanslandele  schärfere 
Tonart  un«=terer  Kritik  schon  manche  Besserung  der  \  erh;illni?<c  erzielt.  Aber 
eines  muß  auagesprochen  werden:  Was  sich  viele  Bezirk^shauplleute  in  der 
Provinz  trotzdem  noch  immer  herausnahmen,  ist  der  reinste  Hohn  und  Spott 
auf  das  Geeetz.  Se  kommt  buehetihlieh  vor,  daA  sie  unseren  Genossen  zu- 
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rufen:  «Wt»  kOBuneit  mith  4m  G«Mtsl'  Wana  8i*  Etdükteun  eintr  Zeit* 
*sclmfl  Wim»,  wie  ei  die  uosrife  ist»  und  diese  HAufon  von  Zueebriften  ttber 
ekUtont  geeetswidrice  llaBregeln  *der  Bezirksbehördton  dniddesea  miOfitcm 

Sie  würden  «ich  aa  den  Kopf  greifen  und  sich  fragen,  ob  dies  Oberhaupt 
möglich  ist.  Wenn  wir  da  nun  einmal  ein  kerniges  deutsches  Wort  sprechen, 

weri^cn  wir  zur  Verantwortung  gezogen.  Ks  ist  aber  unsere  einjige  Absicht, 
die  V(  rtia lli.isst' *zu  bessjem,  und,  wie  g<«5agt  ,  dan  ist  uns  aut  h  \  ge- 
lungen, leibst  im  Parlajnent  sind  von  une  nacli^ewif'^f'nc  Geselzwidnirkeiten 
ittr  Sprache  gekommen  un4  zugegeben  wurden.  Es  mulite  so  gei»chrit>bon 
werden,  denn  die  deutsche  Sprache  duldet  für  derlei  ungesetzliche  Schikanen, 
wie  wir  sie  anzunageln  gezwungen  sind,  keine  anderen  Bezeich nui^en. 

Es  wunde  nun  als  einziger  Zeuge  der  Polizeikonzipist  Alois  Du  sie, 
der  in  der  Maivers&ininlung  als  Regierungävertreter  anwesend  war  und  die 
IMfttion  hierflber  verftJt  bat.  einvemonmen.  Br  skiuierte  auf  Aufforderung 
des  Vonitsenden  den  Gedankengang  der  von  Dr.  Adler  gehaltenen  Rede.  — 
Vorsitsender:  Welchen  Bindnick  machte  auf  Sie  das  Wort  Revolntionr 
—  Zeuge:  Daß  der  Redner  eine  gewaltsame  Brhebung  im  Sinne  habe, 
konnte  ich  mir  hiebe!  nicht  denken.  —  Vorsitzender:  Wollen  Sie  das 
genauer  präzisieren.  Hatten  Sie  den  Eindruck,  daß  der  Redner  die  wirtschaft- 
liche Umgestaltung  oder  den  gewaltsamen  Umsturz  meinte?  —  Zeuge-  Das 
ersterc.  Er  sagte,  der  Achtstundentag  vertrago  sich  ganz  gut  mit  dem  Kapi 
talismiip,  er  ilndere  an  der  gegenwärtigen  Produktionsweise  nichts.  Er  be- 
wirke über,  daß  die  Lage  der  Arbeiter  sich  auf  ein  menschliches  Niveau  er- 
hebe, und  nur  Menschen  werden  in  dei  Lage  sein,  die  große  Ver&nde- 
rung  herbeizuführen,  die  die  Aufgabe  des  Proletariats  ist. 

Verteidiger -Dr.  Harpner  beantragte  nun  die  Verlesung  *  iiior  Stelle 
aus  der  Hdation,  aus  der  hervorgeh«,  was  der  i\edner  unter  Revolution  ver- 
stehe. Tkm  Antrag  wurde  stattgegeben.  Seine  weiteren  Antr&ge  auf  Ver- 

♦ 

nehmung  der  im  Hauae  anwesoiden  Abgeordneten  Pemerstorfer  und  Steiner, 
auf  Verlesung  einiger  Stellen  aus  den  ParlamentspcotokoUen.  besonders  aus 
der  Rede  des  Marquis  Dacquebem,  femer  auf  die  Verlesung  eines  Artikeb 
aus  der  .Neuen  Freien  Presse*  sog  Dr.  Harpner  wieder  surtcA»  nachdem  der 
Staatsanwalt  erklärt  hatte,  daß  er  dis  vom  Angeklagtsn  an- 
gesogensn  TatsacheA ««gehe. 

Nach  dem  Plidoyer  des  Staataaniwall«  und  Dr.  Uaipners  spricht 
£um  Schluß  nochmals 

Dr.  Adler: 

Mehl  Herr  Verteidiger  hat  dar^legt,  wie  nacb  seiner 

ifeinunj?  die  Re^rierung'  bätte  handeln  iniissen.  Ich  bin  nicht 
80  sanguinisch.  Wir  verlangten  hente  in  Österreich  von  der 
Regierung  und  dem  Staati*anwalt  nicht,  daß  niau  die  T  e  i  r  i  ch 
einsperre.  Das  verlangte  ich  auch  ip  dem  Artikel  nicht.  Wir 
verlangten  nur  von  der  Regierung»  was  sie  am  Bonnerstag 
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wirklich  getan  iiat,  was  sie  hätte  früher  tun  sollen.  Die  Regie- 
rung hätte  den  Bürgermeister  früher,  vor  dem  Blut- 
vergießen, zum  Eingreifen  auffordern  können,  sie  hätte 
die  Rekurse  der  Wienerberger  Ziegelfabriksgesellschaft 
schneller  erledigen  können,  aber  sie  hatte  noch  viel  mehr  tun 
können.  Sie  schließt  mit  der  Gesellschaft  fortwährend  grofie 
Geschäfte  ab,  sie  hüt  die  Herren  bei  den  Lieferungen  für  die 
ärariBchen  Banten  in  der  Hand  und  hätte  nnr  sagen  brauchen: 
mit  einer  so  schmutzigen  Gesellschaft  mache  ich  kein  Geschäft, 
und  die  Gesellsehaft  wäre  zu  Ereua  gekrochen.  Ba^  hatte  die 
Regierung  tun  können.  Nun  noch  eine  kleine  Berichtigung 
zum  §  305.  Der  Herr  Staatsanwalt  verlangt  von  uns,  wir  sollen 
austlruckUch  ha^^a^n:  „Wir  perhorreszieren  die  Gewalt."  Ich 
bedaure,  ich  kann  kein  Obligo  übernehmen  für  die  ganze 
Weltgeschichte,  weder  für  die  Vergangenheit  noch  für  die 
Zukunft.  Ich  sage  einfach:  Der  Herr  Staatsanwalt  hat  selbst 
zugegeben,  daß  die  Sozialdemokratie,  soweit  sie  vermag,  die 
Arbeiter  auf  dem  Wege  der  Gesetzlichkeit  und  der  Ordnung 
führt.  Durchaus  nicht  aus  Achtung  tot  diesen  Gesetzen,  die 
wir  gar  nicht  für  gerecht  halten,  sondern  weil  dieser  Weg  der 
zweckdienlichste  is^  auf  dem  die  Arheiterschaft  leichter  ihr 
Ziel  erreicht,  weil  wir  ihn  für  den  vernünftigsten  halten.  Wenn 
der  Herr  StaatsanAvalt  meint,  daß  ihm  das  natürliche  Bcchts- 
bewußt»ein  des  Volkes  nicht  genug  (Tarantieii  Ihc  te,  und  er  von 
uns  Anerkennung  der  bestehenden  Gesetze  viilangt,  so  sagen 
wir,  daß  die  (usctze  nur  insofern  Bestand  habon  sollen,  als  sie 
dem  natürlichen  Bechtsbewußtsein  des  Vol'kes  entsprechen. 
Die  Gesetze  müssen  dem  natürlichen  Bechtsbewußtsein  an- 
gepaßt werden.  Das  HechtsbewuAtsein  des  Volkes  ist  das 
Höhere,  dem  sich  das  Gesetz  unterordnet.  Bas  natürliche 
Beehtsbewußtsem  des  Volkes,  das  begreiflicherweise  dem 
Herrn  Staatsanwalt  nicht  als  genügender  Schuts  erscheint,  ich 
schätze  es  hoch  genug  und  verlasse  mich  auch  bei  dieser  An- 
klage auf  das  natürliche  Bechtsbewufitsein  des  Volkes. 

Nach  einem  objektiven  Resümee  fies  Vorsitzenden  zogen  sich  die  Ge- 
schwornen  zur  Beratung  ruröck.  Sie  ▼•meinten  vier  Sehn Idf ragen  ein- 
stimmig, nur  die  den  Genc^sen  Dr.  Adler  betreibende  zweite  Schuidfrage 
auf  Vergehen  des  §  306  mit  elf  Stimmen.  Adler  imd  Bretschneider 
«wden  taifemiS  failtispwBfcia  <»A]i»eHer-Z«i(uiif '  Nr.  812  vom  18.  No- 
vember IM), 
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Pater  Stojalowski« 

In  das  Zimmer  Adtexs  in  der  Redaktion  der  «Arbeiter-Zeitunf* 
biiaehte  im  Jahre  1895  oft  ein  hacerer  Mann  in  der  Kutte:  Es  war  der 
galisisdie  Kaplan  Stojalowaki*  der  bei  ihm  Schutz  gegen  seine  Ver- 
folger, die  Scblaebztnn  und  ihre  Diener,  die  k.  k.  Behörden,  suchte  und  auch 
fand. 

Eine  seltsame  Krscheinunfr.  dieser  jralizische  Geistliche,  der  durch 
Jahre  die  Großgrundbesitzer  erziUern  gemaelil  hat,  indem  er  (1(  n  Bauern  die 
Bibel  im  Sinne  des  urkommunistisehen  Christentums  aiisleffle.  Sie  ver- 
folglen  und  hetzten  ihn  aber  aucli  mit  allen  iiunden,  und  ein  Prozeli  folgte 
dem  anderen.  Aus  dem  Mingnis  »chiieb  er  im.  Juli  18B5  einen  Brief  an 
Adler,  det  ihn  am  10.  Juli  in  der  »Arbäter*Zeitung*'  verftffenUichte  und 
deshalb  wegen  Aufreiiung  zu  Bafi  und  Verachtung  gegen  die  StaatsbebOiden 
angeklagt  wurde.  Aus  der  Venuitw<wtung  Adlers  ist  zu  ersehen,  was  der  foief 
enthielt. 

Am  If).  Jänner  1896  fand  die  Verhandlung  vor  dem  Schwurgericht 
gegen  Dr.  A  ^1  !  e  r  und  Bretschneider  statt.  Adler  war  nach  §  300 
Strafgesetz  angeklagt,  Bretschneider  als  verantwortlicher  Hcdaklenr  wegen 
Vernachlässigung  der  pflichtgemäßen  Ob<orge  in  diesem  lalle  und  wegen 
zwei  anderer  Artikel  über  slelrische  Behörden.  Den  Vorsitz  in  der  Ver- 
handlung {Ohrte  Landesgerichtsrai  Fei  gl,  Staatsanwalt  war  Ritter  von 
Cischini,  Verteidiger  Dr.  Harpner. 

■ 

DI«  Sefiwursericlitsverlittidliiiis. 

Die  Geschwonienhank  war  gebildet  aus  den  Herren  l'eter  Zwi^auer, 
iiugo  Wilhelm  Hiha,  Karl  Fei.  Joh.  Kellermann,  Anton  Frey,  ^fermann 
Schub,  Emmericb  T.  Genzingcr,  Adolf  Ruhmkorf.  Jakob  Lind,  Franz  Jaschke, 
Fiianz  llowotny,  Karl  Kleiner  und  Richard  Baumgarten. 

Der  Verhandlung  wohnte  ein  sahlreicbes  Auditorium  an»  unter  dem 
man  den  Abgeordneten  Pernerstorf  er  und  den  Pater  Stojalowski 
bemerkte. 

Die  Anklageschrift  fahrt  in  den  Grflnden  aus: 

In  den  in  der  Nummer  186  der  »Arbeiter-Zt  ilung"  vom  10.  Juli  1896 
(Abendblatt)  beanstandeten  Artikeln  werden  durch  Schmähungen  und  Ver- 
spottungen die  Anordnungen  der  Behörden  herabzuwürdigen  und  auf  solche 
Weise  andere  zum  Haß  und  zur  Verachtung  gt^en  Staatsbehörden  und  gegen 
einzelne  Organe  der  Regierung  in  Beziehung  auf  ihre  Amtsführung  auf- 
zureizen ge.sucht. 

So  wird  in  dem  Artikel  „Wie  die  sieiermirkische  Statt» 
halterei  Rekurse  erledigt*  der  Bezirkshauptmannscbalt  Pettau 
„BlOdsimi,  Unwissenheit,  Böswilll^eit*,  der  Statthalterei  ^plumpe  Bauern- 
fängerei" zum  Vorwurf  gemacht;  in  dem  Artikel  »Wie  man  uns  be- 
handelt** wird  ein  Bezirkskommissftr  fälschlich  des  Mißbrauches  der 
Amtsgewalt  beschuldigt  und  ge«yigt,  man  sollte  ihn  davonjagen!  In  dem 
Artikel  „  A  u  s  n  a  h  m  s  z  u  s  l  a  n  d  in  Cl  a  1  i  z  i  o  n"  wird  das  Vorgehen  des 
k.  k.  Ministeriums  der  Justiz  und  dessen  Chefs,  des  Grafen  Schönborn, 
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als  »dirloB*  iieseichnet»  es  wird  behauptet,  er  habe  ungeselslichen  und  wider- 
fesetzlicben  Druck  ausgeObt,  er  habe  die  Justizehre  und  seine  eigene  prei»- 
gefeben;  im  weitmi  wird  das  Verhalten  des  lustisministers  in  der.Stml- 

sache  des  Pater  Stojalowdd  als  ein  niederträchtiges  beseicbnet,  von  seiner 
Amtstätigkeit  als  von  einer  «fau—bcrrn"  Wirtschaft  gesprochen  und  behaupt.  t, 
er  habe  seine  Untergebenen  zu  Pflicht-  und  Gewissensverletzungen  gedrängt. 
Es  ist  dies  eine  Reihe  von  Schmähungen  und  VerspoUungen,  die  in  der 
Person  des  RepräseuLanten  des  Justizministeriunis  gegen  diese  Staatsbehörde 
selbst,  gerichtet  und  in  eminentester  Weise  geeignet  sind,  andere  zum  Hafi 
und  zur  Verachtung  gegen  diese  Staatsbehörde  sowie  gegen  einzelne  Organe  der 
Regierung  aufreizen»  und  diesen  Zweek  mit  Rflcksicht  auf  die  bekannte 
Ten  den?  der  »Arbeiter-Zeitung*  und  deren  Leserkreis  auch 
tatsächlich  beabsichtigten.  In  dem  letztgenannten  Artikel  wirc9  überdies  auch 
no<'h  die  Amtstätigkeit  des  Statthalters  von  Cializien  in  unverkennbar 
^puttisrher  und  schmähender  Weise  als  ein  «Bewirtschaften  Galiziens" 
bezeichnet. 

Vorsitzender  (zu  Dr.  Adler  gewendet):  Bekennen    Sie  sich 
"schuldig? 

Adler:   Ich  habe  den  Artikel  nicht  cr?chrieben,  gebe 
aber  zii,  daß  ich  ihn  gelesen  und  zum  Drucke  befördert  habe. 

Trotzdem  erkläre  ich  mich  nichtsehuldig. 

Vorsitzender:  Es  steht  ihnen  frei,  sich  zu  verantworten, 

Adler:  Hoher  Gerichtshof!  Ich  habe  mich,  als  ich  diesen 
•  Brief  von  absolut  yerläßlicher,  obgleich  nicht  parte !• 
genössischer  Seite  empfing,  verpflichtet  gefühlt,  ihn  za 
yeröff entliehen,  weil  ee  ein  Prinzip  unserer  Partei  ist,  jedes 
Unrecht,  jede  Vergewaltigungsu  bekämpfen. 
Insbesondere  eind  ee  die  Zustände  in  Galisien,  die  offen  ge* 
brandlbarkt  werden  müssen,  da  dies  in  Oalisien  selbst  nicht 
möglich  ist,  weil  dort  mehr  noch  als  hier  das  Wort  und  die 
Presse  den  behördlichen  Verfolgungen  ausgesetct  sind.  Ich 
könnte  mir  die  Sache  leicht  machen,  weil  der  Angegriffene,  Gral 
Schönborn,  zu  jener  Zeit  nicht  mehr  im  Amte  war.  Graf  Schön- 
born war  nicht  mehr  Minister.  Die  Koalition  war  unter  dem 
Hohngelächter  der  ganzen  lievölkerung  zusammengebrochen  und 
es  war  also  eigentlich  ganz  ungefährlich,  über  Vorgänge  aus  der 
Zeit  dieses  Regimen  zu  sprechen.  Aber  ich  erkläre  ganz  offen, 
daß  ich  auch  dann  diesen  Artikel  zum  Druck  befördert  hätte, 
wenn  Graf  S  c  h  ö  n  b  o  r  n  noch  Minister  gewesen  wäre.  Ich 
hiittü  mich  VC rpf Helltet  gefühlt,  dies  zu  tun.  Die  Zustände, 
unter  denen  das  galizische  Volk  leidet,  sind  allgemein  bekannt, 
und  ich  brauche  sie  nicht  zu  schildern.  Weniger  bekannt  aber 
ist,  daß  die  Bewegung,  die  in  Galizien  langsam  anfängt,  sich 
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geltend  xa  loaeheii,  die  die  armen  Knechte  der  Grofignmd- 
beaitMr  xa  ergreifen  beginnt,  daO  diese  Bewegung  geleitet  wird 
einetiseitB  von  den  Soiialdemokraten,  anderseite  von  einem 

Manne,  der  wohl  Sozialist  ist,  aber  keineswegs  Sozialdemokrat. 
Und  diese  Bewegung  wachst  fort  und  fort  und  fäi^  an,  un- 
bequem zu  werden« 

Und  darum  hat  Graf  fSchönborn  eich  beteiligt  an  der  Hetze 
gegen  den  Pater  Stojalowski. 

£b  ist  eine  Erscheinung  in  Galizien,  in  Österreich  and  in 
anderen  Ländern,  daß  im  niederen  Klerus  einzelne  Männer  tnf- 
treten,  die  ein  eyangeliecliee  Chriatentnm  pre^ 
d  i  IT  e  n.  Diese  Männer,  die  alle  Sozialisten  aind  —  wenn  auch 
nicht  Sozialdemokraten  —  werden  von  ihren  kirchlichen  Oberen, 
den  Biflchöfen,  anfange  geduldet,  in  der  Hoffnung,  daß  sie  der 
immer  mehr  um  sich  greifenden  Glaubenslosigkeit  halt  bieten 
nnd  die  Autorität  der  Kirche  festigen  werden,  werden  aber  ver- 
folgt, so  wie  sie  ein  evangelisches  Christentum  propagieren.  Dio 
Verfolgung  beginnt,  wo  die  Bewegung  auiangt,  über  die  heutige 
Kirche  hinauszugehen,  wo  sie  aufhört,  eine  kirchliche  und  an- 
fängt, eine  evangelische  zu  sein.  In  diesem  Moment  richtet  sich 
die  Verfolirung  der  kirchlichen  Oberen  in  solidarem  Einver- 
nehmen mit  den  Herrschenden  und  den  Behörden  gegen  diese 
Priester.  Ein  solcher  Mann,  der  in  besonderem  Maße  solche  Ver- 
folgungen seitens  der  Bischöfe  und  Behörden  zu  erdulden  hatte, 
ist  Pater  Stojaloweki.  VierundzwanzigProzesse 
wurden  gegen  ihn  anhängig  gemacht,  viele  Monate  hindurch 
wurde  er,  obgleich  keineswegs  fhichtverdächtig,  in  Unter- 
suchungshaft gehalten,  die  von  ihm  herausgegebenen  Blätter 
wurden  konfisziert  und  ihre  Verbreitung  selbst  dann  •  ver- 
hindert, wenn  sie  nicht  konfisziert  wurden.  In  Galizien  wurde 

  a 

ein  eigener  Hirtenbrief  von  drei  Bisidiöfen  erlassen,  in  dem  die 
Bojkottierung  der  Blätter  Stojalowskis  und  der  beiden  pol- 
nischen eozialdemokratischen  Blätter  auege^prochen  war.  Das 
war  zur  eelben  Zeit,  wo  in  Wien  unter  dem  Vorsitz  eines 

Bmders  des  Justizministers  Grafen  Schönborn,  unter  Vorsitz 
des  Kardinals  S  c  h  ö  n  h  u  r  n,  ein  Hirtenbrief  ausgearbeitet 
wurde,  der  sich  gegen  die  evangelischen  Bestrebungen  des 
niedereTi  Klerus  richtete,  der  allerdings  von  den  Bischöfen  nicht 
veröffentlicht  wurd^e,  weil  die  .,Arbeiter-Zeitung"  in  der  Lage 
war,  ihn  früher  zu  veröffentlichen.  (Heiterkeit.) 
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Vom  Grafen  Schöabom,  dem  Ju8tizmim«ter>  ist  ee,  wi» 
von  Beinern  Bruder«  dem  Eaidinal,  seit  Jakren  bekannt»  daft 
er  einer  der  engsten  Verbündeten  jenes  plutokratischen 
Klerus  ist.  Es  ist  daker  für  mick  nickt  nur  wakrsckeinlick  ge- 
wesen, sondern  iok  konnte  es  *mit  absoluter  Sickerkeit  aus- 
sprechen, daß  bei  den  Verfolgungen  gegen  Stojalowski  Gral 
Schönbom  direkt  als  Urheber  mitgewirkt  hat,  ebenso  wie  Graf 
Badeni,  der  ja  ausführendes  Organ  war,  und  ich  habe  den 
Artikel  zum  Druck  befördert,  weil  ich  seinen  Inhalt  für  wahr 
kielt  und  halte. 

Die  andere  Stelle  bezieht  sick  auf  die  Qefängniskaft 
Pater  ßtojalowskis.  Hoker  Gericktskof  1  Aus  meiner  aur  Ver- 
lesung gelangten  Leumundsnote  ist  bekannt,  dafi  ick  eine  aiem- 
licke  Anaakl  von  Strafen  abgebüßt  kabe.  Ick  bin  in  der  Lage  su 
wiesen,  wie  es  in  den  Gefängnissen  augeht,  weleke  Bekand« 
lung  einem  Sträfling  gebührt.  Wenn  ick  nun  köre,  daß  je- 
mand, der  wegen  eines  Preßdelikts,  wegen  desselben  §  300, 
wegen  dessen  ich  heute  angeklagt  bin,  iu  Haft  ist,  die  ihm  ge- 
setzlich zustehenden  Milderungen  entzogen  werden,  daß  man 
ihm  verwehrt,  daß  er  ^ich  .«clhnt  verköstige,  dnß  er  rauchen 
kann,  daß  man  ihm  Hpinp  Lektüre  entzieht;  wenn  ich  nun  höre, 
daß  es  einem  i^riester  schon  ao  ergeht,  eo  drängt  sich  mir  die 
Frage  auf:  Wie  würde  es  erst  einem  Arbeiter  ergehen?  Es  han- 
delt «ich  hier  nicht  tun  einen  einzelnen  Fall,  obwohl  das  hin- 
reichen würde,  hier  handelt  es  eich  um  Veriibung  eines  Un- 
rechts, das  eine  ganze  Beihe  von  achtbaren  Mensehen  trifft, 
die  nur  wegen  des  offenen  Aussprechens  der  Wahrheit  in  die 
Hände  der  galizischen  Behörden  fallen  und  eine  solche  Be- 
handlung erdulden  müssen.  Ich  und  meine  Freunde  sind  wieder- 
holt gesessen,  und  es  ist  niekts  Angenekmes.  Aber  sowokl  kier 
als  auck  in  den  Provinzen  —  auBerkalb  Galiziens  —  bat  man 
ee  uns  niemals  fühlen  lassen  und  uns  niemals  behandelt,  als  ob 
wir  gemeine  Verbrecher  wären.  Man  hat  uns  immer  mit  dem 
Bespßkt  behandelt,  der  uns  gebührt.  Das  Gegenteil  zu  hören 
mußte  auf  mich  den  tiefsten  Eindruck  machen.  Aber  die  Sache 
geht  noch  weiter,  ]>aß  man  einem  Mann  verwehrt,  daß  er  ^ieh 
seiner  Gewohnheit  gemäß  nährt,  ist  eine  Quälerei  für  den  ein- 
zelnen —  es  mag  ein  Bacheakt  sein  —  wenn  man  aber  die  Haft 
eines  Manne?  über  die  Zeit  hinaus  verlängert,  die  er  eigentlich 
nach  Kecht  und  Gesetz  hätte  sitzen  müssen,  dann  ist  das  kein 
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Akt  mehr,  der  von  einem  einselnen  Gericht  oder  Bichter  roll- 

zogen  wird,  dann  ist  das  ein  politischer  Akt.  Bei  der  Qe- 
fahrlichkeit,  die  dem  rattr  Stojalowski  zu^jeschrieben  wird, 
und  bei  der  Unbeliebtheit,  deren  er  sich  in  den  oberen  Kreisen 
erfreut,  ist  ja  die  Saehe  klar»  „Wir  behalten  den  Mann  nur 
um  8echs  Wochen  länger  im  ( tefäugnib"  —  haben  sich  diese 
Herren  ^ieeapt  —  «damit  wir  wenigstens  sechs  Woclieii  langer 
vor  ihm  Ruhe  haben."  Um  so  mehr  haben  sie  sich  das  gesagt, 
weil  in  dieselbe  Zeit  die  galizische  Wahlagitation  fiel,  wo  es 
dem  Badeni  und  dem  Schönborn  in  höchstem  Grade  unange- 
nehm gewesen  wäre,  wenn  Pater  Stojalowski  mit  vollen 
Kräften  hätte  agitieren  können.  • 

Hoher  Gerichtahof!  Im  folgenden  ä])|)elliere  ich  an  Ihre 
Oesetzeekenntnis.  Wenn  jemand  sieben  Monate  Haft  hat  und 

er  verlangt  iLinzelhaft,  so  ist  sie  ilim  nach  dem  Wortlaut  des 
Gesetze?  zu  gewähren,  Ed  wurde  zwar  m [»lm  lehnt,  den  Pater 
8tr)jalowski  als  Zeugen  zu  vernehmen,  ich  glaube  aber,  der  hohe 
Gerichtshof  wird  anderer  Ansicht  werden  und  die  Vernenuiung 
zulassen.  Es  wird  dann  allerdings  vorkommen,  daß  ihm  die  Ein- 
zelhaft verweigert  wurde,  weil  er  leidend  ist.  Ein  Herzleiden 
wurde  bei  ihm  herauegefundcn  und  es  sei  wegen  seines  Gte- 
sundheits/ustandes  nicht  möglich,  hieß  es,  ihn  in  Einzelhaft  za 
laasen  und  ihm  die  dadurch  bedingte  Abkürzung  der  Haft  sa 
vergönnen.  Es  muß  für  jedermann,  speziell  aber  für  jeden  ArtX 
klar  sein,  daß  die  kürzereEinzelhaft  für  einen  solchen  Kranken 
vorznziehen  ist,  daß  ihm  die  sechs  Wochen  Freiheit,  die  ihm  ent- 
zogen wurden,  in  frischer  Luft  mehr  genützt  hätten.  Nun 
kommt  aber  das  unsagbar  Empörende  an  der  Sache.  Die  Ein- 
zelhaft wird  ihm  verweigert,  er  ist  gezwungen,  sechs  Wochen 
länger  zu  sitzen,  und  dann  lafit  man  ihn  erst  recht  einzeln 
sitzen.  Das  heißt,  er  hat  alle  Nachteile  der  Einzelhaft,  aber 
den  ilim  vom  Gesetz  eingeräumten  Vorteil  hat  er  niciit.  Kr  wird 
ihm  widerrechtlich  entzogen.  Ein  solch*»  Eingreifen  in  die 
Kechte  eines  (jefangenen  geht  nicht  von  einem  einzelneu  Ge- 
richt aus;  es  ist  wahr,  was  die  <ioriigen  Geriehtsbeamten  ge- 
sagt haben,  daß  da  höherer  Einfluß  sich  geltend  gemacht  habe, 
Fz>  ist  w  a  h  r,  daß  Graf  Schön  born  in  seinem  doppelten 
Haß  als  Hochkierikaler  und  als  Mitglied  der  Koalitions- 
regierung den  Pater  ßtojaloweki  verfolgte.  Die  Öffentlichkeit 
hat  die  Pflicht  gehabt,  sich  des  Wehrlosen  anzunehmen.  Die 
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Ausdrücke  des  Artikels  sind  durchaue  mcht  übertrieben,  sie  enti> 
sprechen  dem,  was  geschehen  ist. 

Noch  eines:  Es  war  dem  Staatsanwalt  klar,  daB  die  An- 
klage, nachilem  Graf  Sehönborn  zur  Zeit  des  Erscheinens  des 

Artikels  nicht  mehr  Minister  war,  auf  schwachen  Füßeii  stand, 
er  mußte  also  deduzieren,  daß  es  sich  nicht  um  den  Minister^ 
sondern  um  das  ganze  Ministerium  handle  . . . 

Vorsitzender:  Das  ist  nicht  nclitig.  Es  heißt  in  d<'r  Anklage 
wörtUcli  (liest;:  .  .  .  wird  das  Vorgehen  des  k.  k.  Ministeriums  der  Justiz 
und  dessen  Chefs,  des  Grafen  Schönborn,  als  -ehrlos"  bezeichnet  .  .  . 

Dr.  Adler:  Das  ist'e  ja,  was  ich  sage,  (l^ortfahrend:) 
Der  Staatsanwalt  muBte  das  ganze  Justizniinisterinm  dafür  ver- 
antwortlich machen,  er  mußte  mich  beschuldigen,  ich  hätte 
nicht  den  Minister  allein,  sondern  ich  hätte  das  ganze  Mi- 
nisterinm  angegriffen.  Es  ist  ein  tragisches  Geschick  der 
Staatsanwaltschaft,  daß  sie  andere  Stellen  des  Anfeataes,  die 
viel  mehr  als  die  inkriminierten  Steilen  das  ganze  System  der 
Justiz  betreffen  und  die  ebenso  schwer  und  heftig  sind,  voll* 
kommen  unbeachtet  gelassen  hat  und  daß  sie  nicht  mit  der 
Wimper  zuckt,  wenn  es  heißt,  daß  Graf  Schönhorn  das  Mi- 
nisterium zwar  nicht  mehr  leitet,  aber  daß  seine  Kielitung  fort- 
leben wird,  bis  sich  der  Herkules  findet,  der  <liei=en  Aupiasstall 
reinigen  wird.  Diese  Stelle  ist  n  i  c  h  t  inkriminiert.  Ich  zei^]^e 
damit,  wie  zufällig  einzelnes  herausgegriffen  und  der  Anklage 
zugeführt  wird. 

Bei  der  zweiten  Anflape  der  Konfiskation  war  ich  in  der 
Lage,  anstatt  der  konfiszierten  Stellen  einfach  die  Inter- 
pellation abzudrucken,  die  der  Abgeordnete  Pemerstorfer  be- 
reits sechs  Wochen  vorher  an  den  damals  noch  im  Amt  be- 
findlichen Justizminister  gerichtet  hat  und  in  welcher  alle  Tat- 
sachen, die  hier  angeführt  sind,  dem  Justizminister  vorgelegt 
wurden  und  wo  er  gefragt  wurde,  ob  er  diese  Mißstände  nicht 
beheben  will."  Die?e  Interpellation  war  nicht  nur  die  sechs 
Wochen  später,  <1;l  tler  Aufsatz  erschieu,  unbeantwortet, 
sondern  nie  ist  dies  nocli  heute.  Graf  Schönborn  hat  noch  drei 
Woche»  Zeit  gehabt.  Er  hat  es  trotz-dem  unterlassen,  sich  über 
diese  Besch uldiprun^ren  zu  rcehtferti^ren,  und  wir  sind  ^ijcwiß  be- 
rechtigt, anzunehmen,  daß  dann,  wenn  eine  solche  Auskunft 
verweigert  wird,  ein  eigenes  Geständnis  des  Angeklagten  vor- 
liegt. Ich  kann  also  ruhig  sagen,  ich  habe  dae,  was  im  Artikel 
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gesagt  war,  nicht  nur  dämm  veröffentlicht,  weil  wh  es  für 
meine  Pflicht  gehalten  habe,  sondern  auch  darum,  weil  ich  von 
der  Wahrheit  dessen  überzcii^?t  war,  was  in  dem  Artikel  stand. 

Vorsitzender:  Ich  niaclit  Sie  aufmerksam,  daß  Sie  sich  nicht 
nur  wegen  der  AngrUfe  gegen  den  (.ralen  Scbönborn  zu  verantworten 
haben,  sondern  auch  wegen  der  gegen  die  GerichtflibdhOrden  geriditetra 
Anwürfe. 

Dr.  Ad  1  e  r:  Graf  SchÖnbora  hat  «eine  üntergebenen  da- 
zu gedrängt. 

Vorsitzender;  Sie  sprechen  nicht  nur  vom  Grafen  Scbönborn  und 
vom  IfiDisterium,  sondern  Ihre  Angriffe  feiten  «ich  den  Gerichtabeamten, 
die  Bich  SU  diesen  Geaetaesverietaungen  henegeben  haben. 

Dr.  Adler:  Ks  wird  hier  sogar  melir  erzählt»  nSmlich 
da6  Pater  ßtojalowski  f rüber  die  eigene  Kost,  die  Begiinstigung 
des  Ruuchcn  usw.  gehabt  hat,  daß  das  alles  aber  eingestellt 
wurde,  ,,weil  der  Scbönborn  ihnen  eine  Natae  g  e- 
8  c  h  i  c  k  t  h  a  t". 

Vorsitzender:  Sie  deduzieren  daraus  deren  Mitschuhl. 

Dr.  Adler:  Gt?richtsbehörden,  die  sich  zwingen  ia^ssen, 

aolchea  zu  tun,  machen  sich  entschieden  mitschuldig  an 

den    Gesetzcsverletzungen,    aber    sie  haben 

einen  Milderungegrund  für  sich...  den  un- 

wider  steh  Hohen  Zwang  ... 

Vorsitzender:  DaB  durch  Schmähungen  und  Verspottung^ andere 
aufgereizt  werden,  deshalb  ist  der  Artikel  inkriminiert.  Die  -Behördlen  wenten 
herabgesetzt  und  beschimpfende  Ausdrücke  gebraucht. 

Dr.  Adler:  Auch  nicht  von  der  Form  des  Artikels  kann 
ich  das  gelten  lassen.  Behörden,  die  solche  Dinge  tun»  haben  sieh 
selbst  dem  Hafi  nnd  der  Verachtung  übergeben.  Nicht  wir 
morden  ihren  Ruf,  sie  eind  Selbstmörder.  Von  Spott  ist  in  dem 
ganaen  Brief  keine  Spur.  Er  iat  im  tiefsten  Emst  geschrieben. 
'Nicht  einmal  Ironie  kommt  zum  Wort;  Bitterkeit  und  Ent- 
rüstung spricht  daraus.  Eine  Schmähung  kommt  nicht  vor.  Ehr- 
losigkeit ist  kein  Sehmahwort. 

Vorsitzender:  Eä  kommt  auch  das  Wort  »Niederträchtigkeit"  vor. 
Das  ist  dodi  wohl  Hohn. 

Dr.  Adler:  Die  Unterdnakun^?  den  guiizischen  Volkea 
ruft  nicht  Hohn,  sondern  Entrüstung  hervor. 

Vorsitzender:  Es  handelt  sich  nicht  um  das  gaiizische  Volk. 

Dr.  Adler:  Ja^  es  handelt  sich  um  die  Leiden  der  unter- 
drückten Klasse^  die  dieaer  Artikel  zum  Ausdruck  bringt . . . 
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Laiide«ierichtmt  F«igl  «endet  tidi  nun  plötzlich  «n  das  FubUkum 
und  ftpMtKi|ilii«rt  et»  tvotsdem  medet  «if  der  Anklegebenk  noch  in  der 
Joomalistenlofe  irgendwelche  ÄuBemnf  des  Publftunie  vernehmlich  «ir»  sehr 
seherf:  »Ich  bitte,  sich  ruhig  zu  verhallen,  s<mst  lasse  ich  sofort  den  Saal 
r&umen.  Noch  einnuil  eine  solche  Äußerung,  und  ich  lasse  augenblicklich 
den  Saal  räumen  1  Das  Publikum  bat  sich  nihig  lu  verhalten  .  .  .  Ich  bitte» 
Herr  Angeklagter,  fortzufahren." 

Dr.  Adler:  Hier  ist  nicht  eine  Sdunähung,  sondern  eine 
trockene  Bezeichnung  des  Vorgehens  ansgedrüokt;  es  war  dir« 
I089  anders  läßt  es  sich  nicht  richtig  kennseichnen. 

Der  Vorsitzende  wendet  sich  nun  dem  mitangeklagten  Redakteur 

Bretschneider  zu,  der  angeklagt  ist,  betreffs  zwei  gleichfalls  konfiszierter 
Notizen  die  pflichtgemäße  Obsorge  außer  acht  gelassen  zu  haben. 

Vorsitzender:  Herr  Bretschneider,  Sie  sind  Redakteur  der 
•Arbeiter-Zeitung*. 

Bretschneider:  Ja! 

Pater  Stojalowski,  der  in  einer  der  ersten  Bänke  des  Zuschauer- 
mumes  der  Verhandlung  betwohnt»  schneuzt  rieh.  ^ 

Vorsitzender Landesgerichtsmt  F e i g  1  (zum  Publikum) :Bitte  sich 
möglichst  geräuschlos  zu  benehmen.  CStille  Heiterkeit.) 

B  retschneide  r:  Heine  Herren  Geschwomenl  Ich  stehe 
heute  nicht  zum  erstenmal  wegen  dieser  Übertretung  vor  den  Geschwomen, 
sondern  bereits  zum  vicrtenmal.  Im  üinblick  auf  meine  konsequente  Ver- 
antwcHTtung  nimmt  mich  dies  v^^nder.  Bei  den  November-Geschwomen  ist 
es  mir  gelungen,  ihnen  begreiflich  zu  machen,  wi«  ich  mein  Amt  ausgeübt 
habe.  Hier  habe  ich  zwei  Entscheidungen  .  .  . 

Vorsitzender:  Ich  bitte  bei  der  Sache  zu  bleiben. 

Bretschneider:  (fortfahrend):  Diese  Dekrete  der  Be- 
hörden werden  meistens  mir  sugesendet;  ich  sdie  mir  diese  merkwürdigen 
Entscheidungen  an,  bilde  mir  ein  Urteil  darüber  und  bespreche  dann  mit  dem 
betreffenden  Redakteur  die  Art  und  Weise,  wie  er  das  betreffende  Dekret 
beurteilen  und  bohandoln  wprdo  Ich  habe  es  dann  hinterher  natürlich  nicht 
notwendig,  die  Manuskripte  nachzulesen.  Wir  kennen  ja  diese  Bezirka- 
hauptmannschaf ten  i  ich  muß  also  sagen,  daß  ich  mich  ruhig  auf  die 
Redakteure  verlassen  kann.  Ich  kann  mich  heute  nicht  mehr  erinnern,  ob 
ich  die  Notizen  vor  der  Drucklegung  gelesen  oder  zum  Druck  befdidert  habSt 
*  aber  d&e  merkwflrdigen  Dduete  hebe  idi  vorher  gdesen  und  mich  darüber 
beqwochen.  Wir  kennen  diese  sonderbaren  Bezirkshauptmannsehsllen  .  .  . 

Vorsitzender  (unteri^echend) :  Lassen  Sie  die  AusfUle.  Be- 
sprechen Sie  den  Tatbestand  ohne  die  Adjektive. 

Bretschneider:  Ich  werde  mich  danach  richten.  (Fort- 
fahrend:) Uns  klagt  man  an,  und  wir  glauben  un^  gerade  durch  Veröffent- 
lichung solcher  Talsachen  um  das  öffentliche  Interesse  mehr  verdient  zu 
maclien  als  der  Slaalsanwalt,  der  jede  solche  Sache  rügen  und  auf  die  An- 
klagebank bringen  sollte.  Der  Slaatssnwalt  sollte  den  Mut  haben,  nicht  die 
Redakteure,  die  sdches  wahriieilsgetreu  schreiben,  auf  die  Anklagebank  zu 
bringen»  sondern  endlich  dsmit  anzufangen»  daß  solche  OrwKoe  der  politischen 
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Behörden,  die  bewußt  und  immer  den  Soziitldemokniten  gegenüber  ungeeelz- 
lidie  Arotohandhuigm  begehen,  auf  die  Anklagebaiik  kommeik,  £r  sollte  den 
Mut  heben,  eie  wegen  MiBbreuche  der  Amtsgewalt  ensu* 
klagen. 

Vorsitzender:  Das  geht  über  den  Rahmen  Ihrer  Verteidigung 

hinaus.  Sie  haben  nicht  dem  SLaaNanwalt  vomisch reiben,  was  tun  soll. 
Es  muß  Ihnen  genug  sein,  wenn  er  nur  Ihnen  iregenülxr  seine  PfHcht  erfüllt. 

Bretsch  neide  r:  Ich  bin  überzeugt,  die  Geschwornen 
werden  darin  mit  uns  einig  sein,  daB  sich  unsere  Delikte  aul  ein  Vorgehen 
reduzieren,  das  dem  Gesetz  entspricht,  und  ich  erwarte  zuversichtlich,  daß 
sie  uns  freisprechen  werden. 

Dr.  Harpner  bittet,  nachdem  der  Vorsitzende  die  ektengemiSe  Vor« 
geschichte  des  Prozesses  kurz  slcizziert  hatte,  das  Erkenntnis  der  Kon- 
fiskationsbestätigung  der  Nummer  186  der  .Arbeiter-Zeitung**  zu  verlesen. 
Der  Vorsitzende  willfahrt  diesem  Wunsch  und  konstatiert  unter  einem,  daß 
in  diesem  Erkenntnis  von  „Entstellung  der  Tatsachen"  die  Rede  ist,  eine 
Beschuldigung,  die  in  der  Anklageschrift  nicht  mehr  vorkommt. 

Verteidiger:  Ich  habe  schon  in  der  Voruntersuchung  die  Ein- 
vemehmupg  des  im  Hause  anwesenden  Pater  Stojalowski  als  Zeugen 
beantragt  und  wurde  abgewiesen.  Es  wurde  gesagt,  dafi  diese  Einvernahme 
von  keiner  Relevanz  sei.  Die  Staatsanwaltschaft  steht  regehnftfiig  auf  dem 
Standpunkt,  daß  es  beim  §  300  keinen  Wahrheilsbeweis  gebe.  Wenn  aber 
behauptet  wird,  daß  Unwahrheiten  und  Entstellungen  von  Tatsachen  in  dem 
inkriminierten  Artikel  vorkommen,  dann  muß  es  doch  dem  Angelclapten 
unbenommen  bleiben.  na'  bw»^isen  zu  dürfen,  daß  er  ll^ne  Unwahrheiten^e- 
schrieben  und  keine  Tatsarheii  entstellt  hat 

Der  S  l  a  a  t  ä  a  n  w  a  1 1  spricht  gegen  diesen  Antrag  und  sagt,  daß 
der  Angeklagte  nicht  beschuldigt  sei,  »Tatsachen  entstelll",  sondern  bloß 
«geschmibf  zu  haben. 

Der  Gerichtsbof  gibt  dem  Antrag  keine  Folge,  mit  der  BefrOndung, 
daß  der  Staatsanwaltschaft  das  Recht  zustehe»  die  Anklage  zu  begrenzen,  und 
daß  sie  wirklich  bloß  den  Artikel  wegen  der  darin  vorkommend<m 
Schmähungen  verfolge. 

Verteidiger:  Ich  bringe  somit  dem  hohen  Gerichtshof  folgendes 
zur  Kenntnis.  Der  Verfasser  des  inkriminierten  Artikels 
ist  zu  mir  gekommen,  um  mir  zu  sagen,  daß  er  sich  verpflichtet  fühle,  die 
Verantwortung  mitzuHberoehmen  und  neben  Dr.  Adler  seine Sadie  zu  ver- 
tteten.  Ich  bin  erm&chtigt,  mitzuteilen,  dafi  Pater  Stojap 
lowski  der  Verfasser  ist  und  den.  Gerichtshof  bittet, 
sofort  gegen  ihn  d  i  e  Verhandlung  durchzuführen,  indem 
er  auf  alle  Fristen  und  jeden  Einspruch  verzichtet.  Der  Staatsanwalt  erhebt 
sich  und  erklärt,  daß  er  sich  die  Verfolgung  des  Pater  Stojalowski  vorbehaHe, 
aber  nicht  in  d  e  r  L  a  g  e  s  e  i .  h  e  u  t  e  d  i  e  A  u  k  1  a  g  e  zu  erheben. 

Es  werden  hierauf  den  üeschworncn  die  Schuldfragen  vorgelegt,  und 
zwar:  Erste  Hauptfrage:  Ist  Dr.  Adler  schuldig,  durch  Schmähungen  zu  Haß 
und  Verachtung  gegen  die  Behörden  aufgneizt  zu  haben?  Zweite  Hauptfrage:- 
Ist  L.  A.  Bretschneider  schuldig  der  Vernachlissigung  der  irflicbfgemgBen 
Obsoige? 
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Nachdem  der  Staatsanwalt  gesprochen  und  der  Verteidiger  sein 
Plädoyer  gehalten  hat,  suchte  der  Staatsanwalt  in  seiner  Replik  zu  beweisen, 
ciaü  faktisch  das  Justizministerium  angegriffen  sei,  weil  die  Erlässe  und  Ver- 
fügungen <ies  gewesenen  Juslizuiiniaters  noch  zu  Recht  bestehen.  Er  meint 
ferner,  daB  die  »Aibeiter-Zeitung*  sich  sehr  unlsthetiseh  benehme,  indem 
de  noch  dem.  Sturz  eines  jeden  liinisleriums  ein  ftemliches  Wutgeheul 
«usstolle.  entgegen  dem  Satze,  daB  man  von  Toten  nur  Gutes  sagen  solle. 

Dr.  Adbrt 

kleine  Herren  Geschwornen!  Ich  würde  nicht  mehr  ge- 
sprochen haben,  um  Sie  nicht  zu  ermüden,  aber  der  Vorwurf, 
den  der  Staatsanwalt  ßegen  die  „Arbeiter-Zeitung"  gemacht  hat, 
zwingt  mich  hiezu.  £s  beliebt  dem  Staatsanwalt,  der  „Arbeiter- 
Zeitung*^  nachzusagen,  daB  sie  den  Minister  angreift,  nachdem 
er  nicht  mehr  im  Amt  ist,  und  er  bezeichnet  das  als  QeBchmack- 
losigkeit.  Ich  glaube,  es  gibt  niemand  im  Saal,  der  so  ^natt 
wie  der  Staatsanwalt  selbst,  es  weiß,  daß  die  »Arbeiter-Zeitimg" 
von  diesem  Vorwurf  vollständig  frei  ist,  und  insbesondere 
Minister  S<^önborn  und  die  Regierung,  der  er  angehört  hat,  die 
Koalitionsregierung,  ist,  solange  Rie  bestanden  hat,  von  der  „Ar- 
beiter-Zeitung" mit  der  ihr  gebührenden  Kritik  verfolgt  worden, 
und  die  Staatsanwälte  haben  uns  genugsam  konfisziert  und 
eventuell  vor  die  Geschwornen  gebracht.  Anders  ist  die  Sache 
bei  der  Anklagebehörde  selbst.  Ich  habe  nicht  nur  diesen  Pro- 
zeß, sondern  auch  noch  eine  Anzahl  von  anderen  Anklagen  zur 
Verfügung,  um  zu  zeigen,  wie  die  Anklage behörde . . . 

Landesgerichlbrat  Feigl:  Andere  Prozesse  gehören  nicht  hieher.  Ich 
bitte,  sie  nicht  m  den  Rahmen  dieses  Prozesses  zu  ziehen. 

Dr.  Adler:  Der  Staatsanwalt  hat  in  diesem  Falle  erklärt, 
daß  eine  Aufreizung  gegen  Institutionen  und  Behörden  vorliegt. 
In  zwei  anderen  Fällen,  wo  ich  dieselben  Anklagen  gegen  das 
System  Badeni  mündlich  vorbrachte,  sieht  der  Staatsanwalt 
darin  nur  eine  Ehrenbeleidignng,  eine  persönlidie  Angelegen- 
heit, und  bringt  die  Sache  vor  das  Bezirksgencht  und  nicht  vor 
die  Geschwornen.  Man  changiert,  wie  man*8  braucht.  Der  Staats- 
anwalt sagt,  die  „Arbeiter-Zeitung"  untergrabe  die  Autorität 
der  Behörden,  die  das  Gerüst  des  Staates  seien.  Ich  erkläre 
demgeprenüber,  die  „Arbeiter-Zeitung"  hat  allerdings  die  Ten- 
denz, die  Autorität  jener  Beamten,  die  die  Gesetze  übertreten, 
zu  untergraben,  und  hat  die  Pflicht,  das  zu  tun,  um  so  mehr  in 
einem  Lande,  von  dem  der  Staatsanwalt  selbst  sagt,  daß  man 
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nicht  genug  Gerichteböfe  finden  würde,  «m  alle  Beamten,  die 
das  Gesetz  übertreten,  aazuklafi^en.  Es  ist  dies  die  Pflicht,  Ten- 
denz  einer  „Arbeiter- Zeitung",  des  Organs  der  Arbeiter,  die 
ja  am  nuMsten  darunter  zu  leiden  haben.  Die  angemaßte,  falsche 
und  auf  TTn/?esetzlichkeit  beruhende  Autorität,  die  so  oft  „da- 
ncbni  haut",  untergrabt  sie  allerdings.  Wenn  Sie  diese  Tat- 
sachen ins  Auge  fassen,  sehen,  wie  Pater  Stojalowski  von  dieser 
Autorität  behandelt  wurde,  wie  ein  ganz  armes,  ausgebeutetes 
Volk  dort  behandelt  wird,  da  müssen  Sie  sich  sagen,  daß  die 
Autorität  ron  den  Behörden  untergraben  wird.  Die  Bürokratie 
wird  da  eine  Maschine  zur  Unterdrückung  des  arbeitenden 
Volkes  in  Galicieni  eine  Msachine  in  der  Hsnd  der  Großgrand- 
besitser,  der  Schlaehzicen,  der  Leute,  die  das  arme  Volk  aus* 
beuten,  an  deren  SpitsA  die  Badenis  gestanden  haben  und. 
stehen.  Diese  unrechtmaSige  Autorität  wollen  wir  allerdings 
untergraben.  Das  Wort:  »Wer  über  gewisse  Dinge  den  Ver- 
stand nicht  yerliert,  hat  keinen  su  verlieren",  läßt  sieh  aueh  auf 
die  Gerechtigkeit  anwenden;  wer  gegenüber  so  haarsträuben- 
den Dingen  objektiv  und  maßvoll  bleibt,  hat  nie  Gerechtigkeit 
besessen,  wen  gegenüber  dem  Rechtsbruch  nicht  die  Entrüstung 
fortreißt,  der  bat  nie  die  Billigkeit  gekannt. 

Wir  fürchten  die  Wahrheit  nicht.  Aber  der  Staatsanwalt 
fürchtet  eie,  der  den  Pater  Stojalowaki  nicht  als  Zeugen 
und  nicht  al^Angeklagten  hier  haben  wilL  Der 
Staatsanwalt  hat  dadurch  geseigt,  wie  notwendig  es  ist,  in 
offenen,  starken  und  kräftigen  Worten  auf sutreten,  damit  man 
gehört  werde.  Bei  abwägenden,  gemessenen,  akademischen  Aus- 
einandersetsungen  wußten  Sie,  meine  Herren  Gesehwomen,  und 
andere  Leute  nichts  von  den  Dingen,  die  bürgerliche  Presse  ver* 
schweigt  sie.  Weder  die  liberalen  noch  die  antisemitisehen 
Blätter  haben  darüber  geschrieben.  Sie  wußten  davon  nichts. 
Und  doch  ist  die  Öffentlichkeit  unsere  einzige  Zuflucht.  Gibt  es 
ein  einziges  Gericht  in  Österreich,  das  nur  ein  einziges  Mal  über 
eolche  Vergehen  eines  Beamten  zu  verhandeln  gehabt  hätte? 
Nein!  Scharf  und  rücksichtslos  muß  man  also  dict^en  Kampf 
führen.  Es  ist  nötig,  daß  man  die  nnaiitVrckiarte,  leidende  Menge 
anreizt,  aufreizt  und  aufklärt,  daß  sie  helfe,  endlich  diesesi 
System  zu  beseitigen,  das  die  Behörden  nicht  beseitigen.  Darum 
habe  ich  mit  vollem  Bewußtsein,  eine  heilige  Pflicht  zu  tun,  den 
Brief  des  Pater  Stojalowski  abgedruckt  und  habe  nicht  ein  ein- 
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zigee  Wort  daraus  zurückzunehmen.  Ich  bin  überzeugt,  Sie, 
meine  Herren  Geschirornen^  werden  mir  nicht  unrecht  geben. 

Nach  dem  ResQmee  des  Vorsitzenden  zogen  sich  die  Geeebwornen  zur 
Beratung  zurück,  Ihr  Verdikt,  das  der  Obmann  Emmerich  v,  Genzinger 
verkflodete,  lautete: 

Erste  Frage  (Dr.  Adler:  Vergehen  nach  §  SOO)  vierla  —  acht  Heia. 

Zweite  Frage  (Bretscfaneider :  Veraachllssigttog  der  pflichtgemftBen 
Obsorge)  sechs  Mm  ^  sechs  Nein. 

Adler  und  Bretschneider  mußten  somit  freigesprochen  werden. 

Der  Gerichtshof  erklärte,  daß  er  über  den  Antrag  des  Staatsanwalts, 
das  Verbot  der  WeitervcrbrcUung  der  konfiszierten  NummerTi  der  „Arbeiter- 
Zeitung"  auszusprechen,  in  g  e  h  *•  i  m  e  r  S  i  t  z  u  n  g  entscheiden  werde. 

Trotz  df»s  Freispruches  wurde  dann  die  Konfiskation  der 
Artikol  aui^gcsprixhen    (-Arbriter-Zeilunir"  Nr.  10  vom  17.  Janner  1896). 

Pater  Slojalowski  entpuppte  sich  später  als  unwürdig  des  Schutzes, 
den  ihm  Adler  angedeihen  ließ.  Er  wurde  ein  Werkzeug  der  Schlachzizen 
und  beschimpfte  die  Soziaidanokraten  aufs  gemeinste.  Aber  das  ist  Adler 
öfter  passiert  und  konnte  ihn  nicht  abhalten,  das  Unrecht  zii  geißeln«  wenn 
er  auch  Undank  daffir  erntete. 


Die  galizischen  Wahlgreuel. 

Nach  den  Freisprüchen  beim  Schwurgericht  mied  der  Staatsanwalt 
djpso  unver':! l'i'  1  hon  Richter  und  zog  sich  auf  das  Hizirks^rfriclif  zurück. 
Am  17.  April  18Ü6  stellte  er  Adler  wegen  einer  Rede,  die  er  in  euier  Ver-  • 
Sammlung  auf  der  Feuerwerkswicse  im  Prater  sm  22.  Sepleinbi  r  180'),  also 
sieben  Monate  vorher,  über  das  gewalttätige  Vorgehen  der  k.  k.  Behörden 
hei  den  galizischen  Wahlen  gehalten  halte,  vor  das  Bezirksgericht 
Leopoldstadt.  Zuerst  hatte  man  die  Rede  als  Vergehen  nach  §  300  inkri< 
miniert,  dann  aber,  um  die  Geschwomen  zu  vermeiden,  die  Anklage  auf 
13bertretung  reduziert. 

Dr.  Adler  hatte  die  Vorgänge  in  folgenden  Sätzen  erörtert: 
„In  Galizien  stehen  jetzt  die  Landtagawahlen  bevor;  was  da  ge- 
leistet wird  an  Unterdrückung  dea  Rechtes  (Zuruf:  Schwindel!) 
—  Schwindel  ist  ein  schwaches  Wort  —  das  ist  bekannt.  Daß 
aber  die  FüLschuu^^  die  gemeinste  Unterdrückung  geradezu  die 
Gmndlnire  der  Wahl  wird,  un<l  dali  fier  Landtag  nicht  auf  der 
Abstinininng  des  Volkes,  sondern  auf  der  Abstimmung  der  Oen- 
dariueti  beruht,  das  da«!  Nioderträchtieste  .  .  Dann  später, 
vom  Grafen  Badeni  sprectiend:  In  allen  Provinzen  hatten  wir 
mit  Bezirksbauptleuten  zu  tun,  die  eine  „eiserne  Hand"  besaßen. 
Man  könnte  sie  brutal  nennen,  wnnn  es  nicht  verboten  wäre. 
Aber  die  Herren  wissen  auch,  daß  wir  diese  brutalen  Bezirks-  * 
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haiiptlpute  Mann  für  Manu  zur  Gespt^lichkoit  erzogen  habea, 
und  wir  fühl'^n  prTiif'hcrisrho  Kraft  genu^j  in  un.s,  um  auch 
polnieche  MiniMerprasidenten  zu  orzirhen."  Tn  diesen  Rtellea 
nun  erblickte  die  Anklage  eine  Beleidigung  von  Behörden. 

Auf  Befragen  des  Kichters,  Katssekretär  Dr.  Sedlacsek, 
erklärte  sich  der  Angeklagte  für  nicbtsehuldig,  konstatierte  aber 
sogleich,  dafi  die  von  ihm  behaupteten  Tataachen  nicht  nur 
wahr,  sondern  auch  erweislich  seien. 

Richter:  Warum  haben  Sie  sich  aber  der  AusdrOdce  MÜieder- 
Crftchtig"  und  »Mitat**  bedient? 

Adler:  Derarti^?e  G  e  8  t-  t  z  e  s  v  e  r  1  e  t  z  u  n  g  c  n 
durch  Behörden  las^^^en  eich  nicht  mit  anderen  Ausdrücken 
bezeichnen. 

Richter:  Wen  haben  Sie  üenn  eigentlich  gemeint? 

Adler:  Wer  eich  beleidigt  fühlt,  soll  sich  melden. 
Übrigens  kann  ich  konstatieren,  dafi  ich  alle  Organe  in  ihrer 
Gesamtheit,  vom  Statthalter  bis  sum  Beairkskommissär,  und 
awar  ausschließlich  in  ihrer  Amtsführung,  kritisiert  habe,  ihre* 
»ESire**  ist  mir  ganz  gleichgültig. 

Richter:  Wie  haben  Sie  die  Stelle  mit  den  brutalen  Bezirkähaupt 
leulen  femeinl? 

Adler:  Ich  habe  an  dieser  Stelle  den  Bezirkshaupt- 
leuten das  Kompliment  gemacht,  daß  unter  unserem  Einfluß  ihre 
Amtsführung  eine  legale  geworden  ist,  und  daß  es  uns  wohl  ge- 
lingen wird,  auch  den  Badeni  dazu  zu  erziehen. 

Der  Zeuge  Puliseikommissar  Dr.  Natkis  kann  den  Eindruck,  den  die 
Rede  auf  ihn  machte,  nicht  mehr  schildern»  «eil  seitdem  ein  halbes  Jahr 
vergangen  sei. 

Adler  erklärte  nun,  bezüglich  der  üngeeetzlichkeiten 
den  Wahrheitsbeweis  antreten  zu  wollen.  Hauptsächlich 
könne  er  sich  hiebei  auf  das  Memorandum  stützen,  das  die 
in  jener  Versammlung  anwesenden  ruthenischen  Bauern  dem 

Ministerpräsidenten  Grafen  K  i  e  1  m  a  n  s  o  überreichen 
wollten.  Als  der  Sektionschef,  der  die  Bauern  eiiii)fin^%  dieses 
Memorandum  gelegen  hatte,  sa^te  er,  daß  hier  offenbar  das  Ver- 
brochen dc6  M  i  ß  b  r  a  II  e  h  s  der  A  m  t  s  g  e  w  a  1  t  vorliep^e. 
Ferner  lege  er  eine  Depesche  vor,  aus  der  hervorgehe,  daß  der 
Bezirkshauptmann  Dobrowolski  einen  Wahlmann  in 
Ketten  ecblagen  ließ,  weil  er  unzufrieden  mit  seiner  Ab* 


Digitized  by  Google 


Die  galüdschen  Wahlgieuel 


243 


Stimmung  war.  Ich  bin  in  der  Lage,  alles  zu  erweisen,  und  das 
Gericht  briuicht  nur  den.  damaligen  Statthalter  von  Galizien, 
Grafen  Badeni,  vorzuladen,  der  die  Dinge  genau  kennt. 

Verteidiger  Dr.  Ilarpner;  Wenn  eine  Ehrenheieidigoing  vorliegt,  so 
muß  aucli  der  Wahrheilsbeweis  zulässig  sein.  Ich  beantrage  daher 
die  Verleb uii^  dieses  Memoraudunis,  Uann  die  des  anderen  Memorandums, 
daa  die  niiheniaehe  Massendeputation  dem  Kaiser  Qberreichte,  Verlesung  der 
Icterpellation  des  Abgeordneten  Romancstik,  die  noch  unbeantwortet  ist,  und 
die  Bin  vernebmung  der  betroffenen  Personen  und  scblieBKcb  Sinver- 
nebmung  des  Graf  en  Badeni. 

Der  Richter  erklftrte,  den  Wahrheitsbeweis  nicht  susulsssent  weil  bei 
Besch  imi^ungen  wie  «niedertrAcblig"  und  »brutal**  kein  Wahrheitsbeweis  zu* 
llssig  sei. 

Nachdem  der  Staatsanwalt  die  Bestrafung  beantragt  und  der 
V  e  r  t  e  i  d  i  g  e  r  fOr  den  Freisprucb  eingetreten  war,  sagte 

Dr.  Adler: 

Nur  ganz  kurz  konstatiere  ich,  daß  die  Geschichte 
der  galizischen  Landtagswahlen  eines  der 
schmiitzi ersten  Blätter  in  der  c^terreichischen  Verwaltungs- 
gescbichte  ist.  Die  Regierung  wei£  das  ganz  genau,  und  ich  habe 
aie  wiederholt  in  VerRammlungen  und  in  der  Presse  provoziert, 
um  einmal  eine  Erörterung  hierüber  vor  den  Geschwomen 
durchzusetzen.  Die  Regierung  ist  dem  aber  ausgewichen,  und 
ans  diesem  Grunde  sind  drei  Prozesse  gegen  mich 
eingestellt  worden.  Auch  hie?  wird  der  Wahrheits- 
beweis nicht  zugelassen.  Die  Ursache  alles  dessen  ist  klar.  Graf 
Badeni  hat  Butter  am  Kopf  und  will  daher  nicht  an 
die  Sonne  des  Schwiir^:^eriohte8  gehen.  Ich  hoffe,  daß  der  unab* 
h  ä  n  g  i  g  e  Kichter  dies  würdigen  wird. 

Der^Richter  vsratMlIs  den  Angeklagten  zu  zweihundert 

Gulden  Geldstrafe,  im  Nichteinbringungsfalle  Zu  acht  Tagen 
Airesls,  und  zwar  mit  folgender  nBegründung" :  Es  seien  offenbar  die  Be- 
hörden beleidigt,  die  beauflrafl  waren,  die  Wahlen  zu  leiten.  Die  Ausdrücke, 
deren  si^h  der  Angeklagte  bediente,  seien  alier  offenkundige  Beschimpfungen, 
für  die  auch  kein  Wahrheitsbeweis  erbracht  werden  könne. 

Bezüglich  der  zweiten  inkriminierten  Stelle  wurde  Adler 
iiei||Mprodien. 

Der  Verteidiger  erhob  die  Nichtigkeitsbeschwerde  und  die  Berufung 
gegen  das  Slrafaui^niaß.  Auch  der  blaatsanwaltschaflliche  Funktionär  meldete 
die  NicbtigkcKsbeschwefde  und  die  Berufung  sn.  UAibdtsp-Zeitung*  Nr.  108 
vom  19.  April  1896.) 
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Bei  der  Beruf ungsverhandlung  freigesprochen. 

Gegen  das  TrlPil  legte  Adler  die  Rerufan«  ein.  Die  Verhandluns  dar- 
über fand  am  2.  JuU  1896  stall.  Der  Verteidiger  Dr.  Harpner  wiederholte 
'j«n  in  der  ersten  Verhandlung  fcslelltcn  Antrag. auf  Zulassung  de»  WahrheiU- 
beweiaes«  Verlesung  der  Interpellation  Romanczuk,  BinTemehmunf  der 
betroffenen  Person  und  echUefilidi  Einvemebinung  des  Grafen  Badeni.  — 
Der  Gerichtshof  lehnte  den  Antrag  ab,  mit  der  BegrOndung,  daB  fOr  Be- 
schimpfungen ganz  allgemeiner  Natur  ein  Wahrheitsbeweis  nicht  zulässig 
.«^ei.  —  Per  Staatsanwalt  Dr.  v.  Sauer  erklärt,  daß  er  auch  dfcn  F  rei- 
.spruch  In^züglich  der  «Beleidigung"  der  früheren  Bezirkshauptleute  an- 
fechte, Der  Freispruch  sei  avi>  formalen  Gründen  unrichtig;.  Eine  Behörde 
sei  etwas  kontinuierlich  Fortwirkendes,  und  in  den  früheren  Iiezirks.haupt- 
leuten  -seien  die  bestehenden  Beziiishauptmannechallen  mitgetroflen.  Bs  sei 
unzweifelhaft,  daB  dem  Angdtlagten  der  »animus''»  die  Absicht  der  Be- 
leidigung zuzuschreiben  sei.  Bei  seinen  AusfQhrungen  unterlief  dem  Staats« 
anwalt  der  Irrtum,  daß  unter  den  »brutalen  6ezirk8haui»Ueuten,  die  man 
erzogen  habe",  die  galizischen  gomeinl  seien. 

Nach  den  AusiOhruogea  Harpners  und  des  Staatsanwalts 
erklärte 

Adler: 

Ich  hätte  die  Führung  meiner  Sache  ganz  meinem  Ver- 
teidiger überlassen,  wenn  der  Staatsanwalt  nicht  über  den 
Animus  der  Beleidigung  gesprochen  hätte.  Darüber  kann  ich 
nur  selbst  Auskunft  geben.  Nun  bin  ich  verpflichtet,  zu  sagen, 
daB  nns  die  Ehre  der  Beamten  ganz  gleichgültig  ist.  Nicht  von 
unserem  Animus  kann  hier  die  Bede  sein,  sondern  blofi  vom 
Animus  des  Gerichtes,  das  nicht  wünscht,  daß  die  galizischen 
Wahlen  vor  den  Geschwornen  besprochen . . . 

(Unterbrechung  des  Vorsitzenden:  -Ich  bitte,  nicht  an  der  Objektivität 
der  Staatsanwaltechalt  in  dieser  Weise  Kritik  zu  Oben  . . .) 

Adler:  Ich  bin  der  Ehre  dieser  Herren  in  keiner  Weise 
nahegetreten,  es  war  meine  Absicht,  das  öffentliche  Gewissen 
wachzurütteln,  und  nichts  anderes.  Es  wird  un.s  immer  der 
Wahrheitsbeweis  abgeschnitten  aber  die  Wahrheit  läßt  sich 
nicht  auf  die  Dauer  unterdrücken;  ;:um  Teil  sind  die  i^^ali- 
zischcn  Wahrheiten  anch  schon  im  Parlament  öffentlich  fest- 
gestellt worden.  Es  hat  sich  also  durchaus  nicht  um  die  Ehre  ge- 
handelt; wozu  mir  auch  jeder  Animus  fehlt;  wenn  ich  etwas 
getan  habe,  so  habe  ich  „aufgereizt".  Ein  Mißverständnis  muß 
ich  noch  berichtigen,  das  dem  Herrn  Staatsanwalt  unterlaufen 
ist.  Der  Staatsanwalt  mutet  mir  nämlich  zu,  daß  ich  gemeint 
habe,  es  seien  die  galizischen  Bezirkshauptleute,  die  früher 
brutal  waren  und  von  uns  erzogen  worden  sind.  Da  muß  ich 
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nun  konstatieren,  daB  ich  unter  den  bereits  erzogenen 
Bezirkahauptleuten  die  galiziachen  leider  nicht  meinen 
konnte. 

Nach  kurzer  Beratung  verwarf  der  Gerichtshof  die  Berufung  des  Staals> 
anwaltSi  gah  dagegen  der  Berufung  Adlers  statt  und  apiaeh  Htm  M. 

Die  BegrQndung  besagt  folgendes:  Nachdem  düe  Anklage  nicht  nach 
§  800  erhoben  wurde,  blieb  aNerdings  nur  der  Artikel  V  <U>rig,  aber  der  Tat- 

besfand  denkt  sich  nicht  mit  dem  Wortlaut  dieses  Ge^setzes.  Die  Äußenmgcn 
des<  Angeklagten  waren  ganz  allgemeiner  Natur  und  hatten  keine  bestimn^tc 
Behörde  zum  Zie).  Dor  Artikel  V  setzt  aber  voraus,  daß  eine 
bestimmte,  na  herbezeichnete  oderwenigste  ns  mit  ein  fr 
jeden  Zweifel  über  ihre  Identität  auss»-chiießenden 
Deutlichkeit  gekennzeichnete  Behörde  beleidigt  wor- 
den ist  Das  hat  der  Angeklagte  nicht  getan,  und  er  hfttte  daher  nur  nach 
§  300  verfolgt  werden  können.  («Aibeiter-Zeilung''  Nr.  181  vom  8.  Juli  1896.] 

Adler  wegen  Mißhandlung  eines  Arbeiters 

angeklagt  1  .  •  » 

Ja  wer  hätte  das  von  ihm  erwartet?  Die  Christlichijüzialen  haben  c> 
in  zahllosen  Versammlungen  erzfthlt,  ihr  «Witzblatt*  hat  Adler  abgd>ildet» 
wie  er  einen  christlichen  Aibeiter  mit  dem  Stocke  prflgett«  der  getaufte  Jude 
und  Antisemit  Dr.  Anton  Löw  (aii  der  Kralle  eikennt  man  den  LOwen) 

hat  die  Strafanz:^!^'»'  er^-tattol,  die  Staatsanwaltschaft  ltIioL)  tatsächlich  die 
Anklage  und  am  26.  Februar  1897  stand  Adler  vor  dem  Bezirksgericht  Alser- 
grund.  Wahrhaftig,  Victor  Adler,  wegen  \fißhandlung  eine?  Arbeit<^rs! 

Bei  der  Verhandlung  stellte  sich  iKtturürh  sofort  heraus,  daß  es  sicli 
um  einen  frechen  Bubenstreich  der  Chnstlichsozaalen  handelte.  Die  Verhand- 
lung eiyaL  folgendes 

Am  23.  Jänner  stand  ein  llandlungsdiener  namens  Franz  Josef  K  n  o  1 1 
vor  Gericht»  weil  er  einen  jodischen  Hausierer  nüBhandelt  haben  sollte.  Die 
Szene«  die  sich  in  der  Inneren  Stadt,  in  der  Nahe  dea  erzbiscböflichen 
Palais  abspielte,  erregte  unliebsames  Aufsehen.  Es  nahmen  sich  mehrere 
Passanten  des  geschlagenen  Hausierers  an  und  verfolgten  den  Knott. 
Einer  von  den  Verfolt;»  rn  schlug  ihn  mit  einem  Stock  über  den  Kopf,  so 
daß  er  einen  Moment  halbbetäubt  stehen  blicli.  Dieser  schlagfertige  Passant 
soll  nun,  wi-^  ein  Herr  Anton  Fl  i  >  un  l  der  Wachmann  Graf  erzählt 
haben  3  0ili;a,  der  Dr.  \'i(;lor  Adlei  cewüseii  <t--in  Auf  dieses.  ,Soll' 
hin  erstattete  nun  Dr.  L  o  w,  der  in  der  erstea  V  eriiojioiung  üen  Knott  ver- 
trat, gegen  .Dr.  Adler  die  Strafanzeige  und  führte  den  Reis  und  den 
Wachmann  Graf  als  Zeugen.  Dann  aber 'wurde  die  Sache  sofort  ausgetronmielt, 
in  cfaristlicheozialen  Versammlungen  besprochen  und  breitgetreten,  im 
.Kikerfti*  illustriert. 

Zur  Verhandlung  erschienen  nur  der  Privatbeteiligte  Knott  und  der 
Buchhalter  Anton  Reis.    Der  Kronzeuge)  Wachmann  Graf,  war 
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merkwürdigerweise  nirJit  frsrhienen,  und  Dr.  Low  beeilte  sich,  ihn  mit 
Krankhuil  /.u  enlschuldigen.  Jedenfalls  kam  ihm  die  Krankheit  dea  Herrn 
Graf  sehr  gelegen. 

Adler  erklärte,  uaeiidein  er  die  Anklage  gehört  hatte, 

daß  er  von  der  ganzen  Geachichte  nichts  wisse  und  ihr  absolut 

fernstehe.  Er  bleibe  bei  dieser  Erklärung  stehen  und  lasse  sich 

nicht  einmal  auf  einen  Alibibeweis  ein,  weil  er  sich  gar  nicht 

die  Mühe  machen  wolle,  nach  so  langer  Zeit  zu  konstatieren, 

wo  er  sich  damals  aufgehalten  habe. 

Bs  wird  nun  festfestellt,  daB  akh  die  ganze  Piügelssene  zwischekn 
9  und  10  Uhr  vonnitlacs  abspielte. 

Adler:  Nun,  da  würde  es  mir  auch  nicht  einmal  schwer, 
oin  Alibi  nachzuweisen.  Um  diese  Zeit  kann  ich  nicht  in  der 
inneren  Stadt  gewesen  ?»ein.  denn  schon  seit  mehr  als  einem 
Jahre  komme  ich  nicht  vor  halb  10  Uhr  vom  Hause  weg. 
Ich  komme  nämlich  nie  vor  3  Uhr  früh  ins  Bett,  und  es 
ist  daher  begreiflich,  daß  ich  auch  nicht  vor  9  Uhr  vormittags 
ausgehe. 

Der  Privatbeteiligte  Knott  weiß  gar  nichts.  Er  ging 
zirka  vierzehn  Tage,  nachdem  er  den  Sehlag  bekommen 

hatte,  durch  die  Köllnerhofgasse.  Da  klopfte  ihm  plötzlich 
jemand  rückwärts  auf  die  Schulter  und  sprach  ihn  an.  Ks  war 
der  Buchhalter  Anton  Reis,  der  am  1.  Dezember  Zeu^^e  des 
Vorffillcs  war.  D  i'  r  liabe  ihm  nun  gesagt,  daß  der  schla^fcrtiire 
Herr  der  Dr.  Adler  gewesen  sein  soll.  Weniji^stens  b  c-  < 
haupte  dies  der  Wachmann  Qr  al.  ivnott  erzählt  weiter, 
daß  er  sich  dann  beim  Wachmann  Graf  erkundigte,  und  der 
sagte,  er  glaube,  der  Täter  Bei  der  Dr.  Adler  gewesen. 
Merkwürdig  war,  daß  der  gute  Wachmann  diesen  seinen 
Glauben  durch  vierzehn  Tage  als  Qeheimnis  in  seiner  Brust 
bewahrt  haben  sollte,  während  er  doch  pflichtgemäß  hätte  die 
Anzeige  machen  müssen. 

Der .  staatsanwaltschaftliche  Funktionär  wartete  gar  nicht,  bis  der 
zweite  SSeitge  venwinmen  war.  sondern  sab  ein,  dafi  er  düpiert  worden  sei, 
erhob  sieb  und  ericMlrle,  daB  er  die  Anklage  mangels  jeg liehen  Tat« 
bestände 8  zurack ziehe. 

Der  Richter  Adjunkt  Dr.  Langer  verkündete  nun  dss  Inl- 
iiwslwis  Urteil,  worauf  der  Vertreter  des  Angeklagten,  Doktor 
Harpner,  bekanntgab^  daß  sich  Adler  (die  Verfolgung,  insbesondere  auch 
des  Herrn  Dr  Low,  wegen  Verbreitung  einer  falschen  Bc- 
schul^digung  vorbehalte. 
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Auf  dem  Gange  trat  vor  aüpm  Htrr  Reis  avif  Adlfr  zu  und  sagU: 
«Herr  Doktor,  ich  sehe  Sie  heute  zum  erstenmal.  Sie  waren  es  b  e- 
9  ti'm  mt  nicht." 

Dr.  Adler:  Warum  haben  die  Herren  dann  so  etwaa 
verbreitet? 

Inzwischen  trat  Dr.  Low  hinzu  und  wollte  erzählen,  daß  er  mil  d^v 
Sache  in  gar  koinrni  Zusammenhang  stehe  und  sehr  loyal  vor5:egan?en  sei. 

Dr.  Adler:  Na  freilich.  Deswegen  ist  der  Kronzeuge 
auch  krank  geworden,  ünd  warum  haben  Sie  die  G'acbicbt' 
in  allen  Versammlungen  erzählt?  Wir  kennen  Sie  genau. 
Wir  werden  aber  schon  noch  sprechen  miteinander.  Merken 
Sie  sich  das. 

Dr.  I4w  versuchte  noch  emige  Beteuerungen  und  schiicb,  ah  er  sah, 
4aB  er  ^amit  keinen  Effekt  erziele»  sehr  kleinlaut  und  verzagt  ab. 

Adler  erhob  dann  gegen  Dr.  Löw  die  EhrenbeleidigungekUife,  doch 
konnte  der  beleidigende  Wortlaut  der  in  einer  Versammlung  gehaltenen  Rede 
nicht  festgestellt  we^en»  weshalb  der  cbristlieheoziale  Ehrenmann  frei- 
gesprochen wunde,  wenn  er  und  seine  Partei  auch  moralisoh  ver> 
urteilt  blieb. 


Er  darf  kein  Verbrechen  begangen  habenl 

In  einer  Versammlung  des  Soziakiemok ratischen  Waiilven-nies  am 
8.  November  1897,  als  die  Erbitterung  gegen  das  Miniäterium  Badem  vor  der 
Explosion  stand,  hatte  Adler  eine  Rede  Ober  die  politische  Lage  gehalten 
und  den  pobiischen  MinistenHrasidenten  scharf  angegriffen.  Da  Adler  voraus- 
Cfsdien  hatte,  dafi  einft  Verfolgung  eintreten  werde,  hatte  er  absichtlich  so 
gesprochen,  daB  nur  eine  Verfolgung  wegen  Verbrechens  der  Aufreizung 
gegen  die  Staatsgewalt  erfolgen  könnte,  worüber  das  Schwurgericht  zu 
entscheiden  hätte  Aher  es  nützte  nichts,  die  Anklage  wurde  auf  eine  Ü!>er- 
tretung  der  «Amtsehrenbeleidigung"  redressierl,  um  Adler  vor  den  «sicheren' 
ßczirksrichter  zu  bringen. 

Nach  dem  Bericht  des  RegK-rungsvertreters,  der  die  Versammlung  auch 
während  der  Rede  Adlers  aufflöste,  hatte 

Adler 

unter  andereiii  gesagt:  „Solange  Badeni  am  Kiider  ist,  werden 
Sie  »Brot«  nicht  bekommen  .  .  .  Badeni  steht  an  der  Spitze  von 
Verbrechern  und  man  muß  eine  solche  verbrecherische  Re- 
gierung hassen." 

In  diesen  AuBening^n  erblickte  der  Polizeikonzipist  den  Tat- 
bestand des  Verbrechens  der  Aufreizung  zu  Haß  und  Verachtung  gegen  Jie 
Staatsverwaltung  nach  §  65  a  Siralgesetz.  Die  Staatsanwaltschaft  fand  s^ich 
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aber  nicht  Tennlaßt,  Auffftssung  des  noch  unerfahrenen»  iunaen  Beasuten 
zu  teilen,  und  meinte:  Besser  eine  sichere  Bhrenbeleidigung  als  die  «chOnste 
Aufreizung  £u  Haß  und  Verachtung,  die  aber  vor  die  Geschwornen  muß. 
Es  wurde  ?»l«o  nach  bewährter  Praxis  vorgegangen,  und  Adler  hatte  sich 
daher  am  "J  Dcz-^mb^r  1«97  vor  dem  Dezirksgericht  Hemals  wegen 
»Beleidigung;  von  Behörden"  zu  verantworten. 

Adler 

machte  alie  Anstren^uiiji^,  zu  verhindern,  daß  er  -ei nein  ordeat- 
lichen  Richter,  iu  die->eni  Falle  dem  Schwurgericht,  entzogen 
werde,  und  stellte  gleich  zu  Beginn  der  Verhandlung  fest,  daB 
er  unverhohlen  dem  Haß  un  i  derVer^ichtun^r  cregen 
<lie  Reprierung  Badeni  Ausdruck  gegeben  habe.  Er  imhe  in 
^^eincr  Rede  die  Sünden  dieser  Re^^ierung  aufgerollt  und  aus» 
führlich  dargelegt,  und  schließlich  in  wörtlich  folgendem  Satz 
resümiert:  »Die  Regierung,  an  deren  Spitze 
Badeni  steht,  hat  sich  somit  einer  Reihe  von 
Verbrechen  schuldig  gemacht/  Nun  erfolgte  eine 
Mahnung  des  Regierungsvertreters,  worauf  er  fortfuhr:  „Ja, 
ohne  Zweifel,  jeder,  der  die  Taten  Badenis 
kennt,  muB  HaB  und  Verachtung  gegen  diese 
Regierung  empfinden." 

Der  als  Zeuu  -  vernommene  Polizei^  'H/ipist  Lu^wifj  H  a  /  <  y  \  H  aza, 
der  die  Hede  nicht  nutstenographiert,  suiidLfu  bluß  kurrenl  nutge?cunebcn 
hatte,  gibt  die  Möglichkeit  zu,  dafi  ^es  der  genaue  Wortlaut  der  inkrimi- 
nierten Aufierung  sei.  Der  Vorsitzende  der  Versammlung,  G  r  b  n  e  i  ^ 
erinnerte  sich  genau,  dafi  der  Bedepassus,  auf  den  hin  die  Versammhing  auf* 
gelöst  wurde,  gelautet  habe:  .Wer  die  Taten  Badenis  kennt,  muß  Hafi  und 
Verachtung  gegen  dieae  Regierung  haben." 

Verteidiger  Dr.  Harpner  (zum  Zeugen  Razey):  Warum  haben  Sic  die 
Vtrsamrnlung  aufgelöst?  —  Zeuge:  Weil  ich  seine  Worte  lür  eine  Auf- 
reizung zum  Haß  hielt. 

Verteidiger:  Es  sieht  ieA  und  os  i»t  nicht  zu  bezweifeln,  daß  die 
inkriminierte  Redewendung  eine  «Aufreizung  zu  HaB  und  Veradktung*  ist. 
Es  ist  unmöglich,  in  dieser  klaren  Aufierung  etwas  an- 
deres zü  erblicken  als  «das  Verbrechen  nach  ^  6fta.  oder 
w  i-  n ji  man  -  i  c  schon  auf  eine  bestimmte  Behörde  be- 
ziehen will,  das  Vergehen  naK-h  §  300  Wie  die  StaatsanwaltM-haft 
ihre  Aiiffnssung,  daß  nur  eine  Ehrcnboleidigung  vorliege,  rechtfertipt.  kann 
uns  nicht  intorri-^sif  ren.  für  den  Richter  hat  nur  s  e  i  n  o  Ü  b  e  r  ?:  o  u  p,  u  n  g. 
nicht  die  Auffassung  der  StaatsanvvaUbchafl  Bedeutung.  Kr  lal  weder  i*uppe 
n(>ch  ein  Unteroffizier,  der  auf  Befehl  der  Staatsanwaltschaft  einzuschwenken 
hat.  Ich  beantrage  also  die  Abtretung  des  Aktes  an  das  Landeagerichl,  damit 
die  Anklage  wegen  Aufreiaung  erhoben  und  der 'Angdtlagte  vor  seine 
ordentlichen  Richter,  vor  die  Geschwornen.  gestellt  werde. 
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Nun  erhob  -u-h  der  staalsanwaUschaftürltn  Funktionär  l>r  Häuser, 
um  du sen  Antrag  in  folgender,  höchst  e  in  leuchtender  Weise  zu  bekämpfen: 
wich  Sprech«  mich  gegen  die  Abtretung  au-,  dt  nn  ich  habe  nH'ine  VV(Msun4 
von  der  Staatsanwaltsdiafl,  »die  den  Tatbt>lan<i  nach  §  ü5  in  <U?a  inkrimi- 
nierten Worten  nleht  finden  kann.  Warum  aie  das  nicht  kann,  weifi  idi  nicht, 
sie  hat  es  aber  jedenfalls  genau  ausfetttflelU  und  ihre 
Meinung  ist  ffir  mich  maßgebend.* 

Der  Richter  Dr.  Gaunersdorfer  lehnte  den  Antrag  ab  mit 
der  seltsamen  BegrOndttng.  daß  er  den  Akt  nicht  zurflckleiten  könne,  da  nun 
einmal  <die  Staatsanwaltschaft  das  Verfahren  nach  §  65  edier  §  300  ein- 
gestellt habe. 

Nach  dem  kurzen  Plädoyer  tles  slaatsanwaltschaftlichen  Funktionärs 
fühlte  der  Verteidiger  Dr.  Ilarpncr  folgcruies  aus:  Der  Vertreter  der  An- 
klage i>agt,  er  wisse  nicht  die  Gründe,  die  den  Staatsanwalt  bewogen  haben, 
diesen  Fall,  der  eine  aufgelegte  Aufreizung  zu  Ha£  und  Verachtung  Iwinhaltei 
an  das  Bezirksgericht  zu  verweisen,  kh  kenne  diese  GrOnde  aber  ganz  genau 
und  werde  sie  offen  darlagen.  Man  will  einlach  den  Angeklagten  nicht  wegen 
»Aufreizung"  vor  die  Geschwomen  bringen,  weil  eine  Verurteilung  wegen 
..Beleidigung"  vor  dem  Bezirksgericht  sicherer  zu  erzielen  ist.  Es  ist  eine 
alte  G  e  s  c  h  i  c  h  l  e,  doch  bleibt  sie  ewig  neu  —  n  n  d  wenn 
sie  just  passieret  —  dann  bricht  das  Recht  eiitzw^M... 
Richter  (unterbrechend)  Ich  kann  eine  Kritik  der  Staat >;uuva[l»ohalt 
nicht  zulassen!  —  Dr.  Ilarpncr.  Daß  hier  keine  Beleidigung,  Tündern  eine 
Aufreizung  vorliegt,  ist  klar  und  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Würde  der 
Angeklagte  wegen  Beleidigung  einer  Behörde  verurteilt,  so  wäre  das»  wie 
wenn  man  einen»  der  seinen  Gegner  mit  der  Hacke  tot- 
schlagt und  ihm  dabei  zuruft:  Pfui.  SchuftI  wegen  t&t« 
lieber  Ehrenbeleidigung  verfolgen  wollte.  Was  der  Staatsanwalt 
meint,  ist  i':leichgültig,  er  hat  nur  das  Recht,  anzuklagen  oder  nicht  anzu- 
klagen, i\\>  Q  u  a  1  i  f  i  k  ;i  l  i  n  n  der  Tat  i«t  ab<^r  Sache  des  Richters.  Er  ist 
nicht  verpfliclitet,  sich  eimu  uruichtigen  Auffassung  des  Staatsanwalts  zu 
fügen,  am  allerwcnigblcn  in  eiütr  Saehc  wo  die  Aijsichl  des  Angeklagten  ^.i 
klar  zutage  liegt.  Es  is>t  lächerlich,  in  einer  so  bewegten  Zeit,  wo  alles  auf- 
reizend wirken  mufir  in  einem  Schulbeispiel  von  «Aufreizung'*  eine  Beleidi* 
gung  von  Behörden  erbiidcen  zu  wollen.  Der  Verteidiger  weist  noch  nadi, 
daS  nach  dem  Sinne  der  Entscheidungen  des  Kassatiooshofes  die  Regierung 
Oberhaupt  nidit  als  eine  Behörde  angesehen  werden  kann,  wie  etwa  ein 
Gendarmeriepostenkonunando  oder  eine  Bezirkshauptmannschalt. 

Adler: 

Ich  liab"  ilnnials  mit  vollem  Bewußtsein  p^esprocheii,  und 
ich  reoliiif  c  -  mir  zum  Ver<lienBt  an,  die  Kecrierung  Badeiii  als 
das  bezeichnet  zu  liabcn,  waa  sie  gewesen  ist.  Den  Badeui  aber 
zu  „beleidigen"  ist  mir  nicht  ein^^efalli  n,  das  wäre  tief  unter 
der  Würde  meiner  Aufgabe  gewesen.  Jeder,  der  daa  Verdienst  in 
Ansprach  nehmen  kann,  en  der  Beseitigung  Badenis  mitgewirkt 
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tu  haben,  katiti  auf  die  an^bliche  ^Milde''  venichten,  die  darin 
liegen  soll,  sein  Handeln  zu  einer  Beleidigung  zu  degradieren. 

Ich  verlange  nichts  anderes  als  mein  Recht. 

Der  Riehtor  veznrttilte  nun  Adler  zu  vierzehn  Tagen  ni  i  t 
einmaligem  Kasten  verschärflen  Arrests,  mit  der  Begrün« 
dung,  da0  die  Verfolgung  wegen  Beleidigung  von  Behörden  einer  zolftutgea 
milderen  Atüfassanf  de»  TttiMislaades  der  Aulreizunc  gegen  Behörden 
entoineche.  G*Arbeiter-Zeitung"  Nr.  339  vom  10.  Dezember  1887.) 

Dr.  Adler  meldete  die  Berufunf  an. 

♦ 

Dai  Urteil  anfgeliolien« 

Die  \rrhanfllung  uIht  dio  Binjfvjng  fand  am  23.  Mär?;  vor  dem 

Lan<ki>gcricht  statt.  Vorsitzf-nder  war  I^n<lc^gen<"htf*rat  F  »•  i  g  I. 

T)»'r  Verlri<iiger  Ilr  Harpner  trat  für  die  Aufhobung  des  Urteil.-. 
5tuaLsajiwait  C  o  u  )  o  n  für  die  Bestätigung  ein.  Dann  sprach 

Adler: 

Di«  Anklage  sagt,  ich  hätte  ohne  Anführung  be- 
stimniter  Tatsachen  die  Regierung  beleidigt.  Das  ist 
niefat  richtig^  was  schon  aus  dem  Referat  des  Regierung^- 
Vertreters  hervorgeht.  Ich  habe  nicht  »beleidigt**,  sondern  auf 
Grund  einer  ganzen  Reihe  von  Tatsachen  ein  politisches 
ürteil  über  diese  Regierung  gefällt.  Eine  Beleidigung  war 
da«  nicht,  und  darüber  zu  urteilen,  ob  das  Aufreizung 
war,  ist  dieser  Gerichtshof  nicht  kompetent.  Ich  bitte,  mit  dies 
seit  einiger  Zeit  geübten  Methode,  hloü  uui  das  Schwurgericht  zu 
umgehen,  das  Amt  des  Politikers  herabzuwürdigen,  indem  man 
ihn  wie  einen  hchunpfenden  Buben  behandelt,  endlich  zu 
brechen.  Ich  bittr  den  Gericht-shof  nicht,  mich  freizusprechen, 
sondern  sich  für  i  n  k  o  m  j)  e  t  o  n  t  zu  erklären. 

Nach  längerer  Beratung  kam  der  Gerichtshof  zu  folgender  E  n  t- 
>(  heiduiig:  Das  angefochtene  Urteil  des  Bezirksgenchtes  llcrnals  wird 
anigelioben  und  der  Akt  an  das  Bezirksgericht  zuräckgeleitet,  damit  dieses 
die  weitere  gesetzliche  Veranlassung  treffe. 

In  der  Urteilsbegründung  wird  ausgeführt,  <laß  iii  der  inknniinierl'Ti 
stelle  nicht  die  einzelnen  Minister  in  bezug  auf  ihre  Anu^fuiiiung,  sondern 
die  Regierung  als  soldie,  die  Staataverwaltun  g,  angegriffen  sei.  Unter 
HegieruDg  könne  man  eine  bestimmte  Behörde  niefat  veislehen,  wie 
sieh  schon  aus  dem  Gegensatz  ergibt  zwischen  §  65.  der  vom  Teriwechen 
der  Störung  der  Öffentlichen  Ruhe,  begangen  durch  Aufreizung  wider 
die  Staatsverwaltung»  handelt,  und  §  300,  der  die  Aufreizung  gegen 
einzelne  Organe  der  Regierung  oder  Behörden  als  Vergeben  verfolgt; 
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sei  «ber  die  RegieninK  niebt  idenliach  mit  einer  bestimmien  Behörde*  so 
könne  von  einer  Verfolgung  nach  §491  Str.-G.  und  Artikel  V  keine  Rede  sein. 

Hie  Regierung  sei  unter  den  viel  ausgiebigeren  und  kräftigeren  Schutz  des 
§H5Str.-G.  gestellt,  vergleichbar  dem.  Hpn  die  Person  des  Monarchen  genießf. 
Wenn  der  vom  Angeklagten  angegebene  Wortlaut  richtig  sei.  liege  also  das 
/Verbrechen  nach  §  65  a  vor. 

Bezüghch  der  Verfolgung  nach  §  G6  Iii.  a  liege  nun  allerdings  ein 
Antrag  der  Staatsanwaltschaft  nicht  vor.  Aber  nach  dem  Geist  unserer 
Stralproseflofdnung  könne  kein  Gerich't  gezwungen  werden, 
eine  von  der  StsatsanwftUsehaTt  unter  Anklage  gestellte  Tai  anders  zu 
qualifizieren,  als  dies  der  Oberzeugung  des  Gerichtes 
entspreche.  Bs  sei,  sobald  eben  nach  Ansicht  des  Gerichtshofes  der  Tat- 
besland des  vor  die  Ge^chwornen  gehörigen  Verbrechen^-:  Tiarh  §  G5  vorliege, 
Sache  des  Gerichtes,  die  Zuständigkeit  ohne  Kucksichl  au(  die 
Qualifikation  der  Tat  j-eitens  der  Staatsanwaltschaft  zu  wahren.  Aus  diesem 
Grunde  habe  der  Gerichtshof,  nachdem  er  eben  den  Tatbestand  einer  Amis- 
chrenbcleidigung  nicht  vorfinde,  das  Urteil  aufgehoben,  und  es  sei 
nun  Sache  des  Bezirksgerichtes,  die  weitere  Veranlassung  zu 
treffen,  die  eventuell  zur  Verfolgung  nach  §  66  lit.  a  fohren  könne. 
(.U^rbeiter-Zeitung"  Nr.  82  vom  24.  Hirz  1808.) 

Die  Auf  IwiNuig  wieder  auffgeliobeii. 

Gegen  diese  vemQnftige  Entscheidun«  fladitete  steh  die  Staatsanwalt- 
schaft zum  Obersten  Gerichts-  als  Kassationshof,  und  siehe 
da,  diese  oberste  Gerichtsbehörde  hatte  ein  Einsehen  mit  den  politischen 
Bedürfnissen  der  Regierung,  hob  am  3  Mai  die  Entscheidung  dp  < 
Landesgerichtes  auf  und  trug  dem  L*andesgericht  die  neuerliche 
Verhandlung  auf. 

Das  Landesgericht  spricht  auf  einem  Umweg  frei. 

Das  BenifunK^gericht  verhandelte  also  unter  d^m  Vorsitz  des  Landes- 
gerichtsrates Dr.  Trinks  am  6  Juni.  Es  wurde  die  Entscheidung  des 
Kassationshofes  verlesen,  die  diese  neuerliche  Verhandlung  notwenaig  machte. 
Sie  besagt,  daß  die  Aufbebung  des  erstrichterlichen  Urteils  und  die  Zurück- 
leitung behufs  eventueller  Verfolgung  wegen  Verbrechens  der  Störung  der 
fiffentÜchen  Ruhe  eine  veipönte  •Refonnatio  in  peius*  sei.  das  heifit.  der 
Angeklagte,  dier  zu  seinen  Gunsten  die  Berufung  ergriffen  hal>e.  sei  nun 
inOelahr.  unter  eine  noch  sich  werereAnklafe  gestellt 
ZI!  werden,  Hiezu  konstatierte  der  Verteidiger  Dr.  ffarpner,  daß  nr 
leim  Bezirksgericht  den  .\ntrag  gestellt  habe,  den  Akt  an  das  Landns- 
gericht  behufs  Verfolgung  des  Angeklaßten  wegen  Verbrecheim  nach  §  65  a 
abzutreten,  und  daß  er  sowohl  wegen  d<jr  /U>wei8ung  dieses  Antrages  als  auch 
gegen  Schuld  und  Strafe  die  Berufung  anm^dete.  Daran  aoknapf«id  beseblott 
der  Geridilsfaof  dieVertagunxder  Verhandlung. 

Am  11.  Juli  1808  wurde  <tte  Verhandhing  fortgesetzt. 

Rahrend  war  es.  wie  der  Staatsanwalt  den  Angeklagten  gegen  den 
Angeklagten  selbst  verteidigte.  Sein  berufener  Verteidiger  konnte  sich 
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n&mlich  nicht  entschlieBen,  in  den  inkriminierte  Aufieningen  etwas  andere« 

zu  erblicken  als  die  gewollte  und  bewußte  Störung  der  offentlkhen  Ruhe^ 
und  Ordnung.  „Nimmermehr!"  f'ntj;cgiiete  der  Staatsanwalt.  „So  was  tut  der 
Dr.  Ad!<^r  nicht.  Er  ist  ein  ern.-'tcr  i'olitikcr,  ein  milde  un  i  hunian  denkender 
Mann,  It-m  es  lernliejl.  Haß  und  Vf'mchtun«^  säen  zu  wollen.'  Andere  Slaatü- 
anwalle  haben  das  Gegenteil  l^ehauptel  und  recht  schwarz  gemalt,  aber  jn 
diesem  Falle  war  mericwürdigerweise  die  Verurteilung  desto  leichter  zu 
ereielen,  je  weifier  das  Unscbuldskleid  des  SQnders  erglftazte. 

Sie  erfolgte  schlieBlicb  doch  nicht»  und  der  AppcUsenat  spnch  Adlav 
fiti  mit  der  BegrOndimg,  daB  ihm  der  animus  injuriandi  (Absiebt  au  belei- 
digen) gefehlt  habe.  Die  Auffassung,  daB  die  Regierung  eine  Behörde  sei. 

die  man  beleidigen  könne,  müsse  zwar  festgehalten  werden,  und  es  liege 
der  Tatbestand  der  Ehrcnbelcidigung  vor,  aber  der  Angeklagte  habe  die  Worte 
„Verbrechen"  unr^  ..verbroeh.  rlsrh'*  nicJit  :rn  Sinne  ehrenrühriger  Handlungen 
gebraucht,  sondern  tianut  sogen  wollen,  daß  die  Hogierun;T  schwere  pol  - 
tische  Sünden  begangen  habe.  („Arbeiter-Zeitung"  Nr.  190  vom 
12.  Juh  1898.) 

Damit  war  zwar  vom  Gericht  «das  Prinzip"  festgehalten,  aber  in  der 
Praxis  hatte  Adlers  HaHntcklgkeit.  Heber  ein  .VerbVecher*  zu  sein  &ls  ein 
Ehrenbeleidiger,  gesiegt. 


Adler  übernimmt  sofort  die  Verantwortung. 

Im  April  1898  hatte  die  -Zeil"  einten  Vertrag  zwischen  dem  Miuiätvj 
piiujidenlen  Badeni  und  deiu  EigenlLunei  und  Herauitgeber  der  »Reichswehr", 
Gustav  David»  veröffentlicht,  wodurch  diesem  patriotischen  Blatt  nach- 
gewiesen war,.dafl  es  von  der  Regierung  bezahlt  war.  Die  «»Aibeiter'Zeitttng* 
druckte  den  Artikel  ab  und  erklftrte  den  Herrn  David  für  einen  «aua- 
gepichten Lumpen"  und  sein  Verhalten  als  «Abgrund  sittlk'hcr  Fäulnis*.  Da 
dieser  Hur:  in  -einer  Zeitung  erklärte.  *;r  werde  die  Ehrenbeleidigungsklagc 
einreichen,  teilte  die  «Arbeiter-Zeitung""  sofort  mit.  daß  der  Redakteur  Fritz 
Austerlitz  die  Artikel  geschrieben  und  Adler  sie  vor  der  Drucklegung 
gelesen  habe,  so  daß  beide  vor  dem  Schwurgericht  zur  Veranlwurlung  ge- 
zogen werden  konnten.  Der  Ehrenmann  hütete  sich  aber  davor,  er  brachte 
zunächst  Bcheinhalber  nur  eine  EhrenbeleidigungsUage  beim  Bezirks- 
gericht ein,  und  zwar  nur  gegen  Austerlitz  und  mit  der  „BegrOndung*. 
daß  die  Artikel  in  der  Redaktion  vorgelesen  worden  seien,  also 
eine  mündliche  Ehrenbeleidigung  vorliege.  Als  die  Verhandlung  vor  dem  Be- 
zirksgericht  für  den  ö.  Juli  ausgeschrieben  war.  zog  der  Herr  aber  auch  diese 
Klage  zurück.  *»— 


Bei  den  streikenden  Textilarbeitern  in  Briinn. 

Um  eine  Stunde  Schlaf  treten  im  April  1899  die  Sklaven  von 
55  Tcxtilfabrikanlen  in  BrQnn  und  Umgebung  in  den  Streik.  Der  elf- 
ständige  Ari>eitstag  sollte  um  eine  Stunde  veikQrzt  werden.   Dber  zwei 
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Monate  dauerte  der  Kampf,  bei  dem  sich  die  gesamte  k.  k.  Slaatsgrwalt  n 
brutalster  Weise  in  den  Dienst  der  Unternehmer  steUlc.  Gendaimene  und 
Bezirkshauptmannschaft  übten  den  denkbar  größten  Druck  auf  die  hungern- 
den Weber.  Im  Juni  begab  eich  Victor  Adler  ine  Stieikgebiet.  um  mitzuraten 
und  mitzuhelfen  und  auf  die  Beh&rden  einzuwirken.  Am  21.  Juni  kaän  es 
zu  aufregenden  Szenen  vor  dem  BrQnner  Arbeiterheim.  Die  Streikenden 
waren  versaiqmdt  und  warteten  auf  die  zwei  Kilo  Mehl,  die  sie  als 
Streikunterstatzung  erhielten.  Adler.  Dr.  Gzedi,  Habermann  sprachen  über 
den  Stand  des  Streiks.  Als  einige  erregte  Zwischenrufe  gegen  die  Streik- 
brecher fielen,  verhaftete  ein  Detektiv  einen  Arbeiter  mitton  aus  den 
6000  erbitterten  Menschen.  Di*?  Um  sich  enden  drangen  auf  den  Detektiv 
ein,  dir  weiter  5?teh«'nden  glaubten,  e^  handle  sich  um  einen  „Fabnkspitzi^l" 
und  er  wurde  geprügelt,  konnte  aber  durch  das  Eingreifen  der  Ordner  noch 
rasch  genug  weggebracht  werden,  ohne  ernstlichen  Schaden  zu  erleiden. 
Alles  war  schon  wieder  ruhig,  als  zur  Sühnung  der  Tat  zwei  Zuge  Wachleute 
nul  dem  Polizeikommissär  Zoubek  an  der  Spitze  vor  dem  Arbeiterheim 
aufmarschierten.  Dr.  Gzech  hatte  die  Geistesgegenwart,  die  Tore  rasch 
schlieBen  zu  lasseni  um  der  Menge  den  aufreizenden  Anblick  zu  entziehen. 
Der  Polizeikommissär  drang  mit  vier  Wachleuten  in  den  Hof»  um  die  Ver> 
Sammlung  aufzulösen  und  als  er  sah,  daß  sie  bereits  beendet  sei,  wollte 
er  feststellen,  daß  das  Versammlungsgesetz  flbertreten  worden  sei.  weil  die 
Versammlung  nicht  bei  der  Behörde  angezeigt  sei  (und  dann  wahrscheinlich 
vert>oten  worden  wäre).  Es  wurden  ihm  die  Redner  genannt  und  ihm  frei» 
gestellt,  die  Amtshandlung  einzuleiten.  Gleichzeitig  wurde  er  auf  die 
unpeheure  Verantwortung  aufmerksam  gemach!,  die  er  auf  sich  larJe,  wenn 
er  d.e  Wachleute  nicht  sofort  wejrbringe.  Nach  längeren  Verhandlungen  mit 
Adler,  Czech  und  andertti  VerlrauLnsmannern  zof  er  mit  der  Wache  ab, 
Adler  und  Genossen  gelang  es,  die  Arbeiter  dabei  zur  Uuhe  zu  verhallen, 
so  daü  kein  Schimpfwort  fiel.  Adler  und  Czech  wurden  dann  zum 
Polizeidirektor  vorgeladen,  der  ihnen  die  Strafanzeige  wegen  Verletzung  des 
Versammlungrgesetzes  in  Aussicht  stellte,  wihrend  sie  ihm  emsthafte  Vor* 
Stellungen  Ober  das  provokatorische  Verhalten  der  Polizei  machten,  mit 
dem  Erfolg,  daß  sie  beruhigende  Zusicherungen  erhielten. 

Ein  fendaler  Beiirkirichtor. 

Am  1.  August  1899  standen  von  dem  Bezirksgericht  in  BrQnn 
Dr.  Adler,  Dr.  Gzech  und  Hab  er  mann,  angeklagt  der  Übertretung 
des  Versammlungsgeselzes,  begangen  dadurch,  daß  sie  am  21.  Juni  im 

Arheiterheim  gesprochen  hatten. 

Die  VirhaTialung  bot  ein  sehr  selt^mes  Bild.  Als  Bezirk.snchter 
fungierte  Landcsgerichlsrat  Baron  Za  wisch,  der  Spro?:?e  eine??  feudalen 
ricerhlechts,  ein  Herr,  der  zwar  die  ererbte  Höflichkeit  v  e  r  g  e  .s  ^  e  n,  aber 
nicht  gelernt  hatte,  die  Gesienwart  zu  ver-^fehf^n.  Kin  Hu  ht^r.  der  sich 
herausnimmt,  d:e  Mahnung  an  die  Texliiarbeiler,  a  u  i>  /.  u  h  a  1 1  e  n,  als 
Hetzeret  zu  bezeichnen,  gehörte  selbst  damals  in  Osterreich  zu  den 
seltensten  Rariuten.  Der  Verlauf  der  Verhandlung  war  folgender: 
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AdU«r 

erklärte  zimächat,  er  eowie  seine  Mitbesch uldifirten  hätten  aller- 
<ding8  damals  zu  den  angeeammclten  Arbeitern  gesprochen, 
jedoüh  hatten  sie  keineswegs  eine  Versammlung  reranstai- 
tet,  was  allern  eine  strafbare  Handlung  sein  könnte.  Schon 
Adler  wurde  während  seiner  Veranwortnng  vom  Richter 
mehrfach  angesohnaust. 

Dr.  Czech  verantwortete'  sich  in  derselben  Weise  und  erltiarie 
die  schriftlich  vorliegende  Aussage  des  Polizeikommissärs  Zouhek  tls 
unrichtig.  ZouM  bitte  almUeh  berichtet,  auf  die  Frtge,  wer  du  Piisi- 
dium  gefabrt  und  die  Ordner  euffestellt  habe,  habe  Dr.  Csech  geantwortet: 
Das  machen  wir  uns  alles  selber^ 

Hab  er  mann  sagte,  es  seien  keine  eifentlichen  Reden  gehalten 
worden,  aber  die  Arbeiter  wären  begreiflidierweise  begierig  gewesen»  Neues 
Ober  den  Stand  des  Streiks  au  hören, 

Baron  Za wisch:  Und  was  heben  Sie  ihnen  gesagt? 

Habermann:  DaB  alles  noch  beim  alten  sei.  und  daft  sie  noch 
weiter  aushalten  mOssen. 

Za  wisch:  Und  das  nennen  Sie  eine  Neui^eit?  Das  nenne  ich  eine 
Aufhetzung!  Neuigkeit,  das  ist,  wenn  etwa»  gestohlen  wird  oder 

ein  Hund  einen  beißt.  Das  ist  Hetzerei! 

Habermann:  Ich  verwahre  mich  gegen  diese  Bezeichnung. 

Za  wisch:  Hier  rede  ich.  was  ich  will!  Angeklagter  Czech,  Sie 
bezeichnen  die  Aussa^o  H.^s  Kommissärs  als  unrichtig.  Dann  werde  ich  die 
Verhandlung  vertagen,  um  ihn  einzuvernehmen. 

Czech:  Vor  allem  ersuche  ich,  die  Äußerungen  des  Vocsitaenden, 
unsere  Reden  seien  Hetzereien,  zu  protokollieren! 

Zawisch:  Hier  wird  nichts  protokolliert,  ich  rede,  was  ich  will; 
jetzt  geht's  nicht  mehr  so  beim  Bezirksgericht  wie  früher  einm&ll . . . 

^dler:  Aber  wir  sind  doch  nicht  wehrlos  hier,  wie 
kommen  wir  dazu « . .! 

Zawisch:  Meinen  Sie,  daB  Sie  im  Arbeiterheim  sind? 

Czech:  Aber  auch  nicht  im  gräflichen  Kasino! 
Zawisch:  Die  Verhandlung  ist  vertagt. 

Diese  Art  Verhandlungsföhrung  scheint  aber  doch  ^oben"  unangenehm 
berührt  zu  haben,  denn  bei  der  zweiten  Verhandlung  am  28.  August  war 
der  feudale  Pichler  durrh  den  Uenchlssokrrtär  Reinhalter  ersetzt.  Die 
Angeklagten  waren  durch  Dr.  Weizmann  virtreten.  Der  Kronzeuge  Polizei- 
kommissftr  Dr.  Zouhek  muBte  zugeben,  daß  derartige  Ansammlungen 
von  Streikenden  im  Arheiterheim  täglich,  und  awar  durchaus  nicht  heimlich 
oder  ohne  Wissen  der  Polizei  stattgehinden  haben,  daB  also  die  damalige 
Versammlung  nicht  erst  veranstaltet  worden  sei.  Die  Verteidigung  machte 
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geltend,  defi  da»  Vemnmlungägesels  nur  die  Veranstnlier  dner  Ver- 
sammlimg,  nicht  aber  die  Redner  fflr  deren  Anmeldung  bei  der  Behörde 
verantwortlich  mache. 

Der  Bicbter  konnte  sich  diesem  klar  sutage  liegenden 
Sachverhalt  niciht  TerschlieBen.  Adler,  Gzecli  and  Haber- 
mann  wurden  freigesprochen. 

Wegen  Auflauf  verurt^tl. 

Die  letzte  Anklage  und  Verurteilung  Adlers  erfotfftc  am  21.  Juli  1899 
beim  Landesgericht  Wien  wegen  Vergehens  des  »Aufiaulä",  ..begangen"  bei 
der  Arbeiterdemonstration  gegen  den  cbristKchsoiialen  Schwindel  mit  der 
Gemeinderatswahkeform.  Adler  wurde  zu  einem  Monat  strengen 
Arrests  verazteUt  Die  Voivesdiicbte  und  der  Verlauf  der  Veibandlung  aind«^ 
im  Kapitel  nAdler  bei  Demonstrationen*  geschildert.  Allgemein 
wurde  es  als  eine  Schande  empfunden,  daß  die  Richter  noch  zu  dieser  Zeit 
gegen  Adler  sokh  ein  gehässiges  Urteil  l&Uten. 

Steckengebliebene  Verfolgungen. 

Die  Diskussion  Ober  den  Generalstreik  sur  Rrringung  des  all- 
gemeinen Wahlrechts  erregte  das  Mißfallen  der  Regierung,  und  die  Staats- 
anwälte hatten  viel  zu  tun.  Wegen  eines  Artikels  am  8.  September  1893 

,Ziir  Wahlrechtsbewegung"  wurde  gegen  Dr.  Adler  und  Bret- 
schn  eider  die  Anklage  auf  Störung  dnr  öffr>ntiichen  Ruhe  und  Onlnung 
erhoben.  Die  Anklageschrift  war  vom  Ii).  Okiober  1893  datiert,  aber  am 
19.  Janner  1894  (»Arbeiter-Zeitung")  beschwerte  sich  Adler,  daß 
noch  immer  keine  Veibandlung  ausgeschrieben  sei,  während  die  später 
erhobene  Anklage  gegen  Scbrammel  wegen  eines  gleichen  Artikels  im 
Fadiblatt  der  Drechsler  rasch  betrieben  und  zu  einer  Veibandtung  vor  dem 
Schwurgericht  (mit  Verurteilung  Schrammeis  zu  drei  Monaten  strengen 
Arrests)  führte.  Aber  der  Staatsanwalt  hatte  trotz  dieses  Erfolges  keine 
Lust,  es  mit  Adler  zu  versuchen,  und  der  Prozeß  kam  nicht  imstande. 

Wegen  einer  Hede,  die  Adler  am  31.  Mai  1895  in  Reichenberg  im 
Fachvercin  dnr  Toxtilarbfitcr  hielt,  leitete  die  Staatsanwaltschuft  beim 
Reichenberger  K rei^pericht  die  Verfolgung  nach  §§  300  und  302  (Vergehen 
gegen  die  öüentliciie  Ruhe  und  Ordnung)  ein.  Doch  hat  man  es  sich  überlegt, 
weil  man  an  dem  ersten  Schwurgerichtsprozeß  doch  genug  hatte,  und  Adler 
hftrte  nichts  mehr  von  der  Verfolgung. 

Am  31.  Juli  1899  hielt  Adler  in  Brunn  eine  Rede  gegen  den  Regierungs- 
absolutismus und  die  mit  dem  §  14  erfolgte  Erhöhung  der  Zuckersteuer. 
Wegen  dieser  Rede  leitete  das  Lamlesiericht  in  BrOnn  die  Voruntersuchunf 
gegen  Adler  wegen  Verbrechens  der  Aufreizung  gegen  die  Staatsgewalt 
(§  65)  und  wegen  Vergehens  der  Aufreizung  gegen  Behörden  (§  300)  tin. 
Man  Qberlegte  sicb's  aber,  und  Adler  hOrte  nichts  mehr  davon. 
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Rechtsanwälte  über  Adler. 

Von  den  Rechlsanwälten»  die  Adler  bei  seinen  Prozessen  veKretcn 
h;ibpn,  sind  nur  nuhr  einige  am  Leben.  Auf  meine  Bitte,  mir  einiges  über 

ihrf  Erinnerunpen  an  Adler  mitmtcilcn,  sind  mir  die  folgenden  Briefe,  wo- 
für K-li  hit-r  den  liosten  Dank  aus'^jireilie,  zu  gekommen.  Ich  drucke  die  betref- 
fenden Stellen  mit  ihrer  Erlaubnis  hier  ab. 

Ilr.BupMi. 

Die  an  midi  gnichiete  Frage,  weldie  Erfahningen  idi  in  mainar  Sigen- 
schaft  ftls  Verteidiger  des  unvergeßlichen  Victor  Adler  genweht  habe  — 
und  kh  habe  in  den  neunziger  Jahren  recht  olt  Gelegenheit  gehabt,  ihn  su 

verteidigen  —  kann  ich  nur  mit  dem  etwas  seltsam  klingenden  Satze  be- 
antworten; Es  war  ein  Vergnügen,  Victor  Adler  zu  verteidigen!  Er  hatte, 
mörRte  ich  sagen,  alle  Eigenschaften,  die  sich  ein  Verteidiger  an  seinem 
KJiLiilen  wimsi  iil  Er  war  ehrlich,  klug  und  furc-htlo.>.  S»  ine  Ehrlichkeit 
veranialite  ihn,  auch  vor  üenchl  niemals  etwas  zu  beschönigen,  was  er 
getan  hatte,  niemals  seine  Gesinnung  zu  verleugnen,  die  in  seinen  Reden 
oder  in  seinen  Artikeln  xum  Ausdruck  gekommen  war,  niemals  xu  pooMXfn 
oder  sich,  wie  das  so  manche  Politiker  vor  Gericht  tun,  in  ier  Rolle  des 
Märtyrers  ta  gefallen.  Bewundernswert  war  seine  Furchtlosi^eit  und  Kalt- 
blQtigkeit.  Auf  die  Delikte,  derentwegen  er  so  oft  angeklagt  war  —  ich  nenne 
hier  nur  die  damals  so  häufig  vorkomTnenden  Delikte:  Hochverrat,  Störung 
tl^^r  öffentlichen  Ruhe  und  dergU  ichen  mehr  —  waren  die  whwcrsten 
Kerkerslrafen  ge-clzt.  und  wer  an  die  damaligen  Verhä!(ni>«c  denkt  —  ich  er- 
innere da  an  uit  damalige  Geainnungsart  der  Gescbwonieri  und  den  Vorsitzen- 
den Holzinger  —  muBte  sich  im  Falle  einer  Verurteilung  auf  schwere 
Stmifen  gefafit  machen.  Das  machte  aber  auf  Vktor  Adler  nicht  den  geringsten 
Eindfuck.  So  ruhig  wie  er  in  einer  Parteiversammlung  sprach,  verantwortete 
er  sich  vor  den  Geschwomen  oder  den  gelehrten  Richtern,  und  ich  habe 
niemals  bemerkt,  daß  er  nur  eine  Sekunde  lang  an  die  ihm  drohende  Strafe 
dachte.  Im  nepmtcil:  Für  ihn  war  jede  Verhandlung  eine  ihn  überaus  inter- 
esfsierende  Gelegenheit,  «eine  Aiiviehlcn  vor  einem  anderen  als  dem  gewohnten 
Forum  vorzutragen  und  zu  vertreten.  Er  dachte  nie  an  etwas  anderes,  als 
daran,  wie  er  durch  sein  Auftreten  vor  Gericht  seiner  geliebten  Partei  nützen 
kOnnte,  und  es  war  ihm  ganz  gleichgültig,  ob  er  durch  seine  Aufierungen 
dem  gelOrchteten  Holzinger  gefiel  oder  nicht.  Seine  Klugheit,  die  natOrlich 
auch  vor  Gericht  nie  versagte,  hielt  .ihn  nicht  ab,  gelegentlich  in  der 
schirfsten  Weise  gegen  Angriffe  des  Staatsanwalts  oder  des  Vorsitzenden  zu 
rpa^ipren.  wenn  er  dif*«e  Angriffe  mehr  gegen  die  Partei  (nler  deren  Pro- 
.  gramm,  als  gegen  ihn  sell'st  j't  richtet  glaubte  Ich  erinnere  mich  da  fol^endsr 
Szene:  H  o  I  z  i  n  p  e  r,  der  bestrebt  war,  Virtor  Adl^r  in  den  Augen  der 
Geschwornen  zu  diskreditieren,  auf  die  dieser  durch  seine  kiugen  und  rulugen 
Attslflhrungen  offenbar  Sindruck  gemacht  hatte,  richtete  an  Adler,  der  den 
Geschwomen  auseinandergesetzt  hatte,  welcher  Unterschied  zwischen  gewall» 
samer  Revolution  und  Revolution  der  Geister  sei,  die  Frage:  «Halten  Sie 
also  unter  allen  Umstlnden  Gewalt  zur  Durchsetzung  revolutionärer  Forde- 
mngen  für  ausgeschlossen?*,  eine  Fk'age,  wodurch  er  Adler  in  Veriegenbeii 
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-ZU  bringen  glaubte.  Dicbcr  aber  zügerle  nicht  eine  Sekunde  und  antwortete 
«iafacb:  «leh  Icann  natOrlich  für  die  Weltgeschichte  keine  Garantie  Ober- 
nehmeo.*  Attch  weim,  was  ja  hie  und  da  vozkamt  Victor  Adler  mehrere 
Wochen  Arrest  verbüfien  muBte.  trug  er  dhs  mit  der  grOftten  Seelenruhe. 
£r  eikl&rte  mir  Öfters,  wenn  ich  ihn  im  Arrest  hesuchte»  das  i^ei  eigentlidi 
seine  schönste  Zeit,  denn  da  h&tte  er  Ruhe,  zu  studieren  und  nachzudenken. 

Mit  einem  Worte:  das  Bild,  das  sich  jeder,  der  den  groOeo  Mann 
geltannt  hat,  von  ihm  machte,  vertndert  sich  auch  nicht,  wenn  man  an 
Adler  als  Angeklagten  denkt.  Sein  Verteidiger  hatte  eigentlich  nur 
«ine  schwere  Auifigabe:  Er  muBte,  da  ia  Adler  kein  Kompromifi  kannte 

und  sich  auf  die  Gefahr  hin,  verurteilt  zu  werden,  vor  den  Geschwonien 
gar  kein  Blatt  vor  den  Mund  nahm,  trachten,  eine  lirüekc  zu  der  Auf- 
fa*^>iin?-  dff  fii?chwomen  zu  finden,  die  ja  dama!>  fast  ausschließlich  der 
rem  bürg*  rlirhen  Klasse  angehörten.  In  dfr  Erfüllung  diesfr  Aufgabe"  zog 
ich  mir  nicht  selten  gutmOti^-tadelnde  H(  merkiin^en  Adlers  zu,  der  mich 
iiianchmal  in  seiner  gemulUchen  Art  ini  PnvalgesprSch  nach  einer  Vt^r- 
handiung  einen  «Schwindler"  nannte,  weil  ich  nucU  bemüht  hatte,  den 
Ciesebwomen  ktarzumadien,  daß  doch  die  inkriminierten  ÄuBerungeu  oder 
Artikel  Adlers  eigentHch  gar  nicht  so  gcf&hrlicb  seien.  Diese  AuBerungen 
horte  ich  immer  sehr  iiem,  denn  sie  erfolgten  zum  GlOdi  immer  nur,  wenn 
Adler  freigesprochen  worden  war. 

Ich  komme  also  auf  m^e  Eingangsworte  zurOck:  Es  war  ein  Ver- 
«nOgen,  Adler  zu  verteidigen,  und  es  ist  ein  wehmiQtiger  Genufi,  sich  aa  die 
heute  fast  vergessene  Zeit  zu  erinnern,  da  auch  im  Gertchtssaal  die  Kämpfe 
4im  die  Zukunft  ausgefochten  wurden. 

Dr.  Karl  Ornstoin: 

Ich  habe  Herrn  Dr.  Victor  Adler  vor  ungefähr  90  Jahren  in  mehreren 
kleineren  Prozessen  wegen  Beleidigung  verschiedener  Behörden  vertreten. 
Derlei  Anklagen  waren  bekanntlich  damals  stets  auf  der  Tagesordnung,  so 
-dafi  die  —  meist  bezirksgertchtlichen  —  Veriiandlungen  kein  Aufsehen  mehr 
megten.  Es  bot  sich  dabei  selbst  fOr  einen  Dr.  Victor  Adler  keine  Gelegen- 
heit, seine  Persönlichkeit  zur  Geltung  zu  bringen.  In  einigen  von  mir  ver- 
tretenen Fällen  erfolgten  Freispräche,  in  einigen  Verurteilungen.  Beides 
nahm  Adler  mit  Gleichmut  entgegen.  Nur  bezüglich  rlos  Strafvollzuges 
iiußerte  er  einmal  den  Wunsch,  nicht  in  den  Arrest  eines  llezirksRerichts, 
jch  glaube  Leopoldstadt,  /u  kunimcn.  da  dt  i  «lortige  .Arrest,  wie  er  aus  Et 
Jahrung  wußte,  verlaust  war.  Ks  gelang,  die  von  Adler  gewunschtu  Delt* 
Rierung  des  Bezirksgerichts  Rudolfsheim  zu  erwirken.  Ich  besuchte  ihn  dori,  • 
er  erzählte,  daß  ihm  die  Ruhe  des  Arrests  nach  den  großen  MOhen  des 
Tages  gar  nicht  unerwOnschi  sei,  da  er  Zeit  und  Mufie  zum  Studieren  finde. 
Er  brachte  zu  der  Unterredung,  die  in  der  Wohnung  des  Gefangenaufsehers 
stattfand,  das  »Kapitar  von  Marz  mit,  un&  wir  unterhielten  uns  lingereZeit 
«ber  eine  spezielle  Stelle  des  Buches. 
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Dr.  Emil  Postelberg: 


Äh  junftr,  frischcebackener  Anwalt  lernte  iob  Vldor  Adler*  den  ieli 

als  Versaramlungsredner  natürlich  schon  oft  gehört  hatte  -  irh  penönHcik 
kennen.  Es  geschah  dies  etwa  im  Jahre  1895,  Die  „Axbeiter-Zeitung*  —  die 
h<»kanTiliirh  kleines  Wochenblatt  begann  —  hatte  damals  ihre  RecKiklion 
in  einem  Kcilerlokal  der  Schwarzspanierstraße.  Herr  Dr.  A*!ler  hi'.tc  ge- 
wünscht, d.iß  ich  ihn  dort  aiif?TJche,  um  das  N*  ti^'e  über  die  Führung  \-on 
Rechtsangelcgenheiten  der  Partei  zu  besprechen.  Wvnu  €S  sich  auch  nur  um 
eine  Unterredung  mehr  oder  minder  gewöhnlichen  Inhaltes  handelte,  war  der 
Eindrock.  den  der  kleine  oder  kaum  mittelgroße  Mann  mit  dem  dichten  Haupt- 
haar, dem  Imsdkigen  Schnurrbart»  dem  lorschenden  Auge  hinler  den  sdiarfen 
Brillen  und  dem  ungewöhnlichen  Gesicht,  dieser  Mann  in  dem  unveimeidiiehfla 
schwarzen  Gehrock  auf  mich  machte,  ein  m&chtiger.  Der  Gedanke»  daB  ein 
Kampfmensdi  solchen  Zuschnittes,  dafi  der  Führer  der  revolution&ren  Partei 
Österreichs  —  und  Sosialdemokrat  sein«  hieß,  damals  in  vollem  Sinne  des 
Wortes  Kämpfer  sein  —  vor  mir  stehe,  machte  mich  ein  wenig  befangen. 
Dr  ^A]or,  der  Menschenkenner,  inuC'.e  sich  wohl  nicht  zu  sehr  arstrengen,  um 
.'u  erraten,  wieviel  juf:endlii  he  B<  gei^terunf;  mich  erfüllte,  eine  Begeisterung, 
welche  damals  gerade  durch  lokale  Vorgiiage,  durch  unglaublich  rohes  Benehmen 
der  Polizei  gegenüber  Arbeitcrmae^n  —  ich  glaube  nach  Abhaltung  einer 
Versammlung  im  Ronacher-Saale  —  zu  hLllou  Flanuiiea  enllaclit  w;u.  Das 
Sude  der  Unterredung  war,  dafi  sich  der  junge  Advokat  mit  dem  HocbeeHtht 
entfernen  konnte,  daß  die  Parteileitung  ihm  die  Verteidigung  angeklagter 
Genossen  Obertragen  hatte.  Die  Prüfung»  welcher  seine  Person  durch  diese 
ecbarfen  und  doch  gütigen  Augen  unterzogen  worden  war.  war  zu  seinen 
(hmaita,  ausgefallen.  Von  Strafverhandlungen  politischer  Färbung  regnete 
ja  nur  so  —  war  es  doch  die  Zeit,  in  welcher  Worte  und  Ausrufe  wie  «Bel- 
gisch reden"  oder  „Hocli  die  internationah-,  revolutionäre  Sozialdemokratie*' 
sogleich  mit  der  Verhaftung,  Vorunterauchuni;  und  Anklageschrift  beantwortet 
wurden,  war  es  doch  die  Zeit  des  Triumphes  der  Haß-  und  Aufreisungs- 
Kautschuk-Paragraphen  unseres  uralten  Strafgesetzbuches. 

Ich  habe  nie  die  Ehre  genossen,  V'<-tor  Adler  selbst  zu  vertreten  u:.d 
/u  verteidigen,  wohl  alter  hatte  ich  auch  in  der  Folge  in  Rechtsangelegeii- 
tieiten  wie<lerhoIt  mit  ihm  zu  tun.  Ich  erstaltete  Bericht  über  diese  oder  jene 
Verhandlung  und  60  hvhc  ich  noch  sein  amüsiertes  Gesicht  vor  mir,  als  ieh 
aus  Sleyr  zurückgekehrt,  wo  ich  die  Verteidigung  der  Arbcilcrführerin  Char- 
lotte Glas  vor  dem  dortigen  Sehwurgericht,  das  in  einer  alten,  düsteren 
Fronfeste  tagte»  geführt  hatte,  von  einem  mir  widerfabreneu,  komischen 
Abenteuer  ersihlte  —  der  Gendaxmeriegewaltige  des  Bahnhofes  in  St.  Valen- 
tin hatte  mich  nSmlicb,  als  ich  auf  den  Zug  wwrtete,  vorführen  lassen  und 
mich  verhört. 

Im  wAnaiehisten^-ProzeB  contra  HaspelundHahnel,  bei  welchem 
Or.  Harpner,  ich,  snerfcwQrdigerweise  auch  der  damals  noch  nicht 
•schwarze*  Dr.  Perser,  der  spätere  christlichsoziale  Vizebürgermeisterr 
eine  ganze  Schar  von  Angekhigten  vertraten  ^  Arbeiter,  welche  nnter  der 
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Führung  eines  gewissen  Valenta  und  Linter  dem  Einfluß  transatlantischer 

Mostschcr  Lehren  standen,  —  harrte  Dr.  Adler  wihrf-nd  der  mehrtägigen 
Verhandlung  unermüdlich  ini  Saale  aus,  um  mit  herzlicher  Anteilnahme  die 
üinge  zu  verfolgen  und  befreit  aufzuatmen,  als  die  Gescbwomen  weuigsteas 
«inen  Großteil  der  Angeklagten  freisprachen. 

E?  ji  eine  bekannte  Tatsache,  daß  sich,  gewiß  aus  unerklärlichen 
ürÜTiden,  t;erade  Kleinigkeiten  mit  besonderer  Zähigkeit  im  Ged&chtnis 
festzunagein  venbteht.n.  So  blieben  mir  denn  einige  Worte  Victor  Adlers  be- 
sonders haften.  Ich  halb,-  die  Broschüre  über  den  Ken  henberger  Prozeß 
Adlers  gelesen  und  ihai  meine  Bewunderung  über  den  Mul  ausgesprochen, 
mit  welchem  er  sich  vor  der  Jury  verantwortet  hatte.  Mit  einem  unwider- 
l^baren,  aus  Bescheidenheit  und  Überlegenheit  gemischten  Lächeln  meinte 
Dr.  Adler:  »Man  tut,  was  man  kann.**  Sicher  ein  an  sich  unbedeuies- 
Jes  Wort  und  dodi  schwang  allerlei  EindmcksvoUes,  Nachhaltiges  mit. 
■«Man  tut,  was  man  kann"  —  es  klingt  mir  heute  noch  wie  ein  unschein- 
bares und  doch  so  gehaltreiches  Motto  von  Victor  Adlers  Leben.  Es  scheint 
nur  als  das  Wort  eines  Mannes  der  Tat  und  des  Geistes,  eines  Mannes,  in 
welchem  der  Geist  die  Umbildung  zur  Tat  restlos  vollKog«  Dr.  Adler  hat  in 
Wirklichkeit  zeitlebens  getan,  was  er  konnte* 


Dr.  J.  Rusuer: 

Was  den  Einduii  k  seiner  Persönlichkeit  auf  die  Richter  betrifft,  so 
bleibt  mir  eine  kleine  Episode  unvergeßlich, 

Adler  war  wahrend  der  Wahlrechtsdemonstrationen  wegen  Ver- 
gehens nach  §  284  Strafgesetz  angeklagt,  weil  er  anläfllich  einer  Demon- 
stration in  einer  Diskussicm  mit  einem  Polizeirat  Jefabek  die  Menge  durch 
sein  Verhalten  zum  Widerstand  aufgereizt  haben  soll.  Den  Vorsitz  führte  ein 

mehr  strebsamer  als  tüchii^fr  I.andcsgeriditsrat  Namens  Neubauer.  Victor 
Adler  halte  den  Sachverhalt  so  dargestellt,  daß  er  darauf  bedacht  geweseij 
bei,  ein  Unglück  zu  verhfitcn  und  tmmfiglich  die  ^fonge  ?m  einem  aussichts- 
losen Widerstund  gegeii  die  bewaffüL'ton  Wachleute  iiabe  auireizcn  wollen. 
Dann  kam  die  Aussage  dt-s  Polizeiiatsi,  der  natürtudi  durch  maßlose  Cber- 
treibungen  auf  eine  Verurteilung  Adlers  hiaarbeitt  i.u.  Mit  seiner  gewöhnten 
iiuniijchen  (jb  rle^i-nheit  setzte  Adler  seinen  Standpuniil  nochmals  über- 
it^&ugend  auseinunuei.  So  dachten  wenigstenä  die  ZuhOrer,  als  der  Vor- 
sitzende kohl  erklärte:  »Aber  Herr  Doktor,  das  kann  auf  uns  ^h  gar  kein«n 
Eindruck  machen.*  Diese  Worte  klingen  mir  noch  heute  im  Ohr,  weil  sie 
«eigen,  bis  zu  welchem  Maß  die  Richter  unfähig  waren,  einer  Persönlich- 
keit  wie  der  des  Dr.  Victor  Adler  gerecht  zu  weiden.  Dennoch  wurde  in 
diesem  Prozeß  Adlers  Intelligenz  in  der  Weise  anerkennend  hervorgehoben, 
daB  Ober  ihn  die  höchste  zulassige  Strafe  in  der  Dauer  von  einem 
Monat  strenge  n  Arrests  verhängt  wurde,  weil  ebendiese  Intelligenz  ihm 
htttte  das  Gefährliche  seiner  Handlungsweise  vor  Augen  führen  müssen  I 
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A(U«n  Strtfingister 


Adlers  Strafregister. 

Dr.  VIelor  Adler  wurde  vemrlcilt: 


Zahl 

Datum 

Gerieht 

Delilct 

Strafe 

Anmeilnnig 

1 

IQ  ti» 

zember 
1887 

iliroktion 
Wien 

Polizeiwidrige-^ 
VerhsHrn  hei 
einerVer&amm- 
lung.  §  11  kai- 
serliche Ver- 
ordnung ▼om 

Jahre  1864 
(PrOgelpatent) 

Gulden 
Geldstrafe 

13.  De- 
lembcr 
1888 

Bezirks- 
gericht 
AlMisrund 

Verbreitung 
von  Zeltungen. 
S  33  IH^teeselz 

liO  Guldrn 
Geldstrafe 

27.  Juni 
1889 

gericht  Wion 

(Ausnahme- 

pt^richtfibof) 

Aufreizung 
gegen  Behdr* 
den  usw.  §§300, 

305  St-G.  und 
Artikel  V  des 
Gesetzes  vom 
17.  Dez^ber 
1862 

m 

4  Monate 
strengen  Arreet 

ver^chürft  durch 
einen  Fasttag 
und  100  Gulden 
KauUonsveriust 

Haft  im 
Landes- 

gerifht 
Wien 
bi«  21.  Juni 
1890 

• 

4 

27.  Sep- 
tember 
1889 

Beziria- 
gericht 
Margareten 

Beleidigung 
eines  Regic- 
runKSvertreters. 
§  312  8t.-G. 

9  Tage  Arreet 

Haft  im 
Bezirks- 
gericht 
Keuban 

."i 

IQ  fidn. 

19.  oep- 
tomber 
1891 

OVZITKb* 

gericht 

I?elchenberg 

• 

Beleidigung  der 
R^ienings- 

uenoraen«  94:91 
St-0.  be- 

ziehungBwdse 

Artikol  V  §  23 
Preflgeeetz 

0  lage  Arresv 
und  60  Gulden 
Geldstrafe 

(i 

11.  Mai 
1892 

Beziries- 
gericht 
Komeuburg 

Binmengung  in 
eineAnmfaand- 
IuDg.§314St.'-0. 

48  Stunden 
Arrest 

Haft  im 

Bezirks- 
flicht 
Komeubuig^ 
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Zahl 

Datum 

Gericht 

Delikt 

Strafe 

Anmerkung 

7 

4.  De- 
zember 
1892 

Landes- 
gericht 
Wien 

Verwreheii  gegen 
darf  literarische 
Eigentum.  §467 

30  Gulden 
Qektotrafe 

Wegen  Ab- 
drucks des 
Disziplinar- 
urteils gegen 

Landes- 
gerichtsrafe 

Sdunledel! 

8 

10.  April 
1893 

Bezirks- 
Imuptmann- 
scbafi 
Rumburg 

Polizeiwidriges 
Verhalten  bei 
einer  Versamm- 
lung. §  11  kal. 
aerlkfae  Ver* 
Ordnung  vom 
Jahre  1854 

30  Gulden 
Geldstrafe 

9.  No- 
1893 

ijezirks- 
Warnsdorf 

Ueberiretung 
des  Versamm- 
lungsgesetzes. 
§  14  Vei8.-Ge8. 

10  Gulden 
Geldstrafe 

10 

28.  De- 

aember 
1893 

Kreisgericht 
BöhuL-Leipa 

Beleidigung 
eines  Regie- 
rungsveitreters. 

§ai2  6t-0. 

14  Tage  Arreet 

sgerichten 
[)lfsheim 
JuU  1894 

11 

lo.  Jänner 
18tM 

Bezirks- 
gericht 
Rudolfäheim 

Beleldignngder 

Regierung  u.  a. 
§491  St.-a  und 
Artikel  V 

1  Muuai  Arrest 

Haft  in  den  Bezirk 
Neubau  und  Rud( 
April  1894  bis  29. 

12 

n.MIrz 
1894 

Bezirks- 
gericht 
RudoUsheim 

BeleidiKunK^J''^ 
Reichsgerichls. 
§491.  Artikel  V 

1  Monat  Arrest 

13 

20»Augllfl1 
1894 

Landes- 
gericht Wien 

Verbreitung 
Yarbotener 

Druckschriften. 
§  24  Prefigesetz 

SO  Golden 
QeldBirafe 

14 

la.  De- 
zember 
1894 

Besirks* 

gericht 
Ottakring 

Beleidigung 
eiiitrr  Behörde. 
§491St-Q.und 
Artikel  V 

1  Monat  Arreet 

Haft  Im 
BeiiikB- 
gerieht 

Rudolfsheim 
18.  April 

1894  bis  18. 
Mal  1894 
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Adl«rs  Strtfreglstor 


ZiOü 

Datum 

Gericht 

Delikt 

Strafe 

Anmerkung 

15 

II.  Ii 

1896 

Bezirks 
grrirht 
Leopoldstadt 

Beleidigung 
von  Behörden. 
§  4910.  Art  V 

Geldbtr&fe 

Vom  Landee- 
gericht  auf- 
gehoben 

16 

10.  De- 
zember 
1887 

BeslrkB- 

gericht 
Ueraalß 

Beleidigungder 

Regierung. 
§  491  und  Ar- 
tUel  V 

14  Tage  ver- 
Bcli&rfleiiAiTeet 

Vom  Landes« 
gerieht  auf • 
gehoben 

17 

21.  JuU 
1899 

Landi»s«- 
gerichtWicu 

Auflauf. 
§  284  6t.-G. 

1  Monat 
strengen  Arreet 

Haft  im 
Landes- 
gericht 
Wien  vom 
7.  Nov.  bis 
7.  Dez.  184^ 

Die  rechtskräftig-  gewordenen  und  von  Adler  ahgehüßten  oder  be- 
zahlten Strnf>'n  botrugeii  insgesamt:  8  MoBite  und  27  Tag«  Arre^ 
md  2  Tage  Cnteranchimgabalt  (6.-8.  Juli  18li9).  2öOGuldenGeld- 
fitrafe  und  100  Gulden  K autloney-erlust 


Gesamtergebnis : 

liabatta  Tengtatlingaat  davon  wurden  zwei  aufgehoben.  M» 
«prtdw  erfolgten  aeun,  davon  vier  beim  Schwurgericht;  zwei  Verurtei- 
lungen beim  Bezirk??:ericht  wurden  vom  Landesgericht  aufgehoben,  eir 
FrPispruch  ebenfalls  autgehobf-n  tind  die  Verurteilun^r  ausges-procheii, 
drei  bezirksKeriihtlicho  Urteile  wurden  vom  Landesgehcht  bestätigt,  eine 
Verurteilung  beslälist  und  die  Strafe  erhöht. 

Von  den  eiaftleiteten  Unter snchongen  wurden  ntna  eingestellt. 
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Die  sittliche  ümpurung,  die  Victor  Adler  über  <iie  Blutnchter  dei 
Ausnahmegerichte  empfand,  diese  wiUfihricen  Werkseuge  der  iewetligi»» 
Machthaber,  die  ohne  Wimpersucken  selbst  offenkundig  von  Poliseilock- 
spitieln  XU  anarehistischen  Verbrechen  verleitete  Arbeiter  auf  Jahre  und 

Jahrzehnte  in  den  Keritem  begruben,  machte  sich  wiederholt  in  scharfen 
Artikeln  Luft  Holsinger,  Lamesan,  Schmiedel  —  nie  konnte  er 
diese  Namen  nennen,  ohne  erregt  zu  werden.  Er  war  s\ch  beim  Schreiben 
dieser  Artikel  stets  bewtißt,  daß  sie  nicht  bloß  konfisziert  würden,  sondern 
auch  die  persönliche  Verfolgung  vor  Gericht  zur  Folge  haben  könnten  Ki 
zeichnete  diese  Artikel  mit  seinem  vollen  Namen  oder  seinen  Anfangs- 
buchstaben, um  so  von  Anfang  an  die  Verantwortung  dafür  zu  übernehmen . 


In  der  Nummer  36  der  »Arbeiter-Zeitung*  vom  15.  August  tdno 
schrieb  Adler  unter  diesem  Titel  folgenden  Artikel: 

V.  a.  Fast  in  jeder  Nummer  jedes  in  Osterreioli  er- 
scheinenden Arbeiterblattes  sind  Beschwerden  über  das  Vor- 
gehen der  Polizei  zn  finden.  Alljährlich  bringen  die  Abge 
ordneten  Kronawetter  und  Pernerstorfer  eiuc  Fülle- 
von  Klagen  über  die  Behandhm^^  der  Arbeiter  durch  die  Polizei 
xur  Kenntnis  des  Parlaments  und  der  Öffentlichkeit.  Das  Parla- 
ment, mitunter  ziemlieh  erregt  unter  dem  unmittelbaren  Ein- 
druck dcß  Gehörten,  ist  froh,  sieh  durch  einige  leere  mehr  oder 
weniger  zur  Sache  gehörige  Sätze  des  Polizeipräsidenten  oder 
irgendeines  Ministerialrates  zur  lieben  £uhe  und  zu  seinem 
gewohnheitsmäßigen  Vertrauen  cur  Regierung  zurückbringen 
lassen  zu  dürfen  und  sich  um  diese  „zuwideren  Geschichten ''^ 
nicht  weiter  kümmern  zu  müssen.  Was  »Öffentlichkeit*'  heifit^ 
die  Bourgeoispresse  kümmert  sich  um  diese  Dinge  erst  recht 
nicht;  handelt  es  sich  doch  nur  um  Arbeiter  und  überdies» 
am  deren  Recht  auf  politische  Freiheit  und  Organisation. 
ist  uns  nicht  gestattet  zu  sagen,  daB  die  Polizeibehörden  aU 
Organe  der  Klassenherrschaft  funktionieren;  augenfällig  aber 
ist,  (Jaü  sie  von  der  herrschende n  Klasse  als  solche  bctraehtel 
werden  und  daB  hierin  uileiii  der  Grund  liegt,  warum  es  kcim^ 
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eizLuge  Behörde  im  ganzen  VerwaltongsorgantBinuB  des  Staates 
gibt,  welcher  man  ganz  allgemein  jene  Immunität  zubilligen 
würde,  welche  die  Poliseibehörde  genießt.  Eine  öffentiielie 
Kritik  der  Polizei  gibt  es  nicht  in  Österreich.  In  Versamm- 
langen schfitst  aie  sich  selbst  —  und  swar  ganc  ungeniert  — 
in  der  Fresse  schütst  sie  der  Rotstift  des  Staatsanwalts,  der 
empfindlicher  iat,  wenn  man  den  Verdacht  ausspricht,  ein 
Polizeikommiesär  habe  einigermaßen  willkürlich  gehandelt,  als 
wenn  man  Minister  des  HochTCrrats  beschuldigt.  Man  könnte 
sagen,  die  Polizei  handelt  anter  Aufsicht  der  ihr  vorgesetzten 
Behörden  und  echliL-Blifh  unter  Verantwortlichkeit  des  Mi- 
nisters. Wer  aber  je  die  (Jediild  gehabt  hat,  den  Be«ch\verdeweiEr 
anzutreten  und  Ini^  ans  Ende  zti  gehen,  der  hat  die  Erfahrung 
j<emacht,  daß  Statthalterei  und  Ministerium  feich  aus*^ch'ießlich 
von  der  Polizei  über  die  Polizei  inforuneren  lassen  und  daß  der 
Bescheid  der  zweiten  und  dritten  Instanz  nichts  andere«?  ergibt 
als  ein  Echo  aud  dem  Polizeipräsidiuni.  Sollte  einer  aber  soviel 
Energie  und  Vertrauen  zu  seiner  Langlebigkeit  haben,  um  ein 
Erkenntnis  des  Keichsgcrichtee  herbeizuführen,  so  wird  er  im 
besten  Falle  ein  Urteil  erreichen,  welches  schwarz  auf  weiß  er- 
klärt, auch  das  Reichegericht  sei  der  Ansicht,  das  staatsgrund- 
gesetzlich  gewährleistete  Hecht  des  Klägers  eei  durch  die  Polisei 
verletzt  worden.  Daran  kann  nun  ein  Liebhaber  von  Unter- 
Schriften  hoher  Herren  eine  IVeude  haben  und  unter  Glas  und 
Bahmen  ninunt  eich  ein  solches  Dokument  recht  stattlich  aus  — 
aber  weiter  hat  die  Sache  keinen  Zweck.  Das  Urteil  des  Reichs- 
gerichtes  nützt  dem  in  seinem  Recht  Verletzten  nichts,  ee 
«chadet  dem  Verletzer  des  Rechtes  nicht;  oder  hat  etwa  je- 
mals jemand  gehört,  dalJ  i  in  solches  Urteil  für  den  betreffeudeu 
Polizeibeamten  irgendwie  unangenehme  Folgen  gehabt  hätte? 
oder  daß  das  Vorgehen  der  Polizei  in  künftigen  Fällen  irgend- 
wie beeinflußt  worden  hei?? 

In  den  letzten  Wochen  hat  dieses  Kapitel  eine  ebenso  an* 
»nutige  wie  bezeichnende  Fortsetzung  erhalten.  Ein  junger, 
richterlicher  Funktionär  (einem  alten  wäre  derlei  nie  passiert) 
kommt  im  Zwischenraum  weniger  Tage  zur  Kenntnis  folgender 
Tatsachen:  Eine  alte  Frau  erhält  Suppe  au«  einem  Kloster;  sie 
wird  wegen  Betteins  arretiert,  später  entlassen  und  auf  den 
nächsten  Tag  besehieden.  Sie  erscheint  pünktlich,  wird  aber  iu 
Haft  behalten  und  ihre  Tochter  gibt  vor  Gericht  an,  die  Greisin 
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und  sie  selbst  .''cien  bei  dieser  Gelegenheit  niißliandelt  worden. 
Der  Richter  (Dr.  Pofiska  im  II.  Bezirk)  nimmt  die  Polizei  in 
Schutz,  meint,  derlei  könnten  sich,  wenn  es  wahr  sei,  nur  unter- 
geordnete Polizeior^rane  haben  zn^^eliulden  kommen  lassen, 
doch  sei  das  nicht  Sache  d  c  ^  Cr  e  r  i  c  h  t  e  8.  Wessen 
Sache  das  eigentlich  sei,  weiß  er  natürlich  ebenso  wenig;  als 
irgendein  Mensch  in  Österreich. 

Die  Qreisin  wird  freigesprochen  und  darf  hoffentlich 
künftig  ihre  Suppe  unbehelligt  vor  der  Klostertür  abwarten.  In 
einem  anderen  Falle  beschuldigt  ein  Mann  einen  andern,  er  habe 
in  seine,  übrigens  leere  Handtasche  gegriffen.  Der  Beschuldigte 
will,  nachdem  er  sich  gerechtfertigt,  die  Ehnrerletzung  verfolgen 
und  zwingt  den  andern,  mit  ihm  auf  das  Polizeikommissariat 
zu  gehen,  wo  er  gegen  denselben  klagbar  auftritt.  Der  Gckla^^te 
^ibt  irgendeinen  falschen  Namen  und  eine  falsche  Adresse  an 
nnd  verduftet  auf  Ninimerwiederfinden.  Der  Kläger  wird  fünf 
Tage  in  Haft  })clialten,  echließlich  vor  denselben  Ilichter, 
Dr.  Pofiska,  ^zestellt  und  „Mangele  jeden  TatbeKstandes  frei- 
gesprochen". Der  an^reklagte  Kläger  führte  bei  der  Ver- 
handlung g'geu  den  diensthabenden  Polizeikommissär  Be- 
schwerde, und  es  scheint,  daß  der  junge  Richter  diese  Klage  als 
nicht  ganz  gegenstandslos  angesehen  habe.  Daß  nun  in  kurzen 
Zwischenräumen  in  dcmeelbrn  Bezirke  mehrfach  Dinge 
vorgekommen,  die  mindestens  den  leisen  Verdacht  erwecken,  daS 
der  Polizei  ab  und  au  »MiBgriffe"  passieren,  mußte  auffallen. 
In  jedem  zivilisierten  Lande  wird  in  solchen  Falten,  wo  die  Ver* 
mutung  rege  wird,  es  gäbe  irgendwo  erhebliche  Kißstände,  ein« 
'Diazi^plinaruntersuchung  eingeleitet.  Auch  Öster- 
reich ist  ein  zivilisiertee  Land,  auch  hier  wurde  eine  solche 
Disziplinaruntersuchung  eingeleitet.  Freilich,  Österreich  ist 
nicht  nur  ein  zivilisiertes  Land,  sondern  hat  auch  sonstige  Eigen- 
tümlichkeiten.  Es  wurde  also  die  Disziplinaruntersuchung  nicht 
etwa  gegen  jene  Polizeiorgane,  6  o  n  d  e  r  n  gegen  den 
Richter  erhoben,  der,  jung  wie  er  ist,  das  Unglück 
gehabt,  diese  Dinge  zu  bemerken.  —  Das  Resultat  war,  daß  der 
Herr  Auskultant  Dr.  Pof  iska  vom  Bezirksgericht  Leopold- 
Ftadt  Ptrafweiee  zum  Bezirks-  ah*  Strafgericht  Ottakringf 
versetzt  wurde.  —  Damit  sind  bis  auf  weiteres  die  Be- 
wohner der  Leopoldetadt  vor  den  Übergriffen  —  der  Richter 
gegen  die  Polizei  geschützt. 
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Hatte  nun  auch  dao  Polizcipiääidium  für  die  ihm  angetane 
rnbill  jrorechte  Sühne  erlangrt,  so  konnte  es  .-^ich  billigerweide 
damit  nicht  beruhigen.  Mutniaiilich  hat  das  Polizeipräsidium 
Kenntnis  davon,  daß  Fälle,  wie  die  jener  Greiain  an  der  Kloster- 
pforte oder  jenes  aln  Kläger  fünf  Tage  im  Bezirksarreete  ge- 
sessenen Mannes  häufiger  aucli  in  anderen  Bezirken  vorkommeu, 
oder  es  ahnt,  dafi  weiterhin  dergleichen  vorkonunen  könne, 
jedenfalls  will  es  dem  für  alle  Zukunft  vorbeugen,  daB  Bicbter 
sich  unterfangen,  das  Verfahren  von  Polizisten  zu  kritisieren. 
Die  Aufgabe  der  Polizei  ist  ja  wesentlich  eine  präventive,  eine 
vorbeugende.  Das  Polizeipräsidium  setzte  seine  Sache  durch: 
Unter  dem  7.  August  meldeten  die  Wiener  Blätter: 

.,Den  richterlichen  Funktionären  bei  den 
Wiener  Bezirksgerichten  (Adjunktt-n,  Auskultanten 
und  staatsanwaltschaftlichen  Funktionären)  wurde  heute,  wie 
man  una  mitteilt,  ein  als  „vertraulich^  bezeichneter  ErlaB  de» 
Wiener  Landesgerichtspräsidiums  intimiert,  in  welchem  die  ge- 
nannten Funktionäre  mit  Rücksicht  auf  einen  epezieil  vor- 
gekommenen Fall  eindringlich  angewiesen  werden,  sich 
jeder  das  Verhalten  der  Sicherheitswach> 
Organe  kritisierenden  Bemerkung  zu  ent- 
halt e  n,  da  derartige  Bemerkungen  im  Gerichtssaale  geeignet 
seien,  das  Ansehen  dieser  Organe  in  ihrer  ohotMn 
schwierigen  Stellang  zu  untergraben. 

Alle  richterlichen  Funktionäre  mußten  die  Kenntnisnahme 
dieses  Erlasses  durcli  ihre  Unterschritt  bestätigen.** 

Von  der  vielleicht  aucli  einigermaßen  „^^eh\vierigen 
btcilung**,  in  der  sich  Leute  in  der  Lage  jener  alten  I'Vau  und 
jenes  alten  Mannes  befinden  könnten,  ist  weiter  nicht  iiie  liede. 

Mit  diesem  „vertraulichen  Erlaß"  iat  nunmehr  die 
Krönung  des  Gebäudes,  vrolches  die  Immunität  der 
Polizei  bedeutet,  erreicht.  Kein  lichter  wird  künftig  „kriti- 
sierende Bemerkungen  gegen  Sicherheitsorgane**,  geschweige 
Polizisten  höherer  Grade  riskieren.  An  die  Herren  vom  Lande»- 
gericht  war  der  Erlafi  gas  nicht  gerichtet,  das  sind  ältere  »er- 
fahrene** Männer,  welche  genau  wissen,  was  der  Artikel  0 
des  S  t  a  a  t  s  g  r  u  n  d  gese  t  zes  vom  21.  Dezember 
1867  bedeuten  soll,  welcher  lautete:  „Die 
Richter  sind  in  Ausübung  ihres  riehter- 
licheuAmtcs  selbständig  vnd  unabhängig.**  Zudem  bedient 
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mau  eich  seit  län/ü^erer  Zeit  einer  eigentümlichen,  aber  sehr 
wirksamen  Metbode,  um  die  Ricbter  zur  „Unabhängigkeit  und 
^Selbständigkeit*'  zu  erziehen.  Man  läßt  sie  nämlich,  bevor  sie 
Richter  werden,  viele  Jahre  als  Staatsanwälte  fungieren, 
was  bekanntlich  die  beste  Schule  für  unabhängig  und  eelbständig 
denkende  Männer  ist.  Aber  auch  als  Richter  können  eie  eich 
dieser  wahrhaft  erleuchteten  Pädagogik  nicht  entziehen.  Nur 
Richter  von  nUnabhängiger**  6«9innnng  werden  zum  Avance- 
ment, nur  solche  von  rtickwichtsloser  „Selbständigkeit"  zur  Ver- 
leihung von  hohen  Orden  vorgeschlagen.  Das  sind  ja  allbekannte, 
oft  rühmend  hervorgoliolicne  Dinge,  die  wir  nur  zur  Hcleucb 
tung  de,s  Erlasrfe.^,  welcher  wahrscheinlich  die  Unterschriften 
L  a  m  e  z  a  n  und  Holzlager  trägt,  nebenbei  erwähnen. 

Wir  wissen  ganz  genau,  daß  wir  den  Zustand,  welcher 
durch  diese  Immunität  der  Polizei  geschaffen  wird,  keiner 
Kritik  untexziehen  dürfen.  So  weit  geht  eben  die  Preüfreiheit 
in  Osterreich  nicht.  Und  es  ist  bezeichnend,  daß  die  Tagesblätter 
bereits  zu  aolcher  Feigheit  herabgekommen  sind,  daß  eie  ge- 
legentlich der  Erwähnung  jenes  Erlasses  «ich  keinerlei  Be- 
merkung erlauben,  eondern  nur  das  „Aufsehen"  erwähnen, 
welches  er  in  den  beteiligten  Kreisen  hervorgerufen  haben  soll. 
Außerdem  wird  angekündigt,  daß  irgendein  Abgeordneter  sich 
das  harmlose  Vergnügen  einer  Interpellutiou  an  das  Ministerium 
machen  will,  sobald  Knde  September  der  Reich.^rat  wieder  zu- 
sammentritt. Wir  wüitHchen  ihm  bc.'»teii  Erfolg,  und  daß  er  die 
Antwort  noch  erlebe! 

Wenn  uu.^  also  die  Kritik  ver-ap:t  und  nur  die  Konsta- 
tierung  von  nackten  Tatsachen  möglich  ist,  so  wollen  wir  doch 
ganz  akademisch  die  Frage  erörtern,  ob  es  ein  wünschens- 
werter Zustand  sei,  wenn  in  einem  Lande  die  Polizeiverwaltung 
je^er  Aufsicht,  jeder  Kritik  durch  die  Öffentlichkeit  entzogen 
ist,  wenn  kein  noch  eo  berechtigter  Tadel  weder  im  Parlament 
Beachtung,  noch  in  der  Presse,  ja  selbst  nicht  im  Gerichtssaale 
auch  nur  zu  Gehör  gebracht  werden  darf.  Wir  eprechen  dabei 
nicht  von  Osterreich.  Wir  nehmen  an,  es  bestehe  in  irgendeinem 
Lande  eine  Folizeiverwaltung,  welcher  nicht  nur  die  Verhinde- 
rung v<m  Veriirerlien,  die  Ergreifung  der  Verbrecher,  die  Hand- 
habung aller  möglichen  Maßre^ieln  zur  Autrechterhaltung  der 
Ordnung  im  öffentlichen  Verkehr,  sondern  auch  eine 
ganz  bedeutsame,  ja  maßgebendie  Bolle  in  der  Beeinflussung 
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des  politischen  Lebens  zugewiesen  sei.  Dieser  Polizei- 
behörde seien  zu  diesem  Zwecke  die  ungeheuersten  Be- 
fugnisse eingeräumt;   sie  habe  nicht  nur  das  Eecht,  nach 

ihrer  Einsicht  und  nach  ihrem  Verständnis  jeden  einzelnen 
Staatsbürger  und  alle  insgesamt  in  der  Ausübung  ihrer 
politischen  Rechte  zu  behindern,  ihre  Versammlun^'en  zu  ver- 
bieten, ilire  Vereine  aufzulijscn,  ihre  Plakate  zu  zensurieren, 
ihre  I'resse  zu  Unterdrücker,  es  sei  ihr  auch  die  persöniit'he 
Freiheit  der  Bürger  ganz  und  par  ausgeliefert,  sie  könne  alle 
Menschen  überwachen,  alle  Wohnungen  durchsuchen,  schließlich 
in  Haft  nehmen,  wen  immer  sie  für  gefährlich  hält  ;  sie  besitze 
einen  eigenen  Fonds,  um  Leute  anzuwerben,  die  in  ihrem 
Dienste  unter  den  harmlosesten  Masken  die  Überwachung  aue- 
üben, welche  jene  Privatbriefe  lesen,  die  sie  selbst  nicht  er- 
öffnen will,  und  sie  habe  endlich  das  Becht,  mit  Ausnahme 
weniger  Ansässiger  jeden  Bürger,  der  ihr  gefährlich  erscheint, 
von  seinem  Wohnsitze  zeitlich  oder  dauernd  zu  entfernen. 
Wir  nehmen  weiter  an,  jene  Polizeibehörde  habe  die  tüch- 
tigsten, ehrlichsten  Beamten,  es  liege  ihnen  jede  Streberei,  jede 
Wichtigtuerei,  jedes  Bestreben,  sich  unentbehrlich  zu  machen, 
ferne;  sie  seien  vreitcr,  vonj  rrä^identeu  an^^efangen  bis  zum 
letzten  Polizeiagenten  lauter  Ausbünde  von  Rcchtsainn,  Un 
befangcnheit  und  Menschenkenntnis,  sie  alle  seien  aber  auch 
mit  jeueai  hohen  Grade  juridischen  und  so/jalpo  iiiischen 
Wissens  ans^restattet,  der  notwendig  ist,  um  ihre  Beobachtungen 
objektiv  machen  und  aus  ihnen  die  richtigen  Schlüsse  ziehen  zu 
können.  Sie  besäßen  durch  irgendein  Wunder  auch  alle  soviel 
angeborenen  Takt,  daß  sie  sich  nie  und  nirgends  zu  einer  Äuße- 
rung oder  Handlung  hinreißen  ließen,  welche  den  Pflichten 
ihres  Amtes  zuwiderliefe.  —  Wir  wiederholen,  wir  sprechen 
nicht  vou  Osterreich.  Aber  wir  behaupten  ganz  allgemein,  daß 
eine  Folizeiverwaltung,  welche  die  Macht,  welche  wir  an- 
-  deuteten,  hätte,  und  wären  ihre  Träger  lauter  solche  Erzengel, 
wie  wir  sie  eehilderten  —  daß  auch  eme  solche  Polizei  «tets  der 
öffentlichen  Kontrolle  im  höchsten  Grade  bedürftig  sein  müßte. 
In  dem  bloßen  Besitze  einer  solchen  furchtbaren  Machtfülle 
liegt  die  unüberwindliche  Versuchung,  sie  zu  mißbrauchen  auch 
für  den  wuhlwullendsteu  Mann.  Wenige  Gehirne  ^ribt  es,  welche 
die  unbeschrimkte  Gewalt  nicht  dem  Schwindel  überantwortet, 
und  wer  einst  die  Kulturgeschichte  unserer  Zeit  schreiben  wird, 
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diirfto  alfi  Analogen  des  Zä.sarenwnbn?innes  vom  Polizciwahn- 
sina  zu  erzählen  haben.  Um  nur  eines  zu  erwähnen:  man  stelle 
sich  vor,  daß  die  Polizeibeatnten  jenes  Staates  ja  gezwungen 
wären,  hpr^tändig  die  Kriminalpolizei  von  der  Staatspolizei  zn 
trennen;  daß  sie  die  Pflicht  hätten,  es  ängstlich  zu  vermeiden, 
jene  Methode  der  Prayentiymaßregeln,  welche  sie  als  Kriminal- 
polizisten zu  üben  haben,  auf  das  Gebiet  der  politischen  Polizei 
zu  tibertragen;  dafi  sie  sich  sorgfältig  hüten  müBten,  politisch 
mifiliebige  Ehrenmänner  wie  Spitzbuben,  und  Spitzbuben  mit 
Titel  und  Orden  wie  Ehrenmänner  zu  behandeln;  daB  sie  nicht 
nur  Bildung,  sondern  Buhe  und  Objektivität  genug  haben 
müBten,  dasjenige,  was  für  die  öffentliche  Ruhe  und  Ordnung 
wirklich  gefährlich  ist,  zu  erkennen,  abzuwägen  und  gecignot 
zu  behandeln;  daß  sie  zu  unterscheiden  wi.-^son  müßten  zwischen 
unbequemcü  und  zwischen  gefährlichen  J^ensoncn,  zwischen  ür- 
sarhen  sozialer  übel  und  ihren  Resultaten.  Vollständi^ir  ohne 
andere  Richtschnur  alß  die  Meinung  ihrer  von  ihr  .-reibst  8us- 
-ichließlich  beratenen  nnd  beeinflußten  Vorgesetzten,  ohne  Mög- 
lichkeit, ihr  Urteil  an  dem  Urteil  der  Öffentlichkeit  zu  messen, 
müßte  unausweichlich  eine  solche  Polizeibehörde  im  Gefühle 
ihrer  Allmacht  Fehler  auf  Fehler,  Gewalttat  auf  Gewalttat 
häufen,  sobald  sie  den  kleinsten,  fast  unvermeidlichen  Mißgriff 
getan;  und  sie  müßte  schließlich  zu  der  größten,  öffentlichen 
Gefahr  im  Staate  werden. 

Der  Liberalismus,  der  heute  im  wesentlichen  das  herr- 
sehende Staatsprinzip  ist,  hat  seinerzeit  sehr  viel  Lärmens,  nach 

unserer  bescheidenen  Ansicht  allzuviel  Lärmens,  von  der  Un- 
fehlbarkeit des  katholisclien  Papstes  ^^cmacht  Und  doch  ist 
dieses  Pogma  nur  verbindlich  für  <iiejf'nigen  Menschen,  die  mit 
ihrem  Pf^nkon  innerhalb  der  Kirche  stehen.  Und  doch  ist  weiter 
die  UntV'hÜ)arkeit  (fem  Pui)Hte  vorbehalten  und  der  Versamm- 
lung der  Kirchenfürsten.  Was  hätte  der  Liberalismus  gesagt, 
wenn  dae  Dogma  die  Unfehlbarkeit  jedem  Diener  der  Kirche 
bis  herab  zum  letzten  Mesner  zugesprochen  und  dieselbe  auf 
alle  Lebensverhältnisse  aller  Staatsbürger  ausgedehnt  hätte 
Nun  wohl,  dieselbe  Bourgeoisie  nimmt  willig  und  crrHnl  Hg  die 
praktische,  allen  fühlbare,  alles  beherrschende  Unfehlbarkeit 
und  Allmacht  der  Polizei  auf  sich.  Nicht  nur  daß  sie  keinen 
Widerspruch  wagt,  sie  betet  diesen  selbstgesehaffenen  Götzen 
an,  sie  duldet  keinen  Zweifel  an  seiner  Webheit.  Woher  nun 
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«lieaer  Wandel,  woher  diese  Hundedeinut,  dieses  Scherwenseln 

<ler  Polizei?  Die  Antwort  ließt  nahe.  Die  Bourgeoiflie 
fürchtet  sich,  das  ist  tla-;  iicrvorstechendste  Motiv  aller 
ihrer  rrehniiuinpen  und  ihrer  Handlungen.  Der  heutige  Philister 
„ein  leerer  Schlauch  mit  Furcht  tind  Hoffnung  angefüllt"  — 
das  ist  der  Erbe  jenc.^  stolzen  Bürger?,  der  die;  Welt  erobert  und 
mit  '^('int'ii  Idtaleu  erfüllt  hat.  Der  Philister  fühlt,  daß  er  alt 
wird;  er  ahnt,  daß  0?  an«  Sterben  geht.  In  .seiner  Todesangst 
vor  dem  Erben  kennt  er  kein  anderes  Mittel  als  die  Oewalt. 
Damit  nur  das  Proletariat  vergewaltigt  werde,  läßt  er  »ich  willig 
Holbat  vergewaltigen.  Um  das  Proletariat  unter  Polizei  aufeicht 
zn  bringen,  «teilt  er  sieh  und  den  ganzen  Staat  nnter  Polisei- 
aiufBicht. 

Und  nun  zurück  ans  dem  .Wolkenkuckucksheim  jenes 
Idealstaates  zu  unseren  öeterreickischen  Zuständen.  Wir  denken, 
<lafi  die  Zeit  nicht  mehr  gar  zu  fern  ist,  wo  die  Macht,  welche 
■<ler  Ausnahmezustand  der  Polizei  einräumt,  von  ihr  Reibst  ad 

* 

absurdum  geführt  sein  wird. 

Der  Artikel  wurde  bi$  au!  den  Titel,  die  ersten  vier  und  die  kfCsten 
lunf  Worte  konfisziert. 

Graf  Lamezan  und  die  Advokaten. 

Am        J;'nni'r  1894  rrzählto  A.o  .,  Arbeiter-Zoitiing" : 

Graf  S(  hniiiiorn.  w«lclirr  aus  dem  Ziisamjncnln urJi  des  Ministeriums 
laaffe  sein  Ju^ti/.iuinislcrporlefeuillo  ins  Ministerium  \Vla^i^^chgratz  hinüber- 
if'ltetc,  hat  vor  ungefähr  einem  Jahre  den  Präsidenten  der  Strafjjcrichle  einen 
Brlaft  zugesendet.  In  diesem  ErlaQ  beschäftigte  sich  der  Justizminister  mit  der 
Stellung  der  Verteidiger  im  Strafverfahren  und  ihrem  VechaUen  g^enflber 
Hier  DiszipUnargcwalt  des  Vorsitzenden.  Ale  En^gnung  auf  diesen  Erlaß 
überreichte  Graf  Lamezan,  der  Präsident  des  Wiener  StntfgerichtSr  dem 
luslizniit  isleriiun  ein  Exfwse.  'uolche.s  allgemeines  Interesse  erregte.  Und 
dies  mit  HechC  d(«nn  tioch  niemah  hn\  man  von  «maßgebender"  Stnllp  drii 
Wrtpidifrern  so  unverblümt  Slrcb<*rtuin.  IWklamesucht  und  andere  schöne 
hinge  vorgeworfen,  wie  e?  Graf  I.  a  m  e  z  a  n  in  seinem  Expose  tat. 

«Es  ist  leicht  zu  erraten,"  heißt  es  in  diesem  Schriftstück,  ^welches 
Interesse  diese  M&nner  (die  Verlcidiger  nSmlich)  jtM  solch  scheinbar  uncigon- 
nOtzigem  Verhalten  bestimmt.  Ihr  Streben  gehl  selbstrersttndlich  nur  dabin, 
•»ich  um  jeden  Preis  bemerkbar  zu  machen.  Bringt  dies  der 
sensationelle  Fall«  nicht  «n  sich  zustande,  muß  es  die  scharfe  Haltung 
des  Verteidiger«*,  sei  99  gegen  den  öffentlichen  AnklAger.  sei  es  auch  gegen 
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<leik  Vomtcenden.  wenn  er  seiner  DisziplinanKewalt  Raum  gibt.  Solche  Vor- 
kommniase  schaffen  ein  »Renommee«  und  machen  den  Mann  01  einem 
^(esttchten  Verteidiger.* 

Und  an  anderer  Stelle  sag!  Gmf  Lamezan: 

•Ich  will  auch  gar  nicht  behauiHen.  daS  ein  solches  Vorgehen  in 
heutiger  Zeit,  wo  der  Sieg  Ober  die  Konkurrenz  im  rKampl  ums  Dasein« 
•die  einzige  »Parole«  ist«  verwerflich  sei.  Ich  wollte  nur  andeuten»  dafl  und 
warum  die  »objektive  Rechtsfindung«  fflr  den  Verteidiger  nur  eine,  durchaus 
sekundäre  Rolle  spielt." 

Am  2.  Februar  schrieb  Adler  darOber  eine  längere  Glosoe: 
Herr  Graf  huanrnn^  Präsident  des  Wiener  StrafgerichtB, 
hat  in  dem  Memorandum,  welches  bereits  besprochen  wurde, 
-den  Wiener  Advokaten  einige  recht  bittere  Dinge  gesagt  und 
insbesondere  diejenigen  von  ihnen,  welche  häufig  am  Ver- 
teidigertisch 2U  sehen  sind,  bezeichnet  als  „jüngere  strebende 
Herren,  die  sich  mit  größter  Bereitwilligkeit  ohne  jedes 
Honorar  zur  Verfügung  stellen",  und  von  welchen  es  leicht  zu 
erraten  Bei,  „welches  Interesse  sie  zu  solch  scheinbar  uneigen- 
nützigem Verhalten  bestimmt  .  .  .**  „Ihr  Streben  geht  .selbst- 
verständlich nur  dahin,  sich  nm  leden  Preis  bemerkbar  zu 
machen  .  .  ."  Wir  haben  nicht  leugnen  können,  daß  es  allerdings 
eine  Anzahl  von  Strebern  ebenso  unter  den  Advokaten  gebe 
wie  unter  den  Bichtem,  und  das  aus  ganz  gleichen  Ursachen. 
Wie  die  letzteren  angewiesen  sind  auf  das  Avancement,  so  die 
-ersteren  auf  die  Klientel  und  hiemit  auf  die  Eeklame. 

Aber  wir  haben  gegründeten  Verdacht,  daß  Herr  Graf 
Lamezan  nicht  einzig  und  allein  von  dem  Bestreben  geleitet 
ist,  die  Verteidigung  würdig  vertreten  zu  sehen,  sondern  daß 
seine  Ausführungen  auch  in  persönlicher  Banküne  ihre  Wurzel 
haben.  Es  gibt  eine,  allerdings  leider  kleine  Anzahl  von  Advo- 
katen in  Wien,  die  in  wirklich  uneigennütziger  Webe  sich 
des  verletzten  iiechtes  annehmen  und  die  das  tun,  nicht  nur 
nicht  um  dadurch  eine  Klientel  zu  erlangen,  sondern  liiufig 
unter  der  Gefahr,  diese  Klientel  zu  verlieren.  Es  gab  allerdings 
eine  Zeit,  wo  junge  Advokaten  durch  die  Übernahme  der  Ver- 
teidigung von  Sozialisten  sieh  einen  E-uf  machen  konnten  und 
wo  sie  sich  dadyrch  für  das  zahlungsfähige  Publikum 
empfahlen.  Diese  naive  Zeit  ist  vorbei.  Heute  ist  die  organi- 
.sierte  Arbeiterschaft,  insbesondere  die  Sozialdemokratie,  nicht 
mehr  von  dem  Zauber  der  Romantik  umgeben  wie  vor  Jahren, 
heute  ist  sie  für  die  besitzende  Klasse  einfach  der  Feind,  und 
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wer  mit  ihr  in  Verbindiinj?  steht,  wird  mehr  oder  weniger  ver- 
femt. Daß  die  prozeßführende  Bourgeoisie  das  tut,  versteht 
8ich  von  selbst;  daß  aber  Gerichtshöfe  diesen  Advokaten  wenig 
geneigt  sind,  sollte  nicht  sein,  aber  es  ist  so.  Insbesondere  sind 
Advokaten,  welche  die  Interessen  der  Klienten  mit  Eifer, 
Konsequenz  und  Scharfe  auch  dann  wiihren,  wenn  es  zufallig 
nicht  reiche  Kridatare  oder  Militärschwindler,  sondern  arme 
Arbeiter  sind,  durchaus  nicht  beliebt  im  grauen  Haus.  Das  ^ 
begreifen  wir,  aber  wir  meinen,  daß  der  Ausdruck  dieser  sub- 
jektiven Noif^uiif^en  denn  doch  eine  Grenze  haben  mu(3  und 
daß  die  EinfhiUnahme  auf  die  Wahl  des  Verteidigers  von  seilen 
der  Gerichte  immer  ungesetzlich  ist,  in  welche  Form  sie  sich 
auch  kleide.  Mau  höre  nun  folijendeu  Fall: 

Der  Hof-  und  Gerichtsadvokat  Dr.  Karl  Ornstein 
hatte  bekanntlich  gelegentlich  der  Verhandlungen  über  die 
Favoritener  „Exzesse**  einen  Konflikt  mit  dem  Staatsanwalt 
und  dem  Vorsitzenden.  Herr  Dr.  Ornstein  wurde  nun,  wie 
in  sehr  vielen  anderen  Fallen,  in  letzter  Zeit  auch  von  der 
Bedaktion  der  »Freien  Schuhmacher-Zeitung'*  angegangen,  die 
Verteidigung  unseres  Genossen  Josef  Bydzowsky  zu 
übernehmen,  der  anläßlich  des  Schuhmaeherstreiks  bei  der 
Fabrik  Löwenstein  in  Untersuchungshaft  genommen 
wurde.  Mit  dankenswerter  Bereitwilligkeit  sa^te  er  zu  und 
suchte  sich  bei  dem  Untersuchuntrsrichter  mündlich  mit  dem 
Verhafteten  in  Verbindung  zu  setzen,  was  nicht  j^elang.  Nun 
richtete  Herr  Dr.  Ornstein  über  Weisung  des  Unter- 
suchungsrichters an  den  Untersuchungshäftling  Bydzow- 
sky einen  Brief,  in  welchem  er  ihm  mitteilte,  daß  er  zu.  seinem 
Verteidiger  bestimmt  sei,  und  ihm  anheimstellte,  für  den  Fall 
der  Zustimmung  das  beigelegte  Vollmachtsformular  zu  unter- 
zeichnen. Als  Antwort  erhielt  er  folgenden  Bescheid: 

„Zahl  1013. 

Das  k.  k.  Landrsi^f'richt  zu  Wien  in  Strafsachen. 

An  St.  Wohlt,'' boren  Herrn  Dr.  Karl  Ornstein«  Hof-  und 
Gerichlsadvokat  in  Wien. 

Der  von  Euer  Wohlgeboren  eingelangte  Brief  an  den  Inquisiten 
Jose!  Bydzowsky  (nicht  Bydschofsky)  wurde  In  Gemftßheit  des 
§  187  SL-P.-O.  durch  den  Untersuchungsricbter  geQffnet  und  gelesem,  und 
infolge  des  Bedenkens  des  UnteisuchungsrichterSt  dem  darin  «ithaltenen 
Ansinnen  zu  entsprechen,  hat  die  Ratskammer  des  k.  k.  Landesgeridits 
in  Wäea  gem&ft  §  94  Si-P.-O.  beschlossen,  daß  dieser  Brief  dem  genannten 
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Inquisiten  nicht  ausgefolgt,  sondern  Euor  Wohlgeboren  nlckp^f^tellt  werde, 
weil  der  gewünschte  Vorgang  das  dem  Beschuldigten  nach  §  3ü  bt.-P  0. 
eingeräumte  Recht,  sicli  den  Verteidiger  zu  wählen,  beeinträchtigen  wurde, 
und  zu  dem  Zwecke  dieser  Wahl  die  im  §  39,  Abs.  3  St-P.-O.  vorgesehene 
Verteidigerliste  auch  dem  Inquisiten  Josef  Bydsowsky  auf  dessen  Ter^ 
langen  zur  VerfOgung  siflnde. 

In  GemAfiheit  dieses  Beschlusses  eriialten  Buer  Woblgeboren  in  der 
Anlag»  ■/*  Ihren  Brief  xurftek. 

Wien,  am  19.  Jänner  1894, 

Der  k.  k.  Prisidettt: 
Lamesan  m.  1».* 

Es  ist  gewiß  ungeheuer  dankenswert,  daß  die  löbliche 
Katskanimer  den  Untersuchungshäftlingen  die  freie  Wahl 
ihrer  Verteidiger  sicherii  will;  aber  wenig  Logik  scheint  uns 
darin  zu  stecken,  daß  man  dem  armen  Schuhmachergehilfen, 
der  in  Wien  yollständi^  allein  steht,  den  Bat  seiner  einzigen 
Freunde,  seiner  Genossen«  vorenthalten  will  und  ihn  der  „ünbe- 
fangenheit**  seiner  yollatändiffen  Unkenntnis  samtlioher  Ver- 
teidiger Wiens  überläBt.  Die  Sache  wvd  dadurch  nicht  besser, 
daß  die  löbliche  Ratskammer  so  genau  wie  wir  weiß,  daß  ein 
Schuhmachergühilfe  gcwuliiilich  mittellos  und  darum  auf  die 
ex  offo-Verteidigung  oder,  wie  der  offizielle  Aus- 
druck lautet,  auf  die  „  A  rmenvertretung"  angewiesen 
ist,  wodurch  die  Wahl  des  Verteidigers  ihm  ent- 
zogen und  dem  sogenannten  Tumua,  das  ist  der  alpha- 
betischen Reihenfolge  der  Advokaten,  also  dem  Zufall  über- 
lassen wird.  Herr  Graf  Lamezan,  welcher  um  die  Würde 
des  Advokatenstandes,  um  die  Betätigung  des  Verteidiger* 
berufes  im  hehrsten  Sinne  so  ganz  auBerordentlich  besorgt  ist, 
möge  diesen  Fall  und  dessen  Folgen  wohl  überlegen.  Tu  99  von 
100  Fällen  wird  es,  wo  es  sich  um  hier  nicht  zuständige  allein- 
steiiende  Arbeiter  handelt,  ein  wahrer  Glüeksfall  für  den  Häft- 
ling sein,  wenn  sich  jemand  findet,  der  ihm  einen  tüchtigen 
und  ernsten  Verteidiger  sucht,  und  wenn  sich  ein  Advokat 
findet,  der  diese  Verteidigung  übernimmt.  Wenn  das  Lande&> 
gericht  es  ablehnt,  die  Tatsache,  daß  ein  solcher  Verteidiger 
sich  gefunden  hat,  dem  Häftling  zur  Kenntnis  zu  bringen,  so 
ist  es  nicht  der  Verteidiger,  sondern  Affenbar  das  Gericht, 
welches  „das  dem  Beschuldigten  eingeräumte  Recht,  eich  den 
Verteidiger  zu  wählen",  beeinträchtigt.  Das  ist  klar. 
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Noch  eine  Bcnierkiiii^  können  wir  nicht  unterdrücken, 
llerr  Graf  Lamezan  hat  im  Memorandum  darüber  Klage 
geführt,  daß  „die  besten  und  angesehensten  Namen  aus  der 
langen  Liste  des  Advokatenstandes  sicli  vom  Verteidigungs- 
amt  fernhalten".  £s  ist  wahr«  daß  unter  den  älteren  Advokaten 
venige  dasu  zu  haben  sind;  und  wenn  Herr  Graf  L a  m e a  a  n 
wissen  will,  warum,  so  findet  er  am  vorstehenden  Fall  ein 
Beispiel  für  die  Gründe.  Es  ist  nicht  jedermanns  Sache,  die 
Behandlung,  wie  sie  der  Verteidigung  sehr  häufig  von  Seiten 
dea  GerichtHhüfes  und  der  Staatsanwaltschaft  zuteil  wird,  zu 
crtracrcn  oder  Schriftstücke  entpepenzunehmeu  wie  fias  oben 
abgedruckte.  Dazu  gehören  gute  Nerven  und  ein  Kampfmut, 
den  leider  nicht  jeder  hat. 

Dieser  Artikel  wurde  —  ausnahmsweise  —  nicht  konftsciert 


Einer  vom  Halzinger-Senat, 

Einen  furchtbaren  Hieb  versetzte  die  «Aibeitor-Zeitung*  am  i  No- 
vember 1892  den  Goriehtsbchordpn,  lind  spezu  11  dem  l»erüchliptr'n 
Hol:6inger-Sena.t  beim  Wiener  Landesgerichl,  indem  sie  eine  aulhen- 
tiscke  Abschrift  des  Disziplinarurteils  des  k.  k.  Oberlandes- 
geriehtes  in  Wien  gefen  den  Landesgerichtsrai  Edmund  Schmiedel 
veröffentlichte.  Das  umfangreiche  AktenstQck  zählte  25  FftUe  von 
schweren  Pflichtverletzungen  im  Amte  auf.  Er  hatte  in 
einer  ganzen  Anzahl  von  Fällen  die  Erledigung  von  Nichtigkeitsbeschwerden 
^er  ein  Jahr  hinausgeschoben,  halte  „wissentlich  unwahre  Auskünfte* 
gegeben,  Referate  hinterher  «korrigiert",  Strafgelder  über  ein  Jahr,  und  zwar 
so  lange  „bei  sich  behalten",  bis  sein  DisziplinarprozeU  schon  im  Gange  war. 
Indem  er  Akten  l:cgcn  ließ,  hatte  er  die  Unter^urhunfrshaft  von  BeschuldiRten 
lim  Monate  vrlän?ert.  Das  Aufreizendste  war  aber  da?  Urteil:  Der  Richter 
wurde,  obwohl  »eine  Talen  als  Verbreclien  des  Amtsmißbrauches  zu  bestrafen 
gewesen  wären,  von  seinen  Kollegen  nur  mit  der  Versetzung  nach 
Steyr  unter  Belassung  seines  Ranges  und  seiner  Bezüge  bestraft.  Die 
Mitschuld  wegen  majocelhaftcr  Überwachung  der  Arbeiten  Schmiedels  traf 
aber  auch  den  Landesgerichtsvizepräsidenten  Ritter  v.  Holzinger,  mit  dem 
Schmiede!  im  ••Holzinger-Senat''  gesessen  hatte,  und  den  Präsidenten 
Lamezan. 

Der  Artikel,  der  dem  Wortlaut  des  Disziplmamrteils  ab  Bhilmtaag 
diente,  war  von  Adler  verfafit  und  lautete: 
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Ein  Ttnirteilfor  Laiiii«ts»riehtMi» 

Wir  sind  leider  sehr  häufig  in  der  Lage,  Tatsaclien  ans 
Licht  zu  ziehen,  welche  beweisen,  wie  mangelhaft  unsere  Justiz- 

pflege  und  politische  Verwaltun;^  ist,  wie  insbesondere  die 
Arl  eiter  ihnen  auf  Gnade  und  Ungnade  ausgeliefert  sind.  Vom 
Abgeordneten  Pernerstorfer  stammt  das  bekannte 
Wort!  „Hat  man  in  Österreich  jemals  einen  PolizeikommisBär 
erlebt,  der  wegen  seiner  Amtsführung  bestraft  worden  wäre?** 
In  der  Tat  sind  alle  Anklagen,  welche  von  selten  der  Arbeiter- 
schaft über  ungesetzliches  Vorgehen  von  Beamten  vorgebracht 
werden,  nur  geeignet,  diese  Beamten  in  den  Augen  ihrer 
Oberen  zu  empfehlen,  und  man  weiB,  daß  gerade  diese  Beamten 
am  raschesten  avancieren.  Sind  aber  schon  politische  Beamte 
in  Osterreich  vollständig  immun,  so  gilt  das  noch  viel  mehr 
vom  Bichter.  Wir  meinen  damit  nicht  jene  berühmte  in  den 
Staatsgrundgeaetzen  ausgesprochene  Immunität:  ^J^^  Richter 
sind  in  Ausübung  ihres  richterlichen  Amtes  selbständig  und 
unabhängig."  Dieser  Paragraph  ist  auf  demselben  Papier  ge- 
druckt wie  der  Rest  unserer  8taatsgrundgesetze  und  ertährt 
durch  Ordensauszeichnungen  und  Avancement  seine  ent- 
sprechende Einschränkung.  Aber  dem  Volke  gegenüber  wird 
die  Unabhängigkeit  und  Unverantwortlichkeit  der  Richter  in 
80  strenger  Weise  aufgefaßt,  daß  sogar  die  gesamte  Presse, 
allerdings  fälschlich,  meint,  daß  ein  richterliches  Urteil  einer 
öffentlichen  Kritik  nicht  unterzogen  werden  dürfe.  Allerdings 
gibt  es  Fälle,  wo  die  liberale  Presse  den  gewohnten  Bespekt 
vor  dem  Bichter,  welchen  sie  ihrem  Lesepublikum  einzubleuen 
bestrebt  ist,  auf  einen  Moment  beiseite  setzt,  und  wir  erinnern 
uns,  welches  Geschrei  gegen  den  Landesgerichtsrat  G  i  o  n  i  m  a 
erhoben  wurde,  als  er  einige,  allerdings  wenig  geschmackvolle 
Bemerkungen  gegen  einen  jüdischen  Boßtäuscher  machte. 
Damals  waren  die  „Freiheit  und  die  Menschenrechte"  natürlich 
in  Gefahr.  Die  Sache  B  i  z  o  kontra  "Wagner,  welche  wir  in 
letzter  Nummer  erzählt  haben  und  welche  bedeutet,  daß  ein 
junger  Herr,  der  zufällig  staatsanwaltschaftlicher  Funktionär 
ist,  einen  ehrenhaften  Mann,  welcher  sich  nur  um  sein  Ret'ht 
gewehrt  hat,  im  Gerichtssaal  beschimpft,  und  zwar  unge- 
straft, diese  Tatsache  hat  natürlich  die  Presse  vollständig 
ignoriert.  War  es  ja  doch  nur  ein  Arbeiter,  um  den  es  sich 
handelte,  und  war  es  doch  ein  in  den  nhesten  Kreisen  Wiens** 
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gern  gesehener  junger  Mann,  den  man  hätte  tadeln  müssen. 
Aber  nicht  immer  bleiben  Gerichtsbeamte,  welche  ihre  Pflicht 
▼emachlässigen,  unbestraft«  Vor  einigen  Wochen  wurde 
bekannt,  daB  ein  Wiener  Landesgerichtsrat  im  Disziplinarweg 
versetzt  worden  sei,  aber  die  Presse,  welche  pikante  Details 
mit  Begierde  aufgreift,  verschwieg  in  dieser  Sache  nicht  nur 
den  Namen,  sondern  alle  Details.  Durch  einen  anonymen  Ein- 
sender, welchem  wir  auf  diesem  Wege  unseren  Dank  aus- 
sprechen, sind  wir  in  den  Be.-^itz  einer  authentischen 
Abschrift  des  Disziplinarurteils  über  den 
Landesgerichtsrat  Schmiedel  gelangt.  Wenn  wir 
es  trotz  seines  Umfanges  mit  wenigen  Kürzungen  vollinhaltlich 
veröffentlichen,  so  geschieht  dies  durchaus  nicht  aus  einer 
besonderen  Voreingenommenheit  gegen  die  Person  des  Landes- 
gerichtarates  Schmiedel.  Man  sagt  dem  Manne  nach,  daß 
er  zu  den  besseren  Leuten  im  Wiener  Landesgericht  gehört 
habe,  und  wir  wollen  dies  im  Hinblick  auf  andere  Herren  / 
durchaus  nicht  besweif ein,  obwohl  der  Umstand,  da6  er  als  Bei* 
sitzer  des  bekannten  Holzinger-Senats  beim  Wiener 
Ausnahmegericht  sowie  anderen  politischen  Prozessen, 
zum  Beispiel  beim  Prozeß  Schonerer,  zugezogen  wurde, 
annehmen  läßt,  daß  er  zu  den  „absolut  verläßlichen"  Unter- 
gebenen des  Baron  H  o  1  z  i  n  g  e  r  gehörte.  Aber  darauf  kommt 
es  uns  gar  nicht  an.  Man  le."je  das  unten  abgedruckte  Erkenntnis 
des  Oberlandesgerichtes  als  Disziplinargericht  und  man  wird 
finden,  daß  Herr  S  c  Ii  m  i  e  d  e  1  in  einer  ganzen  Anzahl  von 
Fällen  die  Erledigung  von  Nichtigkeitsbeschwerden  über  ein 
Jahr  hinausgeschoben  hat,  daß  er  „wissentlich  unwahre**  Aus- 
künfte gegeben  hat,  daß  er  Heferate  hinterher  korrigierte,  daß 
er  Strafgelder,  die  ihm  im  Sommer  1891  übergeben  wurden,  in 
etwa  einem  Dutzend  von  Fällen  bei  sich  behielt  und  sie  merk- 
würdigerweise erst  insgesamt  auf  einmal  am  5*  Marz  1899 
herausz^hlte,  offenbar  zu  einer  Zeit,  wo  sein  Bisziplinarprozefi 
entweder  schon  im  Gange  war  oder  drohte. 

Unter  den  von  ihm  zuriickgehnltenen  (ieldern  war  ein 
Betrag  von  31  Gulden,  den  die  Geschwornen  für  die  minder- 
jähricre  Tlioresia  Hoffmann  gesammelt  hatten  und  ^velcher 
von  Herrn  Schmiedel  weder  abgeführt  noch  auch  im 
Protokoll  ersichtlich  gemacht  wurde.  Wir  meinen,  daß  es  ein 
Landesgerichtsrat  allerdings  nicht  notwendig  hat,  sich  mit  so 
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kleinen  Beträgen  abzugeben,  und  da  die  gesamte  Summe  aller 
xurückbehaltenen  Gelder  200  Gulden  nicht  yiel  überateigt,  so 
mu6  es  nicht  absolut  Gewinnsucht  sein,  welche  ihn  dazu 
veranlaßte.  Aber  Herr  Schmiedel  hat  mehr  auf  dem  Ge- 
wissen! Er  hat  in  einer  Beihe  von  Fällen  die  Untersuchungs* 
oder  Straf haft  dadurch  verlängert,  daß  er  die  Akten  liegen  liefi. 
In  dem  einen  Fall  hat  er  die  TTntersuchungshaft  eines  gewissen 
Wollenstein  ohne  jeden  gesetzlichen  Grund  um  mehr  als 
sieben  Monate  verlängert! 

So  weit  die  Fakteo,  welche  zu  einer  Erörterung  wohl 
nicht  Aiiiaii  bieten  würden,  wenn  nicht  dub  Urteil  ein  so 
merkwürdiges  wäre.  Dieselbe  Behörde,  welche  den  Mann,  der, 
im  Wechsel  von  Überbiirdung  an  Arbeit  und  Hunger  durch 
Arbeitslosigkeit  an  die  Grenze  des  Wahnsinns  gebracht,  ein 
Stück  Brot  nimmt,  unuachsichtlich  straft;  derselbe  Staat, 
welcher  Tausende  von  Menschen  dem  Schubwagen,  dem 
Kerker,  den  Korrektionshäusem  überliefert,  weil  sie  nicht  die 
nsittliche  Kraft**  haben,  frierend  und  mit  leerem  Magen  an 
wohlgenährten  und  satten  Menschen  vorüberzugehen,  ohne  sie 
aufzufordern,  von  ihrem  ÜberfluB  ihnen  ein  wenig  zukommen 
2u  lassen;  ein  Staat,  welcher  die  leiseste  Meinung  und  das  Aus- 
sprechen eines  entferntesten  Verdachtes,  daß  ein  Beamter  seine 
Pflicht  nicht  erfüllt  oder  die  Grenzen  des  Gesetzes  über- 
schritten habe,  als  Anitsehrenbeleidigung  und  Wachebelei- 
digung streng  bestraft;  ein  Staat,  welcher  jeden  in  der  Öffent- 
lichkeit ausgesprochenen  Zweifel  an  der  durchgängigen  Ehr- 
barkeit und  Vertrauenswiirdigkeit  .  (  iner  Beamten  iinnachsicht- 
lich  konfisziert  —  ein  solcher  iStaat,  meinen  wir,  hatte  allen 
Grund,  das  eigene  Haus  rein  zu  halten.  Nun  sehen  wir  uns  das 
Urteil  an.  Die  Dinge,  welche  sich  Herr  Landesgerichts  rat 
^Schmiedel  hat  zuschulden  kommen  lassen,  sind  in  drei 
Gruppen  zu  bringen.  Die  versäumte  Abfuhr  des  an  ihn  erlegten 
Geldes  ist  wohl  nicht  leicht  anders  als  eine  Veruntreuung 
2u  qualifizieren,  und  wenn  auch  wahrscheinlich  nicht  Gewinn- 
sucht^ sondern  Leichtfertigkeit  vorliegt,  so  ist  es  doch  sehr 
merkwürdig,  dafi  die  Herbeiführung  der  Straflosigkeit  durch 
den  Eintritt  „tätiger  Reue"  und  Ersatz  der  Gelder  in  allen 
Fällen  gerade  auf  den  5.  März  1892  {'i}U.  Eine  zweite  Gruppe 
von  Tatsachen  fallt  unter  den  Begriff  der  Vernach- 
lässigung   pflichtgemäßer   Obsorge,  welche» 
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wenn  sie  zum  Beispiel  in  einer  Apotheke  durch  Verwechslung 
von  Arzneien  passieren  wurde,  bis  zu  drei  Monaten  ver- 
schärften Arrests  nach  «'ich  ziehen  würde.  Die  dritte  Gruppe» 
welche  die  Verlängerung  der  Untersuchungshaft,  in  einem 
Falle  im  Ausmaß  von  sieben  Monaten,  betrifft,  fällt  je  nach 
der  Auffassung  unter  den  Begriff  des  Verbrechens  der  öffent- 
lichM  GtwalttitigMft  (§  93  des  StrafgeseUes)  oder  des  MiB- 
brandics  der  Avlifewalt  (8  101  St.-G.),  in  jedem  Falle  ein 
Delikt,  auf  welchem  ein  bis  fünf  Jahre  schweren  Kerkers 
stehen.  Nun  wollen  wir  ja  alle  mildernden  Umstände,  auf  die 
wir  noch  zurückkommen  werden,  gelten  lassen;  aber  daB  das 
Urteil  so  weit  geht,  die  mildeste  Disziplinarstrafe  zu  ver- 
hängen, die  überhaupt  im  Gesetz  vorgesehen  ist,  das  scheint 
uns  denn  doch  ein  ganz  unerhörter  Vorgang.  Die  aus- 
gesprochene Strafe  ist  nämlich  im  Gesetz  vom  21.  Mai  1868, 
§  6ay  vorgesehen:  „J)'ie  Versetzung  mit  gleichem  Range  in 
einen  anderen  Dienstort  ohne  Anspruch  auf  die  übersiedlungs- 
kosten."  Herr  Schmiedel  wurde  mit  Belassung 
seines  Ranges  und  seiner  Besüge  als  Landes- 
ger ichtsrat  nach  S  t  e  7  r  versetzt  und  wird  dort  ungestört 
seines  Amtes  walten,  wozu  wir  die  dortige  Bevölkerung 
beglückwünschen . 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  begreiflich,  daß  l^eamtc, 
die  sich  leichtere  Schädigungen  des  Publikums  zuschulden 
kommen  lassen,  sich  vollständig  sicher  und  straflos  fühlen. 
Und  es  ist  klar  zu  ersehen,  daß  Herr  Schmiedel,  wenn 
nicht  insbesondere  der  eine  Fall,  welcher  eine  Verlängerung 
der  Untersuchungshaft  um  sieben  Monate  nach  sich  zog,  denn 
doch  einiges  Aufsehen  .erregt  hätte,  vollständig'  straflos 
geblieben  wäre.  Wir  verweisen  darauf«  dafi  wir  in  der  letzten 
19ununer  konstatierten,  daß  bei  der  Bezirkshauptmannschaft 
T e p  1  i  t  z  unter  der  i  Je  des  Grafen  Thun  Eingaben  ver- 
lorengehen und  monatelang  unerledigt  bleil)en;  wir  /.weifcln 
nicht  daran,  daß,  insbesondere  da  die  Beschädigten  Arbeiter 
sind,  kein  Hahn  danach  krähen  wird.  Es  muß  eine  solche 
Summe  von  Vergehen  gehäuft  werden,  wie  im  Falle 
Schmiedel,  bis  es  überhaupt  zu  einer  Disziplinarverhand- 
lung  kommt.  Das  milde  Urteil  läßt  schließen,  daß  etwa» 
geringere  Vergehen  eben  alltäglich  sind. 
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Freilich,  Herr  Schmiedel  hat  Milderunga- 
gründe.  Erstens:  die  Überhäufung  mit  Arbeiten.  Zweitens: 
die  mangelhafte  Überwachung  seiner  Amtstätigkeit.  Da» 
Urteil  sagt  ausdrücklich,  daß  die  oben  erwähnten  Vorfälle  »bei 
einer  genauen  Überwachung  der  Amtstätig- 
keit keinen  so  bedeutenden  Umfanff  hätten  annehmen 
können".  Wer  sind  iiiin  die  Herren,  welche  die  genaue  Über- 
wachung untcrlielien ?  Herr  Landesgerichtsvizeprasident  Hol- 
zinger in  erster  Linie  und  Herr  Landenfierichtspräsident 
Lamezan  in  zweiter  Linie,  zwei  \\  (^lilbekannte  Namen.  Der 
dritte  Milderungbgrund,  welchen  Herr  Schmiedel  anfuhrt, 
ist»  »daß  die  ihm  zugewiesenen  Hilfskräfte  ihrer  Qualität  nach 
minder  befähigt^  waren,  daß  seine  Überlastung 
gerade  dadurch  so  gestiegen  sei,  daß  er  »die 
.▼on  den  Schriftführern  gearbeiteten  un- 
brauchbaren Urteile  vollständig  umarbei- 
ten  mußte**.  Nun  wirft  diese  vom  Oberlandesgericht  in 
seiner  ürteilsmotivierung  bestätigte  Tatsache  kein  besonders 
günstiges  Licht  auf  unseren  jungen  juristischen  Nachwuchs 
überhaupt.  Aber  es  wird  unsere  Leser  interessieren,  zu  erfahren, 
daß  unter  den  Schriftführern,  welche  die  „unbrauchharen 
Urteile"  konzipierten,  der  Herr  Auakultant  „Herr"  Dr.  Julius 
Josef  Was;ner  war,  derselbe  Herr,  welcher  walmschcinlich 
wegen  Unfähigkeit,  Urteile  zu  konzipieren,  zum  staati>anwalt- 
lichen  Funktionär  befördert  wurde  und  als  solcher  unsere 
Parteigicnossen  insultiert. 

So  sieht  es  bei  den  Justizbehörden  aus,  welche  über  uns 
zu  Gericht  sitzen.  Es  fällt  uns  durchaus  nicht  ein,  verallge- 
meinem und  alle  Bichter  der  Vernachlässigung  ihrer  Pflicht 
beschuldigen  zu  wollen  oder  auch  den  Bichterstand  so  zu  über- 
schätzen, daß  wir  ganz  besonders  erstaunt  wären,  daß  sich  auch 
unter  den  Bichtern  solche  Dinge  ereignen.  Aber  wir  müssen 
zwei  Dinge  konstatieren.  Erstens  ist  es  höchst  bezeichnend,  daß 
in  dieser  Sache  Nameu  von  Beamten  die  erste  Rolle  spielcü, 
welclie  sich  in  ihrem  Vorgehen  ge^eu  die  Arbeiterschaft  in  der 
Sache  durch  eine  uneriiorte  Härte  der  Urteile  auszeichneten 
und  welche  in  der  Form  wie  Holzinger  und  "W  a  g  n  e  r 
in  der  Schroffheit  ihres  Auftretens  ihresgleichen  suchen. 

Zweitens  ist  es  bezeichnend  für  den  Geist,  welcher  bei 
den  österreichischen  Behörden  herrscht,  daß  man  derartige 
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Vurküiniunisse  nicht  nur  mit  der  p^elindesten  Strafe  belegt,  die 
noch  anwendbar  ist,  sondern  daß  man,  Avas  das  wichtigste  ist, 
den  ganzen  Vorgang  geheimhält  und  vertuscht.  Man  irrt  sich 
in  den  betreffenden  Krei.son  sehr,  wenn  man  meint,  daß  das 
Gefühl  der  Kechtssicherheit  und  das  Vertrauen  zu  den  Be- 
hörden auf  diese  Weise  gewinnt.  Im  Gegenteil,  gerade  der 
Umstand,  daß  jeder  weiß,  daß  von  Beamten  gehäuftes  Unrecht 
▼erübt  werden  kann,  ohne  daß  man  je  von  einer  Bestrafung 
derselben  hört»  gerade  das  erzeugt  jenes  Qefübl  absoluter 
Beohtlosigkeit,  jenes  Gefühl  des  Ausgeliefertseins  an  eine 
fremde,  feindselige  und  in  geheimnisvolles  Dunkel  gehüllte 
Macht,  welches  beim  österreichischen  Volk,  insbesondere  bei 
der  Arbeiterklasse,  immer  mehr  wächst.  Die  Arbeiter  Öster- 
reichs werden  mit  Erstaunen  vernehmen,  wie  milde  oster- 
reichische  Kichter  zn  sein  vermögen,  freilich  in  einem  Falle, 
wo  nicht  von  ö.^terreichiöchen  Folizeispitzelu  verleitete  v,An- 
archisten",  sondern  ein  —  Mitglied  des  AnarcluBtengerichtö- 
hofes  der  Angeklagte  ist. 

•  * 
• 

Das  Aufsph^^n  war  riosig,  <lie  Verblüffung  im  Landesgericht  so  groß, 
daß  die  Nummer  nicht  konfis/ierl  wurde,  was  dann  überaus  peinliche  Folgen 
für  die  Justizbehörde  halle.  Denn  i1a  die  Nachfrage  nach  der  Nummer  weit 
grötier  war  als  diu  Auflage  des  Blatles,  wurde  sofort  ein  Separat- 
ab  druck  gemacht,  der  bloß  den  Diasiplmarakt  und  den  Artikel  der 
•Arbeiter-Zeitung*  enthielt  Jetzt  setzte  die  Behörde  zu  s^t  mit  der 
Konfiskation  wenigstens  des  Artikels  ein.  Die  veranstaltete  zweite  AuU 
läge  wurc^o  obenfalls  konfisziert»  und  zwar  mit  einer  BegrOndung.  welche 
die  furchtbare  Verlegenheit  dartat:  Dadurch,  daß  zwei  unbedruckte  Seiten 
mit  der  Bezeichnung  «konfisziert"  versehen  seien,  werde  die  behörd- 
liche Konfiskationsvorfü^ung  herab/.uwurdii'i.'n  gesucht!  Als  in  der  dritten 
Auflage  auch  die.-es  Vergehrn  vcrmu'dfn  wurdf,  fand  die  Konf.skation  wiegen 
eines  neu  erdachlcii  Delikb  statt ;  Da  die  Herausgeber  Dr.  Adler  und 
Rudolf  Pokorny  «nicht  die  Verfasser  dieses  Urteils"  (gegen 
Schxniedell)  sind,  haben  sie  kein  Recht,  einen  Separattbdruck  von  dem 
Urteil  zu  veranstalten.  —  welch  ein  Witz  der  grausamsten  Yerlegenheitt 
Tatsächlich  erfolgte  nicht  blofi  die  Konfiskation  der  dritten  Auflage,  sondern 
auch  die  ▼enrtilfauiB  Adlers  «ad  Pokomyi  zu  Je  30  Oalden  GeUsImle  — 
wessen  Verletzung  des  Gesetzes  7tim  Schutz  des  geistigen  Eigentums^  jedCB" 
falls  eine  der  lustifstcn  Verurteilungen! 

Natürlich  lieü  sich  Adler  die  Gelegenheit  nicht  entgehen,  die  Ver- 
legenheit der  Holzinger-Leule  zu  vermehren.  Er  erhob  gegen  die 
Konfiskationen  Einspruch.  Das  Wiener  Landesgericht,  der  Ritter 
V.  Holzinger,  bitte  daröber  zu  entscheiden  gehabt,  aber  das  ging  doch 
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flicht  an,  so  wurde  das  LandesgerichtLinz  zur  Verhandlung  delegiert 
4ind  Adler  fuhr  nach  Linz. 

Die  Einspruchsverhandluns. 

Nachdem  der  Staatsanwalt  Kopfinger  die  Verwerfung  des  Ein- 
spruchs beantragt  und  der  Vertreter  Dr.  Karl  Katzer  ihn  begründet  hatte, 
spfftch  in  Tftrtretung  der  »Arbeiter-Zeitung" 

Dr.  Adler. 

Er  konstatierte  vor  allem,  daß  dae  Erkenntnia  niefat,  wie 
der  Staatsanwalt  zu  glauben  scheine,  durch  Bruch  des  Amts- 
geheimnisses in  seine  Hände  gekommen  sei,  und  bedauerte, 

4laß  man  tiutn  armen  Diurni.^tcn  in  Steyr,  welcbei:,  wie  er  ver- 
sichern könne,  der  Sache  absolut  fernstehe,  wegen  des  un- 
gerechtfertigten Verdachtes  entlassen  habe.  In  zweiter  Linie 
konstatierte  er,  daß  nur  der  Artikel  der  Konfiskation  verfallen 
-sei,  nicht  aher,  v^-ie  der  Staatsanwalt  meine,  auch  das  Diszi- 
pUnarerkenntnis.  Weiters  führte  er  den  Widerspruch  aus,  der 
•darin  liege,  daß  der  Artikel  in  der  ^Arbeiter-Zeitung'^,  die  vom  • 
Staatsanwalt  «ehr  genau  gelesen  werde,  ohne  Anstand  j3:e- 
blieben  sei,  erst  die  Sonderausgabe  wurde  konfisziert,  offenbar 
wieder  »mit  Bücksiebt  auf  den  Leserkreis".  Der  Staatsanwalt 
möge  diesen  Widerspruch  in  der  Handhabung  der  Justiz  lösen, 
dafi  ein  und  derselbe  Artikel  von  einem  und  demselben  Staats- 
anwalt das  eine  Mal  unbeanstandet  blieb,  das  andere  Mal  kon- 
fisziert wurde.  Der  Einspruchswerber  sei  in  der  Lage,  gegen 
^as  Vorgehen  des  Wiener  Staatsanwalts  die  Autorität  des 
Wiener  Staatsanwalts  selbst  ins  Feld  zu  führen.  Was  aber 
der  Linzer  Staats;in\valt  in  Vertretung  der  Kuniiäkation  her- 
Torgeboben  habe,  sei  ja  zum  Teil  richtig. 

Der  Artikel  wende  sich  in  der  Tat  durchaus  nicht  im 
wesentlichen  gegen  den  Landesgerichtsrat  Schmiedel, 
welcher  uns  vielmehr  vollständig  gleichgültig  sei,  sondern  er 
konstatiere  allerdings,  wie  der  Staatsanwalt  ganz  richtig  her- 
YOrhob,  daß  ein  Ausnahmegerichtshof,  von  besonders  dazu 
geeigneten,  absolut  verläBliohen  Beamten  zusammengesetzt,  be- 
standen habe,  und  es  werde  weiter  im  Artikel  behauptet,  dafi 
man  aus  diesem  Grunde  die  Anarchistenprozesse  und  den 
Prozefi  Schönerer  diesem  Gerichtshof  zugewiesen  habe. 
Der  Staatsanwalt  habe  vollständig  recht,  daß  das  in  dem 
Artikel  behauptet  werde,  nur  sei  das  keine  Entstellung  der 
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Tatsachen,  im  Gegenteil,  es  wisse  jeder  der  Herren  vom  hoben 
Gerichtshof,  ja  seib^t  titr  Staatsanwalt  seilist  viel  besser  al» 
der  £iiispruchswerber,  wie  wahr  das  alles  sei. 

Bei  diesen  WorteD  machte  der  Vorsitzende,  Herr  OberlandesKerichtsnt 
Hocke«  den  Redner  aufmerksam,  daß  er  sich  auf  ein  Gebiet  zu  begeben 
scheine,  wo  Gefahr  vorliege,  daß  er  sich  in  meinen  weitoen  AusfOlmtnceil 
stralbarer  Handlungen  schukiig  machen  könnte. 

Dr.  Adler  fuhr  Stört,  er  nehme  die  Warnung  dankbar 
2ur  Kenntnis  und  werde  vom  Hokinger-Senat  nioht  weiter 
spreclien.  £r  konstatierte  aber  mm  Sehlufi,  daB  in  diesem 
Artikel  durchaus  nicht  zum  HaB  und  sur  Verachtung  gegen 
das  Ridhteramt  auf  gereist  worden  sei>  sondern  im  Gegenteil, 
daß  jeder  Kiehter,  der  von  der  Würde  seines  Amtes  durch- 
druniien  sei,  nur  dafür  dankliar  sein  niüssu,  wenn  die  Würde 
deo  Kichteramtes  gegen  ^klißbräuchc  verteidigt  und  diese  Miß- 
bräuclie  energisch  kriti.^iert  werden.  Pie  Geheinuiistiierei  <iher 
sei  ebensowenig  im  Interesse  des  Richteramtes;  im  Gegenteil: 
gerade  der  Fmötand,  daß  das  Volk  fühle,  daß  an  ihm  gehäuitc3 
Unrecht  verübt  werde,  daß  aber  niemals  eine  Sühne  erfolge, 
verursacht  die  wachsende  Bechtsuneicherheit  im  arbeitenden 
Volke. 

Schließlidi  gibt  Dr.  Adler  der  Genugtuung  Ausdruck, 
da0  die  Delegierung  nach  Linjs  stattgefunden  habe,  weil  da- 
' durch   das   Wiener   Landesgericbt   in  seiner 
Gänze  seine  eigene  Befangenheit  in  dieser  Sache 

konstatiert  habe. 

Der  Staatsanwalt  Kopfinfer  erklärte  nunmehr,  daß  er  absolut 
nicht  in  der  I^go  sri,  zu  wissen,  warum  der  Artikel  beim  ersten  Errhc  nen 
niclit  konfisziert  wurde,  hingegen  erst  beim  Separalabdruck  nnt  Beschlag 
belegt  worden  sei.  Es  sei  auch  nicht  seines  Amtes,  darüber  ein  Urteil  zu 
geben.  Er  erkl&rt  weiten,  dtfi  Dr.  Adler  selbst  gesagt  habe,  dafi  sich  der  Artikel 
nicht  sowohl  gegen  den  verurteilten  Landesgerichtsrat  Schmiedel»  sondern 
gegen  hohe  Funktionife  des  Wiener  Laadesgericbtes  gerichtet  habe,  gefei» 
welche  eben  in  offenbarer  Weise  zum  Haß  und  zur  Verachtung  aufgereizt 
word'^n  sei.  Er  wendet  sich  auch  gegen  die  Ausführungen  des  Dr.  Katzer, 
welcher  vom  Landesgerichtsrat  Schmiedel  als  einem  ehrgeizigen  Slreber 
gesprochen  habe,  und  bittet  um  Abweisung  des  Elnirpruches. 

Dr.  Katzer  ergriff  noch  einmal  das  Wort,  nur  um  zu  konstatieren, 
daß  der  Herr  Staatsanwalt  ihn  vollständig  mißvorstanden  habe,  wenn  er 
meinte,  daß' er  mit  seinem  ganz  allgemeinen  Beispiel  vom  ehrgeizigen  Streber 
den  Landesgerichtsrat  Schmiedel  gemeint  habe.  Oerade  an  diesen  Herrn  habe 
er  dabei  am  allerwenigsten  gedachi 


Dlgitlzed  by  Google 


Die  VenuteUimg  swoier  Rednerlnnen 


285 


Nach  kuner  Beratung  erklärte  der  Oeriehtehof  den  Einsprueb« 
Boveit  er  den  Artikel  betreffe»  fttr  abgewiesen  und  hob  nur  die 
Konfiskation  de«!  Dissiplinaterkenntnisses  auf»  welches  gar  nicht 
konfisziert  war. 


Die  Verurteilung  zweier  Rednerinnen. 

Das  Landesgencht  hatte  am  4.  Jänner  18Ö4  unter  dem  Vorsitz  des 
imitier  v.  IIo!?.  inger  die  Sozialdemokratin  Amalie  Ryba*)  wegen 
»Schmähung  und  Verächtlichmachung  der  Behörden  und.  des  Reichsrates*  ZU 
•drei  Wochen  Arrest,  die  Sozialdemokratin  CSharlotte  Glas**) 
wegen  «Verbrechens  der  Beleidigung  von  MitgUedem  des  kaiserliehen 
Hauses*  zu  vier  Monaten  schweren  Kerkers  verurteilt;  beide 
Delikte  wurden  angeblich  in  Versammlungsreden  begangen.  Die  Verurteilung 
«rfolgte  auf  Grund  der  aus  einzelnen  Notizen  der  die  Versammlung  über- 
wachenden Regierunjjskonunissäre  nachträglich  zusammengestoppelten 
Belationen;  unbedingt  lag  im  Falle  Glas  ein  bewußter  Justizmord  vor. 

Adler  schrieb  am  9.  Jänner  in  Nr.  3  der  »Arbeiter-Zeliung" 
folgende  geharnischte  »Gloyse": 

Herr  Ritter  Holzinger  hat  seiner  Karriere  wieder 
«inmal  einen  Justizmord  geleistet.  Die  Verurteilung  der  Ge- 
nossin Glas  ist  ein  neuer  Stoß,  welchen  dieser  Herr  der 
Bechtssicherbeit  in  Österreich  versetzt.  Er  hat  es  bereits  zu- 
wege gebracht,  da£  das  Vertrauen  in  die  Justiz  nicht  etwa  nur 
bei  den  Arbeitern,  sondern  bei  allen  Klassen  der  Bevölkerung 
im  raschen  Schwinden  begriffen  ist,  daß  jedermann  weiß,  daß 
ein  politischer  Prozeß,  bei  dem  Holzinger  präsidiert,  ent- 
schieden i.«t,  bevor  die  Verhandlung  begonnen. 

Es  muß  einmal  offen  herausgesagt  werden,  wer  dieser 
Holzinger  ist,  da  es  scheint,  daß  es  in  maßgebenden  Kreisen 
unbekannt  ist,  wie  die  wohlunterrichtete  öffentliche  Meinung 
über  ihn  urteilt.  O,  wir  wissen,  der  Mann  hat  Verdienste:  er 
hat  als  Präsident  des  Ausnahmegerichtshofes  mit 
kaltblütiger  Grausamkeit  das  Verurteilungsgeschäft  besorgt 
und  dabei  den  Lockspitzeleien  des  P  ran  kl  die  Mauer  ge- 
macht; er  hat  den  verhaßten  Schönerer  zu  Fall  gebracht, 
indem  er  dessen  dummen  Streich  zu  einem  Verbrechen  um- 
urteilte;  er  versteht  es  vortrefflich,  heikle  Prozesse  »diskret^ 

*)  Jetzt  Seidel«  Mii<Ked  des  NatioMlratee. 

**)  Jetzt  Pohl,  Übersetzerin  beim  Internatioiialen  Gewerkschalto- 
bund  in  Amsteidem. 
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m  führen;  er  ist  überhaupt  ein  Beamter,  der  brauchbar,  za 

allem  brauchbar  ist. 

Al)(  r  ist  denn  wirklich  das  Interesse  des  Staates,  daß 
iinl)(?quemü  ^lenschen  beseitigt  werden,  so  ^rroß,  daß  ihm  selbst 
um  den  Preis  der  schwersten  Verletzungen  des  öffentliclieu 
Kcchtsgef iihl^  geniigen  muß?  Meint  man  die  Sicherheit  des 
Staates  wirklich  zu  fördern,  wenn  au  Stelle  der  Ehrfurcht 
vor  dem  Richter  die  Furcht  vor  dem  Henker  tritt? 

'  Der  Fall  Glas  iet  nicht  der  schwerste,  der  auf  dem 
Gewissen  Holzingers  lasten  würde,  wenn  er  eines  hätten  Aber 
dieser  Fall  zeichnet  sieh  aus  durch  die  seltene  Klarheit  und 
objektive  Gewißheit  der  Unschuld  der  Verurteilten 
und  durch  die  karlte  Boheit  des  Urteils.  Die  Sozial« 
demokraten  heulen  nicht,  wenn  sie  verurteilt  werden,  wo  i«ie 
im  Bewußtsein  ihres  guten  Bechtes  irgendeinen  Para- 
graphen des  Gesetzes  übertreten  haben,  was  oft  nicht  zu 
vermeiden  ist;  und  wenn  einer  von  uns  aus  Unvorsichtigkeit 
etwa  oder  gar  aus  Renommiöterei  sich  Abstraf ungen  zuzieht, 
so  erfährt  weit  eher  er  Tadel  aus  den  Reihen  der  Genossen  als 
der  Richter,  der  seiner  Amtspflicht,  wie  wir  sehr  wohl  wissen, 
rücksichtslos  genügen  muß.  Wenn  aber,  wie  im  Falle  der  Ge- 
nossin Glas,  die  Unschuld  auf  der  Hand  liegt,  ein  Schuld- 
bcweis  nicht  einmal  dem  voreingenommensten  Bichter  glaub- 
haft sein  kann,  wenn  der  Bichter  nicht  seiner  wenn  auch 
noch  so  hart(  n  Amtspflicht,  sondlern  lediglich  seinem  Bedürf- 
nis nach  Befriedigung  der  Grausamkeit  und  nach  Karriere 
genügt,  dann  muB  jedermann  empört  aufschreien. 

Gegen  die  Genossin  Glas  zeugte  eine  Kelation,  die  ein- 
gestandenermafien  von  zwei  Polizisten  nach  der  Versammlung 
zusammengeflickt  worden.  Kur  einer  dieser  Pcliseikommis- 
sare  behauptet,  den  inkriminierten  Satz  gehört  zu  haben:  der 
zweite  weiß  nur,  daß  die  zwei  Worte  „Erzherzoge"  und  „Hf^i'z" 
gefallen  sind,  aber  er  kann  den  Zusammenhang  nicht  angeben. 
Dieser  Zusammenhang  wurde  ganz  ungezwungen  und  sinn- 
gemäß von  der  Angeklagten  hrrgrstellt,  während  der  inkrimi- 
nierte Satz  an  dieser  Steile  geradezu  sinnlos  wäre.  Drei 
weitere  Zeugen  konstatierten,  daß  jener  Satz  nicht  ge- 
sprochen wurde  trotzdem  Verurteilung,  trotzdem  vier 

Monate  Kerker  für  ein  harmloses  Mädchen  von  zwanzig 
Jahren,  eine  Strafe,  die  eine  empörende  Boheit  wäre,  selbst 


Digitized  by  Google 


Drei  vielsagende  Zeilen 


287 


wenn  der  verbrecherische  SaU  voa  ihr  wirklich  gesprochen 
worden  wäre. 

Genossin  Glas  hat  aber  jenen  Satz  nicht 
gesprochen;  sie  wurde  unschuldig  irerurteilt, 
und  Herr  Holzinger  weiß,  daß  er  eine  ITnachuldige  yerr 
urteilt  h^t. 

Das  Obergericht  wird  dieses  Urteil  kassieren,  denn 
Dutzende  von  Zeugen  stehen  zur  Verfügung^  die  zu  beeiden 

in  der  Lage  sind,  daß  jener  Satz  in  der  Tat  nicht  gesprochen 

wurde. 

Vorurteilt  aber  bleibt  unter  allen  Umständen  Herr  Hol- 
zinger; geschädiirt  bleibt  die  Rechtssicherheit  der  Staats- 
bürger und  die  Achtung  vor  der  Justiz  in  Österreich.  Das  Un- 
heil, das  ein  „Kichter"  wie  Holzinger  anrichtet,  beschränkt  sich 
keineswegs  auf  die  Opfer  seiner  eigenen  Urteile.  £r  steigt  un- 
aufhaltsam empor  auf  der  Bangleiter  und  darum  macht  er 
Schule.  Seine  Kollegen  wissen,  was  sie  von  ihm  zu  halten 
haben,  aber  sie  wollen  vorwärtskonmien;  sie  beißen  die  Zähne 
zusammen,  sie  schlucken  die  Verachtung  hinunter,  sie 
schwingen  sich  auf  zur  Selbstverachtung  und  sie  folgen  ihm 
nach.  Der  Name  Holzinger  bedeutet  für  die  österreichische 
Justiz  die  Herrschaft  der  glatten  Boutine  und  des  brutalen 
Zynismus.  Wir  meinen,  daß  es  hohe  Zeit  sei,  daß  das  auch 
öffentlich  ausgesprochen  werde,  was  seit  Hingst  alle  wisaeu,  die 
sich  um  die  Kechtspflege  in  Osterreich  kümmern.    '      V.  A. 

Der  Artikel  wurde  in  seiner  Gftnze  konfisziert  Das  Aufsehen,  das 

er,  da  er  ja  trotzdem  überall  gelesen  wurdo,  hprvorrief,  war  unbeschreiblich. 
Allfremein  wurde  die  Erhebung  der  Anklage  gegen  Adler  erwartet,  aber  — - 
Iloizinger  wagte  nicht  vor  die  Gescliwornen  zu  gehen  und  ließ  die  Schande 
auf  sich  sitzen.  So  mächtig  war  die  Wirkung,  daß  der  Oberste  Gerichts-  als 
Kassationshof  der  Berufung  gegen  das  Schandurteil  Folge  gab  und 
et  aufhob. 

Drei  vielsagende  Zeilen. 

Als  der  Rif'pr  v.  Holzinger  zur  Pelohnung  für  seine  Srhcrpon- 
dienste  zum  k.  k.  Hof  rat  avancierte,  schrieb  Adler  in  der  »Arbeiter- 
Zeitung*  (Nr.  173  vom  2n.  Juni  1895)  folgende  Zeilen: 

Die  letzte  Tat  des  Grafen  Schönborn  war  die  Ernennung 
des  Holzinger  zum  Holrat.  Nun,  wenn  den  Hofrätea  der 
neue  Kollege  genehm  ist . . . 
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Der  Selbstmord  Holzingers. 

In  der  Sonnttgviiaebi  auf  den  80.  Dezember  1901  erechoB  sieh 
der  Vizepräsident  des  Wiener  Landesgericbtes  Hofiat  Ritter  v.  H  o  1  s  i  n  g  e  r. 
Wie  es  offisieU  hieft,  wegen  drohender  Erblindung,  in  Wahrbeit,  weil  er  die 

Entdeckung  und  Verfolgung  einer  KindcrschSndung  fürchten 
mußte.  Nachdem  in  der  Montagnummer  der  «Arbeiter-Zeitung"  Austerlitz 

einen  scharfen  Artikel  geschrirben  batle  (,An  seinem  Sarg  erscheint  das 
Heer  der  unschuldig  Verurteilten  und  klagt  den  toten  Richter 
schlimmsten  und  verderblichsten  ITnrechts  an?*),  erschien  taga  darauf 
(Nr.  359  vom  31.  Dezember)  an  der  Spit2e  des  Bialles  ein  Artikel  von 
Adler: 

Der  fchledito  Richter. 

Man  soll  den  Toten  nur  Gutes  nachreden.  lias  ist  eine 

billige  Mahnung,  die  man  für  harmlose  Privatleute  gerne 

^eUcii  lassen  mag.  Wen  mau  aber,  als  er  lebte  und  mächtig 
war,  als  das  Bäse  bekämpfte,  den  nach  Gebühr  zu  beurteilen, 
wenn  sein  Leben  abgeschlossen,  ist  Recht  und  Pflicht.  Denn 
höher  als  die  sentimentale  Tradition  der  Kucksicht  auf  Tote 
ateht  die  Pflicht  gegen  die  Lebenden.  Neben  dem  offiziellen 
Kondukt  von  mehr  oder  minder  bewußt  erlogenen  Trauer- 
reden an  Holzingers  Bahre  darf  die  Stimme  der  Wahrheit 
nicht  fehlen. 

In  Frankreich  wird  ein  Mann  verehrt»  den  sie  tiie  bon 
juge**,  den  gutenBichter  nennen,  weil  er  sucht,  das  enge, 
alte  Gesetz  zu  dehnen,  zu  sprengen,  wenn  es  sein  muß,  weil  er 

seine  Kichtersprücbe  entgegen  der  jnri.stiscben  Fiktion  atif 
die  sozialen  Tatsachen,  die  soziale  WirklichkeAT  gründet,  weil 
er  seine  Urteile  schöpft  aus  dem  lebendigen,  sozialen  Rechts- 
bewußtsein. Ii  o  1  z  i  n  g  e  r  war  der  schlechte  Richter. 
Nicht  seine  Strenge,  nicht  seine  Härte  klagen  wir  an.  Zu  allen 
Zeiten  hat  es  beschränkte  Justizfanatiker  gegeben,  die  ver- 
meinten, mit  Galgen  und  Kerker  das  Verbrechen  ausrotten 
zu  können.  Nicht  die  Spur  von  solcher  Leidenschaft  war  in 
Hokinger;  kaltblütig  betrieb  er  sein  Verurteilnngsgeschäft 
und  richtete  im  Auftrag,  wie  der  Henker  im  Auftrag  henkt. 
Vielleicht  sogar  war  ihm  Menschenhaß  ebenso  fremd  wie 
Menschenliebe.  £r  wollte  hinanfkompaen  und  er  wußte,  daß 
das  dem  am  besten  gelingt,  der  tut,  was  verlangt  wird.  Für  Ihn 
hatten  Justiz  und  Recht  nichts  miteinander  zu  tun,  sondern  Justiz 
war  ihm  ein  Apparat,  der  Gesetzesparagraphen  zu  Herrücliafts- 
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Zwecken  verwendet.  Er  war,  was  man  einen  guten  Juristen 
nennt,  und  verstand  den  Apparat  elegant  zu  iiandiiaben,  so  daß 
äufierlich  alles  klappte ;  darum  war  er  so  verwendbar  für  die 
schwierigsten  Aufgaben.  Ks  gibt  Dinge,  die  der  Unverfrorenste 
nur  mit  der  Zange  anureifen  möchte:  Holzmger  war  diese 
Zange,  ein  unentbehrliches  Justizwerkzeug. 

So  wurde  Holxinger  mehr  als  ein  streberischer  Beamter, 
er  wurde  eine  Einrichtung.  Als  in  den  achtziger  Jahren  die 
österreichische  Arbeiterbewegung  unter  tätiger  Mitschuld  ein- 
zelner Polizisten  auf  Abwege  gelenkt  wurde,  um  danji  er« 
drosselt  zu  werden,  war  Holzinger  ein  notwendiges  Glied 
dieser  Maschinerie.  Ohne  den  Richter  Holzinger  wäre,  der 
Polizist  Frankl  unmöglich  gewesen.  Die  Sistierung  der  Oe< 
sohwomengerichte  für  „anarchistische'*  Delikte  hatte  nur  den 
Sinn,  die  Möglichkeit  eines  Ausnahmesenats  «n  schaffen,  den 
dessen  Vorsitzender,  Ilolzinger,  zusammenstellte  nach  seinem 
Ebenbild.  Nur  die  kalte  Skru{)eiU>sigkeit  Holzingers  ver- 
nuH  hte  es,  Dutzende  von  armen  Menschen  der  truckenen 
Guiiiotine  zu  überweisen,  deren  scbliinrnste  Schuld  die  Blind- 
hoit  war.  mit  der  sie  den  Lockspitzeln  des  Frankl  ins  Garn 
gingen.  Es  hat  Fälle  gegeben,  wo  dieser  Zusammenhang  akten- 
mäßig kl<ar  war;  Holzinger  hat  stets  verhindert,  daß  er  im 
Gerichtssaal  fej»tgestellt  werde,  und  ohne  mit  der  Wimper  zu 
zucken,  mit  Tollem  Bewußtsein,  in  genauer  Kenntnis  des  Sach- 
verhalts hat  er  die  Urheber  des  Systems  gedeckt  und  seine 
Opfer  dem  Zuchthaus  überantwortet,  wo  sie  an  Tuberkulose 
und  Skorbut  zugrunde  gegangen  sind.  Man  muß  das  erlebt 
haben,  man  muß  diesen  Richter  und  diese  Angeklagten  gesehen 
haben,  um  zu  begreifen,  daß  Holzinger  und  Frankl  keineswegs 
die  Vemichter  des  Terrorismns  waren,  sondern  die  furcht^ 
barsten  Hindernisse  für  seine  Bekämpfung. 

Wie  Holzinger  die  notwendige  Ergänzung  des  Systems 
Frankl  gewesen,  so  war  er  auch  die  notwendige  Ergänzung  des 
objektiven  Verfahrens  in  Preßsaehen.  Wenn  gegen  eine  iCon- 
fiskation  Einspruch  erhol)en  wurde,  so  hatte  er  die  Begrün- 
dung für  die  Bestätigung  der  Konfiskation  und  die  Abweisung 
des  Einspruches  zu  formulieren.  Das  besorf^te  er  völlig  auto- 
matisch, in  den  letzten  Jahren  sogar  ohne  Anspruch  auf 
juristische  Findigkeit.  Auch  hier  besorgte  er  einfach,  was  man 
von  ihm  verlangte.  In  seiner  ganzen  Tätigkeit  war  er  der 
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Gleichmut  selbst.  Nichts  schien  ihm  erstaunlicher  zu  sein,  als 
\v(  nn  Verteidiger  oder  Angeklagter  so  töricht  waren,  an  sein 
Kechtsgefühl  zu  appellieren.  Dann  pflegte  er  seine  innere 
Kälte  durch  affektierte  Übertreibung  der  Gleichgültigkeit 
auch  äußerlich  zn  markieren. 

Es  wäre  schwer,  den  vollen  Umfang  df;>  Schadens  fest- 
zustellen, den  ein  Richter  wie  Holzinger  anrichten  kann,  und 
jedenfalls  ist  er  durch  das  Maß  des  Leidens  keineswegs  er- 
schöpft,  das  er  iiber  seine  Opfer  gebracht  hat.  Es  wäre  kein 
Wander,  wenn  die  schwächeren  Elemente  der  nachstrebenden 
jüngeren  Generation  von  Bichtern  dadarch  verführt  wür^ien, 
daß  sie  sehen,  wie  die  mit  kaltem  Zynismus  dargebotene  Ver- 
wendbarkeit zum  Erfolg  führt;  daß  sie  begreifen,  wie  jede  Spur 
von  dem,  was  richterlidiem  Gewissen  ähnlich  sieht,  nur  ein 
Hindernis  für  diese  glänzende  Karriere  -rcwesen  wäre.  Mag 
Selbstachtung^  davor  bewahren,  seinem  Beispiel  zu  folgen;  viri- 
heilbaren  Selia<l(n  hat  ITolzinper  der  Rechtssicherheit  in 
Österreich  ^(^l)raclif.  ^ag  man  heute  tieine  clatte  Kontinc  he- 
wundornil  preisen,  im  BewuLUsein  allor  Wissenden  war  er  der 
Vertreter  der  schlechtesten  Seite  der  österreichischea  Jufili;^, 
war  er  der  schlechte  Eichte r. 
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Weshalb  damals  konfisziert  Mrurde. 

Die  Nummer  16  der  •Gieicfaheir  vom  9.  April  1887  war  wegen  der 
folfenden  Stellen  krafissittt  worden: 

1.  Wim,  Dienstag  den  6.  April  beehrte  die  Poliiei  den  Genossen 

Franz  Wcdral  um  halb  6  Uhr  früh  in  seiner  Wohnung»  während  derselbe 
noch  in  tiefem  S'rl  iaf  lag,  %m  eine  Hausdurchsucliung  vorzunehmen.  Ge- 
funden wurdr  I  II  lits  Nennenswprtes.  Mit  großem  Eifer  durchsuchte  man  al!f» 
Vtöhol,  KleidrT,  und  sogar  dor  Hord  in  der  Kütho  mußte  sich  f-  ne  ^^ninri 
liehe  Untorsurhung  gefallen  lassen.  Genosse  Wedrai,  welclui  nichts 
weiter  als  Mitglied  des  Arbeiter-Bildungsvereines  in  Wien  ist,  erscheint 
also  deshalb  schon  iQr  staatsgeffthrlich. 

2.  Ans  der  in  der  Volksveisammlung  in  Sehwenders  Kolosseum 
(Tagesordnung:  Die  politischen  Forderungen  der  Arbeiter) 
besehlossenen  Reaohitkm  die  Binleitung: 

In  Erwftgttne.  daß  die  kapitalistische  Gesellschaftsordnung  ihrem 
Höhepunkt  und  damit  ihrem  Untergang  entgegengeht ; 

daß  die  Begleiterscheinungen  und  Folgen  dieser  Wirtschaftsform:  Ver- 
♦  iiugung  der  Produktionsmittel  in  ininier  weniger  HSnden,  M  a  s  s  o  n- 
elend  und  Arbeitslosigkeit  in  immer  kolossalerem  Umfang 
wachsen ; 

^iB  somit  die  Entwicklung  su  einer  neuen  Wirtschaftsfmm  mit 
ausschließlichem  Eigentum  der  Gesellschaft  an  s&mt* 
liehen  Pi'oduktionsm i tteln  geschichtlldi  notwendig  ist  und  zu- 
gleich v<m  Standpunkt  der  Menschlichkeit  mit  allen  Mitteln  erstrebt 
werden  muß; 

in  Erwägung,  daß  dfe  Unkenntnis  der  Bedingungen  der  ökono- 
mischen. Entwicklung  von  den  herrschenden  Klassen  gewaltsam  aufrecht- 
erhalten wird; 

daß  aber  die  Klarheit  und  Einsicht  in  dieselben  auf  beiden 
Seiten  die  einzige  Möglichkeit  bieten,  dafi  sich  der  Klassenkampf  rasch 
und  mit  möglichst  wenig  Opfern  vollzieht; 

8.  temer  die  AusfUhrongen  des  Redners 

K^apf:  Kollegen t  Nach  der  Annahme  dieser  Resolution  erübrigt  mir 
nur  noch  wenig  zu  sagen;  trotzdem  möchte  ich  die  heutige  Tagesordnung 
auch  von  meinem  Standpunkt  aus  beleuchten.  Diese  Fordeningen  stellen  die 
Arbeiter  an  die  Regierung  —  die  Regierung  besteht  heute  au.«  Ahpeordnelen 
der  Bourgeoisie  und  infolgedessen  können  wir  die  ganze  Regaiung  nur  als 
einen  Extrakt  der  heutigen  Bourgeoisie  betrachten.  Daß  unsere  Regierung 
nicht  afbeiterl^eundlich  ist,  das  wird  allen  etDleuchten;  es  ist  in  tmsihligen 
Vetsaiuoilungen  fewct  worden,  wie  kontrAr  die  Ansichten  der  Arbeiter  und 
der  BouTisoisie  ausetnandergehen.  Wir  steUen  die  Foidetungen  iiach  poH- 
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üscher  Freiheit,  weiui  ich  absehe  von  unserem  Rechte,  deshalb,  weil  wir 
die  t  igenüicheiu  Staaeraahler  sind  und  die  Steuern  der  Bourgeoisie  «nch 
nur  auB  unBerenr  Sack,  aus  unserer  Arbeit  gesahli  werden.  —  Vor  Jahren, 
als  das  zuerst  zum  Bewufltsein  kam»  da  wuBte  die  Bouneoisie  nichts' anderes 
SU  sagen,  als:  Arbeiter»  zuerst  bildet  euch  und  dann  beUünpft  uns.  — 
Wenn  wir  Freiheit  der  Propaganda  verlangen,  so  wird  uns  gewöhnlich  ent- 
gegengehalten, das  Abhalten  von  Versammlungen  und  die  Verbreitung  von 
sozialistischen  IKon  sei  -laatsgefAhrlich.  Unterscheiden  wir  zwischen 
Volk  und  Staat,  «o  haben  wir  wieder  Bourßeotf^in  und  Arbeiter,  und  da 
ßlaidn-  ich,  wenn  «lüe  dio  Freiheiten,  welelie  die  Arbeiterjartei  fordert,  ge- 
währt würden,  sie  waten  lauge  nicht  so  siaatägelährlicii,  als  die  An- 
scbaKang  von  Repetiergewehren  volksfeindUch  ttt.  (Unteriireehung  durch 
den  Regierungsvertreter.)  Ich  habe  ohnedies  nicht  mehr  viel  hinzuzufOgen. 
Wo  in  irgendeinem  Lande  eine  freiheitliche  Oeaetzgebung  eiistieit,  wurde 
sie  vom  Volk  selbst  erkflmpft.  Die  Freiheit,  die  wir  verlangen,  wird  uns 
die  Bourgeoisie  ebensowenig  jemals  freiwiUig  geben,  sondern  wir  müssen 
sie  uns  selbst  erkämpfen.  Daß  kein  unnützes  Blutvergießen  stattfindet,  das 
überlassen  wir  der  Bourgeoisie,  sie  soll  sich  mit  Bilduogsmitleln  befassen 
und  dann  daraus  ihre  Folgerungen  ziehen.  (Beifall.) 

« 

Die  Ciiispruclisv«rhandluag. 

Die  V  erhandlung  über  den  Einspruch  gegen  diese  Konfiskation  fand 
vor  dem  k.  k.  Landes-  als  Preßgericht  unter  dem  Vorsilz  des  Landes^riditS* 
rates  Dr.  v.  Holzinppr  statt:  Dr.  Adler  und  Dr.  Wolf-Eppinger  ver- 
traten den  Einspruch.  Wir  bringen  hier  die  Reden  des  Staatsanmails  und 
Adlers.  ^n(i!eH-!iheit"  Nr.  "JH  vom       Mai  1887.) 

Staatsanwalt  Dr.  .Soos:  Die  er^le  mhi  der  Staati-anu allscliaJl 
inkriminierte  Stelle  begründet  nach  meuiei  Auffassung  den  Tatbesland  des 
Vergehens  gegen  die  öttenfliche  Sicherheit  und  Ordnung  nach  §  300.  Dieser 
normiert  es  als  ein  Vergehen,  wenn  durch  Schmfthungoi  oder  Verspottungen, 
unwahre  Angaben  und  Entstellungen  Verordnungen  und  Bntscheidungen 
herabzuwürdigen  versucht  werden.  Es  i^t  nun  an  dieser  Stelle  eine  Haus- 
durchsuchung, die  bei  Genossen  Wedrai  vorgenommen  wurde,  zum 
Gegenstand  cinrr  Besprcrhting  pemaohl  worden.  Diesell)(>  heliandeil  An- 
ordnunuen  der  Behörden,  die  seitens  der  Partei,  welche  die.ses  Hlatt  vertritt, 
selbstverständlich  nicht  mit  lielie\nnen  Anircn  angesehen  werden,  ich 
Klaube  über,  daß  diese  Notiz  über  den  ilalimcn  eiuei  gestalteten  KriUk 
hinausgeht,  denn  es  kommen  Ausdrücke  vor,  die  nach  meiner  Meinung  die 
Behdrden  verspotten.  Bs  heißt  da,  daß  die  Polizei  den  Genossen  Wedrai 
1.beehrt^  der  Genosse  Wedrai  ist  auf  jeden  Fall  nicht  vom  Besuch  der 
Polizei  erfreut  gewesen,  selbst  wenn  er  unschuldig  war.  Bs  ist  also  eine 
Ironie  in  diesem  Ausdruck  gelegen,  und  eine  Ironie,  welche  mit  Rücksiebt 
auf  den  Leserkreis,  für  welchen  dieses  Blatt  berechnet  ist,  auf  fruchtbaren 
Boden  fallen  wfinle,  denn  es  wird  der  Leser  gegen  die  Poli:^oi  aufKPslachelt. 
da  die  Sache  so  dargestellt  wird,  als  ob  die  Polizei  schon  wieder  eine 
Amtshandlung  vorgenommen  hätte,  welche  nicht  nur  überflüssig,  sondern 
auch  den  Gesetzen  widersprechend  sei,  denn  am  Sehlu&se  wird  gesagt,  daU 
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das  Resultat  Kult  war  und  daß  man  einen  Menschen  nur  deshalb  fOr  sCaats- 
ieffthrlich  hält,  weil  er  Mitglied  des  Arl^biter-Bildungsvereines  ist,  besonders 
da  nichts  vorgefunden  wurde.  Ich  bin  daher  der  Ansicht,  daß  diese  Stelle 
geeignet  ist,  den  Tatbestand  des  von  mir  bezeichneten  Vergehens  zu  be- 
gründen. 

Was  die  zweit*.'  Stelle  betriff l,  liic  nacti  §  302  und  §  305  inkriminiert 
ist,  so  erlaube  ich  mir  nur  zu  verlesen,  daß  im  Sinne  dieser  Parnphen 
als  ein  Vergehen  stigmatisiert  ist,  wenn  die  Hechtsbegriffe  über  thxs  Eigen- 
tum verwirrt  werden,  denn  nach  miserer  noch  bestehenden  Rechtsordnung 
ist  das  Eigentum  gesetaliich  gesehittzt  durch  Bestimmunffen  des  Baiger- 
licfaen  Gesetzbuches.  Dem  diametral  entgegengesetzt  ist  die  Idee  des 
Kommunismus,  und  diese  Stelle  predigt  den  Kommunismus,  weil  der  Gegen« 
satz  des  Kommunismus  ^Tassonolend  hervoibringe  und  es  notwendig  sei, 
daß  eine  kommunistische  Eigentumsform  auftreten  muß.  Es  mag  sich  ia 
vom  wissenschaftlichen  unrl  nationalökonomischen  Standpunkt  pewiß  dar- 
über debattieren  lassen,  ob  der  Kommunismus  eine  wünschenswerte  Wirt- 
schaftsform sei,  aber  tatsächlich  ist  durch  unsere  gegenwärtige  Gesetzgebung 
das  Privateigentum  geschützt,  und  wenn  jemand  die  gegenteilige  Theorie 
verbreitet,  so  begeht  er  eben  das,  was  der  §  805  des  Strafgesetzes  ver- 
bietet, und  es  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  wo  diese  Resolution  geschöpft 
wurde.  Nach  derselben  Gesetzesstelle  hat  der  Staatsanwalt  die  kurze 
Apostrophe,  welche  damals  Krapf  in  der  Versammlung  an  seine  Ge- 
nossen gerichtet  hat,  inkriminiert.  Es  knüpft  diese  ganze  Ansprache  an 
die  Idee  der  vorangegangenen,  zur  VerlesunK  gelangten  Resolution  an,  sie 
betont  den  Unterschied  zwischen  Arbeitern  und  Steuerzahlern. 

In  der  Resolution  wird  schließlich  Innj^nwiescn  auf  die  MftiiHchkeit 
des  Eintritts  eines  Blutvergießens  und  das  scheint  mir  über  das  Maß  des 
Erlaubten  hinauszugehen  denn  wenn  die  besitzenden  Klassen  nicht  nach- 
geben, und  ich  glaube  kaum,  daß  sie  sich  freiwillig  ihres  Besitzes  ent&u8ern«  , 
90  muS  nach  der  Ansicht  des  Krapf  dies  BlutvergwBen  hervorrufen  und 
dasselbe  ist  als  ein«  unausweichliche  Folge  des  Verhaltens  der  besitzenden 
Klassen  anzusehen.  Diese  Ausführungen  sind  im  Sinne  des  §  305  als  eine 
Aufreizung  gegen  bestimmte  Klassen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  anzu- 
sehen. 

Irl)  mache  hier  wieder  auf  die  Zuhörer,  fui  welche  diese  Worte  bt?- 
rechnet  waren,  aufmerksam.  Was  den  letzten  Pa^bus  der  inkriminierten 
Stettoi  betrifft,  so  sind  das  die  Forderung«!  der  Resoluticm,  weldie  ich  nach 
§  65  beanstftndet  habe.  Ich  bin  auf  die  Einwendung  von  Seiten  des  Heirn 
Gegners  gefafit,  dafi  das  Petitionieren  in  einem  konstitutionellen  Staat 
niemand  verboten  werden  kann  und  daß  das  Bitten  und  Begehren  nicht 
als  ein  strafbarer  Vorgang  dargestellt  werden  darf.  Um  was  hier  gebeten 
wird,  ist  ^l^lO^  nichts  anderes  als  ein»-  Hcscilipnnp:  aller  gesetzlichen  Maß 
nahmen,  weiche  bisher  getroffen  wurdt-n.  Es  wird  auch  die  Aufhebung  des 
Vagabundengesetzes  verlangt,  und  .  ich  muß  gestehen,  daß  es  mich 
wundert,  daß  die  Partei  der  Arliuiler  sich  mit  den  Vagabunden 
und  SchOblingen  identifiziert,  denn  ich  muß  anerkennen,  daß  sidi  unter  den 
sozialistischen  Arbeitern,  wie  die  Gerichtsverhandlungen  schon  oft  ergeben 
haben,  nicht  gemeine  Verbrecher  finden,  aus  denen  sich  die  Vagabunden 
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meittons  refcnttiereii.  Denn  die  Arbeiter  sind  Leute,  die  ariieilen  wollen,  aber 
nicht  können,  im  Gegensetz  zu  den  Vagabunden,  die  nichts  arbeiten  «rollen 

und  oft  wegpn  Diebstahl,  Brandlegung  und  Gott  woiß  was  verurteilt  wurden. 
Diese  Forderungen  sind  meiner  Ansicht  nach  solche,  welche,  wenn  sie  mit 
Nachdrucl^  und  vielleicht  mit  Gewalt  verfochten  werden,  geeignet  wären,  eine 
Störung  der  ölfenUichen  Ruhe  herbeizuführen,  denn  niemand  im  ganzen 
Land  könnte  sich  nach  Aufhebung  des  Vagabundengesetzes  heimisch  fühlen, 
seihst  nidit  die  Arbeiter.  Alle  anderen  Begehren,  welche  festellt  werden,  vad 
der  SchlnBpassus,  dad  die  BrfQUunf  dieser  Forderungen  als  unerttBlich  hin« 
geste&t  wird,  soU  sich  der  Übergang  zur  sozialistisehen  Wiitschaftsorteong 
ohne  allzu  große  Opfer  vollziehen,  ist  wieder  ein  Hinweis  auf  allenfallsige 
Gewaltakte  und  künftiges  Blutvergießen,  was  mit  Rücksicht  auf  die 
Elemente,  ans  denen  die  Versammlung  bestanden  hat,  welche  für  dergleichen 
IHnge  äußeret  empfänglich  sind,  nach  meiner  Meinung  gecigm.>t  i't,  zu 
Auflehnung  und  Widerstand  aufzureizen.  Wenn  der  hohe  Gerichlshü(  aber 
diese  meine  Anschauungen  akzeptiert,  dann  wird  er  auch  den  Tatbestand 
der  angeftthrten  Paragraphen  darin  erkennen  und  ich  erlaube  mir  daher  den 
Antrag  zu  stelien,  daS  dem  Einsprach  nicht  stattzufeben  sei. 

nachdem  Dr.  Wolf-Eppinger  die  juristisdie  Seite  der  Konfis- 
kation besprochen  hatte,  q»meh 

Dr*  Adler: 

Hoher  Gerichtshof!  Ich  habe  mich  unwillkürlich,  als  ich 

eintrat,  auf  die  Anklagebank  gesetzt,  denn  nach  meiner 
Meinung  gehöre  ich  dahin.  Es  ist  eiu  eigentümliches  Gefühl  für 
jemand,  der  dief>o  Eesolution  hier  abgefaßt  hat,  der  in  der 
Versammlung  cingebiLicht,  und  der  soundso  viele  Menschen 
dazu  verleitet  hat,  diesen  Dingen  ziizußtimmen,  dali  er  nun  frei 
ausgehen  soll  und  es  auf  ihm  lasten  bleibt^  alle  diese  Leute  zu 
Vergehen  und  Verbreohen  verleitet  zu  haben.  Entweder  es  ist 
ein  Verbrechen,  dann  muß  ich  zur  Verantwortiinp:  gezogen 
werden,  oder  es  ist  keines,  dann  bereife  ich  die  Konfiskation 
nicht  In  diesem  Falle  liegt  die  Sache  nicht  eo  wie  bei  einer 
anderen  Konfiskation.  Vom  Herrn  Staatsanwalt  iet  setbat,  und 
wie  idi  glaube  mit  Becht,  iienrorgehoben  worden,  dafl  es  un> 
gemein  wichtig  ist,  dafi  dies  in  einer  Versammlung  geeproeben 
und  beantragt  wnid^,  dafi  das  so  viele  Leute  gehört  haben,  und 
wie  ich  Sie  versichern  kann,  auch  im  übrigen  Österreich  viele 
andere  Leute  dieser  Ansicht  sind  und  ihr  Ausdruck  geben  wer- 
den. Wenn  der  hohe  Gerichtshof  meint,  daß  er  durch  Unter- 
drückung dieses  Preßerzeugnisees  das  Verbrechen,  da.«i  hier 
vorliegt,  gesühnt  hat,  u'nd  daß  eine  Wiederholung  dies^'S  Ver- 
brechens damit  aufgehalten  werden  kann,  eo  befindet  er  sich  in 
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einem  Irrtum.  Sie  wissen  ja,  meine  Herren  vom  hohen  (Gerichts- 
hof, daß  es  in  Oeterreieh  zwei  Ansic^ton  darüber  p'iht,  oh  es. 
möglieh  iet,  die  socialdemokratiflcheii  Prinzipien  auf  dem  Wege 
der  offenen  Propaganda  zu  verbreiten  oder  nicht.  Wir  haben 
gehört  nnd  gehören  noch  und  werden  in  Zukunft  tu  denen 
gcihören,  welche  sagen,  es  liegt  nicht  nur  im  Interesse  aller 
Klassen  im  Staate,  dafi  diese  Prinzipien  auf  offene  Weise  ver- 
treten werden  können,  sondern  wir  halten  es  auch  für  möglich. 
Es  gibt  aber  andere,  welche  es  für  unmöglich  halten,  und  wenn 
der  hohe  Gerichtshof  diese  Konf i>;kation  bestätigt,  wird  er  nur 
für  diese  Ansicht  den  Wahrlipitsbeweis  geliefert  haben;  aher 
die  Verbreitung  dieser  Ideen  wird  er  nicht  aufgehalten  haben. 
Ich  weiß  ja  sehr  wohl,  daD  zu  dem,  was  ich  gesagt  habe,  nicht 
der  geringste  Mut  gehört,  denn  man  müßte  mich  vor  die  Ge- 
schwornen  bringen,  und  vor  die  Geschwornen  will  man  uns 
ja  niebt  bringen. 

Es  wird  uns  vom  Staatsanwalt  vorgeworfen,  daß  wir  die 
Kechtisbegriffe  über  das  Eigentum  erschüttern.  Biese  Bechtä- 
begriffe  erschüttern  wir  nicht,  sondern  die  Geschichte;  wir 
haben  in  der  mafivollen  Form  dieser  Resolution  nicht  nur  diese 
Beehtsbegriffe  als  bestehend  anerkannt,  sondern  wir  haben 
alle  diese  Gesetze,  welche  dazu  bestimmt  sind,  das  Privat- 
eigentum aufrecktzueriialten,  als  heute  noch  recbtsbestehend 
hingestellt.  Wie  man  dazu  gelangen  kann,  in  dem  Wunsche 
nach  A  u  f  h  o  1)  u  n  g  dieser  Gesetze  eine  Verleitung  zur  A  u  f- 
1  e  h  n  u  n  g  gegen  diese  Gesetze  zu  sehen,  ist  mir  um  so 
weniger  erfindlich,  als  ich  nicht  wüßte,  wie  wir  ims  gegen 
.solche  Gesetze  überhaupt  anflehnen  könnten.  Sollen  wir  da.«; 
Wahlrecht  ausüben,  ohne  daß  wir  es  haben?  Oder  sollen  wir 
die  Auenalimcgesctze  einseitig  aufheben? 

Ich  mache  Sie  noch  einmal,  meine  Herren  vom  hohen 
Gerichtshof,  aufmerksam,  tun  Sie  das  nicht,  erschweren  Sie 
nicht  die  Möglichkeit,  sozialdemokratische  Prinzipien  auf 
offene  Weise  zu  verbreiten:  Sie  leisten  damit  weder  der  Ge- 
sellschaft noch  den  Gesetzen  einen  Dienst  und  Sie  verlängern 
die  Frist  durchaus  nicht  dadurch,  innerhalb  welcher  dieive  Ge- 
setze ihre  Geltung  häben.  Aber  Sie  m«Giien  es  viel  schwerer 
und  Si«  werden  es,  wie  in  der  Resolution  gesagt  wurde,  und 
darin  liegt  nichts  Aufreizendes,  sondern  nur  eine  klare  Kin- 
sicht  in  die  Verhiiltnisse,  nur  zuwege  bringen,  daß  große  und 

Digitized  by 


288 


Die  Konflskatloo  wegen  Beleidigung  der  i^UseilocicBpitzel 


schwere  Opfer  notwcn^li^'  sein  werden;  und  gerade  den  Herreu 

diesee  holien  Gericht^ihoft's  lirauche  ich  diese  iMnuc  nicht 

ine  Gedächtnis  zurückzurufen.  Sie  wissen  ea  alle,  wie  große  und 

wie  bohwere  Opfer  diee  iLosten  könate ! 

Nach  längerer  Beratung  verkflndel  Liandesgerichtsrat  v.-  Hol- 
zinger das  Erkenntnis,  daU  dem  Einspruch  nicht  Folge  gegeben  werdf 
und  die  Konfiskation  in  allen  Punkten  aufrecht  bleibe.  Die  schnitliclie 
Begründung  schließt  sich  eng  an  die  Ausführungen  des  Staatsanwalts  an. 

Die  Konfiskation  wessen  Beleidigung  der 

Polizeilockspitzel. 

Clejiren  di-e  Konfiskation  der  Ih  kIhh  Artikel  der  ..Gleichheit"  im  L). - 
zt-mber  18Ö7  über  den  M  ü  n  z  v  e  r  i  a  l  b  c  h  u  n  g  s  p  r  o  2  c  Ü  und  Polizei- 
rat  Frank  1  (den  Wotrtlaut  siehe  im  Ahschniit  »Adler  als  An- 
geklagter**) iialte  Adier  lieim  Laodeagerichi  Einspruch  erlioben. 

Bei  der  Verhandlung  nm  10.  Jänner  1888  (Vonitz  Dr.  R.  v.  Hol- 
ls i  n  g  e  r)  verteidigte  der  Staatsanwalt  Dr.  v.  S  o  0  s  die  Konfiskation  ebenso 
wie  den  Polizeirat  Frankl,  den  er  einen  «pfUchtgetieuen  Beamten*  nannte. 
Dr.  Wolf  Eppinger  bekämpfte  die  Konfiskationen,  Adler  sprach  zu  beiden 
Einsprüchen  zum  Schluß: 

Dr.  Adler: 

Erlauben  Sie  mir»  meine  Herren  vom  hohen  Gerichtshof, 
noch  ein  paar  Worte  hinsucafügeo. 

Der  Bedakteur  eiuee  Ar'beiterblattea  ist  bekanntlich  in 
einer  ziemlich  aekwierigen  Position.  Sie  wiaeen  es  ja,  daß  die 
Arbeitereckaft  mit  keiner  Berkörde  forl^äkrend  in  eine  eo  nahe 
und  eine  so  enge  Berukrnng  gebrackt  wird  wie  mit  der  koken 
Polizei.  Die  Arbeiter  können  nicht  den  geringsten  Schritt 
machen,  ohne  mit  der  Tolizei  in  die  allerdirektcste  Berührung 
zu  koniinen :  nun,  von  den  Arbeitern  wird  ja  diese  Jicrubrun.:: 
nicht  aufgesucht,  sondern  von  der  andern  Seite.  Es  wird  nia, 
als  dem  Schreiber  dieses  Artikels,  mim  Vorwurf  gemacht,  daß 
wir  Feindseligkeit,  Mißgunst,  Haß  und  Verachtung::  ffcgcn  die 
Polizei  und  «peziell  gegen  den  Herrn  Polizeirat  Frankl  hegen. 
Von  alledem  ist,  wenigstens  was  Feindseligkeit,  MiBgunst  und 
Haß  anlangt,  nickta  dier  Fall.  —  Die  Person  des  Herrn  Polizcl- 
rata  Frankl  ist  una  volletändig  gleioligültig.  Wir  haben  auch 
mit  dieeem  Artikel,  inaofem  der  Haß  und  die  Verachtung  etwa 
yorkanden  nitd,  dieselben  nickt  acküren  wollen,  wie  der  Herr 


Dlgitlzed  by  Google 


Die  Konfiskation  wegen  Beleidigung  der  PoiizeilockäpiUei  299 


Oegncr  gesagt  hat,  äouderu  wir  woUeii  eie  nur  begriiuden, 
und  dies  ist  mit  dem  Artikel  geschehen.  Wo  soll  denn  das 
eigentlich  ausgesprochen  werden,  wenn  ein  Beamter  sich  her- 
ausnimmt, indirekt  Leute,  welche  bis  dahin  nicht  „Verbrcclier^ 
waren,  zu  Verbrechern  zu  machen;  wenn  er  Leute  aufstellt, 
welche  du,rch  ihre  hlofie  Gegenwart  in  der  Partei  überall  MiB- 
trauen  und  Demoralisation  hinbringen.  Wenn  man  es  abiicht- 
lich  dahinbringen  will,  dad  das  HiBtranen  in  Arbeiterkreisen 
60  grofi  wird,  daß  kein  Mensch  mehr  weiß,  wo  ein  Parteimann 
aufhört  und  ein  Sintzel  anfängt;  wenn  Leute,  wie  Schreger, 
beauftragt  werden,  leichthin  gefiprächsweise  von  Münzverfäl- 
schung und  dor^j^leichen  zu  reden;  und  derlei  zum  uiindoöteji 
liegt  in -der  Natur  dieses  Auftrages,  er  muß  das  alles  als  leicht 
und  verlockend  hinstellen;  wenn  ihre  Phantasie  so  weit  goht, 
von  Putschen  beim  Blumenkorso  zu  sprechen  —  eine  Idee,  die 
auch  kaum  im  Gehirn  Schregers  ihren  Ursprung  hat. 

'  Wenn  Sie  nun  die  Bolle,  welche  der  Herr  Polieeirat  ge* 
spielt  hat,  als  „pflichtgetreu**  bezeichnen,  nun,  Ihring-Mahlow 
wurde  ja  auch  als  „pflichtgetreuer  Beamter^  in  Sdiutz  genom- 
men. Wenn  also  ein  Polizeibeamier  seine  Pflicht  verletzt  oder 
—  sagen  wir,  in  Ihrem  Sinne  —  über  seine  Pflicht  hinaus- 
schießt, wo  soll  denn  die  Sache  vorgebracht  werden?  Bei  der 
GerichtsvcrliaiidluQ^r  wird  er  von  den  Behörden  in  Schutz  ge- 
nommen, es  wird  verhindert,  daß  er  überhaupt  vorgeladen  wird; 
die  Tiour^^^eoishlätter  bringen  überhaupt  nichts,  denn  der 
Polizei  ist  man  bet^reiflicherweise  niclit  gern  unangenehm, 
und  wenn  w  i  r  es  bringen,  werden  wir  konfisziert.  Wir  werden 
konfisziert  wegen  Ausdrücke,  wegen  derer  wir  nicht  konfisziert 
werden  würden,  wenn  wir  uns  ganz  derselben,  ja  viel  schärferer 
über  andere  Behörden  bedienten.  loh  mache  mich  erbötig,  dies 
aus  dem  niohtkonfiBzierten  Teil  dieser  selben  Nummer  zu  be- 
weisen. Nur  die  Polizei  genießt  diese  Immunität,  und 
sie  genießt  sie,  weil  sie  dieselbe  braucht,  weil  sie  die  Kritik 
nicht  vertragt.  Dies  wollten  wir  nur  konstatieren,  und  dazu 
wollten  wir  die  Einspruchsverhandlung;  ich  weiß,  wir 
werden  abgewiesen  werden. 

Präsident:  übrigens  möchte  n  Ii  den  Herrn  Einaprucbswertwr  or 
mahnen,  sich  in  Hinkunft  eines  maßvolleren  Tones  zu  bedienen  und  den 
Anstand  nicht  dadurcli  zu  verletzen,  daß  er  ericlart,  er  wisse  den  Beschluß 
dra  Geridttsliofes  schon  im  voraus. 
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In  der  gleich  anschließenden  Einspruchsverhundluii);  gegen  die  Kon- 
fiskation des  Artikels  Ober  PoHzeirat  Frankl  in  Nr.  53  der  »Gleichheit*  sagte 

Dr.  AcUws 

Wir  haben  in  der  vorigen  VerhanHIiin^r  ^i:cBehon,  daß 
das  Hauptgewicht  darauf  gelegt  wurde,  es  müsse  konfis- 
ziert werden,  weil  die  Beschimpfung  eines  Begierungs- 
organe,  des  Herrn  kaiserlicfhen  Rates  Frankl,  vorliegt.  Hier 
in  diesem  Artikel  und  bei  dieser  Konfiakaticm  ist  e»  nan 
klar,  dnfi  min  über  alles  achreiben  kann  —  nur  über  den 
Herrn  Poliseirat  Frankl  niebt.  In  diesem  selben  Artikel, 
welcher  konfiaaiert  wurde,  ist  unter  anderem  gesagt,  dafi  das 
Recht  der  freien  Meinungsaufieruiig  in  Osterreich  nur  an- 
geblich besteht;  es  kommt  hier  vor,  dafi  die  Gesetze  Öster- 
reichs elastisch  sind  und  dafi  diese  Verordnung  unter  allem 
da«*  Elastischeste  ist.  Es  ist  hier  weiter  gesagt,  daß  die  Ab- 
neigung gegen  die  Regierung  eine  so  allgtineine  ist,  daß  man 
daö  Defizit  ausgleichen  könnte,  wenn  man  alle  die,  welche 
eine  solche  Abneigung  hegen,  auf  Grund  dieser  Verordnung? 
mit  rrrl(Ntrnfpn  belegen  würde.  Aber  all  dies  ist  nicht  bean- 
standet worden.  Die  Staat'^^jrnndgesetze  darf  man  kriti^itTcn. 
nur  den  Herrn  Polizeirat  Frankl  nicht.  Herr  Frankl  ist 
eben  immun,  und  ich  glaube,  daß  der  hohe  Gerichtshof 
auf  diese  Immuni'tüt  ries  Herrn  Polizeirats  Frankl  aufmi  ?k- 
sam  werden  und  prüfen  sollte,  ob  sie  auch  wirklich  weiterhin 
aufrechtzuerhalten  sei. 

Beide  BinsprOch«  wunden  itnatOrKdi"  abfewiesen  UGleichheit*  Nr.  3 
vom  14.  Jinner  1888). 

Ein  konfisziertes  Lied  und  ein  „konfiniertM^* 

Gesidit. 

Am  8.  Dezember  1888  hatte  der  Arbeilerbildungsverein  in  Schwenders 
KoIOBSeom  sein  21.  Gründungsfest  fefeieit.  Dr.  Edmund  Wengra!  (der 
seitiier  «anz  bOrgerlicb  fewoiden  ist)  hatte  dazu  ein  Arbeiterlied 
(.In  Reih  und  Glied  geechloesen  gedichtet,  das  Josef  Scheu  ver- 
tont hatte.  Dieses  CfHlicht  hat  auf  dem  Programm  die  staatsanwaltschaft- 
Mchc  Zensur  Oberstanden.  Als  die  «dekhheit"  «s  abdruckte,  wurde  es 
konfisziert. 

In  der  Nr.  2  der  ^dli  ioldipit**  vom  12.  Jänner  1889  war  ein  Heisp- 
abenteuer  des  deutschen  Sozialdemokralen  Auer,  der  den  Hainfelder 
Parteitag  ab  Berichterstatter  einiger  Parloiblätter  besucht  hatte,  erzählt 
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worden,  worin  seine  Überwachung  durch  Pöliieispione  in  Salzburg  launig 
geschildert  wurde. 

«iSchon  als  unsere  Retseeffeklen  von  den  Zollbeamten  revidiert 
v.'uHpn.  bficundctc  «^in  Herr,  der  mit  der  ZolIre\'i9ion  sichtlich  nichts 
7M  ttm  halle,  ein  sehr  groÜes  Interesse  fOr  den  Inhalt  unseres  Reise- 
koflers,  und  als  wir  uns  nachher  auf  tien  Weg  in  die  Stadt  machten, 
glaubten  wir  uns  in  die  Zeit  des  Attentatsjahres  1878  vernetzt,  so  au(  Schritt 
und  Tritt  folgte  uns  in  einem  Absland  von  knapp  zehn  Schriiien  ein  Herr, 
dessen  Beruf  man  aus  seinem  scheuen  Blick  und  konfiszierten 
Gesicht  schon  auf  hundert  Schritte  erkennen  konnte.  NatOrlich  versagten 
wir  uns  das  Vergnfigen  nicht,  zunächst  von  der  uns  gewordenen  Auszeidmung» 
sehr  lange  Beine  zu  besitzen,  den  ausgiebigsten  Gebrauch  zu  machen,  dann 
aber  ^inp;  es  außerdem  noch  kreuz  und  quer  durch  die  winkeliRcn  Straßen 
der  alten  Hauptstadt  des  Sal/.kammergutes.  Nach  dem  wir  auf  diese  Weis  - 
unseren Begleiter  gut  zwei  Stundt?n  spazieren  gefuhrt  liaben,  wobei  wir  \\\ 
entsprechenden  Pausen  plötzlich  stehen  blieben,  so  daß  unser  Begleiter 
Tegelmäßig  pustend  an  uns  vorbeistikrzte,  um  sich  dann  wieder  scheu  in 
die  Ecke  zu  driteken  und  abzuwarten,  nach  welcher  Himmeterichtung  die 
S]iritztour  wohl  jetzt  beginnen  werde,  landeten  wir  endlich  im  Gasthof  »2um 
*  goldenen  Home,  wo  wir  unserem  Begleiter  die  Tflr  vor  der  Nase  zu- 
schlugen." 

Diese  Schilderung  wurde  konfisziert,  ebenso  in  der  gleichen  Nummer 
folgende  Mitteilung: 

«Die  beiden  Genossen  Raab  und  H  a  a  d  e  r  sind  bekanntlich  aus 
Wien  ausgewiesen  worden,  nachdem  sie  sich  das  Verdienst  erworben 
hatten,  die  Zustände  in  den  "Wienerberger  Ziegeleien  aiif?u- 
deckcn.  Beide  gingen  in  ihre  Heimal  nach  Mähren.  Kaab  nach  Hombok, 
Haader  nach  Gewitsch.  Aher  die  Hache  ruht  nicht.  Der  beleidigte  Gott  des 
Kapitals  ist  der  richtige  alte  Judengolt,  der  Ciutt  der  Rache  und  des  Zorut^. 
Unsere  tapferen  Freunde  sind  ihm  verfallen!  Beide  werden  mit  Haus- 
suchungen geplagt  und  dadureh  bei  den  Einwohnern  des  kleinen  Ortes  in 
Verruf  gebracht,  welche  noch  in  dem  naiven  Glauben  leben,  Polizei  und 
Gendarmerie  stellen  nur  Schurken  nach.  Besonders  die  Gewaltigen  der  Ge- 
meinde Plombok  leisten  an  frecher  Übertretung  der  Gesetze  das  Äußerste 
Refronüber  Genossen  Raab.  So  lial  der  Bürgermeister  von  Hombok,  Jälinel 
heißt  dieser  Elirenmann.  über  Raab  die  „Polizeiaufsicht"  verliangl  und  sich 
herausgenommen,  ihm  zu  verbieten,  außerlialh  der  Orlsgrenzen  Arbeit  zu 
üuclien.  Dabei  eriiait  Raab  seine  Briefe  vier  biä  iunf  läge  spater  als  andere 
Leute. 

So  werden  Leute  verfolgt,  welche  die  »Ruhe  und  Ordnung^^  am 
Wimerberg  zu  stören  gewagt  haben.  Die  Sifltzen  dieser  »Ordnung«  aber, 
die  den  Profit  aus  den  blutigen  Erpressungen,  die  an  den  Arbeitern  verübt 
wurden,  eingesteckt  haben,  schlafen  warm  in  weichen  Betten,  sind  hoch- 
geehrt, und  wenns  halbwegs  gut  geht,  erhalten  sie  die  Orden,  die  sie  nicht 
schon  haben. 

Schinde  und  schände  die  Menschheit,  so  bist  du  ein  Ehrenmann  und 
die  gesamten  Dreckseelen  beugen  sieh  vor  dir  in  Demut;  b&ume  dich  auf 


biyilizüü  by  GoOglc 


302 


Ein  konfisziertaB  Lied  und  ein  »konfiaziertes*'  Geeicht 


Regen  Ungerechtit'keil,  Kampfe  gegen  Gewalttat,  und  das  gan7e  GesctiraeiB 
iHt  dir  auf  den  Fersen  zu  blindwütender  Hätz!  —  Wie  lange  i)och?" 

Gegen  diese  Konfiskationen  wurde  nun  Binsprueh  eriiolieii  und 
am  7.  Febniar  landen  die  Yerhandlunfen  vor  dem  Landesgericht  (Voraitz: 
R  Hol  Singer)  statt.  In  der  «Gleichheit*  vom  22.  Febniar  beriehtei 
Adler  darüber: 

So  wenig  Hoffnungen  wir  auf  das  Einsprudisveriahren  setzen,  sciiien 

«loch  der  Fall,  daß  ein  und  dieselbe  Rehftrdc  innerhalb  14  Tagen  zwei  ent- 
gegeiigesetzte  Entschridurron  trifft,  mindestens  des  Festnageins  wert.  Wir 
waren  begieng  auf  die  Au.>^Iuijrungen  des  Staatsanwalts.  Er  enlüchuldigt« 
sich,  daü  er  das  Lied  nicht  schon  das  erstemal  konfisziert  habe,  mit  dem 
Umstand,  dafi  es  damals  nur  in  »wenigen  hundert  Exemjp^laien*  fOr  »eine 
geschloesene  Geselischaf t*  fedruekt  worden  sei.  Objektiv  aber  trage  das  Lied 
alle  Kennzeichen  einer  «Störung  der  öffentlichen  Ruhe  und  Ordnung*  an 
sich.  Or.  Wolf-Eppinger  drückte  vor  allem  seinen  Dank  aus,  daB  der 
Staatsanwalt  ausdrücklich  konstatiert  habe,  es  seien  nicht  etwa  d  i  e 
Noten,  die  das  Vergehen  begangen  hätten,  und  konstatiert,  daß  in  dem  Er- 
kenntnis absolut  keine  Begründung  enthalten  war.  Er  weist  nach,  daÜ  die 
nunmehr  beanstandeten  Stellen  dem  Hegnff  tliest^s  Vergehens  nicht  ent- 
spredicn,  und  fugt  hinzu,  es  sei  doch  eigentlich  von  der  Logik  nicht  zu  ver- 
langen, dafi  sie  an  den  Pforten  des  Landesgeridita  stehen  bleäe. 

Dr.  Adler 

• 

sagt,  wir  seien  an  verschiedene  Auffassungen  verschiedener 
Staatsanwälte  gewohnt;  daß  aber  ein  und  dieselbe  Behörde 
Verschieden  urteile,  sei  neu.  Das  wenigstens  könne  verlangt 
werden,  daß  der  Staatsanwalt  seiner  eigenen  Meinung  sei.  Die 
Höhe  der  Auflage  sei  ein  sonderbares  Kennzeichen  für  die 
Gesetzesübertretung  durch  die  Presse  und  übrigens  schwer 
anwendbar,  da  der  Staatsanwalt  die  Höhe  der  Auflage  eben 
nicht  kenne.  Bis  jetzt  waren  wir  gewohnt,  die  Konfiskabilität 
in  der  Qualität  des  Druckwerks  zu  suchen,  nun  werden 
wir  belehrt,  daB  die  Quantität  entscheidend  sei.  Übrigens 
unterscheide  sich  die  Auffassung  des  Staatsanwalts  vom  Feste 
des  Arbeiterbildungsvereines  erheblich  von  jener  der  Polizei, 
welche  es  durchaus  nicht  als  «creschlcssene  (Tcsellschatt"  an- 
gcBeheii,  sondern  durch  sorgfältige  Überwachung  aus- 
gezeichnet habe. 

Nach  kurzer  Beratung  erklärte  der  Landesgerichtsrat  v.  H  o  1- 
zingcr  den  Einspruch  fiir  abgewiesen.  Gründe:  Die  \ Orpcscliichte 
gehe  den  Gerichtshof  nichlb  an;  der  Inhalt  des  Gedichts  aber  begründe 
das  Vergehen  der  Störung  der  öffentlichen  Ruhe. 

Hieran  schloU  sich  eine  zweite  Verhandlung  über  die  Kon* 
fiskatton  der  Nr.  2,  zu  deren  Herbeifobrung  wir  dadurch  veranlaßt  .wuideo, 
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«iaß  (las  Erkenntnis  sagte,  der  Aulsatz  «suche  die  von  Raab  uud  Haader 
verüble  verbotene  Handlung  zu  rechtfertigen*'.  Wir  hofften  vom  Staats- 
anwalt «ndUdi  diese  verboimen  Headiungen  zu  erfaliren. 

Der  Staatiianwali  verteidigt  zunftdut  die  Konfiskation  der  Reise- 
abenteuer des  Genossen  Auer  in  derselben  Nummer  und  behauptet,  die 
Schilderung  eines  Mannes  mit  «scheuem  Blick'*  und  »k  onlis  z  i  e  rtem 
(lesicht**  beziehe  sich  auf  ein  Österreich ischos  Polizeiorgan.  In  bezug 
.luf  r}\o  zweite,  Raab  und  Haader  betreffende  Stelle  gesteht  er  tu,  daß  .,er 
aus  Erfahrung  wisse,  die  Veröffentlichungen  in  der  »Gleichheit«  hätten  die 
.Vbschaffung  des  Bleehsystems  am  Wienerberg  herbeigeführt".  Wenn  die 
beiden  Männer  aber  gegen  da:»  Gesetz  gefehlt  hätten  und  wenn  die  »Gleich- 
heit*" dies  angepriesen  hätte,  so  w&re  das  allerdings  §  805.  Der  §  300  sei 
übrigens  durch  die  gegen .  den  Bürgermeister  von  Hombok  geriehteten 
Stellen  verwirkt.  , 

Dr.  Wolf -Eppinger  sagt  bezüglich  der  eisten  Stelle,  es  aei  durch 
Dicbts  bewiesen,  daß  gerade  ein  österreichischer  Polizist  den  Herrn  Auer 
m  Salzburj;  verfolpt  habe.  Deutsrhland  sei  Ostf^rreich  in  der  Kultur  gleicR- 
slehend,  wenn  nicht  gar  über,  und  habe  daher  auch  genug  Geheimpolizei. 
Der  Umstand,  daß  der  Mann  ein  „konfisziertes  Gesicht"  gehabt  habe,  sei 
docli  an  und  für  sich  kein  absoluter  Beweis),  daß  er  gerade  der  österreichi- 
schen Polizei  angehöre.  Hierauf  konstatiert  er  zunächst,  daß  der  Staats- 
anwalt selbst  den  %  306  lallen  gelassen  habe,  und  daS  anerkannt  werden 
müsse,  daB  Raab  und  Haader  sieh  geradezu  ein  Verdienst  erworben 
haben  durch  Aufdeckung  der  fürchterlichen  Verhältnisse  am  Wienerberg. ' 
Nun  seien  sie  ausgewiesen.  Ein  Recht,  sie  unter  Polizeiaufsicht  zu  halten» 
sei  nicht  vorhanden.  Der  Schluß  des  konfiszierten  Aufsatzes  wende  sich 
übrigens  nicht  K'"?''^  den  Homhoker  fjürgermeisifr,  sondern  sage  nur  ganz 
allgemein,  daß  man  hcul/.utage  mit  PJgoismus  und  Kriecherei  weiter  komme 
als  mit  Selbstverleugnung  und  Menschenliebe,  was  ja  unzweifelhaft 
fichtig  sei. 

Dr.  Adler 

konstatiert,  daß  auch  der  Staatsanwalt  die  Ausweisung  der 
Genossen  H  a  a  1>  und  H  a  a  d  e  r  zu  rechtfertigen  nicht  einmal 
V  r  r  ,s  u  <•  h  t  habe.  Die  Polizei  weist  aus;  es  gibt  Iceine  Motive, 
ktiiie  lierui'ung.  Wir  wissen  heute  noch  nicht,  warum  es  ge- 
schehen. Die  TTn«2;esetzIiehkeiten  am  Wienerberg  seien  nur 
möglich,  weil  die  Arbeiter  dort  gänzlich  eingeschüchtert  und 
wehrlos  seien.  Endlich  sei  es  gelungen,  sie  ein  wenig  aufzu- 
rütteln; da  lähme  die  Polizei  durch  die  Verfolgung  und  Aus- 
weisung die  beginnende  Möglichkeit  der  Besserung.  Die 
„Kolportage**  der  »Gleichheit**  wird  bestraft,  die  von  anderen 
Blättern  geschah  vor  wenigen  Tagen  nach  Hunderttausenden 
von  Exemplaren  unter  den  Augen  der  Polizei,  ohne  dafl  irgend- 
eine Strafe  oder  gar  Ausweisung  erfolgte.  So  gehe  man  eben 
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den  Arbeitern  gegenüber  vor.  Die  Handlungaweise  des  Burger- 
meiBtera  von  Hombok  «ei  ja  möglicherweise  im  nübertragenen 
Wirkungskreise^^  jedenfalls  aber  gesetzwidrig,  und  nur  das 
sei  ausgesprochen  worden. 

Der  Gerichtshaf  erkUrte:  Dem  Einspruch  wird  Folge  geseben,.  das 
keiBt  ineofem,  als  die  eine  Stelle  nicht  nach  §  800  und  §  806,  sondern 
«nur*  nach  §  MO  konfisziert  bleibt  In  besug  auf  die  »Vetspottung 
der  Polizei"  wird  der  Einsprach  abgewiesen. 


Die  konfiszierte  Wahlrechtsbroschure. 

Am  1.  AuRust  1893  war  im  Verlag  Bretschnfidors,  lics  treuen  Kampf- 
genos.^on  Adlers,  eme  Br<i:r;chüre  A<llers:  «Das  alUomcme,  gleiche  und 
Oirektc  Wahirechl  und  via^  WahlunrechL  in  üälerreich"  en^chienen  und  un- 
bSanstftndiet  yebliebenp  bb  am  80:  August  im  Ftater  «ne  gro0e  Veisammhing 
fOr  das  Wahlvecfat  stattfand;  wo  die  Broschflre  stark  verbreitet  wwde. 
Niehsieii  Tag  wutde  sie  konfisziert,  und  zwar  zunldist  in  ihrer 
Gülze,  dann  an  32  Stellen.  Gegen  die  Konfiskation  erhob  Adler  Ein- 
spruch, worüber  am  7.  Oktober  die  Verhandlung  beim  Lamic?-  al9  Preß- 
gericht unter  dem  Vorsitz  des  Landesgerichlsrates  Dr.  Oionima  stattfand.  Eine 
zahlreiche  Zuhörerschalt  hatte  sich  eingefunden,  die  der  glänzenden 
AgiLationsrede  Adlers  für  das  allgemeine  ^^ahlrecht 
mit  Spannung  un<d  Freude  folgte. 

Nachdem  das  KonfidEationserkenntnis  und  sämtliche  88  konfisiierten 
Stellen  vorgelesen  waren,  nahm  Staatsanwalt  Dr.  Hawlath  zur*Be> 
grikndung  der  Konfiskation  das  Wort,  beschrknkte  sich  aber  im  wesentlichen 
uarauf,  die  Ausführungen  des  Erkenntnisses  wiederzugeben  und  zu,  um- 
schreiben. Hierauf  ergriff  zur  Begründung  des  £insprucb9  das  Wort 

Dr.  Adler: 

Hoher  Gerichtshof!  Die  Konfiskation,  über  welche  za 
entscheiden  ist^  hat  zunächst  eine  höchst  eigentümliche  Vor- 
geschichte, welclie  unbedingt  beleuchtet  werden  mufl,  um  über 
die  Begründung  der  Konfiskation  ein  Urteil  zu  geben.  Die 
Broschüre  erschien  und  wurde  an  die  Staatsanwaltschaft  ein- 
gereicht am  1.  August  dieses  Jahres.  Sie  blieb  unbehelligt 
durch  mehrere  Wochen,  bis  am  20.  August,  an  einem  Sonntag, 
eine  große  Versammlung  auf  der  Feuerwerkswiese  im  Prater 
stattfand,  eine  Versammlung  zur  Durchsetzung  und  Auitatlon 
für  das  allgemeine,  gleiche  und  direkte  Wahlrecht,  und  ^vo}•ei 
auch  diese  Broschüre  ziemlich  energibtli  vertricbtin  wurde. 
Am  21.  Auguöt  nach  diesem  Sonntag  wurde  die  Broschüre 
konfisziert,  und  zwar  zunächst  ihrem  gaiuen  Inhalt  nach.  Der 
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Herr  Staatsanwalt  bat  sowcyhl  mir  als  auch  dem  Gerichtahof 
erklärt,  er  betrachte  die  Broschüre  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
als  dem  Gesets  widersprechend,  su  konfissieren.  Es  wäre  daher 
von  Wichtigkeit,  wenn  nicht  nur  der  Schluß  des  Konfiskation^- 
erkenntnisses,  sondern  anch  das  Erkenntnis  vom  Oberlandes- 
j^epieht  verlesen  würde,  wo  der  dieaf ällige  Antrair  d^  Staats- 
aaiwalts,  die  Broschüre  vollstänkiig  zu  konfiszieren,  abgelehnt 
wurde.  Ich  darf  das  aber  als  bekannt  voraussetzen  und  ver- 
zichte darum  auch,  dies  als  Antrag  zu  stellci>,  behalte  nur  aber 
vor,  -daß  ich  mich  auf  diesen  Teil  des  Erkenntnisses  wie  auf 
<las  Urteil  berufen  kanu.  Es  ist  ohne  Zweifei,  ciaß  diese? 
Broschüre  durch  drei  Wochen  in  der  Iland  der  Staatsanwalt- 
schaft war,  daß  sie  gelesen  und  geprüft  und  von  der  Staats 
.anwaltschaft  als  unbedenklich  angesehen  wurde.  Es  ist  Tat- 
aachc  und  erwiesen,  daß  erst  auf  Einfluß  und  durch  Eiu- 
isrreifen  anderer  Faktoren,  nicht  im  interesse  des  Bechtes,  des 
Oesetaes ... 

Präsident  (unterbrechemd) :  kh  bitte,  «idi  auf  das  xu  be- 
ächrinkcn,  was  Gsfenstand  der  Verhandlung  ist.  Gegenstand  sind  die  inkrimi- 
nieiten  Stellen. 

Dr.  Adler:  Es  ist  naturgemafi,  dafi  alle  diese  Stellen 
erst  als  ungesetzlich  erkannt  wurden,  als  man  Gründe  hatte, 
die  Broschüre  unterdrücken  zu  lassen,  Gründe,  die  nicht  in 
der  Broschüre,  sondern  aufierhalb  derselben  zu  suchen  sind. 

Wir  haben  es  hier,  wie  bei  jeder  Konfiskation,  mit  einer  poli- 
tischen Aktion  zu  tun. 

Es  ist  schwer,  auf  die  völlig  leidenschattslose  Rede  des 
verehrten  TTerrn  Staat^^anwalts,  die  ficli  darauf  beschränkt 
hat,  bloß  zu  reproduzieren,  wab  im  Erkenntnis  ^osaj^t  ist.  zu 
antworten.  £r  begründete  es  ebensowenig  wie  das  Erkenntnis. 
Allerdings,  und  hier  muß  ich  für  den  Staatsanwalt  eintreten, 
hat  er  vollständig  recht  gehabt.  Diese  Broschüre  ist  entweder 
Tom  Anfa^ig  Ibis  zum  Ende  zu  konfiszieren  oder  überhaupt 
nic&t.  Die  Herauahebung  einzelner  Stellen  mufite  eine  höchst 
undankbare  Aufgtfbe  sein,  von  der  ich  vollständig  begreife, 
<da0  der  Herr  Staatsanwalt  für  sie  nicht  besondere  Begeisterung 
aufbrachte.  Die  Hervorhebung  einzelner  Stellen  nruBte-  natur- 
gcmäB  mit  allen  Stellen,  die  nicht  kon^ziert,  in  Widerspruch 
treten,  und  ich  werde  Stellen  nachweisen,  die  nicht  konfisziert 
wurden  und  die  weit  scliärfer  sind  als  die  konfiszierten. 
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Es  ist  selbstverständlich,  daß  ich  mich  vor  dem  Er- 
kenntnisgerichtshof nicht  darauf  einlassen  werde,  auf  das 
objektive  Verfahren  7u  kommen,  auf  die  Frac-e,  ob  das  ein 
vernünftiger  ZuBtand  hi,  daß  man  iiberhaupt  konfiszieren 
kann. 

Pr&8i<ient:  Also  dann  bitte  ich,  das  Oberhaupt  beiseite  zu  hmen^ 
Dr.  Adler:  Dazu  bin  ich  eben  vollständig  entscblosäen. 
Aber  gefragt  muß  werden:  Hat  man  das  Becbt  in  Osterreiohr 
eine  bestehende  Institution  anders  m  wollen,  als  sie  ist;  zu 
sagen:  eine  Institution  sei  ungerecht  und  yerwerflieh,  sier 
müsse  geändert  werden,  oder  hat  man  dieses  Bec^t  nioht,  oder 
'  vielmehr,  ist  das  ein  Becht,  das  die  einen  haben  und  die  an- 
deren nicht,  oder  das  man  in  diesem  Moment  hat  und  in  einem 
anderen  nicht?  Die  Broschüre  liat  eine  ausgesprochene  Tendenz. 
Sie  soll  Material  für  die  Wahlrechtsbewegiuig  bieten,  und  der 
Herr  Staatsanwalt  ebenso  wie  der  hohe  Gerichtshof  werden 
sich  wohl  klar  sein,  daß  die  Konfiskation  der  Broschüre  den 
Gang  der  Wahirechtbewegung  nicht  ändert.  Der  Sinn  der 
Broschüre  ist  kurz  ausgedrückt  in  einer  Stelle,  die  zu  meinein 
Erstaunen  nicht  konfisziert  ist.  Diese  Stelle  steht  auf  Seite 
22  und  lautet :  ,,Die  Ungleichheit  und  üngereoh- 
tigkeit  des  .Wahlrechtes  ist  das  eigentliche 
Grundgesetz  des  Staates,  sie  ist  seine  Ver- 
f  assung.**  Ich  begreife  wirklieh  nicht,  warum  nicht  auch 
das  unter  das  Verbrechen  des  Artikel  II  subsumiert  wurde. 
Denn  wenn  man  Dinge  unter  Artikel  II  subsumiert  hat  wie  die 
Stelle  auf  Seite  45,  wo  es  gegenüber  den  Konservativen,  die  vom 
Schutze  der  Miiiuritälen  sprechen  und  sagen,  man  dürfe  nichi 
die  Minoritäten  vergewaltigen  und  der  rohen  Masse  ausliefern, 
heißt,  es  handle  sich  um  den  Schutz  des  Rechtes  der  Majo- 
rität, diese  Vergewaltigung  der  Majorität  durch  eine  kleine 
Minorität  sei  noch  weit  ärger,  so  ist  das  nichts  anderes,  als 
wenn  hier  gesagt  wird,  die  Ungleichheit  und  Ungerechtigkeit 
(des  Wahlrechts  sei  die  Verfassung  des  Staates,  so  ist  daa 
ebenfalls  ein  Angriff,  ein  bewußter  Angriff  auf  die  Ver- 
fassung. Durch  das  ganze  Erkenntnis  geht  ein  Gedanke:  Auf- 
reizung, Verleitung  zu  Haß  und  Verachtung  gegen  die  Ver- 
fassung. Nun  frage  ich:  Kann  jemand,  der  ein  Gesetz,  eine 
Verfassung  &ndern  will,  etwas  anderes  tun,  als  Tatsachen  vor* 
bringen>  welche  zeigen,  daß  der  heutige  Zustand  ein  na- 
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gereebter,  «in  unmöglicher  ist,  dafi  der  heutige  Zustand,  wie 
es  ja  faktiaeli  geschieht»  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  rechtlos 
macht?  Wenn  da»  Aufreizun^r  zn  HaB  und  Verachtung  ist,  dann 
müßten  die  Ziffer  n,  die  das  klar  belegen,  so  wie  der  Herr 
Staatsanwalt  es  ja  wollte,  konfisziert  werden.  Denn  diese 
Ziffern,  die^e  Tatsaehen  .sind  in  der  Tat  aufreizend,  diese  Tat- 
saehen  verleiten  in  der  Tat  zu  einer,  ich  sage  nicht  7ai  Haß  und 
VerachtuniT,  aher  zu  einer  Verurteilung  dieses  Zustan- 
des,  zu  einer  Abänderung.  Haß  und  Verachtung  ist  nicht  das- 
selbe wie  Verurteilung.  Wenn  ich  die  £hre  habe,  vor  den 
Schranken  des  Gerichtshofes  zu  stehen^  und  wegen  einer 
Äußerung  vom  hohen  Gerichtshof  verurteilt  werde,  dann  bin 
ich  überzeugt,  daß  der  Gerichtshof,  der  mich  verurteilt, 
nicht  Haß  und  Verachtung  gegen  mich  hegt;  aber  er  verurteilt 
mich  trotzdem.  Sehen  Sie,  die  heutige  Verfassung  ist  verurteilt» 
nicht  nur  von  der  Masse  des  Volkes,  sondern  auch  von  dem 
Urteil  jedes  Denkenden,  jedes,  der  die  politischen  Verhältnisse 
kennt.  Sie  steht  da  als  die  Wurzel  aller  Wirreu,  die  in  öster- 
leich  herraeben,  aller  Zurückgebliebenheit,  und  das  Seiiluß- 
urteil  von  Tausenden  ist,  diese  Zustände  öeien  hinwegzuräumen, 
wenn  auch  einige  kleinere  Interessengruppen  das  größte 
Interesse  daran  haben,  sie  festzuhalten.  Dann  aber  ist  es  eine 
.Hohr  subjektive  Auffassung  des  Herrn  Staatsanwalts,  wenn 
er  das  in  den  weiten  Bahmen  unserer  Haß-  und  Verachtungs- 
.  Paragraphen  bringen  will.  Er  mußte  sich  so  bemühen,  eine 
Gruppe  von  konfiszierten  Stellen  in  einer  gewaltsamen  Weise 
in  diese  Paragraphen  einzuzwängen,  daß  ich  mir  eigentlich  eine 
kleine  Sammlung  anlegen  müßte  unter  dem  Titel:  Mon- 
strositäten. 

Pr&9ident:  Ich  bitte,  aiebt  in  einer  sokhen  Weise  ein  Efkenntnis 
anzugreifen. 

'  Dr.  Adler:  Es  ist  aucli  juristisch  etwas  Ungeheuer- 
liches, wenn  dieser  Ausdruck  passender  erseheint.  Ich  begreife 

ja  vollständig,  daß  der  Herr  Staatsanwalt  in  größter  Ver 
legenheit  ist.  Die  Broschüre  soll  weg,  muß  weg,  man  erlaubt 
ilim  aber  nicht,  die  ganze  Brobcluire  zn  konfiszieren,  und  er 
muß  hineingreifen  und  da  findet  er  genug.  Da  ist  znm  Bei-^ipiel 
eine  Stelle  auf  Seite  21,  wo  auf  Belgien  hingewiesen  ist: 
diese  Stelle  ist  nach  §  305  konfisziert,  und  zwar  soll  zu  durch 
die  Gesetze  verbotenen  Handlungen  aufgefordert,  angeeifert 

so* 
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oder  7.n  verleiten  gesucht  werden,  oder  es  sollen,  was  wahr 
scheinlich  der  Staatsanwalt  meinte,  durcli  die  Gesetze  vcr 
h  o  t  e  n  0  Handlungen  angepriesen  werden.  Feh 
trage  nun  den  ITorm  8taat-;tnwalt.  welche  durch  die  Geset/>e 
verbotene  Handlungen  angepriesen  wurden.  Die  belgischen 
Erei^isse  haben  sich  durchaua  auf  dem  Boden  der  in  Belgien 
bestehenden  Qesetze  vollsogen.  Der  Aufmarsch  der  Brüsseler 
Arbeiter  vor  dem  Parlament  war  ein  durchaus  erlaubter,  es 
besteht  dort  ein  etwas  anderes  VersammlungsgesetB  als  bei 
uns.  Selbstverständlich  haben  sich  auch  Ungesetsmäfiigkeiten 
%'ollsogett,  aber  dieselben  sind  begangen  worden  Ton  jeneUi 
welche  die  belgisöhen  Arbeiter  hindern  wollten,  von  dem 
ihnen  gewährleisteten  Versammlungsrecht  und  dem  Recht  der 
freien  Meinungsäußerung  Gebrauch  zu  machen,  und  selbst  f^er 
Herr  Staatsanwalt  wini  zugeben,  daß  ich  diese  Ungesetzlich- 
keiten der  helgischen  Behörden  nicht  gutheißen  oder  recht- 
fertigen wollte. 

P  r  lä  s  1  li  ('  n  t :  Es  w  i  r d  d a  p  t  n  c  r  fremden  H  v  h  ö  r  d  o  U  n  ß e- 
:>etziichkeit  vorgeworfen,  das  kann  ich  nicht  zulassen, 
feh  bin  dazu  da,  kh  kann  Ahnweade  nidit  angreifen  lassen.  Das  gehört  ntchl 
xor  Sache. 

Dr.  Adle  r:  Ich  seihet  habe  ja  nicht  angefangen,  irgend 
jemand  TJngesetzIiohkeiten  vorzuwerfen,  noch  weniger  Ab> 
wesenden,  die  sich  nicht  verteidigen  können.  Es  war  der  Herr 

Staatsanwalt,  welcher  behauptet  hat,  daß  ia  Belgien  ungesetz- 
liche Dinge  geschehen  sind,  und  wenn  der  hohe  Gerichtshof 
.sich  verpflicht»'t  fühlt,  abwesentk  liehurden  zu  »chützen,  <lie 
ungesetzlich  liandelten,  wird  es  auch  mir  erlaubt  sein,  die 
belgische  Arbeiterschaft  in  Schutz  zu  nehmen,  die  ebenfalls 
abwesend  und  ohne  Schutz  ist  und  der  vom  Staatsanwalt  un- 
ji^esetzliche  Handlungen  vorgeworfen  werden. 

Es  wurden  also  ungesetzliche  Handlungen  nicht  gut- 
geheißen und  gerechtfertigt,  denn  die  Arbeiter,  welche  der 
Herr  Staatsanwalt  meint»  haben  sie  nicht  begangen,  und  die 
Beihörden,  welche  Ungesetzlichkeiten  begangen  haben,  meinen 
wir  nicht  und  haben  sie  nicht  angepriesen.  Das  ist  ein  Beispiel, 
in  welcher  Weise  das  Erkenntnis  gemacht  wurde.  Es  gibt  noch 
andere  Dinge,  die  gleichfalls  in  das  Gebiet  der  rngeheuerlioh- 
keiten  gehören. 

Pr&sident:  Ich  bitte,  solche  Ausdrücke  zu  lassen,  sie  sind  eine 
Beleidiguof  fQr  das  Eikenntntt. 
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Dr.  Adler:  Ich  werde  künftighin  „sonderbar*'  aagen. 
Wir  komtnen  nun  auf  daa  Gebiet  eines  jener  Para^aphen,  mit 

denen  wir  fortwährend  zu  tim  Kaben,  wo  es  sich  angeblich  um 
Verleitung"  zu  Feindseligkeiten  gegen  einzelne  Klassen  und 
Stände  der  Itiirfr*  rlichen  Gesellschaft  handelt.  Das  Kapitel, 
welches  die  tliesbezügliciu'  Stolle  enthalt,  lieißt:  die  Alters- 
^'renze  für  Wahlrecht,  Es  wird  hier  die  Bcstinrmun'j:  bekämpft, 
daß  das  Wahlrecht  mit  dem  24.  Lebensjahr  beginnt.  Es  wir«i 
anageführt,  daß  allerdings  die  Söhne  der  besitzenden  Klasse 
später  reif  werden  und  länger  leben,  daß  aber  die  Proletarier 
früher  reif  sind  und  küraer  leben;  daß  aus  diesem  Grunde  die 
Altersgrenae  heraligesetat  werden  muß.  Es  ist  dies  eine  so  alte, 
bekannte  Tatsache,  daß  darüber  ein  Wort  au  verHeren  nicht 
notwendig  gewesen  wäre. 

Nachdem  die  Broschüre  aber  auch  in  die  Hände  von  Leuten 
kommt,  welche  über  die  bekanntesten  Tatsachen  nicht  ge- 
nügend unterrichtet  sind,  habe  ich  eine  große  Anzahl  von 
Ziffern,  die  noch  hätten  vermehrt  werden  können,  über  du* 
Altersgrenze  der  besitzlosen  Klasse  zitiert  und  fahre  dann  fort, 
Seite  34 :  „Das  Proletariat  muß  also . . ."  Diese  Stelle  wurde 
konfisziert. 

Daß  das  Leben  des  Proletariats  abgekürzt  ist  durch  die 
wirtschaftliche  Ausbeutung,  insbesondere  in  der  Großindustrie, 
durch  das,  was  wir  Kapitalismus  nennen,  darüber  ist  in  der 
gebildeten  Welt  Zweifel  nicht  vorhanden,  das  ist  Wissenschaft- 
lieh  erhärtete  Tatsache,  und  ich  würde  glauben,  den  hohen 
Gerichtshof  zu  verletzen,  wenn  ich  darüber  weiter  ein  Wort 
spräche.  Und  da  muß  es  doch  erlaubt  sein  —  und  es  ist  der 
Herr  Staatsanwalt  selbst,  der  eis  erlaubt;  wir  haben  uns  zwar 
seiner  besonderen  Nadisicht  nic^t  au  erfreuen,  aber  wenn 
solche  Stellen  in  der  Arbeiter-Zeitung*^  stehen,  werden  sie 
nicht  konfisziert  —  zu  sagen,  daß  diese  Ausbeutung  von  !Men- 
schen  betrieben  wird,  und  zwar  von  denselben,  welciu'  sicli 
dem  widersetzen,  daß  diese  Ausgebeuteten  das  Wahlreclit  ci  - 
halten.  Dic.'^elbe  Kapitalistenklasne.  welche  auf  ökonomi.schem 
Wege  dvn  Arbeiter  zu  einem  frühen  Tode  verurteilt,  die  ihm 
einen  Teil  seines  Lebens  nimmt,  nimmt  ihm  in  böser  Absicht 
und  auf  dem  Wege  einer  ständigen  Unterdrückung  daa  Wahl- 
recht. Das  ist  nicht  nur  Tatsache,  sondern  auch  eine  Tatsache, 
die  in  so  einfacher  und  mäßiger  Form  gesagt  wurde,  daß 
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wirklich  ein  Lapsus  calami  des  Staatsanwalts  sein  muß,  dies^ 
Stelle  zu  beanständen.  Auf  der  nächsten  Seite  3ö  wird  gesagt: 
Die  Entwicklung  der  kapitalistisdien  Wirtschaft...  anB- 
gebeatet,  genau  bis  zu  dieser  Stelle  ist  konf  isaert  worden,  und 
dUB  soll  eine  Aufreizung  und  Aneiferung  und  Verleitung  sn 
Feindseligkeiten  wider  emseine  Klassen  sein?  Der  Herr 
Staatsanwalt  war  so  Torsiohtigi  den  nächsten  Satz  nicht  in  die 
Konfiskation  einsubeziehen,  in  welchem  es  heißt:  „in  Oster- 
reich zählt  man  3^  Millionen  erwerbstätiger  Frauen**  —  ich 
kann  wirklich  nicht  einsehen,  warum  diese  Stelle  nicht  auch 
unter  den  §  302  fallen  soll,  so  \vne  die  andere. 

Wenn  diese  Stelle  reif  i.-t  für  ^  302.  dann  ist  es  i«© 
ziemlieh  das  Alphabet  oder  das  Einmaleins  auch. 

Die  ganze  Broschüre  ist  hauptsächlich  der  Besprechung 
der  heute  geltenden  Verfassung  gewidmet.  Es  wurden  aber 
auch  die  Abänderungsanträge,  welche  diese  Frage  angeheUf 
insbesondere  der  jungtschechische  Antrag  auf  Einführung  des 
allgemeinen,  gleichen  und  direkten  Wahlrechts  und  der 
liberale  Antrag  auf  Erteilung  des  Wahlrechts  durch  Arbeiter- 
kammem,  einer  Kritik  unterzogen.  Der  Herr  Staatsanwalt  er- 
laubt aber  auch  nicht,  daß  man  diese  Anträge  einzelner 
Parteien  irgendwie  scharf  kritisiert;  er  konfisziert  Seite  5S 
die  Stelle  von:  vCrewiß  ist  der  vorliegende  Gesetzentwurf...** 
h\>  .....Arbeit  lebt",  eine  Stclie,  die  sieh  ausschließlich  mit 
der  Kritik  des  Antrages  beschäftigt. 

Klassidf  h  aber  für  diese  Art  der  Konfiskation  ist  die 
Stelle  auf  Seite  05:  „Voni  ei^/ent.liebeu  j'olitiseben  Standpunkt 
—  Abschlagszahlung'*,  wo  es  sich  um  den  Antrag  der  Liberalen 
auf  Arbeiterkammern  handelt,  wo  nachgewiesen  wird, 
daß  die  Arbeiterkammern  der  Liberalen  ein  Schwindel  sind. 
Es  ist  mir  nun  nicht  bekannt,  daß  liberale  Anträge  bereits 
ein  Bestandteil  der  Verfassung  sind;  und  trotzdem  hat  der 
Herr  Staatsanwalt  jene  Kritik  als  ein  Verbrechen  bezeichnet, 
es  subsumiert  unter  Artikel  II  des  Verbrechens  der  Störung 
der  öffentlichen  Buhe,  dessen  sich  derjenige  schuldig  macht, 
der  öffentlich  zum  Hasse  und  zur  Verschtung  des  Staates  auf- 
zureizen sucht.  Unter  diesen  ümstlnden,  glaube  ich,  obwoW 
ich  alle  Mildemngsgriinde  zu  scliätzcn  weiß,  welche  dieses 
Erkenntnis  für  bich  hat,  insofern  es  ein  Produkt  der  Verleg.?n- 
heit  ist,  insofern  es  sehr  sohw^er  ist,  gegen  seine  Überzeugung 
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"Stellen  ans  dem  ZusammcnhaTi^  herauszureißen;  trotzdem  ich 
«8  schiieBlich  für  den  Staatsanwalt  begreiflich  fiüde,  daß  er 
koBfiszierte,  giaubf'  ich,  daß  es  für  einen  Gerichtshof  nicht 
Iferechtfertigt  und  nicht  zu  rechtfertigen  -väre,  wenn  er  die 
KonfiskatioB  bestätigeii  würde.  Denn  der  Verlegenheit,  in 
der  sich  der  Staatsanwalt  sah,  einen  gegebenen  Auftrag  voll- 
dehen  zu  müssen,  ist  der  Gerichtshof  nicht  ausgesetzt.  Ich 
gehe  weiter,  der  Artikel  III,  welcher  mit  Strafe  denjenigen 
belegt,  welcher  zu  Haß  und  Verachtung  gegen  eines  oder  beide 
Häuser  des  Reichsrates  aufreizt,  spielt  selbstverständlich  eine 
große  Eolle.  Das  Höchste  ist  aber  darin  geleistet,  wenn  die 
iStelle  aiii  Schlüsse,  Seite  68,  konfisziert  wird,  in  welcher  aus- 
geführt wird,  daß  Baron  Chlumetzky  den  jungtschechi- 
sehen  Antrag  auf  die  Tagesordnung  werde  setzen  müssen.  Der 
Herr  Baron  Chlumetzky  ist,  meines  Wissens,  kein  un- 
veräußerlicher Bestandteil  des  Reichs rates,  und  selbst  wenn 
ich  zugeben  wollte,  daß  zu  Haß  und  Verachtung  gegen  Baron 
Chlumetzky  und  seine  Amtsführung  aufzureizen  versucht 
'  worden  sei,  selbst  dann  hat  das  mit  dem  Abgeordnetenhaus 
an  sich  gar  nichts  zu  tun.  Auch  die  Konfiskation  dieser  Stelle 
ist  lediglich  ein  Produkt  der  Verlegenheit  und  beweist,  daß 
man  sieh  sehr  wohl  bewußt  ist,  wem  zuliebe  konfbziert  wird. 

Präsident:  Ich  bitte  das  zu  unterlassen.  Der  Herr  SLaalsanwalt 
liai  ursprünglich  die  Konfiskation  der  ganzen  Broschüre  beantragt  und 
«rsprünglich  nicht  di«  Stellen  aus  dem  Zinrnnmenhang  gerissen,  sondern 
durch  das  Ericenntnis  ist  das  geschehen. 

Dr.  Adler:  Ich  gebe  mich  keiner  Täuschung  hin,  daß 
der  Gerichtshof  wohl  Hie  Griinde  <le9  Herrn  Stantsanwölts 
zuerst  anhörte.  Die  Auslese  dürfte  wohl  von  seilen  des  Staats- 
anwfllts  getroffen  worden  sein,  er  dürfte  die  Stellen  be- 
xeichnet  haben,  die  er  für  berufen  hielt,  und  der  hohe 
Gerichtshof  hat  dann  die  ^efundenj  die  anser  wühlt  sind. 
Ich  wiederhole  noch  einxiial:  Ich  stehe  in  dieser  Beziehung  auf 
dem  Standpunkt  des  Herrn  Staatsanwalts,  daß  die  ganze 
Broschüre  hätte  konf  issiert  werden  müssen,  wenn  diese  Stelle 
konfisziert  wurde.  Alle  jene  Stellen,  welche  nachweisen,  daß 
beute  in  Österreich  zwei  Drittel  des  Volkes  rechtlos  sind,  was 
ungerecht,  als  verwerflich  auf  jeder  Seite  bezeichnet  wird, 
hätten  koulisziert  werden  liiu^-^cii.  Es  iijüLUc  tlie  Stelle  kon- 
fisziert werden,  wo  es  heißt,  daß  63  Großgrundbesitzer  den- 
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»selben  polhischea  Einflufi  haben  wie  3918  städtisdie  WaUer 
und  wie  10.592  Wähler  in  den  Landgemeinden,  oder  die  Stelle,, 
wo  es  heißt,  daß  durch  diesen  Wahlmodus  die  6000  Familien 

der  GroßgiundbesitztT  niclit  nur  das  rarlament,  sondern  auch 
durch  das  Parlament  die  Vcrwaltunfr  beherrschen.  Hoher  Ge- 
nciitshof,  wenn  es  nio^irlicli  ist,  zu  llaü  und  Veraclitunpf  gegen 
die  Verfassiin^^  aufzureizen,  dann  ^^eschieht  das  durch  diese 
Tatsachen  und  Ziffern  weit  mehr  als  durch  alles,  was  maa 
dazufügen  könnte.  Der  Herr  Staatsanwalt  hatte  vollkommen 
recht:  die  Tatsachen  mußten  konfisciert  werden,  und 
wenn  man  die  Tataachen  nicht  konf iaaieren  wollte^dann  blieb 
nlohts  übrig,  als  in  der  Verlegenheit  einzelne  Stellen  heraus- 
auklauben  und  dabei  ein  Erkenntnis  an  machen,  das  vielleicht 
bestätig  werden,  das  aber  in  der  Meinung  aller  nicht  aU 
logisch  angesehen  werden  kann.  i 

Präsideal:  ich  muß  den  Anwuri  entschieden  zurückweisen.  Niehl 
nur  das  frflhere  Erkenntnis,  s<»idem  audi  wir.  wenn  wir  es  wafea  worden, 
dasselbe  su  bestiUfen,  werden  da  im  vorhinein  snfecriffeD.  Ich  kann  einen 
Aii^lf  g^n  ein  Gericht,  gegen  eine  Behörde,  die  mit  der  Sache  zu  tun 
hat«  nicht  zulassen. 

Dr.  Adler:  Ist  mir  nicht  eingefallen . . . 

Präsident:  Sie  haben  sich  in  verichtltchster  Weise  ausgesprochen 
gefen  das  Erkenntnis  und  auch  fegen  uns.  Wir  werden  uns  in  der  richter- 
lichen Freiheit  nicht  einschrinken  lassen. 

Dr.  Adler:  Das  weiB  ich.  Weiters  bat  das  Erkenntnis 

noch  eine  Eigentümlichkeit.  Wir  sind  gewohnt  in  Österreich^ 

das  objektive  Verfahren  dem  söbjekliven  Ermessen  einer  jeden 
zur  Konfiskation  berechtigten  Behörde  überiassen  zu  sehen, 
und  es  ist  begreiflich,  daß,  uaclidem  das  objektive  Ver- 
fahren . . . 

Pr'i«^idenl:  .Aber,  Herr  Doktor,  wozu  diese  Angriffe?  Damit  winl 
Ihnen  nicht  gedient.  Ihre  Sache  ist  darzustellen,  daß  die  inkriminierten 
Stellen  nicht  den  Talbpstand  dos  botreffendea  Paragraphen  begründen. 

Dr.  Adler:  Ich  bedaure,  daß  ich  unterhroclieu  wurdCf 

bevor  ich  den  Satz  vollendet.  Es  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten 

naturgemäß  der  Umstand,  daß  ein  und  derselbe  Artikel  nach 

dem  subjektiven  Ermessen   des   einen  Herrn  Staatsanwalts 

objektiv  au  behandeln  und  zu  konfiszieren  ist,  während  er 

nach  dem  Ermessen  des  anderen  nicht  zu  konfiszieren  ist,  daa 

sind  ganz  häufige  Dinge.  Andere  aber  stellt  sich  die  Sache«. 

wenn  ein  und  dieselbe  Staatsanwaltschaft  über  ein  und  den- 
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»elbcn  Punkt  und  ein  und  denselben  Geg^enstand  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Ansichten  -hat,  und  wenn  die 
fieurteilang  eineB  und  deeselben  Gegenstandes  lu  verschie- 
denen Zeiten  gana  entgegengesetzt  ist.  Am  9.  Juli  d.  J.  hat. 
jene  Rathausversanmüung  stat^fnnden,  welche  in  der  Ge- 
schidite  Österreichs  denkwürdig  bleiben  wird,  welche  die 
Volksbeweg^ung  zur  Erringung  des  allgemeinen  Wahlrechts 
auch  zur  Kenntnis  jener  Leute  gebracht  hat,  die  außerhalb^ 
des  Volkes  stehen  und'  nicht  wissen,  was  da  uiiiLU  vorgeht.  Au 
diesem  Ta^*  \vurde  eine  Resolution  gefaßt,  wurde  vorgelesen 
vor  etwa  HO.UOO  Menschen  in  Gegenwart  von  zwei  Polizei- 
kommissiiroii  im  Arkadenhof  und  zwei  in  der  Volkshalle.  Sic 
wurde  überdies,  da  sie  schon  bei  Beginn  der  Versammlung 
vorlag,  dem  Präsidium  der  Polizei  übersendet  zur  Prüfung^ 
nicht  von  uns,  sondern  von  den  amtierenden  Kommissären^ 
Das  Präsidium  hat  drei  Stellen  heraasgefundeoi  die  es  in  der 
Besolution  als  gesetzwidrig  erkannt,  welcSie  hier  durch  Punkte* 
bezeichnet  sind,  aber  fär  jed^  leicht  ergänzt  werden  können. 

Über  diese  Besolution  wurde  nicht  nur  abgestimmt  und 
ihr  zugestimmt,  sie  wurde  in  einer  groBen  Anzahl  von  Ver- 
sanunlungen  in  ganz  Österreich  anstandiBlQ»>  verlesen,  über  sie- 
abgestimmt und  ihr  zuge.stinimt.  Sie  wurde  am  darauffolgen- 
den Tage  in  sämtlichen  Wiener  Blättern,  nicht  nur  etwa  in. 
Bourgeoisblättern,  sondern  auch  in  der  „Arbeiter-Zeitung**' 
abgedruckt.  Alle  diese  Blatter  liest  der  Herr  St-aatsanwalt  und 
die  Resolution  hat  nicht  nur  vor  den  Augen  <lcr  Polizei,  son- 
dern auch  vor  denen  des  Herrn  Staatsanwalts  Revue  passiert 
und  i^t  ohne  Fehl  befunden  worden.  Und  nachdem  Millionen 
von  Menschen  sie  gelesen  und  ihr  zugestimmt  haben^  dann 
kommt  sie  in  diese  Broschüre,  welche  in  5000  Exemplaren 
gedruckt  wurde.  Und  hier  wird  sie  konfisziert  und'  in  ihr  da» 
Verbrechen  nach  §  65a  gefunden.  Es  wird  gefunden,  daß  gegen 
die  Staatsverwaltung  aufgereizt  wird,  daß  gegen  die  'besitzen- 
den Klassen  aufgereizt  wird,  daß  gegen  die  Behörden  und 
deren  Amtsführung  aufgereizt  wird.  Der  hohe  Gerichtshor 
wird  sich  schon  die  Frage  vorlegen  müssen:  ist  es  gerecht,  ist 
es  klug  und  entHi>rieht  es  dem  geunden  Sinne,  daß  mau  fWc- 
in  der  Resolution  ausgesprochene,  die  Rechtsüberzeugung  von 
Millionen  von  Menschen,  eine  Kechtsüberzeugung,  die  ebenso 
tiefbegründet  ist  als  jene,  welche  die  heutige  Verfassung  vor« 
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tdidigti  eine  Bechteubemagung,  für  welche  Millionen  etwu 

einzusetzen  gewillt  sind,  während  jene,  welche  die  heutige 

Verfassung  verteidigen,  bloß  aus  ihr  Vorteil  ziehen,  als  Verw 

brechen  und  Vergeben  zu  brandmarken? 

Pr&sident:  Dis  ist  ein  Antp-iff  gegen  den  Staatsanwalt  und  das 
Gericht;  das  heißt,  das  Srkenntnis  ist  unvernünftig  und  ungerecht 
Bs  siebt  Ihnen  frei,  das  Erkenntnis  anzugreifen,  aber  es  ist  nicht  notwendig» 
es  ungerecht  und  unvemfinftig  zu  nomen. 

Dr.  Adl^r:  Wenn  ich  das  Erkenntnis  nicht  für  un- 
gerecht und  unyemünf tag  hielte,  sondern  für  gerecht  und  ver- 
nünjttigj  wie  hatte  ic^  mir  erlauben  dürfen,  Einspruch  zu 
erheben?  Das  were  ja  eme  Bdtelligung  des  Gerichtes. 

Pr&sident:  in  eine  Diskussion  kann  ich  mich  nicht  einlassen. 
Alles  liegt  in  der  Wahl  der  Worte.  Sie  können  das  Biksnntnis  anfechten»  aber 
m  statthafter  Weise.  Man  kann  es  als  unbegrandei  hinstellen,  aber  un- 
▼emflnftig»  das  ist  eine  Beleidigung,  wie  es  für  Private  eine  Beleidigung  ifiie. 
Ich  spfeche  nur  gegen  die  Wahl  der  Worte. 

Dr.  Adler:  Ich  konstatiere  also,  daB  das  Erkennt- 
nis diese  Resolution  vom  9.  Juli  kon^sziert  hat  und  sie  als 
Verbrechen  und  Vergehen  bezeidinet.  Es  wimmelt  von  Verr 

brechen  und  Vergehen  in  der  Broschüre. 

Eb  sind  nicht  weniger  als  32  Stellen  hier  herausgehoben, 
und  die  ziemlich  große  Anzahl  von  Leuten  —  es  sind  viel- 
leicht Tausende  von  Menschen,  die  in  den  drei  Wociien 
zwischen  Veröffentlichung  und  Konfiskation  die  Broschüre  in 
die  Hand  genommen  haben  —  ist  wahrscheinlich  recht  erstaunt, 
in  welchen  Sumpf  von  Verbrechen  sie  da  hineingestiegen  ist 
und  i^'h  muß  es  von  Seiten  der  Staatsanwaltschaft  als  kaum 
begreiflieh  bezeichnen,  daB  man  so  lange  die  arglosen  Leser 
in  diese  VerbrecherhcShle  hat  hineingehen  lassen,  ohne  einsu- 
greifen.  Die  ganze  Broschüre  dient,  wie  gesagt,  dem  Kampfe. 
Und  was  idi  dem  Erkenntnis  gegenüber  sage,  daß  ich  es  nicht 
für  gerechtfertigt  ansehe  —  und  es  mufi  mir  erlaubt  sein,  das 
2U  konstatieren  —  das  gilt  auch  in  bezug  auf  den  Inbalt  der 
Broschüre  —  vom  Anfang  bis  zum  Ende  wird  die  Verfassung 
als  ungerechte  und  als  Folge  der  Verfassung  die  Geset;r- 
gebung  als  einseitige  bezeichnet,  und  wird  weiter  gesagt: 
daß  diese  Zustande  nicht  nur  eine  Ungerechtigkeit,  son- 
dern auch  die  Wurzeln  unserer  Wirren  sind.  Es  wäre  «ehr 
verlockend,  heute  am  Vorabend  der  Debatte  über  den  Atts- 
nahmesustand  in  Prag  die  konfiszierte  Stelle  auf  Seite  5  zu 
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beleuchten,  wo  es  heißt;  Jetzt  eben  stockt  infolge  der 

böhmischen  Wirren  Anch  das  soll  ein  Verbrechen  sein. 

Ich  bin  genügend  auf  einzelne  Stellen  eingegangen. 
Der  Einsprach  ist  gegen  die  sSmtliehen  Stellen  gerichtet 
und  ich  habe  nnr  wenige  Stellen  herausgegriffen,  um  zu 
zeigen,  daß  die  Konfiskation  eine  unlogische  ist,  daß  sie  eine 
nugerechtfertigte  ist  und  mit  dem  Gesetz  in  Widerspruch 
steht.  Aber  eine  Gruppe  muß  ich  noch  hervorheben,  das  bin 
jrh  mir  und  meiner  Partei  schuldig.  Der  §  305  ist  einer  unserer 
unangenehmsten  Paragraphen.  Es  ist  sehr  leicht,  mit  ihm  in 
Konflikt  zu  kommen,  und  es  ist  für  den  Staatsanwalt  sehr  ver- 
lockend,  zu  sagen,  hier  ist  zu  ungesetzlichen  Handlungen  auf* 
•  gereizt  worden.  Aber  trotzdem  bleibt  es  mir  unerklärlich,  wie 
er  die  Stelle  auf  Seite  53  nach  §  805  konfiszieren  konnte,  wo 
unter  dem  Titel  »Bisherige  Versuche  einer  Wahlreform**  an- 
geführt wird,  d^ß  die  Arbeiterschaft  das  Petitionieren  auf- 
gegeben, sich  auf  andere  Weise  Gehör  verschafft  habe  and 
ihren  Willen,  durchsetzen  werde.  Dies  wird  als  eine  Aufforde- 
rung zu  verbotenen  Handlungen  bezeichnet  und  der  Herr 
Staatsanwalt  hat  damit  im  Zusammenhang  die  Schlußstelle 
der  Broschüre  gebracht,  wo  gesagt  wird,  daß  für  das  allge- 
meine Wahlrecht  eine  Zweidrittclmajorität,  wenn  nicht  im 
Abgeordnetonhaus,  so  auUerhalb  desselben  vorhanden  sei, 
welche  ihre  Stimme  zur  Geltung  bringen  werde. 

Ich  frage  den  Staatsanwalt  oder  das  Erkenntnis:  Welche 
durch  das  Gesetz  verbotene  Handlung  ist  es,  zu  welcher  an- 
geeifert und  zu  verleiten  gesucht  wird?  Es  ist  der  Zweidrittel- 
majorität im  Volke  in  keiner  Weise  vorgegriffen,  was  sie  tun 
solle,  mit  keinem  Worte  ist  gesagt,  daB  es  sich  umnngesetz- 
liehe  Mittel  handelt.  Der  Mittel,  auf  ein  hartnäckiges  Par- 
lament zu  wirken,  gibt  es  sehr  viele,  und  es  wäre  sehr  traurig, 
wenn  durch  ein  geriditliehes  Erkenntnis  konstatiert  würde, 
dafi  es  nur  vngesetzliohe  Mittel,  auf  das  Parlament  einzu- 
wirken,  gibt.  Nicht  wir  sind  es,  nicht  die  Broschüre  ist  es,  die 
behauptet:  Wenn  -das  Parlament,  wenn  die  Vertreter  der  be- 
sitzenden Klassen,  die  im  Parlament  sitzen,  wenn  die  das  all- 
gemeine Wahlrecht  nicht  beschließen,  wenn  sit  den  heutigen 
ungerechten  Zustand  aufrechterhalten  wollen,  dann  gibt  es 
kein  gesotzliches  Mittel,  um  sie  anders  zu  stimmen.  Wir  be- 
fadupten,  es  gibt  solche  gesetzliche  Mittel;  wenn  aber  der  Herr 
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Stftfltflanwalt  durch  seine  Konfiskation,  wenn  der  Gerichtehof 

durch  .sein  Erkenntnis  den  Nachweis  führen  wollen,  daß  es 
wirklich  kein  gesetzliches  Mittel  giht,  um  <las  Parlament  zu 
veranla.ssen,  das  heutige  Unrecht  zu  beseitigen,  an  Stelle 
eines  ungerechten  Ziistandes  einen  in  modernen  Ländern 
selbstverständlichen  Zustand  ?.n  setzen,  wenn  es  dem  hohen 
Gerichtshof  gelinirt,  das  Volk  zu  überzeuge  n,  daß  eä  ein 
gesetzliches  Mittel  nicht  gibt,  dann  wird  der  £rfolg  dieser 
Überxeugung  den  Herren  nicht  angenehm  sein. 

Präsident:  Ich  muß  auch  diese  Drohung  entschieden  zurOckweisen. 
Sie  haben  direkt  gedroht,  das  ist  ein«  Aufierunf»  die  ich  nicht  ungerflgt 
lassen  kann. 

Dr.  A  d  1  er:  Ich  konstatiere,  daß  es  keine  größere 
Herabsetzung  des  Parlaments,  nnd  zwar  beider  Hänser  des 

Eeichsrates,  gibt,  also  nach  Artikel  IT  des  Strafgesetzes  straf- 
bar, als  die  Behauptung:  Wenn  das  Parlament  zur  Änderung 
der  Verfassung  im  Sinne  der  Gerechtigkeit  gezwungen  werden 
soll,  geht  es  nur  durch  den  Weg  der  (icwalt.  Das  wird  aber 
nicht  in  der  Broschüre  gesagt,  das  behiiu]>tet  durch  sein  Er- 
kenntnis der  Gerichtshof.  Ich  schließe.  Ich  hoffe  noch  immer, 
daß  der  hohe  Gerichtshof  finden  wird,  es  sei  unlogisch,  eine 
.Broschüre  in  einzelnen  Stellen  zu  konfiszieren,  deren  wichtig- 
sten Teile  unbeanstandet  bleiben.  Dnrch  die  Konfiskation 
leidet  der  Zweck,  dem  die  Broschüre  gewidmet  war,  keinen 
Schaden.  Geschädigt  wird  nur  das  RechtsgeftthL  £s  handelt 
sich  um  die  Verletaung  des  Rechtes  der  freien  Meinnngj- 
änßerung,  und  zwar  jener  Leute,  die  gar  kein  Mittel  haben, 
ihre  politische  Überzeugung  sum  Ausdruck  zu  bringen.  Den 
Millionen  von  Menschen  in  Österreich,  die  politisch  rechtlos 
sind,  die  kein  Wahlrecht  haben,  wird  durch  die  Konfiskation 
gesagt:  Ihr  .seid  nicht  nur  rechtlos,  ihr  habt  auch  nicht  das 
Recht,  einen  Versuch  zu  machen,  diese  Kechtlosigkeit  zu  be- 
heben, ihr  dürft  gar  nicht  sagen,  daß  dieser  Zustand  ungerecht 
ist,  ihr  dürft  die  Ziffern  lesen,  aber  nicht  die  Kunneq Uenzen 
daraus  ziehen.  Daß  das  nicht  von  ))oliti.H('heni  Krfolg  sein  kann, 
wird  der  hohe  Gerichtshof  begreifen.  Wie  aber  das  Urteil 
über  die  Konfiskation  •ausfällt,  die  Bewegung  wird  weiter- 
gehen, die  Absicht  der  7\(nifiskation  wird  nicht  erreicht 
werden,  die  Bewegung  für  das  allgemeine  Wahlrecht  wird 
nicht  eingedämmt  werden. 
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Nach  l>4slQndiger  Beratung  des  Gerichbhofcs  verkündet  der  Vor- 
sitzendr,  daß  dem  Einspruch  in  allen  Teilen  nicht  Folge  gegeben  werde; 
die  konfiszierten  32  Stellen  bleiben  also  konfisziert. 


Ein  verurteilter  Landessericsbtsrat* 

Der  Artikel,  den  Adler  in  der  »Arbeiter-Zeitung"  vom  4.  November 
1882  dem  Dfejriplinaruiteit  Aber  den  Landesgerichtsrat  Schmiedel  vor- 
ausstellte  sowie  der  Berieht  Ober  die  Sinsprachsrerhandlung  vor  dem  dele- 
gierten Unzer  Landesgericbt  Ist  im  Kapitel  » iiier  «ia  AaUlitt''t  Alisebnitt 
*.EiDer  vom  Holxinffer-Senat*,  wiedeifegeben. 
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prozefi« 


Die  „theoretischen  Anarchisten**  Krcal.  Rismann  und  Barth 
hatten  in  Graz  im  Jahre  189B  eine  Broschüre  erscheinen  lassen  „Zur  Ge- 
Bchichte  der  Arbeiterbewegung  Österreichs",  die  eigen lUch  nichts  amlere? 
war  als  eine Polemilt  gegen  das  Wahlrecht  (das  die  Arbeiter  nicht  haltf'n  j  und 
gegen  die  Sozialdemokratie,  dei>  n  Vertrauensmänner,  A  d  I  e  r  an  der  Spitze, 
verdachtigt  und  beschimpft  wurden.  Der  Grazer  Staalsanwail  Dr.  Steiner 
suchte  aber  eine  Gelegenheit,  sich  durch  Anarcbistenhatz  hillige  Lorbeeren 
2U  Teischaffen,  konfiszierte  die  BroschQre,  die  nur  in  wenigen  Exemplaren 
herausgekommen  war,  verhaftete  die  drei  «Anarchisten*  und  erhob  die  An- 
klage wegen  Hochverrats  und  anderer  schwerer  Verbrechen.  Sechs  Monate 
(Barth  vier  Monate)  ließ  man  sie  vorerst  in  Untersuchungshaft  sitzen,  bis 
am  1.  und  2.  D<  /••nibtM-  189^  die  Verhandlung  vor  d.  m  Scliwurgericht  stall- 
fand. Um  dt-n  Ceschwürnen  die  „besondere  (lofahrlichkcil"  der  Angeklagten  dar- 
/.utun,  wurde  sofort  der  Ausschkiß  der  Offontlichkeil  lieschlossen.  Von  den 
Angeklagten  wurde  nun  Adler  als  Entlastungszeuge  geführt.  Die  Graze: 
Sozialdemokraten  schickten  ihm  ein  Exemplar  der  BroschQre  zur  Information, 
doch  lieft  er  bei  der  Verhandlung  nichts  davon  merkw,  daB  er  sie  kenne, 
da  sonst  der  Staatsanwalt  sofort  erklärt  hatte,  die  BroschQre  sei  doch  in  die 
Öffentlichkeit  gekommen. 

Bei  der  Verbannung  erklärte 

Adler 

die  ganze  liarinlosigkeit  und  Unji^cfährHchkeit  dieser  ,,theo- 
retischen  Anarchisten'',  welche  gegen  die  Sozialdemokraten 
viel  stärker  losgehen  als  gegen  die  herrschende  Klasse. 
Als  ihm  einzelne  Stellen  der  Broschüre  vorgelesen  wurden, 
wies  er  ihre  Bedeutungslosigkeit  nacli.  und  der  Eindruck  der 
Zeugenaussage  des  Mannes,  dessen  Partei  und  Person  in 
dieser  Broschüre  so  heftig  angefeindet  wurde,  auf  die  Qe- 
schwomen  war  so  groß,  daB  ihm  von  den  Zuhörern  das  Ver- 
dienst an  dem  Urteil,  das  auf  Freisprechung  aller  Ange- 
klagten in  allen  23  Fragen  lautete,  zugesprochen  wurde. 

Der  Staatsanwalt»  der  offenbar  eine  ganz  andere  Zeugenaussage  des 
stärksten  Gegners  des  Anarchismus  erwartet  halte,  war  außer  sich  tkber  die 
Enttäuschung,  die  er  erlitt.  Der  Vorsitzende,  ein  bösartiger  Schwätzer.  Ober* 
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ludesgenchtsrat  Freiherr  v.  N  e  u  g  e  b  a  u  e  r.  hatte  vergebens  versucht,  den 
Eindruck  d«r  Aussage  Adlers  auf  die  Geschwomen  durch  ebenso  zahl- 
reiche als  dumme  FVscen  ai  vermindern. 

Krcal  wankte  gebrochen  aus  der  in  Graz  besonders  barbariscb 
diucbfefflhrten  und  absichtlich  verläugerlen  Untersuchungsbalt  und  starb 
einige  Wochen  spiter  an  Luni^tuberkulose,  die  durch  die  sechsmonatige 
Hafl  unheilbar  geworden  war. 


Die  Anwesenheit  Adlers  wurde  sofort  benutzt,  um  ihn  in  einer 
Versammlung  zu  den  Grazer  Arbeitern  sprechen  zu  lassen.  Sie  fand  in  der 
Püntigamer  Bierhalle,  einemr  groflen,  nunmehr  in  ein  Variete  umgebauten 
Saal,  am  Abend  des  letzten  ProzeBtages  statt  Der  Saal  war  flbeifoUt. 

R e s e  1  war  Einberufer,  Hittelraeier,  DrOBler,  Gschiel  im 
Votsitz. 

Adler  wurde  stQrniiscii  begrüßt,  als  er  kam«  und  sprach  zur  ab- 
sichtlich elastisch  gewählten  Tagesordnung:  «Die  gegenwärtige  Wirtschaft 
lichp  und  politische  T.ag:e  der  Arbeiter**,  verwies  auf  den  bevorstehenden 
ersten  Gewerkschaftskongreß  zu  Weihnachten  und  Aber  das  neue  Mi 
nistenum  WiivIischgrSt/'.  „an  des<;en  Namoii  eine  unangcnohiiie  Ennnerunj! 
seit  dem  Jahie  1848  haftet"  und  das  für  die  Arbeiterschaft  nichts  erwat  lea  laßt. 
Daher  werden  die  Arbeiter  mit  aller  Kraft  fOr  ihre  Forderungen  eintretoi. 

Nachdem  Adler  unter  stürmischem  Beifall  geschlossen  hatte,  sprachen 
Resel  und  Mravincj  worauf  Adler  das  SchluBwort  nahm.  Als  er  ge- 
rade die  Forderung  des  Achtstundentages  be^E^rach,  brachte  ihm  ein  Ar- 
heiter  einen  Zettel  aus  dem  Schwurgerichtssaal. 

Adler  verlas  sofort  den  Zettel:  »Die  drei  Angeklagten  sind  in  allen 
Punkten  freigesprochen  worden.*  Unbeschreiblicher  Jubel  brach 

los,  und  als  sich  der  Beifall  gelegt  hatte  und  Adler  die  Anklage  und  die  Ver- 
handlung in  gehoimor  Sitzung  zu  besprechen  begann,  unteit>rach  ihn  der 

Polizeikonzipist  Pose  c. 

Regierungs Vertreter:  Der  Prozeß  steht  nicht  auf  der  Tages- 
ordnung' 

Adler:  0  ja,  politische  Prozesse  sind  bei  uns  immer 

auf  der  Tagesordnung! 

StOrmiscliP  Hpiterkeit  und  Beifall.  Der  aime  Polizeikommissar 
schwieg  von  lia  an  und  Adler  konnte  ungeliindert  reden 

Adler  erklarte  unter  stürmischem  Beifall  zum  iSchluß: 
Durch  den  Freispruch  der  drei  Angeklagten  liaben  sich  die 
Aai^läger  nur  selbst  gerichtet! 

Mit  einem  dreifachen  Hoch  auf  die  internationale  Arbeiterbewefung 
schloß  die  Versanunlung  und  der  Arfoeitier-Säagerbund  stimmte  das  »Lied  der 
Arbeit"  an. 


auf  der  Tagesordnung* 
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Die  militärgerichtliche  Untersuchung  gegen 
Dr.  Soukup  und  Genossen. 

Wtährend  de^  Kriegos  winde  beim  Wiener  Miiilargericht  ein  Hoch- 
vtrraisprozeß  grgcii  die  üwei  Hedakleure  des  »Cas**,  Johann  Hajek  und 
CyhU  DuSek.  gegen  dea  Ariwiter  Bohusnil  Mar  ei  und  die  Sehriften- 
malersfrau  Aloiaia  Linhart,  fecen  den  k.  k.  Hofrat  Wenxel  Olic  und 
Anna  B  e  n  e  die  Frau  des  damaligen  Professors  («ind  jetzigen  Ministers 
der  Tschecboslowalkei)  sowie  gegen  den  sosiaHcmokratiscben  Ahgeoidkieten 
Dr.  Franz  Soukup  eingeieitet.  Die  in  die  Sch'weiz  geflüchteten  Tschechen» 
die,  von  Masaryk  geleitet,  auf  den  Zusammenbruch  Ostenekiie  rechneten 
anc  fOr  ihn  arbeiteten,  unterhielten  eine  geheime  Korrespondenz  mit  ihren 
Gesinnungsgenossien  in  Österreich  und  schickten  wiederholt  rn  Regen- 
schirmen versteckte  chiffrierto  Botschaften  nach  Pra^t.    Ajn  5.  Oktober 

brachte  eine  solch«  Botin,  Frau  L  i  n  h  a  r  t,  i:i  einem  Stoffkiiopf  ihres 
Kleides  eingenäht,  einen  chiffrierten  Zettel  zu  llayek  und  schickte  ihn,  da 
dieser  abwesend  war,  durch  den  Arbeit€r  MareS  zu  Dr.  Soukup.  Da 
Mares  lu  der  Redaktion  ües  »Cas"  viel  von  einer  Botschaft  aus  der  Schweiz 
berumredete,  war«  wie  der  Mititirstaatsanwalt  meinte»  die  Gefahr  groß»  dafi 
die  Polizei  davon  erfahren  haben  konute»  auBeidem  habe  die  eozialdemo- 
kiatiscbe  Parteileitung  die  geheimen  Ircrscbwörungen  und  die  Beteiligung 
von  SoziaKIflinokraten  daran  entschieden  miBbtUij^.  und  Soukup  bebe  daher 
gefflrcbtet,  in  Wider^pracb  zu  seiner  Partei  zu  gezaten.  Wie  Dr.  Soukup 
angab,  hatte  er  und  sein  Konzipient  Dr.  S  c  h  m  e  r  a  I,  der  bei  dem  Besuch 
des  Mareä  als  Zeuge  anwesend  v/ar,  den  Verdacht,  daß  es  sich  um  eine  von 
der  Polizei  ge^tellle  Falle  handelte.  Dr.  Soukup  erstattete  bei  der  Polizei 
<iie  Anzeige,  was  aber  nicht  hinderte,  daß  auch  er  wegen  Hochverrates  ange- 
klagt wurde.  Am  1.  August  1916  wurde  den  Beschuldigten  die  Anklageschrift 
(A  Sß-fl/lfi;  derzeit  im  Landesv-rteidigungsminislerium  in  Prag  l)ej'n'iUch) 
zugestellt,  unterfertigt  von  Oberleutnant-Auditor  Dr.  Frank,  nachher  Bundes- 
viz(kan/k'r  m  Österreicn.  Im  Laufe  der  Untersuciiuü;i  war  auch  Victor 
Adler  als  Zeuge  einvemomsnen  worden.  (O.-Z.  Nr.  8H7.) 


Adler 

bestätigte,  daß  die  tschechische .  sozialdemokratische  Partei 
ebenso  wie  die  deutsche  Sozialdemokratie  die  autonome 
politiacbe  Verwaltung  der  Völker  im  Kabmen  Öster- 
reichs angestrebt  hat. 

Zur  Verhandlung  wurden  Victor  Adler  sowie  Fiiedifcb  Adler«  der 
»bffPtaHff  als  Zeuge  einvernommen  worden  war  (0.«Z.  Nr.  868), 
nicht  geladen,  sondern  es  war  blofi  die  Yerlesung  ibier  Aussagen  be- 
antragt. Doch  kam  es  nicht  mehr  zur  Hauptvethandlung,  weU  inswiscJm 
die  Amnestie  erflossen  war. 

It* 
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Als  Zeuge  im  Prozefi  gegen  Friedrich  Adler. 

Am  21.  Oktober  1916,  ungefähr  zwcieinvicrte!  Jahre  nach  der  habs- 
burfi9ch*^n  Krieg:serklfirung,  halle  Fricdruh  Adler  im  Speisesaal  des  Hotels 
Meißl  u.  Schadn  auf  dem  Neuen  Markt  den  Ministerpräsident »  n  Graieo 
blürgkh  erschossen.  Am  18.  und  Ii).  Mai  1917  laiid  gegen  ihn  beim  Wiener 
Lindesgericht  als  AusDahmeteriehtsbof  unter  demVoisits  desVizepräsideiitaii 
Dr.  V.  Heidi  dif^  VerhandtuBg  weien  Hofdes  statt.  Als  Zeufen  wurden 
Pernerstorler,  Austerlita,  Skaret  und  Dr.  Viktor  Adler 
einvernommen.  Die  Zeugenaussage  Victor  Adlers  lautete  nach  dem 
steoofnphischen  Protekoli*): 

Präsident  Ich  bitte,  den  Herrn  Dr.  Vicl«r  Adlor!  (Zeuge 
Dr.  Virtor  .Adler  tritt  in  den  Saal  und  gibt  die  Genenüien  ab.)  Sie  sind 
der  Vater  des  Angeklagten? 

Dr.  Victor  Adler:  Jawohl  l 

Präsident:  Ich  hftbe  Ihnen  daher  nach  dem  GeseUe  vorsuhalten» 
d«A  Sie  berecbtift  sind»  sich  der  Ausaage  su  entschlafen. 

Adler:  Ich  habe  das  in  der  Yoruntersuchung  unter- 
lassen und  unterlasse  es  auch  jetzt.  Ich  bin  auch  bereit,  einen 
Eid  SU  leisten. 

Prisident:  Herr  Zeuge  sind  in  der  Vwuntersuchung  über  Ihre 
Wahrnehmungen  Ober  den.  Gesundheitszustand  Ihres  Sohnes  seit  hrOhester 
Jugend  vernommen  worden  und  ich  bitte*  dies  auch  vor  dem  Gerichtshof  sn 
wiederholen. 

Adler: 

Mein  ^uiin  kummt  aus  einer  Ehe  und  hat  einen  Vater, 
der  in  seiner  Verwandtschaft  sehr  viel  psychische  Krankheits- 
fälle gt  li;il)t  hat.  Er  war  von  vornherein  ein  gesundes,  aber 
etwas  schwächliches  Kind,  und  ich  habe  —  ich  spreche  nur  von 
den  Dingen,  die  für  die  Verhandlung  interessant  sein 
können  —  von  vornherein,  von  seiner  Jugend  an  immer  die 
Sorge  gehabt,  daß  seine  Nerven  nicht  fest  ^cnug  sind.  Er  war 
nicht  ausnehmend  begabt,  aber  immer  sehr  fleißig  und  yon  der 
Pubertät  an  hat  sich  auch  seine  Begabung  gezeigt  und  sehr 
gesteigert.  Ich  habe  —  um  au  charakterisieren,  sage  ich  alles, 
wie  es  mit  ihm  ausgesehen  hat  —  von  Anfang  an  die  Sorge 
gehabt,  ihn  ein  Leben  leben  zu  lassen,  das  eingeschränkt  ist, 
das  seine  Nerven  nicht  allzusehr  belastet.  Ich  wollte  darum, 
daß  er  erst  das  Unterrealgynmasium  macht  trnd  dann  an  die 

*)  Friedrich  Adler  vor  dem  Ausnahmegericht.  Die 

Verhandlungen  vor  dem  i^  lf  Gericht  am  18.  und  IP.  Mai  1917  nach  dam 
stenographischen  Protokoll.  Verlegt  bei  Paul  Cassirer.  Berlin  Idld. 
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technologische  Lehranstalt  ^ehe,  um  als  Techniker  einen  Beruf 
zu  finden,  der  ihm  sowohl  für  seine  /g^eistige  Betätigung  die 
Möglichkeit  gibt,  als  ihn  auch  doch  nicht  überlastet 

Nachdem  er  die  üntenrealschule  absolviert  hat,  hat  er  mir 
eröffnet,  daB  er  ohne  höhere  Mathematik  nicht  leben 
könne,  daß  er  also  die  Mittelschule  zu  Ende  machen  müsse 
und  er  dann  an  die  Universität  ^ehen  wolle.  Nach  einer  kurzen 
Diskussion  konnte  man  sich  dem  nicht  widersetzen.  Er  ist  an 
die  Universität  gegangen,  sollte  erst  Chemie  studieren,  hat 
dann  die  Physik  gewählt,  immer  mit  einem  sehr  besoudereu 
Hang  zu  rein  theoretischen  Dingen.  Das  war  die  eine 
Leidenschaft. 

Die  andere  Leidenschaft  war  die  Politik,  die  in  meinem 
Haus,  da  mein  Lebensberuf  ein  politischer  ist,  immer  auf  der 
Tagesordnung  stand. 

£r  i^t  dann  in  die  Schweiz  gegangen  und  ist  dort 
geblieben.  Gewünscht  habe  ich.  daß  er  akademischer  Lehrer 
werde,  und  ich  habe  die  beste  Hoffnung  dazu  gehabt;  denn  er 
ist  schon  im  dritten  Semester  Assistent  geworden,  hat  sich 
auBerordentlich  fleißig  betätigt,  wie  ich  überhaupt  seinen  Fleiß 
rühmen  muß  —  ich  bitte  um  Entschuldigung,  wenn  ich  Gutes 
über  den  Angeklagten,  obwohl  er  mein  Sohn  ist,  sagen  muß. 
Er  war  ganz  außerordentlich  fleißig,  und  das  einzige  Laster, 
das  ich  ihm  in  seiner  Jugend  nachsagen  kann,  ist  die  Über- 
treibung der  Tugend.  Kr  liat  nie  ^^etrunkeu,  nie  ein  Ghiö  Bier, 
nie  gcrauclit,  nie  in  Gesellschaft  von  Studenten  gekneipt,  wie 
ich  en  selbst  getau  habe,  soiRicrn  hat  sich  immer  den  erustesteu 
Arbeiten  gewidmet.  Auch  in  der  Auswahl  seiner  Freunde:  er 
hat  nur  solclie  Freunde  treliabt,  mit  denen  er  über  rein  theore- 
tisciie,  sehr  schwierige  I'  ragen  in  endlosen  Diskussionen  die 
Nächte  oft  verbracht  hat.  Ich  habe  —  und  das  sage  ich  wieder 
zur  Charakteristik  seiner  Physis  —  gewünscht,  daß  er 
akademischer  Lehrer  werde,  damit  er  Ferien  hat  und  er  einige 
Monate  im  Jahre  fern  von  Verantwortung  und  von  Arbeit  sei. 
Auch  das  hat  sich  nicht  machen  lassen,  denn  seine  andere 
Leidenschaft,  die  politische  Leidenschaft,  die  Leidenschaft,  für 
die  Arbeiterklasse  und  ihre  Ziele  zu  kämpfen,  ist  neben  seiner 
theoretischen  Leidei^schaft  gegangen. 

Über  sein  physischca  Befinden  kann  ieli  t'olgeudes  üagea: 
Er  war,  wie  gesagt,  immer  sehr  fleißig,  hat  sich  mitunter  über- 
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arbeitet,  und  ich  muß  sagen,  daB  er  oft  Zeichen  von  Ermii<lung 
^ezeip^t  hat,  wo  kräftigere  ^U'iinclitüi  sii  noch  nicht  gezeigt 
hätten.  Und  die  Gefahr  der  Ermüdung;  uud  die  Gefahr  des 
ZusammeiLbrechenfl  des  Nervensystems  —  ich  bin  Arzt  gewesen 
und  war  spesiell  duidi  viele  Jahre  Irrenarzt  —  diese  Gefahr 
hat  mir  immer  vor  Augen  geschwebt  und  ich  habe  gesucht,  ihn 
mit  allen  Mitteln  vor  Überlastung  su  sohütsen  und  ihm  absu- 
reden.  Abet  das  war  ujnaonst.  Es  ist  vorgekommen,  es  Ist  sehr 
häufig  vorgekommen  ^  —  kann  ich  sagen  —  daB  seine  Arbeits- 
wut weiter  gegangen  ist,  ab  seine  physische  Kraft  gereicht  hat. 
Es  sind  dann  wieder  Perioden  gekommen,  wo  er  sich  nicht 
zuviel  zugetraut  hat,  wo  eine  gewisse  Depression  eingetreten 
ist,  ohne  daß  das  —  das  will  ich  gleich  sagen  —  zu  jener  Zeit 
irgendwie  einen  pathologischen  Eindruck  gemacht  hat.  Aber 
mir  aL-^  Vater  und  Arzt  war  immer  die  Gofiihr  eines  solchen 
Nervenznsanmienbruches  von  ieher  nahe.  Ich  \veil3  nicht,  ob 
ich  weiter  gehen  soll  in  meinen  Auseinandersetzungen^ 

Es  ist  dann  die  Zeit  gekommen,  wo  er  sich  zu  entscheiden 
hatte  zwischen  Wissenschaft  und  Politik.  Es  war  in  Frage  eine 
Professur  in  Zürich.  Auf  der  anderen  Seite  hat  man  ihn  als 
'Bedakteur  bei  unserem  dortigen  Parteiorgan,  beim  „Volks- 
recht** gebraucht.  Mein  Wunsch  wäre  gewesen,  dafi  er  bei  der 
akademischen  Karriere  geblieben  wäre,  abgesehen  von  anderen 
Gründen,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde«  weil  ich  sein  Nerven* 
System  nicht  der  Belastung  aussetzen  wollte,  die  der  politische 
Kampf  jedem  auferlegt  und  insbesondere  dem,  der  es  sehr  ernst 
mit  der  Sache  nimmt,  wie  es  mein  Sohn  immer  genommen  hat. 
Er  ist  nach  einiger  Zeit  nacli  AVien  gekommen  uud  er  hat  — 
CS  ist  das  in  seinem  Wesen  irelcgen  —  jede  Arbeit  gemacht,  die 
zu  machen  war.  ohne  Kucksicht  auf  das  llt-^sort;  er  war  iu 
unserem  Parteisekretariat  tätig,  hat  ohne  liiicksicht  auf  das 
Ressort  gearbeitet,  un])ekiinHuert  ob  Tag  oder  Nacht.  Die 
Nerven  haben  wiederholt  versagt,  oft  in  der  Form  einer  ner- 
vösen Depression,  mitunter  in  der  Form  einer  Ilerzaffektion. 
Ich  habe  hier  kein  medizinisches  Plädoyer  zu  halten;  ob  diese 
Herzaffektion  eine  aütochthone,  vom  Herzen  ausgehende  war 
oder  ob  sie  im  letzten  Grunde  eine  nervöse  war,  das  hat  das 
Urteil  der  Fachmänner  zu  entscheiden,  aber  jedenfalls  sind 
seine  schweren  Herzschwächen  in  sehr  intimem  Zusammenhang 
mit  seinen  Nerven  gestanden. 
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Nun  kommt  das  'Jahr  1914.  Im  Jahre  1914  sollten  wir 
hier  unseren  internationalen  Kongreß  abhalten.  Ihm  waren  die 
Vorbereitungen  obgelegen.  £r  hat  das  ganze  Frühjahr  und  d^n 
Sommer  über  diese  Vorbereitungen  organisiert,  hat  sie  mit 
einem  Eifer  organisiert  —  da  spreche  ich  als  sein  vorgesetzter 
Chef  —  der  ihm  alle  Ehre  macht.  Er  hat  dadurch  mit  allen 
unseren  ausländischen  Genossen  Verkehr  'gehabt  —  er 
beherrscht  mehrere  Sprachen  —  er  hat  sich  ganz  hineingelebt 
und  hat  sich  überarbeitet. 

Kun  kommt  der  Krieg.  Der  Krieg  war  ein  Zusammen- 
bruch für  uns  alle,  ein  innerer  Zusammenbruch  für  mich  nicht 
minder  wie  für  ihn.  Dazu  ist  aber  ein  Moment  gekommen,  das 
erschütternd  in  der  Erschütterung^  war,  da  unsere  Meinungen 
darüber,  wie  sich  die  Partei  im  Kriege  zu  benehmen  habe, 
welclie  Verpflichtungen  äie  habe,  v,  a>  .-le  iei.^ten  könne,  wissent- 
lich iiu.seinandergingen.  Wir  sind  dadurch  in  Konflikte  ge- 
kommen. Ich  darf  aber  sagen:  nicht  einen  Moment  hat  sich 
trotz  de»  ärgsten  Konfliktes  unser  persönliches  Veriiältnis 
getrübt,  nicht  einen  Moment!  Aber  es  war-  ein  tragischer 
Zustand  in  der  allgemeinen  Tragik  des  Krieges. 

Was  der  Krieg  für  die  ganze  Welt  war,  das  brauche  ich 
dem  hohen  Gerichtshof  nicht  vorzuführen,  das  wissen  Sie  alle; 
aber  der  ho'he  Gerichtshof  möge  sich  vor  Augen  halten,  was  er 
für  uns  ganz  besonders  war.  Da  spreche  ich  nicht  als  Partei- 
mann^  sondern  spreche  als  Mensch,  der  so  wie  sein  Sohn  mitten 
unter  der  Arbeiterschaft  und  unter  den  Leuten  gelebt  und  der 
das  durch  den  Krieg  hervorgebrachte  Elend  so  plastisch,  per- 
sönlich, ich  möchte  sagen  am  eigenen  Leibe  immer  vor  sich 
gehabt  hat. 

In  dieser  Zeit  —  ich  \vurde  über  seinen  Nervenzustand 
gefragt  —  ist  zunächst  natürlich  das  Nervenleben  meines 
Sohnes  ein  anderes  geworden.  Er  ist  ernster»  einsilbiger,  er- 
regter geworden,  ohne  es  zu  äußern,  eine  verhaltene  Erregung, 
die  niemand  gemerkt  hat.  Das  ist  so  fortgegangen  durch  die 
ganze  Kriegszeit,  bis  es  zur  Katastrophe  gekommen  ist,  und  hat 
sich  immer  mehr  gesteigert.  Gesteigert  wurde  diese  Kerven- 
atmosphäre  für  uns  alle  und  für  ihn  insbesondere  auch 
dadurch,  dafi  jede  Äufierung  über  das,  was  man  empfunden  hat. 
unmöglich  war.  Für  die  Partei  hat  es  keine  Presse  gegeben, 
weder  mündlich  noch  schriftlich  ein  Wort.  Wir  sind  alle  unter 
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den  Ausaahme.?f'HetzeQ  gestanden,  niilttärischeu  und  zivilen, 
wir  haben  uns  alle  gefesselt  und  geknebelt  gefühlt  und  es  ist 
kein  Zweifel,  daß  auch  daa  einen  besonderen  Druck  auf  seine 
Nerven  ausj^eübt  hat. 

Während  dieser  Zeit  sind  auch,  wenn  ich  nicht  irre,  zwei- 
mal, vielleicht  >auch  dreimal  Zusammenbrüche  besonderer  Art, 
also  besonders  ausgesprochenef  Art  vorgekommen,  wo  er  auf 
Wochen  seine  Arbeit  aussetzen  mußte.  IHe  (Gegensätze  haben 
sich  zugespitzt,  und  es  ist  kein  Zweifel,  daß  diese  Gegensätze 
der  Auffasi^uiig,  «Ii«'  .-ich  in  allen  Ländern  gezeigt,  halben,  bei 
ihm,  der  mit  ganzer  Seele  an  der  Sache  gebangen  hat  und  für 
den  es  eigentlich  nichts  andeiCö  gegeben  hat  wie  das,  auf  ihn 
liöch^t  aufregend  und  auf  seine  Nerven  höelist  ermüdend  ge- 
wirkt haben.  Aufregung  und  iLiiiiüdung  sind  hier  nicht  Gegen- 
sätze, wie  ich  betonen  möchte,  sondern  im  Gegenteil,  eines  hat 
das  andere  noch  gesteigert.  So  kann  ich  nur  sagen,  daß  diese 
Erregung  bis  in  die  letzte  Zeit  sich  immer  gesteigert  hat. 

Sie  hat  sich  auch  gesteigert  —  ich  weiß  nicht,  ob  ich 
darüber  eine  besondere  Frage  erwarten  kann  oder  ob  ich 
weiterreden  soll  —  sie  hat  sich  auch  gesteigert  durch  die  ganz 

besondere  Behandlung,  die  nicht  nur  unserer  Partei,  sondern 
<ier  ganzen  Öffentlichkeit  in  Österreich  zuteil  wurde.  Sie  hat 
sich  besonders  dadurch  gesteigert,  daß  Österreich  ganz  anders 
behandelt  wurde  nis  jede-  andere  Land,  nicht  etwa  in  Europa, 
sondern  auf  dem  Erdbali.  W  ir  haben  kein  Parlament  gehabt 
und  es  ist  selbstverständlich  —  ich  werde  keine  politische  Kede 
halten,  ich  spreche  nur  davon  im  Zusammenhang  mit  der 
Stimmung  meines  Sohnes  und  meiner  eigenen  —  es  ist  begreif- 
lich und  der  hohe  Gerichtshof  wird  es  verstehen,  daß  unsere 
Unterhaltung,  unser  tägliches  Gespräch  und  unsere  tägliche 
Erörterung  immer  diese  furchtbare  Lage  war,  in  der  wir 
uns  von  Tag  zu  Tag  nicht  nur  über  die  Nadelstiche,  wie  sie 
sich  in  den  Zensurübergriffen  äußerten,  sondern  auch  über  das 
ganze  System  der  Mundtotmachung  der  Öffentlichkeit  bis  ins 
letzte  ausgesprochen  haben. 

Wir  haben  mit  Keid  gesehen,  wie  im  Deutschen  Reichstag 
gesprochen  wird.  Wir  sind  nicht  entzückt  über  die  Zustünde 
im  Deutschen  Reich,  wir  sind  keine  Verehrer  des  dortigen 
Systems.  al>er  im  VcrjTb^iffi  zu  unseren  VerhältniBsen  er- 
schienen uns  die  Verhaitnisse  la  Deutschland  unerhört  schön. 
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Unsere  Presse  ist  einer  Präventivzensiir  unteriegeu,  von  der 
man  sieh  ^ar  keiuen  Bcp^riff  macht.  Versammlungen  wurden 
nicht  geduldet  bis  zu  einem  Grade«  der  weder  mit  der  Vernunft 
noob  etwa  gar  mit  dem  Gesetz  —  von  diesem  gar  nicht  zu 
sprechen  —  vereinbar  ist. 

Und  nun  gestatten  Sie,  hoher  Gerichthof,  daß  ich 
vielleicht  gleich  auf  die  letzten  Tage  zu  sprechen  komme.  Die 
Luft  in  Osterreich  war  nicht  mehr  aus- 
zuhalten. Man  hat  gespürt,  es  geht  nicht  mehr  ohne 
Parlament,  man  hat  aber  gewußt,  daß  das  Hindernis  für  dieses 
Parlament  das  System  des  Ministerpräsidenten  Grafen 
S  t  u  1  g  k  Ii  ist,  der  allmächtig  war,  der  alleMinisterieu 
beherrscht  hat.  allen  M  i  n  i  s  t  e  r  i  e  n  j  e  d  e  S  e  I  h  s  t  ä  n- 
d  i  g  k  e  i  t  ^j:  e  n  o  ni  m  v  n  hat,  der  nacli  oben  eine  liarriere  ge- 
bildet hat,  die  unübeij^tei^lich  war,  und  der,  wie  wir  sclir  wohl 
wußten,  n  u  r  e  i  ii  e  n  fT  e  r  r  n  ^^ekannt  hat:  den  Grafen  Xisza. 
Wir  haben  gewußt,  daß  die  für  den  Staat  wichtigsten  Dinge,  wie 
der  Aut^gleichmitUngarn  usw.  vorbereitet  und  fertig- 
gemacht werden  —  das  haben  wir  im  einzelnen  ganz  genau 
gewußt  —  ohne  daß  das  Parlament,  das  darüber  verfassungs- 
gemäß  zu  entscheiden  hatte,  ohne  daß  die  Bevölkerung  auch 
nur  im  geringsten  befragt  worden  wäre  oder  die  Möglichkeit 
gehaht  hätte,  ihre  Meinung  zu  äußern.  Wir  haben  aber  auch 
noch  etwas  anderes  gewußt,  worauf  ich  besonders  Ihre  Auf- 
merksamkeit lenken  möchte.  Wir  waren  schon  damals  wie  jetzt^ 
noch  viel  mehr  durch  die  Ernährungsfrage  gequält. 
Die  Ernährnngsfrage  hat  den  Gegenstand  der  besonderen  Sorge 
unserer  Partei  gebildet.  Wir  haben  schon  in  den  ersten  Monaten 
und  Wochen  des  Krie/j^es  ein  ausführliches  Memoianihim  an 
die  Kegierung  überreicht,  worin  wir  Forderungen  gestellt 
haben,  die  jetzt  ungefähr  zu  50  Prozent  erfüllt  worden  sind  — 
zu  spät. 

Wir  haben  damals  das  E  r  n  ä  h  r  u  n  g  s  a  m  t  verlangt, 
das  man  eineinhalb  .Jahre  später  errichtet  hat.  Wir 
haben  gewußt,  daß  das  Hindernis  für  dieses  Ernährungsamt, 
das  notwendig  war,  einzig  und  allein  der  Wille  oder,  wenn  Sie 
wollen»  der  Nichtwille  d'esMinisterpräsidenten 
S  t  ü  r  g  k  h  war.  Wir  haben  gewußt,  daß  alle  diese  Schwierig- 
keiten, in  jeder  einzelnen  Frage,  diese  Kumulierungen  der  ver- 
schiedenen Ministerien,  wodurch  diese  zu  keiner  praktischen 
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Wirksamkeit  komnieii  konnten  und  förmlich  einander  in  die 
Beine  gelanlcn  sind,  wir  liabeu  gewußt,  sage  ich,  daß  diese« 
absolute  Versagen  der  Bürokratie  nicht  allein 
Schuld  der  Bürokraten  und  fies  bürokratischen  S^^stems  war, 
sondern  vor  allem  die  iScliuld  des  Mannes  war,  der  absolut  nicht 
geduldet  hat  —  und  es  nicht  geduldet  hat,  weil  der  G  r  a  £ 
T  i  8  z  a  es  nicht  wollte  —  daß  an  Stelle  dieses  Systems  ein 
anderes  trete.  Das  alles  wurde  tagtäglich  an  meinem  Tische, 
wo  auch  mein  Sohn  gesessen  ist^  mit  ihm  besprochen,  und  es 
wird  sich  niemand  darüber  wundem,  dafl  die  Erregung  über 
diese  Dinge  eine  chronlaolie  war.  Da  kommt  nun  die  Zeit,  wo 
der  Becher  fast  zum  Überlaufen  war,  und  wir 
erfahren,  daß  ein  paar  Professoren  eine  Versammhing 
einberufen  wollten  und  dasu  das  Präsidium  des  Abge- 
ordnetenhauses nehmen,  eine  Versammlung,  die  also 
unter  solchen  Umständen  veranstaltet  werden  sollte,  daß  die 
Behörden  und  die  Regierung  cianu  unmöglich  eine  Ge- 
fahr sehen  konnten  und  daß  anderseits  die  Uniiiu^j:li<.')ikeit 
gegeben  war,  sie  /u  verbieten,  weil  doch  die  Leute,  die  sie  ver- 
anstalteten, alle  iiiD^diehen  Garantien  dafür  geboten  haben. 
Diese  Vcrsaniniiung  war  nun  der  Gegenstand  vieler  Er- 
örterungen durch  etwa  14  Tage,  ob  sie  nämlich  bewilligt 
werden  solle  oder  nicht.  Zunächst  haben  sich  rein  polizeiliche 
Erwägungen  daran  geknüpft,  wie  man  den  §  2  des  Ver- 
sammlungsrechtes auslegen  solle  usw.  Es  ist  nun  natürlich 
und  begreiflich«  daß  der  Umstand«  daß  eine  solche  Ver- 
sammlung, unter  solchen  Umständen  einberufen,  niciit  ge- 
stattet wird,  während  in  Deutschland  draußen  Hunderte 
von  Versammlungen  an  einem  Tage  abgehalten  werden,  wo 
man  alles  von  oben  bis  unten  kritisiert  und  offen  bespricht  — 
von  Frankreich  und  England  rede  ich  gar  nicht  —  ja  in  Buß- 
land früher  gesprochen  und  geschrieben  wurde  als  in  Öster- 
reich; es  ist  begreiflich,  sage  icli,  daß  dies  den  Gegenstand 
unserer  Erörterungen  nicht  nur  im  Parteihaus,  sondern  auch 
im  Familienhaus  gebildet  hat.  Tch  möchte  nur  eines  erwähnen, 
ich  habe  es  meinem  Sohne  damals  erzählt,  ich  weiß  nicht,  ob 
er  sich  daran  erinnert.  Drei  Tage  vor  der  Versammlung,  am 
Donnerstag  —  die  Versammlung  sollte  am  Sonntag  sein  —  war 
ich  beim  Herrn  Polizeipräsidenten  eingeladen,  um 
über  die  Versammlung  Auskunft  zu  geben.  Es  handele  sich 
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um  eine  strittige  Frage,  über  die  wir  seit  20  bis  30  Jakron  mit 
der  Polizei  streiten,  nämlich  wie  der  §  2  des  Versanmiluiigs* 
rechtes  auszulegen  sei.  Da  sollte  ich  nun  einvernommen  werden« 
und  es  hat  sich  dabei  um  die  Frage  gehandelt:  Soll  die  Ver- 
sammlung verboten  werden  oder  nicht?  Ich  habe  es  meinem 
Sohne  erzählt,  daß  ich  dem  Herrn  Polizeipräsidenten 
folgendes  gesagt  habe:  „Hüten  Sie  sich,  Herr 
Präsident,  dem  Herrn  Ministerpräsidenten 
anzuraten,  diese  Versammlung  zu  verbieten! 
Hüten  Sie  sich  davor!  In  Osterreich  wird  alles  aus  den 
ZeitunjQfen  gestrichen,  wo  es  lieiÜt,  dort  ist  zu  wenig  Zucker 
oder  zu  wenig  Kartoffeln,  weil  uqs  daraus  eine  Blamage  gegen- 
über dem  Ausland  entstehen  könnte.  Wenn  man  aber  im  Aus- 
land erfahren  wird  —  und  das  können  Sie  nicht  initerdiücken 
—  daß  eine  Versammlung,  die  von  fünf  Universitätsprofessoren 
Und  dem  Präsidenten  des  Abgeordnetenhauses  einbernfoti  wird 
und  wo  nur  diese  Herren  reden  können  und  sonst  kein  Mensch, 
verboten  wurde,  dann  tun  Sie  dem  Staate  Osterreich  die 
gröBte  Schmach  und  Schande  an,  die  .ihm  überhaupt 
zugefügt  werden  kann.  Man  wird  Ihnen  vielleicht  heute  folgen, 
aber  die  Schande  wird  aufkommen,  und!  dann 
werden  Sie  die  Schuldigen  sein!"  So  habe  ich  zum  Herrn 
Polizeipräsidenten  gesprochen,  so  haben  wir  es  alle 
c  ni  p  f  u  u  d  c  n,  und  äu  war  es.  Meine  Herren  vuin  hohen  Ge- 
richtshof, idi  bin  ein  alter  Mann,  ieb  habe  viel  mitgemacht,  ich 
bin  gewohnt,  Erregungen  zu  ertrugen  und  Erregungen  ab- 
laufen 7J1  lassen,  aber  das  darf  ich  sagen,  der  Gipfel  der  Er- 
legung ist  nicht  durch  das  Verbot  an  sich,  ob  Stattfinden  oder 
nicht  einer  an  sich  gleichgültigen  Versammlung  entstanden, 
sondern  durch  «las  Symptom  fürdenpolitischenZu- 
stand  und  die  Gewaltherrschaft  eines  ein- 
zigenMannes«  der  unverantwortlich  war  nach 
oben  und  nach  unten,  uns  allen  greifbar  und  fühlbar. 
Wir  waren  alle  machtlos.  Wir  haben  —  und  der  hohe  Gerichts- 
hof wird  darüber  nicht  in  Unkenntnis  sein  —  als  sozialistische 
Abgeordnete  unsere  Pflicht  während  des  Krieges  getan,  wir 
liaben  mit  allen  Behörden  gemeinsam  die  Not  zu  lindern 
gesucht,  zu  organisieren  gesucht  und  haben  (iailnrch  vielfach 
Einblick  gewonnen  in  die  Zustände,  die  vielleicht  in  der 
Öffentlichkeit  nicht  so  bekannt  waren.  Aber  ich  kann  Xiinen 
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aa^ren.  uir  Jiaben  uns  oit  uii  das  Wort  eruiaeii:  Wer  bei  ge- 
wiböen  JÜingen  den  Verstand  nicht  verliert,  der  hat  keinen  zu 
verlieren!  Dm  war  dtT  Zustund,  in  dem  wir  gelclit  haben,  das 
wuirn  die  Oedankenfrän^e,  in  denen  ich  —  wenn  es  eine  Schuld 
war,  will  icli  sie  bekennen  —  mit  meinem  iSohne  nicht  einmal, 
sondern  wiederholt  gesprochen  habe,  aber  freilich  verschiedene 
Schlüsse  daraus  zogen. 

Prä.sidt-nl:  Haben  Sic  in  den  letzten  Tagen,  von  denen  Sie  ge- 
sprochen haben,  eine  besondere  Erregung  liires  Sohnes  auch  in  den  auttereit 
Symptomen  wahrgenommen? 

Adler:  Mein  Sohn  i^t  ein  kühler  Mensch.  Es  äuBert 
sich  seine  Krregung  in  einer  gewissen  VerschloF'ienheit  und 
Verstörtheit,  möchte  ich  heinahe  sagen.  l>as  war  allerdings  der 
Fall.  Kr  war  in  den  letzten  Wochen,  wo  wir  auch  Partei» 
diskussionen  gehabt  haben,  die  aufregender  l^atur  für  uns 
beide  waren,  besonders  erregt,  ungewöhnlich  erregt. 

Präsident:  Ihr  persjönhches  V^'rhältnis  als  Vater  ZORl  Sobn  i«t 
durch  den  poUtischen  Gegensatz  eigentlich  nicht  ;.itrrit){  gewesen? 

Adler:  £r  war  und  ist  mir  der  liebste  Mensch.  Was 
haben  wir  uns  für  Dinge  gesagt!  Aber  ich  habe  nie  einen  peli* 
tischen  Gegner  für  einen  p  e  r  s  ö  n  1  i c  h  e  n  Feind  angesehen. 
Warum  sollte  ich  es  bei  meinem  besten  Freund  plötEÜch 
tun,  weil  er  eine  andere  Meinung  hat  als  ich^ 

Pr&sident:  VieUeicht  eine  Frage  noch,  weil  es  von  Ihrem  Sohne 
auch  erwähnt  unirde.  Sein  Gegensatz,  in  den  er  zum  SchhiS  zur  Partei  ge- 
kommen ist.  hülle  eitle  Beendigung  in  der  Richtung,  daß  er  ^evvisaermafien 
ausgeschlosssen  wordrn  wäre,  tncht  nach  sich  /'iohen  können? 

Adler:  Herr  i'räsident.  das  ist  eine'  schwere  Sache. 
Aiisfreschlosseii  wäre  er,  glaube  ich,  nicht  worden;  ich  bin 
nicht  der  Parteitag,  der  darüber  zu  entscheiden  hat,  aber  nach 
meiner  Überzeugung  wäre  er  nicht  ausgeschlossen  worden. 
Nach  meiner  Überzeugung  haben  sich  trotz  des  schroffsten 
Gegensatzes  in  bezug  auf  diese  eine  Frage  alle  diese  Meinungs- 
verechiedenheiten  noch  in  dem  großen  Kähmen  der  sozialisti- 
sehen  Gedankengänge  bewegt.  Gestatten  Sie,  daß  ich  hinzu* 
füge,  ich  war  überzeugt  und  bin  es  noch,  daß  wenn  der  Krieg 
vorbei  ist,  'manche  dieser  Meinungsverschiedenheiten  auch 
wieder  verschwinden  wird.  Ich  glaube  nicht,  daß  es  zu  einer 
Ausscliließung  geführt  hätte,  wir  schließen  niclit  gerne  aus. 

Präsident:  W&re  für  ihn  die  Lage  eine  solche  gewesen,  daü  er 
seine  politische  Zukunft  infolge  des  Gegensatzes  zur  Partei  gefährdet 
ges^en  hitt«? 
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Adler:  Absolut  nicht;  ilas  kann  man  nicht  sagen;  er 
wollte  ja  wiederholt  in  die  Schweiz  zurückkehren.  Tch  war 
immer  der  Ansicht,  er  solle  nnr  bleiben,  es  wird  schwer  peheu, 
nebeneinander  zu  arbeiten,  aber  es  ^ibt  eine  Menge  Dinge,  die 
dieses  Gebiet  gar  nicht  berühren.  Er  hat  eine  sehr  schwere 
Arbeit  zu  leisten  gehabt,  eine  sehr  harte  Arbeit,  und^ich  habe 
gemeint,  daß  nach  dem  Kriege  sich  alles  wieder  einrenken  wird^ 
wie  ich  auch  heute  noch  überze\igt  bin,  nicht  nur  für  diesen 
Fall,  sondern  auch  für  die  i^anze  Welt. 

» 

Prftflident:  Herr  Zeuge  haben  in  Ihrer  Vernehmung  beim  Unter- 
suchungsrichter von  einigen  EriErankungefUlen  in  Ihrer  Familie  gesprochen. 

fis  sind  di€  diesbezüglichen  Krankheitsgeschichten  heigeschifH. 

Adler:  Es  sind  ja  alle  verarbeitet. 

Landesgeridiistat  Dr.  Ehrenreich:  Ihr  Sohn  hat  sich  selbst 

houtf  al^:  vorsichtigen,  nüchternen  iuhI  kulilon  Menschen  bezeichnet.  Ist  er 
vielieicht  leidenschaftlicher  und  impulsiver,  als  er  es  zeigt? 

Adler:  Er  ist  ein  nüchterner  kühler  Mann,  wie  er  ein 
Mathematiker  eigentUch  seiner  Natur  nach  ist  und  kein  Poli- 
tiker. Nüchtern  und  kühl.  Aber  wenn  ein  Mathematiker  seine 
Linien  zieht,  dann  glaubt  er  fest  an  seine  Linien.  Er  halt  sich 
für  kühl,  nüchtern,  er  ist  aber  von  der  innersten  Leidenschaft 
verzehrt,  ohne  es  zu  wissen,  und  mit  dem  besten  Willen,  es  zu 
dämpfen,  oft  nicht  imstande,  sich  zu  beherrschen.  Das 
Schlimmste,  was  ich  ihm  gL^agt  habe,  wenn  er  ein  Delikt 
be;;anp:cn  hat.  war.  daß  er  z  ü  e  1 1  o  s  sei.  Doch  das  ist  sehr 
seltt  [1  passiert.  Kr  hat  sich  gezüp:elt,  aber  es  hat  ihn  schwere 
Mühe  gekostet.  Die  Leidenschaft,  iiL^-bcsoudere  in  j>olitisc}ien 
Dingen,  war  so  groß,  daß  selbst  wir  beide  in  uuaern  Aus- 
einandersetzungen an  eine  Grenze  gekommen  sind,  wo  es  nicht 
mehr  möglich  war,  zu  diskutieren.  Da  hat  man  gesehen,  da  ist 
etwas  Festes,  etwas,  woran  sich  nicht  mehr  rütteln  läßt,  wo 
alle  Argumente  abprallen,  wo  er  unter  einem  gedanklichen 
Zwange  steht,  daß  man  ihm  stundenlang  predigen  kann,  ohne 
einen  Effekt  zu  erzielen,  während  er  dabei  in  der  Form  immer 
möglichst  zivilisiert  war,  möglichst  sich  beherrschend,  aber 
sonst  leidenschaftlich. 

Landesgerichtsrat  Dr.  Ehrenreicb:  Haben  Sie  bemeilct,  daß  er 
besonders  ehrgeisig  ist  Hai  er  gerne  von  sich  reden  gemacht»  wollte  er  eine 
RoUe  in  der  Partei  spielen? 

Adler:  Bas  in  keiner  Weise.  Er  hat  anonyme  Arbeit 

geleistet,  zehnmal  soviel  als  solche,  von  der  man  gewußt  bat. 
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Ehrgeiz  —  das  ist  ein  weiter  Begriff  —  den  will  ich  ihm  nicht 
absprechen. 

Präsident:  Sich  zur  Geltung  bringen  t 

Landesgerichtsrat  Dr  Ehren  reic  Ii:  Eitelkeit! 

Adler:  £itelkeit  —  nein,  £hrgeis  —  ja! 
President:  Noch  eine  Frsfe? 

Dr.  Harpner:  Herr  Doktor  haben  in  der  Ywuntersuchnng  geamt: 
»Der  Stiniiniingswechsel  bei  meinem  Sohne  hat  sieh  schon  in  jungen  Jahren 
mitunter  empfindlich  bemerkbar  gemacht,  in  Zeiten,  wo  er  schwer  aibeitete; 

es  waren  auch  Zeiten  einer  gewissen  (Iberschätzung  seiner  Kraft,  dann 
folgten  wieder  meist  Ifonate,  wo  er  nur  mit  Aufgebot  aller  Energie  sich  aber 
die  Zweifel  an  seiner  eigenen  Leistungsfähigkeit  hinwegsetzen  Iconnte.*  Ist 
das  richtig? 

Adler:  In  Zürich  hat  er  naturwiBscnschaftliche  Ar- 
beiten  gemacht,  insbesondere  theoretische.  £r  ist  ein  solcher 
Theoretiker,  daß  er  bei  seinem  Kigorosum  —  oder  wie  die 
Prüfung  dort  heißt  —  sich,  als  er  drei  Fächer  su  wählen  hatte, 
Kathematik  und  Physik  ausgesucht  und  sich  dann,  als  man  ihm 
gesagt  hat,  er  soll  sich  noch  ein  praktisches  Fach  wählen  — 
wie  er  mir  geschrieben  hat  —  als  „praktisches  Fach*  die 
Astronomie  gewählt  hat.  Ich  meine  das  nur  zur  Oharakte- 
ristik.  Aber  das  ist  richtig ;  er  hat  Zeiten  gehabt,  wo  er  an  der 
Universität  —  das  bat  mir  übrigens  sein  Professor,  iler  seitdem 
gestorben  ist,  auch  gesagt,  und  Kollegen  von  ibiu  haben  es 
gesagt  und  uucb  vor  km/cin  bat  es  mir  Professor  K  i  n  s  te  i  n. 
der  berübmte  Physiker,  tier  sobr  befreundet  mit  ibni  ist,  wieder- 
holt gesagt  —  sirb  zugetraut  bat,  er  könne  die  Baume  aus- 
reißen, gerade/u  wie  ein  Wilder  sich  alles  zugetraut  und  über 
das  Maß  gearbeitet.  Dann  sind  wieder  Zeiten  gekommen,  wo  er 
xu  seiner  Frau,  wie  sie  mir  später  —  nicht  jetst  gelegentlich 
des  Prozesses,  sondern  schon  viel  früher  —  gesagt  hat,  äufierle: 
Das  Qehirn  ist  mir  wie  verstopft,  ich  kann  nichts  machen. 

Das  sind  so  kleine  Dinge,  die  ich  natürlich  zu  werten 
gewußt  habe  und  die  das  Motiv  gebildet  haben  für  das,  waa 
ich  eingangs  vorzutragen  mir  erlaubt  habe,  warum  ich  ein 
schonenderes  Leben  für  ihn  gewünscht  hätte.  Schweren  Be- 
lastungen war  dieses  feine,  aber  gebrecblicbe  Hirn  uack  meiner 
Überzeugung  von  Kindheit  an  nicht  gewachsen. 

Dr.  Harpner:  Ihr  Sohn  hat  doch  eine  Tat  vollführt  —  or  lummt 
einen  Revolver,  geht  auf  einen  liiann,  den  er  nicht  gekannt  hat,  der  ihn 
perönUch  inchl  geiunai  hat,  zu.  erschient  ihn,  also  etwaSi  wozu  eine 
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gewissp  Seelenstärke  —  manche  Leute  werden  vielleicht  sagen  Gcausainkeit 
—  sehört  Hat  er  etwas  Derartigae  «onst  im  Leben  geseift? 

Adler:  Niel  Nie!  Nicht  nur  das  nicht,  sondern  er  war 

das  zartfühlendste  Kind,  das  mir  je  untergekommen  ist,  sart' 

fühlend  gegen  seine  Gesclnvi.ster  — •  seine  Schwester,  die  leider 
SU  krank  ist,  hat  er  gehütet  wie  seinen  Augapfel  —  er  war 
gegen  seine  Mutter  und  gej^en  mich  der  zartfühlendste  Sohn 
und  v>enn  er  jetzt  ...  —  .so  kann  ich  nur  sagen,  ich  habe  ja 
das  ^'ar  nicht  glauben  wollen,  daß  ein  solcher  Exzeß  des  Mathe- 
naatischen  möglich  ist. 

Dr.  Harpne«:  Nur  noch  eine  Frage  Ilrrr  Doktor:  Ich  habe  aus  den  . 
Akten  entnommen,  daß  Ihr  Sohn  m  der  Zeil  vor  dem  Attentat,  ich  meine 
die  Monatf  September  iinti  Oktober,  ungefähr  folgende  Funklionen  in  sich 
vereinigt  hat.  Ich  frage  Sie  darüber,  weil  Sie  .  .  . 

Adler  (einfallend) :  Ich  war  mit  sein  Chef! 

Dr.  Harpner  (fortfahrend):  ...  als  sein  Chef  es  wissen  müssen. 
Nach  der  Aktenlage  war  er  damals  Parteisekretär,  und  zwar  während  der 
Beorlaubong  des  Abgeordneten  SEoret,  der  sonst  ndben  ihm  mr,  im  Monat 
September  der  alleinige  Parteisekretftr»  er  war  dann  .  .  . 

Adler  (unterbrechend) :  Und  war,  vergessen  Sie  nicht, 
Herr  BoktOT . . . 

Dr.'  Harpner  (fortfahrend):  Ich  wollte  gerade  sagen,'  idlein 
beieiter  des  intemationalefi  Kongresses. 

Adler:  Ich  bitte«  noch' mehr!  Es  war  damals  noch 
Abgeordneter  Winarsky  sein  Kollege.  Er  war  erst  krank,  durch 
lange  Zeit  eingerückt  und  ist  gestorben,  ein  Kann,  der  uns 
sehr  abgegangen  ist.  Es  sind  uns  natürlich  auch  andere  Leute 
abgegangen,  die  im  Parteisekretariat  Funktionen  hatten,  ohne 
daß  sie  gerade  angestellt  waren. 

Dr.  Harpner:  Dann  hatte  er  den  Kongreß  vorbereilel,  von  dem  Sie 
uns  schon  erzählt  haben,  dann  hatte  er  den  „Kampl",  wie  es  scheint,  beinahe 
allein  redigiert,  weil  Dr.  Bauer  in  Kriegsgefangenschaft  geraten  ist 

Adler:  Seit  Dr.  Bauer  eingerückt  war,  hat  mein  Sohn 
den  „Kampf*  icdi^^icrt. 

Dr.  Harpner:  Dann  hat  er,  wie  )ch  aus  dem  Protokoll  ersehe,  m 
verschiedenen  Ar]}eitervereinen  Torträge  gehalten. 

Adler:  Jede  Woche  ein  paarmal! 

Dr.  Uarpner:  Ist  es  riciitig,  daß.  während  Sie  in  Nauheim  waren  — 
wann  war  das? 

Adler:  Wie  alle  Jahre,  vom  halben  Juli  bis  Ende 

August,  Anfang  September. 

Dr.  Harpner  (fortfahrend):  ...  er  währexMl  di^er  Zeit  auch  ihre 
Korrespondenz  besorgt  hat? 
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Adler:  Er  hat  da.s  alles  ^^emaciit  hei  Ta^  und  hei  Nacht. 

Dr.  Harpner:  Er  wai  nach  IhrtT  Meinung  ^ehr  überUolelf 

Adler:  Er  war  schwer  überlastet.  Ich  weiß  nirht,  was 
Herr  Doktor  daraus  deduzieren  wollen,  aber  es  wäre  umuuglich 
gewesen^  ihm  ein  Stück  dieser  Arbeit  aus  den  Klauen  zu  reißen. 

Präsident:  Er  hat  aÜPf  nn  sich  gerissen! 

Adler:  Er  hat  alles  an  sich  gerissen.  Wir  haben  im 
ersten  Stock  unseres  Gebäudes  das  Sekretariat,  im  zweiten 
Stock  die  itedaktion.  im  dritten  Stock  die  Oewerkschafts- 
kommission  und  außerdem  eine  groBe  Druckerei.  Er  hat  gewußt, 
was  im  ganzen  Hause  vorgegangen  ist,  auch  was  weit  über 
seine  eigentlichen  Funktionen  hinausgeht. 

PrftsideDt:  kh  danke  eehr,  Herr  Zeuge. 


V. 

Adler  bei  Demonstrationen. 
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y,Wlr   lasien   uns   nlclit  ein- 

schüchtern  und  nicht  provozieren I^* 

Nach  dieser  Parole,  die  Adler  mit  der  ihm  einzig  eigenen  PrSgnanz  aus- 
jrcg<»ben  hat*)  und  die  wahrhaftig  Wunder  gewirkt  hat,  hat  er  selbst  gehandelt,^ 
wenn  er  in  Tumult«  hmeingoriot.  Er  kam  dabei  wiederholt  selbst  in  Gefahr, 
von  den  Polizeirossen  niedergeritten  oder  von  den  Polizeisäbeln  nieder- 
geschlagen zu  werden.  Bewundernswert  war  in  so  kritischen  Augenblicken 
seine  Selbstbeherrschung,  sein  Überblicken  der  Situation,  seine  Klugheit, 
mit  der  er  den  bis  zur  Siedehitxe  enegien  Ail>eitem  zuredete,  seine  Energie 
und  imponierende  Entschloasenbeit  gegenflber  den  Wachorpmen.  Meist^s 
genflfte  seine  Anwesenheil»  d«B  ein  »Wizbel*»  den  avancementslflsteroe 
Polizeibeamte  provoBiert  hatten,  rasch  zu  Ende  kam.  Einmal  wurde  er  sdbst 
verhaftet  und  wegen  Einmengung  in  eine  Amtshandlung  angeklagt  und 
verurteilt. 

Adler  als  Standartenträger. 

Am  1.  Mai  1895  wurde,  um  dem  Kampf  um  das  Wahlrecht  mehr 
Nachdruck  zu  verleihen,  beschlossen,  die  feiernden  Arbeiter  amParlamenl 
vorbeimarschieren  zu  lassen,  um  der  polnisch-deutschnational-pfäffischen 
Koalition  den  festen  Willen  der  Arbeiterklasse,  di^»  Wahlreform  zu  erringen,  vor 
Augen  zu  füfiren.  Man  sammelte  sieh  in  den  Bezirken.  In  M  a  r  i  a  h  1 1  f  hatten 
die  Bürstenmacher  versucht,  eine  Standarte  mitzunehmen,  damals  ein  Akt, 
der  mit  Gefthren  aller  Art  verbunden  war.  Sie  wurde  konfisziert»  eine  halbe 
Stunde  darauf  auch  nodi  ^eS tan ge,  weil  de  rot  angestrichen  war. 
Die  Schneider  hatten  aus  ihrem  Versammlungslokal  eine  Standarte  mit^ 
genommen,  auf  der  die  damals  lebensgefährlichen  W(^e  standen:  „Hoch 
der  AchiHiundentagr  auf  der  einen  Seite,  «.Hoch  das  allgemeine  Wahlrecht!* 
auf  der  Rückseite.  Ein  Arbeiter  hielt  sie  unter  dem  Rock  verlK>rgen.  und 
entfaltete  sie  erst  auf  der  Ringstraße.  AI«  <\a9  Auge  des  Gesetzes  sie  erblickte, 
wurde  sie  konfisziert  und  ein  besonders  gescheiter  Komnussär  lehnte 
sie  an  eine  Annoncensäule,  so  daß  sie  von  allen  Vorübergehenden  gesehen 
werden  muBte.  Bas  Verlangen  nach  der  verbotenen  Frucht  verursachte 
immer  wieder  Aufregung.  Als  Adler  mit  den  Mariahilfer  Arbeitern  dort 
vorQbericam,  interpellierte  er  deshalb  den  Polizeikommissär,  warum  et  die 
Standarle  so  frei  lehnen  bttse«  das  gebe  AnlaB  zu  aufgeregten  Szenen.  Er 
forderte  den  Kommissir  auf«  die  Standarte  ins  Vereinslokal  der  Schneider 
zurücktragen  zu  lassen.  Oer  Kommissftr  weigerte  sich,  dies  zu  tun. 


*)  In  der  »Arbeiier-Zeitung'  Nr.  15  vom  II.  Aßril  1880. 


Die  gestörte  Maifeier 


gab  aber  sthlioßlich  Adler  die  Standarte,  dam't  er  sie  versorge.  Adler 
trug  sie  in  das  n  .1  c  h  t  r  Haus,  doponiertt;  sie  dort  und  brachte  so  das 
gefälirliche  Daig  aus  den  Augen  der  Polizei  und  der  Arbeiter.  Als  sicli  hiebei 
eine  Anzahl  von  Arbeitern  nachdrängte,  ritten  bereits  die  Wachleute  bis 
auf  9  T^ottolr  und  trieben  die  Arbeiter  auseinander. 


Die  gestorte  Maifeien 

FQnf  Jahre  hintereinander  war  die  Maifeier  der  Wiener  Arbeiter  im 
Prater  ohne  Zwisehenfall  verlaufen;  am  1.  ICai  1805  kam  es  in  einem  ton 

der  organi -icrlcn  Arbeiterschaft  gemieden  i^n  Gasthaus  zu  einem  Soa> 
Ilikt,  der  das  Einst  h reiten  der  Polizei  veranlaßte.  Fflnlzig  Berittene  sprengten 
beim  Re.slaurant  Swoboda  in  die  Masse  hinein  und  es  kam  zu  einem 
Zusammenstoß,  wobc;  es  auf  be;dcn  Seilen  zu  Verletzungen  kam.  Adler, 
Pernerstorfer,  Schuhmeior,  Ellenbogen,  Winarsky  und 
andere  Genossen  erschienen,  sobald  sie  von  dem  Tumult  erfahren  hatien, 
und  verlangten  die  Zurtlckziehung  der  Wache.  Obwohl  dies  verweigert  wurde, 
,  ileiang  es  ihnen  im  Verein  mit  Ordnern»  einen  Teil  der  Masse  vom  Plate 
wefzufOhren.  Die  Unorganisierten  blieben  und  es  kam  au  neuen  blutigen 
ZusammenstöBen,  als  schon  die  große  Masse  auf  dem  Heimmarsch 
begriffen  war. 

Als  Adler  bei  der  Intervention  zu  den  Wachleuten  gehen  wollte,  um 
mit  ihren  Vorgesetzten  zu  verhandeln,  wurde  er  heftig  zurQckgedringt.  Er 

ließ  sioh  nicht  ahwci.sen,  und  ein  Waclimann  bewog  die  anderen,  ihn 
passieren  zu  lassen.  Er  wollte  nun  durch  eine  abgesperrte  Allee  pehcn,  um  den 
Pulizeikomniissär  aufzusuchen.  Da  drangen  einige  Wachleute  mit  ge- 
schwungenen Säbeln  auf  ihn  em.  Adler  wehrte  mit  vorgehaltenen  Händen 
ab  und  schrie  ihnen  zu,  daß  er  den  Polizeikommissär  suche.  Sie  hörten 
nicht  und  drangen  weiter  gegen  ihn  vor»  so  daB  er  einige  Sdiritte  zurQ<&- 
weichen  mufite  und  wahradkeinlich  einen  SSbelhieb  bekommen  hftlte,  wenn 
ihn  nicht  ein  Wadmiann  erkannt  und  von  vorne  her  gerufen  hätte:  i»Laftt 
ihn  passieren,  das  ist  der  Herr  Adler  1"  Nun  eilte  ein  Poüzeikommissür  hinzu 
und  nahm  Adler  in  Empfang  Von  der  Seite  her,  wo  die  Ordner  den  Ab- 
ziehenden don  Weg  gesichert  hatten,  sah  es  so  aus,  als  ob  Adler  verhaltet 
worden  wäre,  was  neue  Erregung  und  Stauung  der  Menge  hervorrief.  " 

Adler  hatte  indessen  den  Kommissär  ersucht,  den  Wachleuten  den 
Befehl  zu  erteilen,  daß  sie  die  S&bel  einstecken,  um  die  Aufre^ing  der  Masse 
zu  muuern.  Dazu  ließ  er  sich  von  Ordnern  aui  ihre  Schultern  heben  una  hielt 
von  d(Mi  eine  Ansprache.  Wo  er  der  Menge  aursdete,  trat  Ruhe  ein,  aber 
es  strömten  stets  neue  zu  und  darunter  Unorganisierte  und  Betrunkene«  so 
dafi  es  immer  wieder  zu  neuen  Konflikten  kam. 

Aus  Kaubecks  Reelauration  flog  ein  Stein  auf  die  vorflberreitenda 
Wache.  Adler  eilte  mit  einem  Ordner  den  Gasthausgarten  entlang  and 

forderte  zum  ruhigen  Fortf^ehen  auf,  allerdings  mit  wenig  Erfolg,  obwohl 
Sil  Ii  viele  entfernten.  In  Grandauers  Gasthaus  erreichte  Adler,  daß  die  or- 
ganisierten Arbeiter  fortzogen,  ehe  die  Wache  kaan  und  das  Lokal  mit  Gewalt 
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räumte.  So  war  Adler  fortwährend  daran,  einerseits  die  Polizisten,  anderseits 
<iie  Arbeiter  zu  beruhigen  und  er  war  an  diesem  läge  sehr  unglücklich, 
daB  die  Maifeier,  deren  nihifer'und  wftrdiger  Verlauf  ihm  dne  Bhrenaadke 
der  Arbeiter  war,  gestört  wurde,  daß  Polizei  usd  schliefilieh  Uiiittr  eingriff; 
Blut  geflossen»  ^rstOrungen  vorgefsllen  und  zahlreiche  Verhaftungen  vor» 
gfnofnrtien  worden  war^i. 

Bei  der  Polizeiattacke  am  Praterstern. 

Die  Wellen  des  Kampfes  um  das  allgemeine  Wahlrecht  schlugen  ini 
September  des  Jahres  iSQb  sehr  hoch,  als  eine  Massenversammlung  auf  der 
Feuerwerkswiese  im  Prater  stattfand,  um  die  neue  Regierung  Badeni  zu 
„begrOßen*»  von  dem  berOchtigten  galizischen  Wahlmacher  die  Wahlreform 
zu  fordern.  iDreißigtausend  Arbeiter  waren  beisammen)  Adler,  Nemec, 
Hölscher,  Rcumann  hatten  gesprochen,  die  Uasseo  zogen  ab.  Schon  auf  dem 
Wege  zxir  Versammlung  waren  die  Favoriiencr  und  Ottakringer  Arbeiter  von 
der  Polizf^i  nngegriffen  worden,  auf  dem  Pralerstern  kam  es  zu  ncitcraltacken, 
als  die  i'raterstraße  abgesperrt  worden  war  und  die  Massen  seitwärts 
abfiedrängt  wunien  Eine  Anzahl  VerletTrungeu  und  Verhaftungen  ereignete 
sich  bei  üem  iumuit,  der  aus  der  Strategie  der  rolizeibeamten,  besonders 
des  durch  seine  Brutalitftt  berüchtigten  Oberinspektors  Anger,  verursacht 
wurde. 

Als  Adler  in  dem  ftrgsten  Tumult  zu  diesem  Herrn  zu  gelangen 
suchte,  der  an  der  Spitze  von  etwa  80  Berittenen  das  TVeffen  leitetei  ver- 
wehrte ihm  ein  Polizeibeamter  den  Obertritt.  Ein  Stellwagen  fuhr  geiade  durch. 

Adler:  So  gut  wie  der  Wagen  muß  ich  ancli  passieren 
können. 

Inspektor:  Das  werden  wir  sehen.  Jetzt  werden  Sie  erst  recht  nicht 
durchgelassen. 

Dr.  Adler:  Itk  bin  imDienst  wie  Sie,  idi  mnfi  dnrcEt 
Inspektor:  Und  Sie  dürfen  nicht  durchl 
Dr.  Adler:  Ich  bitte  um  Ihren  Namen. 
Inspektor:  Den  sag*  ich  nicht...  (zu  einigen  Wachleuten:  Lassen 
Sie  den  Herrn  durch). 

Dr.  Adler:  Na,  wantm  geht's  denn  jetzt  f 

Als  Adler  den  Oberinqi^tor  Anger  aufgefunden  hatte,  forderte  er  ihn 

auf,  die  Freigabe  der  Praterstrafle  zu  veranlassen  und  Anger  sagte  zu,  wenn 

Adler  für  ruhiges  Weiterziehen  sorge. 

Auf  der  Ringstraße  kam  es  wieder  zu  Reiterangriffen,  Am  Schwarzen- 
bergpiatz  sperrte  Anger  die  Straße  und  den  Zugang  zum  Hotel  Imperial. 
Als  Adler  dort  passieren  wollte,  stellte  sich  ihm  die  Wache  entgegen  und 
schrie:  »Im  Namen  des  Gesetzes  über  die  Schwarzenbergbrücke!* 

Adler:  Ich  -^'ohne  in  Marialiilf,  und  übrigens  könueD 
Sie  rnir  nicht  vorschreiben,  wo  idi  zu  gehen  habe. 
Wache:  Hier  dürfen  Sie  nicht  passierenl 
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Adler:   Dann  werde  ich  mich  beim  Oberinspektor 

Anger  erkundigen,  weiches  Gesetz  mir  den  Weg  über  die  Ring- 
straße verbietet. 

AdkT  uitiK  nun  zu  Anger,  der  nach  uimüeni  f arlaxueDCteren  das  «eia- 
zelne*  Durchgehen  durch  den  PoUzeikordon  gestattete. 

Beim  Einbruch  der  Polizei  ins  Favoritener 

Arbeiterheim. 

Bei  der  Landtagäälk-hwaiii  ui  Favonlcn  aus  der  lunileti  Kurie  am 
7.  November  1902  vnr  Adler  mit  «823  gegen  den  Ghristlichsoiialen 
Prochaxka  (6S6S  Stimmen)  .unterlegen.  Er  hielt  sofort  im  Arbeilerfaein 
in  Favoriten  eine  Versammlung  d>,  um  die  Aber  die  cbrtstltchaozialen  ahl- 
scbwindcdeien  und  die  Niederlage  furchtbar  errt^^tc  Masse  zu  beruhigen.  Die 
Situation  war  um  so  gefährlicher,  als  sechshundert  Wachleute 
Favoriten  besetzt  hatten  und  dadurch  die  Gefahr  von  Zusanraienstöfien  ver- 
größert war. 

Adler 

bejicbwor  die  Genossen,  sieb  nicht  provozieren  zu  lassen:  „Sie 
haben  Ihre  Nächte,  Ihren  Verdienst,  Ihre  Arbeit  geopfert. 
Opfern  Sie  nicht  auch  noch  Ihre  geraden  Glieder  den  Hun- 
derten Ton  berittenen  und  unberittenen  Polizisten!  Unsere 
ISohädel  sind  swar  stark,  aber  die  Polizistensäbel  sind  noch 
stärker.  Lueger  bat  veranlaßt,  da6  sechsbundert 
Polizisten  nacb  Favoriten  dirigiert  wurden,  tun  Sie  es 
mir  zuliebe  und  gehen  Sie  rubig  und  langsam  nacb  Hause. 
Singen  wir  das  »Lied  der  Arbeit«  und  gehen  wir  nach  Hause. ** 

Dies  geschah.  Hochrufe  auf  Adler,  Pfuirufe  auf  Prochazka.  Noch  einmal 

spraili 

Adler: 

„Entladen  Sie  hier  Ihre  Entrüstung!  Kufen  Sie 
draußen  nicht  Pfui !  Ich  ergreife  jetzt  den  Vorsitz  und  sciiließe 
die  Versammlung.  Gehen  wir  ruhig  nach  Hause." 

Diese  von  dem  ungeheuren  Vorantwortlichkeitsgefflhl  Adlers  zeugenden 
Worte  taten  ihre  Wirkung,  die  Arlititer  zogen  lan^am  ab.  Vm  auch  aul 
die  vor  dem  Arbeiterheim  .slehenden  Massen  beruhigend  /u  wirken,  trat 
Adler  an  ein  Gassenfensler  iin  ersten  Stock  und  forderte  auch  von  dort 
aus  die  Arbeiter  auf,  ruhig  nach  Hause  zu  ziehen.  Langsam  setzte  sich  der 
Zug  in  Bewegung. 

In  der  Eugengssse  war  m  inswiscfaen  itt  einer  Sftbelattaekt  der  Wach- 
leute gekommen,  und  ohne  daS  bis  heute  ermittelt  werden  konnte,  wie  das 
gekommen  war»  marschierten  die  Wachleute  cum  Arbeiterheim  zurflck  und 


* 
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drangen  in  das  Uaus  über  die  Freitreppe  hinauf,  zerschlugen  die 
Fenster  und  hieben  mit  den  SIbeln  auf  die  weggehenden  Ailieitef  ein. 
Fonfzebn  SdnrerveileUte  und  eine  froBe  Aiizahi  Leichtverletster  blieben 
auf  der  Stiedce.  Äiger  eis  die  Koeeken  beben  denials  Ae  sum  Teil  betronkenen 
Wachleute  gehtuet.  - 

Adler 

hat  darüber  selbst  in  der  j^Arbeiter-Zeitang^  vom  8.  November 
1903  berichtet: 

^Nachdem  die  VerBammlttng  geaobloaeen  war  and  sich 
die  Maasen  langsam  entfernten»  bildete  sich  vor  dem  Arbeiter- 
b^im  einen  Moment  lang  eine  Stauung,  so  daB  die  Maasen  die 
ganaeBreite  vomKolmnbusplats  bis  «emlieb  weit  hinauf  in  die 
T^axenburirerstraße  erfüllten.  Sie  riefen:  »Hoch  Adler t  Pfui 
Prochazka!«  Um  sie  zu  beruhigen,  üfineten  wir  im  Mezzanin 
ein  Fenster  nnd  ich  sprach  einige  Worte  zu  der  Menge.  Ich 
forderte  die  Genossen  im  Namen  der  Partei  auf,  ruhig  nach 
Haupe  zu  gehen,  sich  nicht  provozieren  zu  lassen  und  jeden 
Zusammenstoß  zu  vermeiden.  Darauf  entfernten  sich  die  Leute 
mit  Hochrufen.  In  ein  paar  Minuten  hatte  die  Masse,  die  si«^ 
liier  eben  erst  gestaut  hatte,  bis  auf  wenige  Qruppen  den  Plate 
verlassen.  Um  nun  zu.  vermeiden,  dafi  die  Leute  etwa  erwarten, 
es  werde  noch  einmal  eine  ''Ansprache  gehalten  werden, 
löschten  wir  die  Lichter  im  Mezzanin  aus  und  zogen  uns 
zurück. 

Die  Strafte  war  so  ruhig,  dafi  wir  die  Sache  für  erledigt 
hielten.  Plötzlich  gab  es  unten  wieder  eine  Bewegung.  Was 
war  geschehen?  Ein  Zug  von  etwa  200  Wachleuten  machte 
vom  Kolumhusplatz  her  eine  Schwenkung  gegen  das  Arbeiter- 
heim. Genosse  P  ö  1  z  e  r,  der  auf  der  Straße  war,  ging  auf 
den  Revieriiispekior  zu  und  sagte  ihm:  „Ich  bin  Obmaoii  des 
Wahlkomitees  und  übernehme  dio  volle  Verantwortung  für  die 
Ruhe!  Ziehen  Sie  Ihre  Leute  zurück I  Die  Arbeiter  sind  schon 
im  Fortgehen  begriffen!«  Darauf  zog  der  Inspektor  seinen 
Säbel  und  seinem  Beispiel  folgten  die  übrigen  Polizisten. 
Pölzer  stand  gerade  vor  einem  Glaaerladen  und  er  wäre  von 
den  Säbeln  getroffen  worden,  wenn  er  nicht  von  den  Leuten, 
die  sich  in  dem  Laden  befanden,  durch  das  Fenster  in  den 
Laden  gezogen  worden  wäre.  ' 

Nun  drangen  die  Polizisten  gegen  das  Arbeitorheim  vor^ 
drückten  die  nnr  angelehnte  Tür  ein  und  hieben  mit  den 
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Säbeln  die  Glasscheiben  der  inneren  Spieltüren  ein.  Dann 
stürmten  sie  über  die  breite  Stiege  des  Festsaales  hinauf,  mit 
den  Säbeln  auf  alles,  was  sie  gerade  trafen,  lesbauend.  Sie 
drangen  in  den  Saal  ein,  wo  sieb  von  der  Kasse  von  3000  Per- 
sonen, die  sieh  dort  früher  befanden  hatten,  nnr  noch  600  bis 
600  anfhielten,  die  natürlich  Ton  den  Vorgsagen  draußen  nicht 
die-  geringste  Ahnung  hatten.  Auf  diese  Liente  wurde  mit  den 
Säbeln  losgedroschen. 

Ebenso  ohne  Veranlassung,  wie  sie  gekommen  waren, 
kehrten  die  Polizisten  nun  wieder  um. 

In  dem  Mezzaninbüro,  wo  icL  mich  mit  dem  Wahlkomitee 
befand,  hörte  man  plötzlich  den  Ruf:  »Die  Polizei  ist  ein- 
gedrungen!« und  schon  kamen  die  Fliehenden  durch  den  Ver- 
bindunffPEranfr.  dai]  es  einif?e  Minuten  dauerte,  bis  ich  in  das 
Treppenhaus  gelangen  konnte.  Ich  sah,  wie  die  ersten  Poli- 
zisten  bereits  unten  auf  den  Stufen  waren,  während  die  letzten 
noch  auf  dem  Stiegenabsatz  waren.  Alle  die  Säbel  blank.  Ein- 
zelne zerrten  Männer  und  Frauen  henun  und  hieben  wie  wahn- 
sinnig auf  die  Leute  ein.  So  sah  ich,  wie  zwei  Wachleute 
einen  Mann  beim  Kragen  hielten  und  wie  sie  mit  dem  Säbel 
auf  ihn  losschlugen. 

Idi  sturste  nun  die  Treppe  hinunter  und  rief  einem 
Polizisten  zu:  »Was  macht  ihr  da?«  Er  drehte  sich  um  und 
holte  mit  dem  Säbel  aus.  Da  sah  ich  neben  ihm  einen  Mann 
in  Polizeibeamtenuniform,  einen  kleinen,  ziemlich  schmäch- 
tigeUy  ältlichen  Mann.  Ich  stellte  mich  ihm  kurz  vor  und  fragte, 
warum  die  Polizei  eingedrungen  aci.  Er  antwortete:  »Ich  weiß 
es  nicht,  ich  war  ganz  hinten!«  Währenddessen  entfernten  sich 
die  Wachleute  unter  fürchterlichem  Geheul  über  die  Treppe 
durch  das  große  Tor. 

Nachdem  die  noch  in  den  Bäumen  des  Arbeiterheims 
Anwesenden  halbwegs  beruhigt  waren  und  das  Haustor  ge* 
schlössen  war»  begab  ich  mich  mit  den  Genossen  Dietl  und 
Hummel  auf  das  Polizeikommissariat  Es  war  nicht  leicht» 
hinzugelangen»  denn  der  Poliaeikordon  machte  es  merk- 
würdigerweise sehwer,  aus  der  Lazenburgerstrafle  in  die 
Seitengassen  zu  kommen,  nachdem  schon  der  Feldzugsplan 
ebenso  merkwürdigerweise  dahinging,  die  aus  der  Versamm- 
lung Kommend-en  in  die  Rieh  tu  npr  zum  christlichsozialen  Zen- 
tralwahllokal zu  drängen.  Es  gelang  uns  natürlich  trotzdem» 
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zum  Kommissariat  zu  kommen.  Durch  die  offene  Hoftür 
sahen  wir  neben  einer  Anzahl  von  Polizedpferden  mindesten» 
aoht  leere  und  einige  volle  Bierfässer..  In  dem  Stiegen- 
haii8<  dee.  Kommissariats  kampierten  etwa  cwanzig  Sioherheitd- 
waoUente  mit  gefülltenGläaern,  yojl  denen  einer  mich 
im  Vorbeigehen  mit  «iner  hSmisehen  Begrüßung  beehrte.  Auf 
dem  Eommissariat  befanden  sich  bereits  der  Zentralinspektor 
der  SiefaeFheitswache,  Baron  Gorap,  ein  Herr  Englisch  als 
Vertreter  des  Polizeipräsidiums  und  selbetverstindlich  da» 
ganze  Personal  dea  Kommissariats. 

Als  ich  meine  Darstellung  beffann,  le^w  liarou  Gorup 
freiwillig  das  Zeugnis  ab,  daß  die  Eaumung  des  Arbeiterheim» 
und  d^r  Abzuj?  der  Massen  vor  dem  Hause  in  rnhic^er  Weise 
erfolgt  sei,  und  fügte  hinzu,  daß  er  darüber  bereits  dem  Polizei- 
präsidium mit  größter  Genugtuung  telephonifich  Berivht 
erstattet  habe.  Es  sei  ihm  absolut  unbegreiflich,  wie  es  plötz- 
lich so  weit  gekommen  sei.  Man  dürfe  eben  den  Tag  nicht  vor 
dem  Abend  loben.  Ich  erzählte  nnn  weiter,  was  ich  gesellen. 
Niemand  konnte  erklären,  war  am  die  Wache  in  das  Ar- 
beiterheim gekommen  sei,  nnd  es  entstand  nnn  die  Frage:  Wer 
ist  der  Beamte?  Ich  erklärte  mich  über  Anfrage  des  Polizei- 
rates bereit,  den  Herrn  za  agnosziem,  nnd  wnrde  darauf  er- 
sucht, solange  im  Amte  zu  bleiben,  bis  er  gefunden  sei.  Die 
Zeit  wurde  damit  ausgefüllt,  <iuß  nut  iuii  und  den  beiden 
anderen  Genossen  ein  Protokoll  aufgenommen  wurde. 

Während  dieser  Zeit  konnten  wir  sehen,  daß  eine  Beihe 
von  Verwundeten  protokollarisch  einvernommen  wurde. 

Trotz  einstündigen  .Wartens  wurde  der  Polizeibeamte, 
dessen  genaue  Personsbeschreibung  vorlag,  angeblich  nicht  ge- 
funden und  die  Konfrontierung  unterblieb  daher«  Er  «wird 
also  erst  vom  Polizeipräsidium  aufgefunden  werden  müssen. 
Während  dieser  Stunde  kam  man  beim  Polizeikommissariat 
zur  Anschauung,  der  Einbruch  in  das  Arbeiterheim  sei  deshalb 
erfolgt,  weil  aus  den  Penstern  Biergläser  auf  die  Wache 
flogen.  Ich  stellte  fest,  daß  es  technisch  TÖlUg  unmöglich  ist. 
Die  Straßenfenster  der  Restauration  haben  große  Spiegel- 
scheiben und  lassen  sich  nicht  öffueii.  Zudem  sind  die  Fenster- 
nischen durch  Vorhänge  geschlossen.  Im  Mezzanin  aber  gab 
es  keine  Biergläser  und  keine  Menschen,  die  sie  hätten  werfen 
können.  Die  dort  befindlichen  Büros  waren  sämtlich  leer  und 
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versperrt,  bia  auf  eines,  wo  ich  mich  mit  den  AI it^^liedern  des 
Wahlkomitecs  befand;  daß  wir  keine  Bierkriipeln  \sarfen, 
wird  man  uns  wohl  t'laul>en.  Es  wurde  nun  behauptet,  d;iß  die 
Bierpläser  zum  offenen  Tor  hinaus^flopen ;  das  ist  ebenso  un- 
denkbar, denn  die, Toreinfahrt  war  voll  von  den  abziehenden 
Leuten.  Daher  konnte  höchstens  dann  geworfen  werden,  aU 
die  Scheiben  der  Türen  von  der  Wache  aertrümmert  worden 
waren.  Wahr  ist  allerdings,  wie  andere  Augenzeugen  berichten, 
daß,  als  die  Wachleute  dieTreppehinaufatürmlen, 
die  über  den  Hauafriedenabrnoh  entaetaten  und  momentan 
fasaungBlosen  Menschen,  denen  der  Angriff  galt,  ihn  mit  allem, 
was  sie  eben  aur  Hand  hatten,  abauwehren  suchten,  daß  also 
in  diesem  Moment  der  Wache  Bierglüser  und  sogar  Sessel  eut- 
gegenflogen.  Aber  wir  konstatieren  noch  einmal,  daß  das  erst 
gescliah,  nachdem  die  Wache  den  Einbrucli  begangen  hatte. 

Herr  Polizeikommissiir  Englisch  und  Herr  Baron  Goriip 
erklärten  mir,  daß  die  allerstrengste  Untersuchung  gepflogen 
werden  wird.  £s  wurde  auch  sofort  ein  T.okalaugenscheln  vor- 
genommen. Der  schuldtragende  Beamte  aber  fand  sich  nicht 
vor  und  die  Herren  waren  auch  nicht  geneigt,  ihn  au  nennen.* 

Beschwerde  belni  Mlieiprisidiiiin* 

Am  Tage  nach  der  Attacke,  zu  deren  (iCfUnken  im 
Favoritener  Arheitorheim  später  eine  Tafel  an^jebracht  wurde, 
begaben  sich  Dr.  Adler,  Gemeinderat  Eeumaun  und 
P  ö  1  a  e  r,  der  Obmann  des  Favoritener  Wahlkomitees,  aum 
Polizeipräsidium.  Außer  dem  Polizeipräsidenten  Hof  rat  Habrda 
nahmen  auch  die  Herren  Hofrat  Friebei'S  und  Regierungsrat 
Brzcf  owsky  an  der  Unterredung  teil.  Die  drei  Qenossen,  die  den 
ganzen  Vorgang  des  Einbruches  ins  Arbeiterheim  als  Augen- 
zeugen beobachtet  hatten  —  Pölzer  auf  der  Straße,  Benmann 
im  Vestibüle  ui^  Adler  auf  der  Treppe  — r  gaben  eine  genaue 
Darstellung. 

Die  ..Arbeiter/.oitung'*  hat  darüber  berichtel: 

Soviel  stellte  sich  heraus:  Es  ist  noch  kein  zureichender  oder  irgend- 
ein glaubhafter  Grund  für  das  Eindringen  der  Polizei  gefunden  worden.  Es 
scheint,  daß  die  Wachebeainten  erklären,  i^ie  hätten  kein  Kominuiido  zum 
Sfflrmen  gegebeo.  Insbesondere  der  Beamte,  der  die  Expedition  in  das 
Arbeiterfaeiin  mitinadite  —  es  iel  das  wahrscheinlich  der  Revieriaspektor 
Karl  Liehr      und  der  Genoeen  Adler  venicherte,  dafi  er  nicht  wisse. 


Dlgitlzed  by  Google 


Die  Arretierung  bei  der  Demonstration  gegen  Lueg«r 


847 


wamm  er  im  Hftuae  sei,  gab  auch  gestern  an,  dafi  er  nicht  der  Komman* 
Verende*  aondem  der  Mitgeschleppte  seiner  Mannschaft  gewesen  sei. 

Das  PolizeiiNrästdium  glaubt*  Iwreita  die  Namen  der  Wachleute,  die 
eingedrungen  sind,  zu  kennen,  und  will  eine  umfassende  Untersuchung 
führen.  DaB  es  sich  einfach  um  einen  unmotivierten  Exzeß  brutaler  Gewalt- 
tätigkeit handelt,  will  das  Präsidium  zunächst  nicht  gelten  lassen.  Man  wird 
ja  sehen,  was  bei  der  Untersuchung  durch  die  Polizei  herauskommt. 

• 

Im  Jänner  19ü3  hieß  es,  daß  die  UntcrsuchunR  eingestellt  sei, 
weil  die  Verwundeten  nicht  feststellen  konnten,  welche  Wachleute  auf  sie 
losgeschlagen  hatten.  Adler,  Pölzer  und  Reu  mann  erhielten  vom 
Staatsanwalt  Dr.  Kleeborn  die  Versicherung,  dafi  die  Untersuchung  fort- 
gefflbrt  werde.  Aber  herausgekommen  ist  nichts,  der  Frevel  ist  unge- 
sQhnt  geblieben. 

Die  Arretierung  bei  der  Demonstration  gegen 

Lueger« 

Die  christlichsoziale  Partei  hatte  sich  (1899)  unter  Führung  ihres 
Bürgermeisters  Dr.  Lneger  eine  "Walilreform  filr  den  Wiener  Gememdcrat 
zurechtgemacht,  die  ihre  Herrschaft  für  alle  Zeit  sichern  sollte.  Während 
Lueg)-T  zuerst  der  Öffentlichkeit  vorgeschwindelt  hatte,  daß  er  das  allgtiiieine, 
gleiche  Wahlrecht  einführen  wolle,  halte  der  »Volksbürgermeister"  an  die 
bestehenden  drei  Wahlkörper,  in  denen  nur  die  Besitzenden  wihlen  sollten, 
«inen  vierten  allgemeinen  Wahlkörper  angehängt,  mit  ganzen  20  Han- 
daten neben  den  138  sicheren  Mandaten  der  Privilegierten.  Und  da  in  der 
Arbeiterkurie  nur  diejenigen  wahlberechtigt  sein  sollten,  die  am  Tage  der 
Wahlausschreibung  bereits  fünf  Jahre  in  Wien  gewohnt  hatten,  wäre 
jedesmal  ein  Teil  der  Arbeiter  um  d.-i'^  Wahlrecht  gekommen,  der  Sieg  der 
«seßhaften"  Bürger  wäre  auch  m  dieser  Kurie  erleichtert  gewesen.  Im  nieder- 
<>sterreichischen  Landtatr  w  ar  das  Gesetz  rasch  durchgepeitscht  worden,  uin  die 
Arl)eiter  Wiens  vor  eine  »vollendete  Tatsache**  zu  stellen.  Aber  das  mißlang, 
.die  Sozialdemokraten  erhoben  sich  zum  Protest.  Darauf  beschimpfte  der 
•VolksbOigermeister**  und  sein  Strohmann  Strobach  in  einer  Yersammlung  die 
Wiener  Aibeiter  als  Wiener  DiebstesindeU  nichtsnutzige  Buben,  Faulenzer, 
Buben,  Diebe.  THr  Antwort  darauf  war  die  Aufforderung  an  der  Spitze  der 
, Arbeiter-Zeitung"  vom  6.  Juli  1899:  „Rendezvous  der  »n  i  c  Ii  t  s- 
nutzigen  Buben-  heute  Donnerstag  auf  der  Hingstraß  c." 
Zwischen  Kärntnerrmg  und  Parkring  versammelten  sich  zwischen  7  und 
8  Uhr  die  Arbeiter  Wiens  lu  einem  Prolestspaziergang.  15.000  Arbeiter 
Erschienen  direkt  aus  den  Fabriken  und  Werkstätten,  und  obwohl  sie  sich  auf 
Hochrufe  auf  das  gleiche  Wahlrecht  und  Pfuirufe  aul  Lueger  beschr&nkten. 
kam  es  zu  Attacken  der  berittenen  Wache,  die  mit  der  grOfiten  Brulalitit 
vorging.  4t7  Demonstranten  wurden  verhaftet,  darunter  Dr.  Adler,  Bret- 
Schneider  und  Reumann,  die  wegen  Vergebens  des  Auflaufes  ins 
Polizeigetingnis  gebracht  wurden,  um  n&dislen  Tag  dem  Landesgericbt  ein- 
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geliefert  zu  werden.  B  r  e  t  s  c  h  n  e  i  d  e  r  al«?  Hauptardner  wurde  verhallet, 
als  er  die  erregten  Arbeiter  zvir  Heimkehr  bewog.  H  e  u  m  a  n  n,  weil  er  sich 
weigerte,  iorizugehenj  bevor  die  Berittenen  deu  Weg  iruigeiassen  hktten. 

Adl«r 

aith  an  der  Eoke  des  Openuinnas  und  der  ver- 
längerten Kamtnerstrafie,  wie  plötElich  Berittene  und  Wach* 
'leute  za  FuB  die  dichtgedrängte,  lautlose  Menge  auf  dem 
Trottoir  zuaanunenpreBten  und  nut  physischer  Gewalt  gegen 
die  EHsabethbrücke  drängten.  Adler  wendete  sieh  an  den 
Bezirksleiter  Polizeirat  J  e  r  a  b  e  k,  der  dort  das  Kommanda 
hatte,  und  forderte  ihn  auf,  diese  ganz  unmotivierte  Grewalt- 
taktik  einzu?'t eilen. 

Herr  Jerabeit  meinte:  .Rufen  dürfen  die  Leute  nicht.* 

Adler:  Erstens  wäre  das  kein  Grund,  Leute  nieder- 
zureiten, zweitensaVer  konstatiereich,  daßhier 
niemand  ruf tt 

In  diesem  Augenblick  fahrt  ein  Wachiaspektor  dazwiBcben: 
Gehen  Sie,  sonst  verhafte  ich  Sief 

Adler:  Tun  Sie,  was  Sie  wollen.  Ich  konstatiere  noch« 

mals,  daß  hier  ganz  ruhige  Leute,  die  nicht 
rufen,  von  den  Berittenen  zusamiu engeritten 
werden. 

Herr  Jerahek  sah  sich  einigermaßen  verlep^n  um,  der  Inspektor 
L  o  s  s  i  1?  aber  «erklärte  Adler  für  verhaftet  und  eskortierte  iha 
persunlich  unter  iiedcckung  von  einem  Detektiv  und  zwei  WaolilcuLen  auf 
die  Wachstube  und  von  dort  gemeinsam  mit  den  Genossen  B  r  e  t- 
sehneider  und  Reumann  auf  die  Poliseidirektion.  Dort  wurden  sie 
aufmerksam  gemacht,  daß  «de  längere  Zeit  ^verbleiben  mflssen,  weshalb  ttn 
etwaiger  Wunsch  nach  Beschaffung  eines  Abendessens  «ofoil  erffllit  weida. 
Nachdem  diese  Besonruns  erfüllt  war  und  sieh  die  VerhaRieten  gesättigt 
hatten,  erschien  der  Ohefarzl  der  Polizei,  Regieningsrat  Dr.  Merta.  der  ein 
persönlicher  Freund  Dr.  Adlers  war.  Er  ließ  sich  zuerst  in  ein  Gespräch  mit 
ihm  ein,  irn\fie  »ciiließlich  um  seinen  Gesundheitszustand  und  um  .ien  der 
Mitverhafteten,  dann  untersuchte  er  ihre  Augen  und  entfernte  sich  nach  einer 
sehr  freundschaftlichen  Verabschiedung.  R  e  u  m  a  n  n  l>emeiiLte  nach  diesem 
Besuch:  Also  Landesgerichtt  Adle«  Ischte  darOber  und  behsuptete,  dafr 
davon  keine  Bede  sein  könne,  da  dodi  nichto  vorliege«  um  eine  sdcfae  Bin<- 
iieferuog  au  reehifertigen.  Es  ksm  anders.  Gegen  11  Uhr  nachts  kamen  in 
den  Amtsraum,  der  den  Verhafteten  zum  Aufenthalt  diente,  eine  Anzahl  hoher 
Po!izeib«>amler,  wolclie  nut  einer  komisch  wirkenden  Feierlichkeit  ver- 
kündeten, daß  die  Verhafteten  dem  Landesgericlu  einpeüefert  und  vorhiufig 
dem  Pokzeigefangenliaus  in  der  Tlieot)aidgaase  üi>ersleUt  werden.  Unmittelbar 
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nach  dieser  Eröffnung  wurde  dieser  Transport  mittels  Fiakor  durohgtjführt. 
Dem  Verlangen,  ebenso  transportiert  zu  v\cr  ]i  n  wie  die  anderen  bei  dieser 
Demonstration  Verhafloten,  wurde  keine  Rechnung  getragen. 

In  d«r  Tiiieobaldga:ise  angelangt,  wurde  zunächst  von  einem  alten  Wach- 
mann ein  sehr  umfangreiches  Protokoll  aufgenommen,  dann  wurden  Adler, 
BretMhDeider  und  Rettnumn  gemessen  und  Fin^erabdrücke  ge- 
m.a  cht...  Am  nAdisien  Tag  um  U  Uhr  voimittag9  wufden  sie  dem  Landes« 
gericfat  fibersteltt.  Die  Beahhing  der  Rechnung  fOr  Wagenauslagen  wurde 
von  ihnen  mit  dem  Hinweis  darauf  verweigert,  daß  sie  SO  befördert  werden 
wollten  wie  jeder  andere  Verhaftete.  Die  Untersuchung  gegen  sie  führte  Landes- 
gerichtsrat Wach;  auf  Verlangen  der  Staatsanwaltschaft  wurde  über  alle 
die  ordentliche  Untersuchungshaft  verhängt. 

Nachmittags  stellte  der  Untersuchungsrichter  Dr.  Adler,  Rcumann 
und  Bretschneider  im  Landesgericht  die  Anklage  nach  §§  283  und  28-1 
zu.  Sie  nahmen  sie  zur  Kenntnis,  erhoben  keine-  Einwendung  dagegen  und 
stellten  auch  keine  Antiftge  auf  Einvernehmung  von  Zeugen.  Damit 
«ntfiel  jeder  Grund,  sie  weiter  in  Haft  zu  behalten,  und  Adler  und 
Reumann  wurden  um  6  Uhr  abends  enthaftet  Dagegen  mußte 
Breischneider  weiter  in  Haft  bleiben,  da  bei  ihm  „Wieder- 
holungsgefalir"  bestehen  sollte.  Diese  Annahme  schöpfte  der  Staatsanwalt  aus 
dem  Umstand,  daß  Bretschneider  erst  vor  einigen  Tagen  woj!fM>  Auf- 
laufs zu  sechs  Wochen  strengen  Arrests  verurteilt  worden  war. 


Die  letzte  Verurteilung  Adlers. 

Am  21.  Juli  1899  fand  vor  dem  Landesgericht  die  Verhandlung  gegen 
Adler  statt  Vorsitzender  war  Landesgerichtsrat  v.  Neubauer,  Öffent- 
licher Ankläger  Dr.  Pollak,  Verteidiger  Dr.  Ingwer. 

Die  Anklage  ging  dahin,  dafi  Dr.  Adler  während  der  Demonstration  am 

g.  Juli  der  an  die  Menge  ergehenden  Aufforderung,  den  Platz  zu  räumen, 
nicht  Folge  geleistet  und  sich  in  einen  Wortstreit  mit  den 
amtshandelnden  Organen  eingelassen  habe.  Dr.  Adler  soll  sich  nach  dem 
Wortlaut  der  Begründung  unter  der  Menge  befunden  haben,  an  die  die 
Aufforderung  erging.  Anstatt  wegzugehen,  sei  er  hervorgetreten,  auf  den 
PoUzeirat  Jerabek  zugegangen,  um  ihm  Vorwürfe  wegen  des  Kaischreitens 
der  Wache  zu  machen.  Dabei  habe  sich  eine  größere  Menscheimiasse  um 
ihn  geschart 

Dr.  Adler: 

Ich  habe  der  Demonstration  von  Anfang  an  beigewohnt. 
All  fang«  ging  es  sehr  ruhig  her,  und  trotz  des  dichten  Ge- 
dränges vollzog  sich  alles  in  größter  Ordnung.  Plötzlich  tauchte 
Reiterei  auf,  und  gleich  darauf  f'prcuij^to  Herr  Tobins  Anorr, 
gefolgt  von  seinen  Leuten,  mitten  in  die  Menge  hinein.  Nach 
einer  Weile  echwpnkte  er  auf  die  andere  Seite  und  ritt  dann 
surüek,  um  dasselbe  Manöver  Ton  iotn.  zu,  beginnen.  Die  Fuß- 
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geher  mußten  so  rasch  al?  möjorlich  davonlaufen,  denn  das  war 
die  einzige  Möglichkeit,  den  Pferdehnfen  auszuweichen.  So- 
lange  dazu  Platz  war,  konnte  ein  schweres  Unglück  noch  ver- 
mieden werden. 

Ich  bin  nun  bei  solche}^  Anlassen  weder  ein  einfacher  Zu- 
Bchaner  noch  ein  verantwortnngioeer  Teilnehmer.  Vermöge  der 
Fanktion,  die  ich  in  der  Partei  bekleide,  habe  ich  bei  solchen 
Aktionen  ein  bestimmtes  Amt  wa  versehen  and  eine  schwere 
Verantwortung  xn  trs^n.  Unsere  Aufgabe  ist  es,  dahin  zu 
wirken,  daß  solche  Veranstaltungen  möglichst  wenig  Opfer 
fordern  und  daß  die  Menge  vor  ungerechtfertigten  Be- 
helligungen von  außen  geschützt  sei.  Ich  begab  mich  nun  in 
einem  gewi^s^en  Moiiitiit  m  Begleituni:  einer  zweiten  Person 
zur  Elicabethbrücke,  um  zu  sehen,  ob  es  richtig  .sei,  daß  die 
Polizei  deren  Absperrung  verfüct  habe.  Als  ich  zumckkam, 
fand  ich  an  der  Ecke  des  Opernnnges  und  der  verlängerten 
Kärntnerstraße  folgende  bedrohliche  Situation:  Die  Menge 
staute  sich  auf  dem  Qehweg  und  war  fest  einge- 
schlossen von  berittenen  Polizisten.  Über  den 
Häuptern  der  Fußgeher  sah  man  die  Pferdeköpfe,  und  die 
Reiter  lenkten  ihrePferdeaufdaeXrottoir.  Sie 
suchten  nicht  die  Masse  vom  Trottoir  wegaudrängen,  sondern 
drängten  sie  an  die  Hänsermauer,  als  ob  sie  die 
Henge  erdrücken  wollten.  Das  war  die  Lage.  Ich  sah  nun  den 
mir  wohlbekannten  Folizeirat  J  e  r  a  b  e  k,  trat  auf  ihn  zu  und 
sagte  ihm:  »Aber  was  geschieht  denn  da,  Herr  Bat?  Sehen  Sie^ 
denn  nicht,  daß  Ihre  Leute  ganz  ohne  Grund  da  in  die  Masse 
hineinreiten?"  Darauf  aniwortete  Herr  Jerabck:  „Aber  ich 
bitte  Sie,  was  soll  ich  tun?  Die  Leute  echreien  und  brüllen.  Es 
muß  doch  einmal  Ruhe  wenlen!"  Ich  konstatierte  nun,  daß  in 
diesem  Moment  vollkommene  Ruhe  war.  ,.liitt'  Sie,  Herr  Dok- 
tor," sagte  nun  Herr  Jerabek,  .,gchen  Sie  doch  bin  und  machen 
Sie  Ordnung;  bei  Ihren  Leuten.''  Der  Gerichtshof  kann  au» 
dieser  Äußerung  ersehen,  daß  die  leitenden  Polizeiorgane  ge- 
wöhnt sind,  mich  bei  solchen  Konflikten  «ur  Herstellung  der 
Ordnung  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ich  sagte  nun:  „Solange  die 
Bösser  da  sind,  bin  ich  ohnmächtig.  Ziehen  Sie  erst  Ihre  Bösser 
zurück/  Während  ich  dieses  Gespräch  führte,  kam  ein  Herr 
in  Uniform  auf  mich  zu  und  hieß  mich  weggehen.  Herrn 
Jerabeks  Aufmerksamkeit  war  in  diesem  Moment  nicht  mir 
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allein  zttgeweniiet.  Der  Herr  in  Uniform  sagte,  wahrend  ich 
weitersprach:  „Gehen  Sie  fort,  oder  ich  werde  Sie  verhaften. 
Barauf  säurte  ich:  n^un  Sie,  was  Sie  wollen,  aber  ich  muB  hier 
sprechen,  weil  das  Vorgehen  der  berittenen  Polizieten  onau» 
läaeig  ist."  Daraufhin  erfolgte  die  Verhaftung. 
»       Verteidiger:  Waren  noch  mehrere  Personen  am  PlataeT 

Adler:  Es  war  dort  keine  Ansainniiuug.  Zwischen  mir 
und  der  Menge  war  freier  Kaum,  dann  die  berittenen  Poli- 
zisten, die  die  Menge  einschlössen. 

Vorsitzender.  Sie  h&tten  ja  bei  der  Verhaftung  solort  den 
PoUzeirat  anrufen  können. 

Es    wurde    nun   Polizeirat    Jerabek  Zeuge    vernommen.  Er 

hatte  die  Aktion  der  Polizei  geleiiet  und  erklart,  daß  er  erst,  als  die  Demon- 
stranten zu  schreien  anfmgen,  einschreiten  ließ.  Der  gesetzlichen  Aufforde- 
rung sei  wiederholt  nicht  Folge  geleistet  worden.  Der  Zeuge  erzählt:  Doktor 
Adler  kam  m  der  Menge,  gegen  die  die  gesetsliche  AuffoideniQg  enangen 
war,  auf  mich  zu  und  sagte:  »Aber  lassen  Sie  doch  nicht  in  solcfaer  Weise 
in  die  Menge  hineinreiten.*  Ich  erwiderte:  »Bs  wlre  iwsser»  wenn  Sie  al» 
Parteiführer  beruhigend  wirken  würden,  übrigens  kann  ich  mich  in  keine 
Debatte  einlassen,  und  durch  die  Pferde  geschieht  ohnedies  niemand 
etwas.**  Darauf  sagrte  Dr.  Adler:  «Es  geschieht  genug;  bedenken  Sic,  daß  das 
lauter  Familienväter  sind.  Wir  werden  dieses  Vorgehen  in  der  »Arbeiter- 
Zeitung«  schon  annageln." 

Vorsitzender:  Sie  sagten«  daß  der  Angeklagte  aus  der  Menge 

heraustrat? 

Zeuge;  Ja. 

Verteidiger;  Die  war  doch  auf  dem  Trottoir  von  Polizisten 
zusammengedrAngt  worden,  er  konnte  doch  nicht  den  Kordon  der  berittenem 
Potizlsten  durchbrechen. 

Zeuge:  Er  kam  nicht  vom  Trotloit.  sondern  aus  der  Reitallee. 

x\  d  1er:  iSie  sagten  doch,  daß  ich  micli  unter  der  Menge 
befand,  gegen  die  die  Polizei  einschritt.  War  ich  an  der  Spitze 
von  Leuten  ? 

Zeuge:  Nein,  doch  allein  standen  Sie  nicht. 
Adler:   Ich  sprach  mit  Ihnen,    nachdem  die  Auf' 
f orderung  an  die  Menge  ergangen  warf 
Zeuge:  Ja. 

Adler:  Haben  Sie  meine  Verhaftung  ver- 
anlaBtf 

Zeuge:  Nein. 

Adler:  Haben  Sie  sie  vorausgeeeben? 

Zeuge  (ausweichend):  Die  Verliaftunt  wir  Sache  des  Inspektors. 
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Adler:  Wenn  ich  nach  der  gesetslichen  Aalfoidemng 
als  ein  Mitglied  der  Gruppe,  «n  die  sie  ergangen  war,  mich 
mit  Ihnen  einlieB,  warum  haben  Sie  mich  denn 
nicht  verhaften  Ia«sen? 

Zeuge;  Das  war  nicht  meine  Auigabe;  ich  halte  meme  Äulaierk- 
samkeit  auch  «ndertwohiti  lu  riditen . . . 

Vorsitzender:  Es  war  auch  wenig  Zeit 

Adler:  Zeit  hatte  Herr  Jerabek  wahrend  des  Ge- 
spriirhps  conug,  um  klar  zu  werden,  wie  er  sich  zu  mir  zu 

ätelien  habe. 

Der  Zengc  gibt  nun  zu,  dafi  er  bei  solchen  AnlAssea  mit  Dr.  Adler 
achon  öfter  Rücksprache  hielt. 

Df>r  Rovicrin5;pfktor  Franz  Lossi  g  hat  die  Verhaftung  vorgenommen. 
Er  gibt  an,  daß  er  den  Wortwechsel  zwisclien  Dr.  Adler  und  Polizeirat 
Jerabek  boobachlct  habe,  dann  hinzutrat  und  die  Aufforderung  zum  Weg- 
gehen an  Dr.  Adler  richtete,  doch  dieser  habe  den  Wortwechsel  fortgesetzt. 
Darauf  haibe  er  ihn  anretierl.  DaB  ein  Worlslreti  vorliege,  habe  er  aus  den 
<Sd)&rdeD  und  Gesten  erkannt  Br  habe  sieb  aber  su  gleicber  Zeit  «itcb  am 
andei«  Dinge  kflnunem  und  Umacbau  halten  mOssen.  Ob  zwiechen  der  eisten 
und  zweiten  Auftofderunc  der  Wortwechsel  fortgesetzt  wurde,  wei8  der  Zeuge 
nicht  genau. 

Dr.  Adler:  Hahe  ich  mich  mit  Ihnen  in  einen  Wort- 
wechsel eingelassen  f 
Zeuge:  Nein. 

Folizeikoimniflalr  Dr.  Ludwig  Marke!  hörte»  wie  Dr.  Adl»  zum 
Bat  Jerabek  sagte:  «Ich  protestiere,  dafi  hier  Gewalt  angewendet  wird*  wo 
doch  niemand  gerufen  hat.*  Darauf  habe  Zeuge  gesagt:  »Es  ist  vor  einer 

kurzen  Weile  gerufen  worden»  kh  selbst  habe  einscJireiten  lassen.*  Dr.  Adler 
kam  nicht  aus  der  Menge,  sondern  von  rückwärts;  es  waren  aber  doch  auch 
an  diesem  Ort  einige  Leufc  in  Bewegung. 

Zeuge  Friedrich  H  e  r  n  f  e  1  d,  Redakteur  der  nösterreichisrhen  Volks- 
zeitung",  war  anwesend,  als  Dr.  Adler  mit  Polizeirat  Jerabek  sprach  und 
als  er  arretiert  wurde.  Dr.  Adler  sagte  etwa:  Ach  rufe  Sie  als  Zeugen 
an,  daß  die  Wache  ungebührlich  vorgeht" 

Vorsitzender:  War  außer  Dr.  Adler  noch  jemand  am  Platz? 

Zeuge:  Nein.  Das  Trottoir  war  von  uns  durch  einen  Polizistcn- 
kordon  getrennt,  und  an  dem  Ort,  wo  Dr.  Adlers  Verhaftung  erfolgte,  war 
▼•ollste  Ruhe. 

Verteidiger:  Waren  Sie  flberrascht,  als  die  Verhaftung  erfolgte? 

Zeuge:  Ja,  idti  mufite  mir  denken,  daß  Dr.  Adler  schon  zu  einem 
froheren  Zeitpunkt  etwas  untemoennen  haben  mtlsse,  was  zur 
Arretierung  Anlaß  gab. 

Zeuge  Jerabek:  Aber  ich  bitte,  es  waren  ganz  entsdiieden  auBer 
Dr.  Adler  noch  Leute  da;  es  war  eine  Ansammlung. 
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Inspektor  Lossig:  Es  war  eine  Gruppe  von  acht  bis  zehn 
Leuten  da.  die  mit  der  grOBeren  Votksmasse  zusaxnmenhins. 

Adler:  War  dieser  Zusammenhang  nicht  durchbrochen 
durch  den  Kordon  der  Polizieten? 

Zeuge:  Nicht  ganz;  einzelne  Bestandteile  der  Masse  konnten  schon 
auf      Reitallee  und  zum  Tnunwaywartebtiucben  gelangen. 

Adler:  Am  dieser  semierten  MsBse  konnte  kein 
Mann  und  keine  Maus  heraus. 

Vorsiitender:  Wenn  da»  nodi  fifter  irtederholt  wird,  gewüint  der 
Bindittck  nichl  an  SUrke. 

Zeuge  Dr.  Vinzens  B  e  r  g  •  r  eah,  als  er  aufftUig  in  die  Menge  geriet» 
wie  ein  Wachmann  einen  armen  Teufel  in  brutaler  Weise  stieß.  Er  sei 
darüber  sdir  entrüstet  gewesen.  Sp&ter  heebaclitete  er  eine  Attacke  der 
Berittenen,  die  in  der  rO  ck  s  i  c  h  t  s  1  osesten  Weise  einritteo,  so 
daß  Zt'uge  in  große  Aufregung  geraten  sei. 

Verteidiger:  Sahen  Sie  auch,  wie  die  Menge  an  die  Wand 
gedrückt  wurde? 

Zeuge:  Nein,  aber  ich  habe  spater  mii  Geschäftsleuten  gesprochen, 
die  sich  Aber  diesen  Vorgang  lebhaft  beschwerten. 

Universitfttsdoaent  Dr.  B.  S.  passierte  die  BingstraBe  und  verweilte 
dort  ein  wenig;  um  den  impossnten  Anblick  der  Menschenmenge,  der  ihn 
fesseltSi  einige  Zeit  zu  genießen.  Er  sah,  wie  die  Polizisten  ungeniert 
auf  dasTrottoir  ritten.  Zeuge  habe,  um  Halt  zu  gewinnen,  sich  an 
eine  feslatemo  klammem  müssen.  Ein  Wachmann  habe  ihm  zugerufen: 
•Gehen  Sic  auseinandor!"  (Heiterkeit.)  Die  Wache  sei  sogar  auf  die 
G&stCi  die  vor  dem  Caf6  Kreiuser  saßen,  eingeritten. 

Damit  war  das  Beweisverfahren  geschlossen,  und  Staatsanwalt  Doktor 
PoUak  stellte  nun  den  Stialantsag. 

Dr.  Ingwer  wies  nach,  dafi  die  Anklage  nicht  nach  §§  2S8  und  984 
cihoben  srerden  dflrie,  weil  §  284  nur  ein  besonderer  Fall  des  Auflaufsdelikts 
nach  §  283  sei.  Zur  Tatsache  führte  der  Verteidiger  folgendes  aus:  Die 
Zeugen  Jerabek  und  Lossig  haben  subjektiv  die  Wahrheit  ausgesagt,  sie 
konnten  aber  nicht  richtig  sehen,  weil  sie  sich  vielfach  auch  um  andere  Dinge 
kümmern  mußten.  Der  einzige,  der  hier  klar  sah,  weil  er  die  Szene  als 
Berichterstalter  verfolgte,  ist  der  Herr  Hemfeld.  Das  ist  drr  maßgebende 
Zeuge,  um  so  mehr,  als  er  gewiß  auch  ohne  jede  Voreingenommenheit  das 
Von^ehen  der  Polizei  betrachtete,  mit  der  er  als  Redakteur  eines  gemäßigten 
Blattes  ja  in  sdir  gutem  Binyefndmien  stdkt.  Wenn  das  Vorgehen  Adlers 
stmfbar  gewesen  wlie,  hätte  es  Herr  leiabek  sofort  als  das  eikennen  und, 
wie  es  einem  pHichtgetreuen  Beamten  siemt,  auf  der  Stelle  die  Verhaflung 
reranlassen  müssen. 

Der  Verteidiger  appelliert  nun  an  den  Gerichtshof,  den  Fall  nicht  nach 
der  Schablone  zu  behandeln,  sondern  zu  individualisieren.  Das  Auftreten 
des  Angeklagten  sei  nämlich  nach  ganz  besonderen  Gesichtspunkten  zu 
beurteilen.  Dr.  Adler  sei  ein  Mann,  der  Verantwortung  für 
Tausende  von  Menschen  trflgt.  Als  er  sah.  daß  das  Leben 
van  Arbeitern  bedroht  sei,  war  es  seine  Pflicht,  an  den  Polizeixat 
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heranzutreten.  „Wenn  der  Gerichtshof  glaubt,  daü  solche  Pflicht- 
erfüllung strafbar  ist,  dann  bitte  ich,  den  Angeklaiten  schuldic 
zu  sprechen."  (Beifall  im  Auditorium.) 

Der  Gericbtshoi  erkannte  nach  längerer  Beratung»  dad  Dr.  Adler 
r^iWtg  sei  des  Veigehens  des  Auflaufs,  strafbar  nach  dem  hOfaerea  Straf- 
satz»  und  verurteilte  ihn  zu  einem  Monat  strengen  Arrests. 
Vet  Gerichtshof  hatte  angeneinmen*  da6  während  des  Wortwechsels  eine 
ftöSere  Menschenansammlung  gewesen  war  und  daB  der  Angeklagte  da 
mehreren  Aufforderungen,  wcp^ugchen,  nicht  Folge  loisteto  Als  crsrhwfrpnd 
wurdo  angfnommpn,  daß  der  Angeklagte  „seinen  Einfluß  nicht  gebrauchte, 
um  die  Menge  zu  beruhigen,  sondern  eher  aufreizend  wirkte". 

Der  Verurteilte  meldete  H  e  r  u  f  u  n  ff  an  und  erhob  die  Nichtig- 
!:£  i  t  s  b  c  sc  h  w  e  rd  c.  («Arbeiter-Zi>ilung"  Nr.  199  vom  22.  Juli  1899.) 

Auf  Anraten  seines  Verteidigers  veraichtete  aber  dann  Adler  auf  die 
Berufung^  weil  sie  doch  bei  der  Gesinnung  der  Richter  aussichtslos  sdiienp  • 
vielmehr  die  Gefahr  bestand,  daB  dann  der  Staatsanwalt^  ebenfalls  wegen 
au  geringen  Sirafausmafies  berufen  hätte,  also  noch  eine  Erhöhung  der 
Strafe  mfigtich  gewesen  wäre.  Adler  trat  dann  im  November  die  Haft  an. 


Adler  über  das  Davonlaufen« 

Auch  Reumann  nnd  Brctschneider  sowie  Täubler,  Ellen- 
bogen und  andere  Sozialdemokraten  wurden  damals  verurteilt.  Heumann 
/u  zehn  Tagen  Arrest,  Taublor  zu  einem  Monat,  Ellenbogen  zu  vier  Wo'^her!. 
/'  Bretschneider  zu  sechs  Wochen  strengen  Arrests,  und  zwar  weU  er  .»aurch 
Handbewegungen  die  Menge  angewiesen  habe»  sich  fester  zusammen- 
sttschlieBen*.  Auf  Verlangen  des  Staatsanwalts  wurde  er  »wegen  Flucht- 
verdacht und  Gefahr  der  Wiederholung*  in  Haft  behalten;  erst  nächsten 
Tag  wurde  er  auf  BeschluB  des  Oberlandesgeriehts  auf  freien  FuB  gesetat. 

Am  Abend  dieses  Tages  (13.  Juli)  fanden  wieder  zwei  Protestveraamm- 
lungen  gegen  den  Luegerschen  Wahlrechlsraub  statt.  Beim  Dreher  qiracih 
Adler,  Die  Versammlung  war  überfüllt.  ^ 

Adler« 

bei  flcincm  Eracheinen  stürmisch  akklamiert»  teilte  ittnächst 
mit,  daß  Genosse  Brctschneider  nachmittags  enthaftet 
wurde.  Das  Oberlandeegericht  hat  sich  nicht  der  Anaidit  des 
.  Staatsanwalts  angeschlossen,  d«6  die  Sozialdemokraten 
fluchtverdächtig  sind^  Der  junge  strebsame  Staats- 
anwalt weiß  nioht,  dafi  wir  Scaialdemokraten  von  Wien 
nicht  fort  könne so  gesund  es  für  uns  wäre,  endlich  ^ 
einmal  reine  Luft  zu  atmen,  weil  wir  die  Pflicht  haben,  hier 
Ordnung  zu  machen,  weil  wir  die  Pflicht  haben,  hier  zu 
bleiben,  um  an  Stelle  dieser  sumpfigen  Luft 
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reine  Luft  zvl  erschaffen.  Das  würde  den  Herren 
passen,  dafiwir  davonlaufen  und  diese  unsere 
Pflicht  vernachlässigen  wollten.  (Beifall.)  Wenn 

wir  die  Luegerei  hier  in  Wien  bekämpfen,  so  käfiii»f«n  wir 
zugleich  um  bessere  Zustände  in  ganz  Österreich,  denn  Wien 
ist  der  Kopf  dieses  Staates,  und  wie  immer,  stinjct  drr  Fisch 
vom  Kopfe.  (Heiterkeit.)  Man  nennt  uns  schlechte  Patrioten, 
schlechte  Wiener.  Aber  wir  lieben  die  Stätte,  wo  wir  wohnen, 
wo  unsere  Kinder  leben  sollen,  und,  weil  wir  sie  ii»  bcn. 
wollen  wir  nicht,  daß  dieses  Wien  verpfafft 
und  daß  die  nächste  Generation  kretinisiert  - 
wird.  Die  Schmach  der  Luegerei  empfinden  die  Herren 
Bürgerlichen  ebenso  wie  wir,  das  sei  su  ihrer  Ehre  gesagt,  und 
sie  mochten  wie  wir,  daB  dieses  Joch  abgeschüttelt  werde,  und 
sie  wünschen  sehr^  dafi  wir  alles  tun,  damit  das  geschehe.  Und 
die  Bürgerliehen  nehmen  sehr  lebhaften  Anteil  m  unserem 
Kampfe,  und  dieser  kann  ihnen  nicht  lebhaft  genug  sein.  Wir 
sind  uns  der  Pflicht  bewnflt,  dem  Gefühl  der  Erbitte^ni?,  die 
die  Wiener  Arbeiterschaft  erfüllt,  nur  so  weit  Rechnunj^  zu 
tragen,  als  es  der  Zweck  erheischt,  trenau  alles  zu  erwägen  und 
nicht  mehr  Opfer  zu  bringen,  als  uuhedingt  notwendig  sind. 
Wir  sind  ^ewiß  nicht  sentimental,  und  auf  ein  paar  Verliaf- 
tungen,  auf  ein  pa^ir  Monate  Zuchthaus  kommt  cä  uns  schließ- 
lich auch  nicht  an,  aber  wir  stehen  auf  dem  Standpunkt,  daß 
auch  da  ^ur  so  viel  getan  werden  darf,  als  notwendig  ist,  und 
wir  fühlen  uns  verantwortlich  dafür.  Andere  Leute,  die  nicht 
verantwortlich  sind,  die  können  darüber  anders  denken.  Dem 
Kiebitx  ist  bekanntlieh  kein  Spiel  au  hoch. 

Adler  sprach  dann  über  die  Wahlreform  Luegers  und 
fuhr  fort: 

An  demselben  Tage,  wo  ich  durch  die  Polisei  eskortiert 
wurde,  ist  auch  Bürgermeister  Dr.  Lueger  poli- 
zeilich eskortiert  worden.  Allerdings  war  ich  der 
Gefangene  der  Polizei.  Aber  nicht  um  alles  in  der 
Welt  möchte  ich  so  von  der  Polizei  eskortiert 
werden  wie  der  Lue^rer.  Lieber  wollen  wir  alle  im 
Gefängnis  verrecken,  Heber  den  ganzen  Grimm  des  Straf- 
gesetzes auf  uns  niederprasseln  lassen,  lieber  wollen  wir  die 
Säbel  der  Polizei  auf  unseren  Köpfen  haben,  als  von  Polizei 
beschützt  zu  sein  wie  der  Lueger.  (Tosender  Beifall.) 
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Die  Zeit  ist  eine  ernste»  nnd  der  Kampf,  den  wir  su 
führen  haben,  wird  nicht  dem  geführt,  damit  wir  ans  auf  eine 

Katzbalgerei  mit  Herrn  Anger  einlassen.  Wir  haben 
Wichtigeres  zu  tun,  als  uns  vor  Gericht  darüber  herum- 
zuraufen,  ob  wir  mit  der  Hand  nach  rechts  oder  nach  links  p:e- 
deutet  haben,  und  GeRchichten  \  un  t  inern  8tein,  die  noch  dazu 
nicht  wahr  sind,  zu  widerlegen,  ich  habe  schon  von  Demon- 
strationen und  Steinwürfen  viel  gehört,  aber  daB  irgendwo 
ein  einziger  Stein  geworfen  wurde,  dae  habe  ich  noch 
nie  gehört.  Ich  habe  anch  im  Ausland  schon  grcfie  Demon- 
strationen gesehen,  und  ich  mnß  gestehcfn,  da0  die  Wiener  die 
Irntmütigste  nnd  geduldigste  Bevölkerung  sind»  die  es  gibt 
Und  wenn  es  uns  bis  jetat  gelungen  ist»  die  Ordnung  bei  solchen 
Demonstrationen  aufrechtzuerhalten,  dann  mögen  die  Leute 
acht  geben,  die  uns  heute  nicht  als  Demonstranten,  sondern 
als  Ordner  einsperren,  was  geschieht,  wenn  wir  das 
Ordneramt  anfjfrebcn  werden.  Der  Kampf,  der  jetzt 
geführt  wird,  ist  ein  schwerer  Kampf;  die  Arbeiter  müssen  da 
tapfer,  mutig,  entschlossen  peiru  sie  müssen  aber  weit  mehr  als 
das,  sie  mÜLSsen  ausdauernd  sein.  Wir  versprechen,  mag 
geschehen  was  will,  und  vor  allem  mag  es  dauern,  solange  es 
will.  diR  Wiener  Arbeiterschaft  wird  nicht  weichen,  bis  diese 
Wahlreform  beseitigt  ist. 

Ein  Stuim  des  Beifalb  durchbraiuite  den  Saal,  als  AdSer  setse  Heda 

beendet  liatte.  Die  Rufe:  Hoch  Axiler!  Nieder  mit  dem  WahlreehtBraubl  Nieder 
mit  Luegerl  nahmen  kein  Ende,  und  unter  allgemeiner  Bewegunf  sehloB  der 
Vorsitzende  Mahr  die  Vertanunlunf. 
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Aditr  Im  Air«l 


In  dem  rasenden  Wirbel  von  Arbeit,  der  das  Leben  Victor  Adlers  <iar- 
rtelüe,  wSren  die  Wochen,  die  er  von  Zeit  zu  Zeil  in  den  Bezirksgerichten 
und  in\  Landtsgericht  in  Halt  war,  geradezu  willkommene  Erholungspausen 
gewesen,  wenn  nieht  wisdtr  di«  Solle  uro  das,  was  iniwiscbfn  dranBan 
fflaehelien  ktante  oder  sollte,  an  den  Nerven  ferissen  bitte.  Aber  eine 
WiAltat  biadil«  die  Haft  iedesmal:  den  Zwani,  abends  frObzeitig  und  btav 
Mblafen  tu  geben»  etwas,  waa  drauBen  unmöglich  war,  weil  es  keinen  Abend 
ohne  Versammlung  oder  Sitzung  gab.  Die  günstige  Wirkung  dieser  un- 
gestörten Nachtruhe  durch  einige  Wochen  oder  Monatn  üben^'og  die  gesund- 
heitlichen Schäden  der  Ilafl;  denn  Adler  wurde  bleicher,  aber  ruhiger  undi 
doch  gesünder.  Ein  zweiter  wichtiger  Vorteil  der  Haft  war,  üati  Adler  wieder 
Zeit  bekam,  Bflcher  zu  lesen.  Im  ersten  Heft  dieses  Werkes*)  ist  ein  Brief 
von  Bnf  eis  i^edrucktr  aus  dem  ni  erseben  ist,  daB  sieb  Adler  an  ibn 
wendete,  damit  er  ibm  angebe,  wie  er  im  Arrest  am  besten  den  zweiten 
und  dritten  Band  des  ..Kapitar  studieren  („ochsen")  sollte,  sowie  ein  Brief 
Adlers  aus  dem  Bezirfcsarrsst  Rudolfsbeim  an  Bngels  (16.  Juni  1806),  der 
90  anfingt: 

„In  wenigen  Tagen  ist  meine  Hnft  abgesessen.  Dank 
meinem  EntechloB,  einmal!  aa«b  mir  zu  leben  und  alles  »Zeit- 
liche« für  ein  .paar  Woeben  abanschütteln,  ist  mir  die  Zeit  au 
einer  so  genuSreichen  und  erspriefilicben  ge> 
worden  wie  keine  andere  seit  vielen,  vielen  Jahren.  Ich  habe 
»Kapital«  II  und  HI  gana  durchgearbeitet  und  fast  ganz  den 
I.  Band  und  »Zur  Kritik«  repetiert.** 

Schlafen,  studieren,  lesen  —  das  waren  die  Genüsse,  auf  die  sich 
A  d  1  e  r  (freute,  so  oft  er  eingesperrt  werden  sollte  ... 

Bs  wäre  aber  ganz  irrig  zu  meinen,  daB  er  selbst  im  Arrest  die  Azbeit 
ganz  bitte  lassen  binnen.  Frau  Emma  und  wir  alle  schmuggelten  ibm 
Briefe  und  Zeitungen  hinein,  offiziell  durfte  er  nur  die  amtliche  „Wiener 
Abendpost"  und  die  alte  „Presse**  halten,  von  denen  man  voraussetzte,  daB 
er  durch  sie  nicht  verdorben  werden  würde.  Oft  gelang  es  ihm,  mir  kleine 
»Glossen"  für  dio  -.Arlwiler-Zeilung'*  zu  diktieren,  die  ich  mit  dem  ROcken 
gegen  den  im  Ziiiimer  anwesenden  Gefa n^ieiiauf.-.  iier  gewendet,  stenograiiiisch 
üalnaliin,  indem  Adler  scheinbar  gesprächsweise  mir  sagte,  was  er  ins  Blatt 
bringen  woUte.  Die  Handhabung  der  Hausordnung  schwankte  echt  ösler- 
isicbiseh.  Maiirhmal  webte  pUktzUch  ein  scbirferer  Wind»  dann  wieder 


*)  Victor  Adler  und  Friedildt  Engels.  Wien  im  Wiener  Volks- 
baebbandlung. 
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drückte  der  Aufseher  beide  Augen  zu  und  wurde  sehwerhOrif.  In  dem  oben 
erwlhnten  Briete  Adlers  an  Bogels  heifit  es  auch  am  Sehhisie: 

„Wann  ich  den  Brief   hinaussohwärsen  kann, 

weiß  ich  nicht  loh  kriege  zwar  B  e  s  tt  o  h  aber  neuestens 
sieht  mau  mir  auf  die  Finger.  Die  Trottel  bilden  sich  nämlich 
fest  ein,  ich  arrangiere  von  hier  aus  alle  Demonstrationen,  und 
ich  bin  stolz  darauf,  daß  alles  uhue  mich  so  am  iScknürl  geht!!" 

Außer  der  politischen  Arl)eit  und  wissenschafllichen  Lektüre  legte 
Adler  immer  großen  Wert  darauf,  eine  ständige  reselmAßise  Beschäftigung 
für  ein  paar  Tagesstunden  im  Gefängnis  zu  haben.  Als  Zwedun&Bigstee  er- 
sebienea  ihm  hiefflr  Obeisetzunfsaibeiteii.  Wlhrend  eeiaer  viennoBaiiieB 
Ha«  im  Jahie  1890  Qbenetste  er  Slepniaks  Weik  »Der  fusaecbe  Bauer* 
aus  dem  Englischen  und  verschiedene  Kapitel  aus  Werken  des  engUaefaen 
Sozialisten  E.  Belfort-Bax.  Das  erster©  Buch  erschien  in  sdner  Über- 
setzunsr  1893  bei  I.  H.  W.  Dietz.  Stuttgart,  einige  der  Artikel  von  B  eil  ort- 
Bax  in  der  »Neuen  Zeit%  Band  XI/2.  1893. 

Zarte  polizeilidie  Fürsorge  bei  Strafantritt 
und  Straf  Beendigung. 

Den  Antritt  der  ersten  Airestetrafe.  die  der  Holsinfsr-Senat  Aber 
Adler  verh&ngt  hatte,  kündigte  die  i*Aibetter<2eitung*  Nr.  7  vom  14.  Flsbiuar 
ä890  80  an:  »Dr.  Victor  Adler  tritt  am  17.  Februar  seine  vi.  rm  natife  Arrest- 

strafe  an  und  ersucht  die  Geno?sen,  von  diesem  Datum  an  die  Briefe  redaktio- 
nellen Inhaltes  direkt  an  die  Rodaktion  der  «Arbeiter-Zeitung*,  VI.  Gumpen- 
dorferstraße  79,  private  Mitteilungen  aber  an  Frau  Emma.  Adler,  VI,  Wind- 
mühigasbö  30  A,  zu  a4ressieren." 

Der  Stralantritt  verzögerte  sich  aber  dann  um  einige  Tage.  Am 
81.  Februar  1890  schrieb  A  d  1  e  r  in  der  »Arbeiter-Zeitung* : 

übsfffUssIge  Tsiaidtt.  Am  letzten  Hontag  war  das  Wiener  Landes^ 
gerieht  wieder  einmal  im  Belagerungssuatand.  Ganse  Scharen  von  Detektivs 
umlacerten  es  und  die  Sicherheit swache  der  Umgebung  War  verstärkt.  Man 
erwartete  nimlich  irgendeine  große  Demonstration  oder  sonst  eine  »Störung 
der  öffentlichen  Ruhe  und  Ordnung",  wenn  Honosse  Dr.  Adler  «i*^ine  Sfrafe 
antritt.  Nun  mußte  derselbe  seine  Vergnügungsreise  dringender  Fnvatajige- 
legenheiten  halber  um  einige  Tage  aufj*^hi<'lv^n  nnd  tso  kam  nicht  einmal  der 
Sträfling  selber,  und  die  Herren  Spurbeaniteu  machten  ihre  Spaziergänge 
ganz  mnsonst.  Da  Genosse  Adler  in  den  nichsten  Tagen  wirklich  aeine 
Strafe  antritt,  mochten  wir  im  Interesse  des  Staatsschataea  beantssfen, 
solch  übernflsslge  Ausgaben  au  vermeiden.  Sosialdemokimten  machen  nW. 
wie  etwa  Antisemiten,  jedesmal  eine  Demonstration«  wenn  einer  von  ihnen 
eingesperrt  wird.  Es  ist  ihnen  da»  ja  nichts  so  Rares  und  sie  würden  zuviel 
Arhoi1='ohn  verlieren,  wenn  sie  jedem  Sozialdemokraten  das  Ehrengeleite  ins 
üefü,nßiiiä  geben  ^^oüten.  Also  die  «öPfenlüche  Ruhe  und  Ordnung"  nebst 
ihren  Hütern  kann  ganz  ruhig  sein;  wir  feiern  derlei  Feste  ganz  still  und 
ruhig.  Wir  haben  nämlich  Wichtigeres  zu  tun. 
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Ober  die  UnwUnde,  unter  denen  sich  die  BntlAWung  aus  der  Haft  voll- 
zog, schrieb  Adler  in  Nr.  26  der  »Aibeiter-Zeitttnc*  vom  27.  Xuni  XW 
diese  lustige  Glosse: 

Dit  sarte  Avhntxluiamksit,  welche  die  Wiener  Poli/ridireklion  unseren 
Genossen  gegenüber  entfaltet,  ist  wahrhaft  rührend.  Ais  am  letzten  Samstag, 
6  Uhr  früh,  Genosse  Dr.  Adler  das  graue  Haus  des  Landesgerichles  verließ, 
wurde  ihm  die  unverhoffte  Freude  zuteil,  sofort  den  langentbebrten  Anblick 
von  vier  Jener  fefenschiianfcewaffneten  Gentlemen,  die  cewöhnlicfa  so  elMc- 
die  Wolkenbildung  studieren,  geniefien  zu  können.  Zwei  dieser  Herren,  «eldie 
darum  »DetekUves*,  BntdedKr**,  heißen,  weil  ein  geObtes  Auge  sie  sofort 
*  entdeckt,  folgten  dem  entladenen  Sträfling,  wieldier  in  der  staatagef&hrUchen 
nesellschaft  seiner  Frau  und  seiner  Kinder  seines  Weges  ging,  noch  eine 
ganze  Weile,  wahrscheinlich  um  sich  davon  z.u  überzeugen,  ob  die  Kvir 
gelungen  und  die  «Besserung"  erfolgt  sei.  Ein  Si<:herhpitswachinspektjr  an 
der  Spitze  der  «I>ewaiineten  Macht"  erschien  erst  eine  Stunde  später  und 
konnte  daher  seinem  Drange  nach  Höflichkeit  nicht  mehr  genOgen.  MOr 
«rbieit  das  Haus,  wo  Genosse  Adler  w<riint,  eine  Ehrenwache  von  drei  Zivil* 
Wachleuten,  welche  konstatiemn  konnten,  dafi  Sozialdemokraten  ddi  ebenso» 
weiüg  aufregen,  wenn  einer  entlassen,  als  wenn  einer  eingesperrt  wird.  Der 
ungewöhrüche  Aufwand  an  Polizei  machte  etwas  Aufsehen  in  deft  Strafien. 
Sonst  wurde  die  öffentliche  Ruhe  und  Oninung  nicht  gestört. 

In  der  gleichen  Nummer  crscJuen  bereits  ein  mit  v.  a.  gezeichneter 
Aruicei  »K. altes  Blutl',  worin  er  vor  dem  nach  dem  1.  Mai  ausgebrochenen 
Streikfieber  warnte  und  an  das  Verant wortlichkeitsgef ühl 
aller,  die  in  der  Arbeiteit}ewegung  standen,  appellierte. 

Außerdem  Lrachte  diese  Nummer  d€r  »Arbeiter-Zeitung  folgende 

Danka^mi  AdJm: 

Allen  Freunden  und  Genossen,  die  mir  gelegentlich 
meiner  Enthaftung  Grii£e  zukommen  ließen,  hersUchsten 
Dankl  Indem  ick  meinen  Platz  im  Dienste  unserer  Sache 

wieder  antrete,  hoffe  ich  mich  der  Ehre,  welche  die  Verfol- 
gung von  Seiten  unserer  Gegner  bedeutet,  auch  ferneiiun 
würdig  erweisen  zu  dürfen. 

Hoch  die  internationale  Sozialdemokratie! 
Mit  Brudergruß  und  Handschlag 

Dr.  V.  Adler. 

Erinnerungen. 

Binzelne  kleine  Geschichten  aus  jener  Zeit  sind  mir  im  Gediditms 
cebUeben.  Adler  selbst  eraUklte  mit.grofiem  Veignfifen  folgendes  Brlebais 
wahrend  des  AbsiUens  der  strengen  Arreststnrfe  im  Landesgericht,  die  er 
vom  Holzinger-Ausnahmesenat  wegen  der  Artikel  der  »Gteicfaheit*  erhalten 
hatte: 
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Adl«r  ging  i&glich  in  der  duu  iMttiiunten  Stunde  im  Qellniniiiiof 
anf  ulid  dh,  unter  Obhut  der  Aufeeher.  Im  Hofe  epidte  ein  KiialM,  ein  Auf- 
eeherskind,  mit  einem  Reifen.  Da  schnellte  ihm  der  Reifen  aue  der  Band 

und  flog  auf  einen  Baum.  Der  Bub  kam  biltend  zu  dem  im  Kreis  wandelnden 
Adler:  «Gehns,  bitt'  schön.  Uns  mein*  Reif  oba,  Herr  Räubert*  Der 
Rtaber  tat  so  und  die  Erinnerung  machte  ihm  stets  grofie  Freude. 

Als  Adler  daa  erstemal  •.einrOckte",  behandelte  ihn  der  Oefangen- 

aufseher  sehr  schroff  und  war  sehr  mflrriscb.  Adler  klopfte  ihm  auf  die 
Schulter  und  sagte  zu  ihm:  »Geht's  Ihnen  denn  gar  so  gut,  «iaß  Sie  so 
schreien?"  worauf  der  Aufseber  zusammenfuhr  und  sagte:  »San  Se  am  End' 
der  Dr.  Adler?"  ^ 

Eiiini:il  Ktgen  Abend  horte  Adler  in  der  ZuUe  von  weitem  aui  einom 
Kiavior  üetlhuven  spielen.  Er  rückte  den  Tisch  zum  Fenster,  stellte  ücu 
Sessel  darauf  und  kam  so  zum  Fenster,  um  auf  diese  Weise  bewer  2u  hdren. 
Doeh  schon  nach  wenigen  Minuten  wunde  der  XunelienttB  durch  die  Stimme 
dea  Wachtpostens  im  Hof  unterbrochen,  der  hinauftchrie:  .Raubersbue, 
elendiger,  wirat  net  gtei  obaiehnl' 

• 

Am  16.  Juni  1890  iand  eine  Sonnenfinsternis  statt  Den  H&ftlingen, 
die  im  Hof  spazieren  ^ngen,  wurde  von  einem  Aufseher  ein  gescbwlrslee 
Glas  getiehen,  um  daa  Naturereignis  >v«rfolgen  zu  können,  und  Victor  Adler 
wurde  erlaubt,  ihnen  im  Hof  des  Land'esgerichtes  einen  Vortragüberdas 

Wesen  der  Sonnenfinsternis  zu  halten.  För  viele  der  H&ftUnge 
bedeutete  es  die  erste  theoretische  Bekanntschaft  mit  diesem  astronomiscben 
Ereixnis. 

Als  Adler  einmal,  ich  glaub«*,  es  war  die  y.weilo  Halt,  beim  Bezirks- 

cericht  eine  Strafe  abzusitzen  hatte,  kam  ihm  die  Zelle  nicht  genug  reinlich 

vor.  Er  machte  sich  eine  PapiertQte,  sammelte  den  Staub  aus  den  Zimmer- 

ecken  darin  und  verlangte,  dafl  diese  Substanz  autf  Tuberkelbazillen 

untersucht  wefie.   NatQrlicb  begnOgte  er  sich  damit,  daB  die  Zelle 

gründlich  -aufgcwaschen  wurde.   Ob  er  dabei  dem  Aufseher  einen  Vortrag 

über  die  Lungentubeikulose  hielt,  weiS  ich  nicht.  Ausgeschlossen  ist  es  nicht. 

«  » 

Ein  anderer  Vorfall,  der  mit  der  Gefftngnishygiene  im  Zusammenhang 
stand,  ereignete  sich  bei^  seiner  ersten  Strafe,  wo  der  uFazi"  (der  Sträfling, 
der  fOr  Hausarbeiten  verwendet  wird)*  ihm  stets  die  Blischschale  mit  der 
Suppe  in  der  Form  brachte,  daß  er  sie  zwischen  die  Finger  nahm  und  sich 

80  die  Finger  in  der  Suppe  hefandt  ti.  Adler  versuchte  ihm  zart 
nahpziilegen,  daü  das  nicht  s<dir  appelitli<^h  sei,  indem  er  sagte;  .».Aber 
Sie  werden  sich  doch  die  Hiinde  verbrennen,  wenn  Sie  sie  in  die  Suppe 
tauchen."  Worauf  der  gute  Mann  antwortete:  nO  na,  dös  bin  i  schon  so 
g'wftfaat,  dös  mocht  mir  gor  nix." 

•  » 
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Adler  balte  bei  allen  seinen  Strafen  die  Rechte  eines  politischeo 
Gefangenen,  konnte  daher  eigene  Kleider  tragen  und  <\rh  selbst  verköstifen. 
Im  Landesfericht  halle  er  grmäß  dem  Reglement  das  Hecht,  aus  der  Landes- 
gerichtsküche  um  1  l\.  5  kr.  täglich  auszuspeis€n. 

Unter  besonderen  Scherereien  der  Haft  halte  er  nur  nach  seinem 
Antritt  der  Strafe  von  vier  Monaten  tu  Landesgerkiit  su  leidten.  b  morde 
ihm  das  Rauchen  verboten  und  der  plötzliche  Nikotinentzug  bewit^te  einen 
80  starken  Zusammeoibrucb,  daS  er  nach  «inigen  Tagen  wieder  die  Erlaubnis 
erhielt,  eine  Zigarre  tiglicb  zu  rauchen,  was  ihm  als  politisdien  Gefangenen 
zustand. 

Währ^d  Adler  im  Arrest  des  Bezirk^richtes  Neuhau  vier  Wochen 
absaß,  ging  v.  ifMler  einmal  ein  »schärferer  Wind",  und  der  Gef&ngnisarzt  ver- 

\vpi(»prte  ihm  die  eigone  Vcrknstigung  trotz  eines  chroni«''hf'n  Prirmkatarrhs, 
an  dem  Adler  litt.  AdJer  kam  ziemlich  herunter,  und  erst  durch  Intervention 
von  Freunden  gelang  es,  ihm  die  Eigenvcrköstigung,  die  hei  jedem  politischen 
Häftling  selbstverständlich  sein  sollte,  wieder  zu  ermöglichen. 

Adler  halte  immer  Einzelhaft,  nur  im  Jahre  189-f  im  Bezirksgericht 
.Sechshaus  war  » r  eim^n  Monat  mit  anderen  Genossen  zimmmcn.  Zuerst  mit 
Ellenbogen,  der  dann  von  S  c  h  u  h  m  e  i  e  r  ahgelost  wurde.  Bei  dieser 
gemeinsamen  Haft,  die  im  Sommer  stattlaftKj,  richtete  er  eine  Art  Wasser- 
kur ein.  indem  sich  die  beiden  H&ftlinge  täglich  mit  einem  Waseenehaff 
und  einer  Gießkanne  abgössen.  Adler  bat  «her  spUer  inuner  wieder  gesagt» 
daß  die  Einzelhaft  doch  weitaus  vorzuziehen  sei,  da  man  durch  die  Gesell- 
schaft zu  sehr  vom  Arbeiten  abgelenkt  wefde. 

• 

Wghiend  Adler  als  reoeloser  Sflnder  in  einem  Bezirksgericht  eins 
Arreststrafe  absafi,  wurde  eine  Verhandlung  bei  einem  anderen  Bezirksgericht 

gegen  ihn  ausgeschrieben.  Er  wurde  daher  von  einem  Gefangenaufsefaer 

S.US  dem  Arrest  in  das  Bezirksgericht  des  anderen  Bezirkes  geleitet.  Der 
Mensch  war  kein  Unmensch  und  führte  Adhr  nicht  nur  ziim  Bezirksgericht» 
sondern  auch  in  seine  Wohnung  zu  spiner  Famiiie,  die  über  den  wirklich 
unerwarteten  Besuch  ebenso  erfreut  als  überrascht  war.  Adler  und'  sein 
Wächter  aßen  etwas,  und  dann  ging  es  wieder  zurück  m  den  Sotter.  Der 
Aufseher  riskierte  damals  wirklich  etwas.  Sollte  er  noch  am  Leben  sein, 
mflge  er  wissen,  daß  er  eine  gute  Tat  vollbracht  hat. 

Im  Wiener  Landcsgerichl  saß  Adler  die  letzte  Arrestslrafe  (1900) 
wegen  des  »Auflaub"  ah.  Cilei<:hzeitM{  mit  dun  büÜUrn  dort  Heu  mann, 
Bret  schneid  er.  Täub  1er  die  Auflehnung  gegen  den  Luegerisehen 
Wahlrechtsschwindel.  Beim  tiglichen  Spazieiganc  im  Hofe  tcalen  sie  sich  und 
spsachen  unter  Aufsicht  miteinander  Ober  Parieidinge.  Als  t<ektare  hatte 
Adler»  wie  T&ubler  dem  Herausgeber  erzählt,  damals  im  Gefingnis  den 
eben  erschienenen  ersten  Band  von  Bismarcks  Erinnerungen  und 
Die  Geschichte  der  englischen  Trade  Unions  von  Beatrice 
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und  Sidney  Webb,  die  anderen  Verbrecher  lasen  Ooetlies  Werther 

und  Wilhelm  Meisters  Lehr-  und  Wand<»rjahrc  sowie  TT  o  i  n  e. 

Während  dieser  Haft  crkidigte  Adler    aber    auch    die  Einrichtung  einer 

eigenen  Druckerei  f(lr  die  -Arbeiter-Zeitung"    und  die  t'^l^  rsieJUing  de^ 

Blattes  in  die  MariahilferstraDe.    Ohne  den  „Audauf"  iiaite  dieser  iajigst 

notwendice  Schritt'  vielleicht  noch  Iftngere  Zeit  gebraucht. 

*  • 
• 

Eines  Abends  arbeitete  Adler  gerade  in  seiner  Stube  in  der  Redaktion 
der  «Arbeiter-Zeitung"  in  der  Schwarzspanierstraße.  Da  erschien  ein  Herr, 
der  den  angesammelten  Redakteuren  —  es  war  sehr  eng  dort  in  der  Schwarz- 
span ierstr  aß  e,  es  gab  noch  keine  „eigenen  Tobzellen"  —  erklärte,  er  müsse 
Herrn  Dr.  Adler  unbedingt  sprechen.  Oi)wohl  Adler  sehr  beschäftigt  war, 
Iie0  er  eich  nicht  abweisen.  Also  kam  Adler  etwas  verirgert  heraus.  Herz- 
lich hegroßte  ihn  der  fremde  Herr:  iJa,  kennen  S'  mi  denn  net  mehr,  Herr 
Doktor?  Freili»  wir  hab'n  uns  ja  schon  so  lang*  net  g'seh'n.  Wann  sehen 
wir  uns  denn  wieder?...  I  bin  ja  der  Gef angenauf seh«r\ 
und  er  nannte  seinen  Namen.  Nun  war  Adler  orientiert.  Er  begrüßte  den 
Herrn  ebenso  herzlich  und  gab  ihm  eine  Zigarre.  Dann  nahm  der  freundliche 
Mann  Abschied  und  sprach  die  in  diesem  Munde  etwas  ominösen  Worte: 
..Auf  baldiges  Wiedersehe Dj  Herr  Doktorl" 


Mit  Victor  Aiiler  im  Arrest« 

Von  Wilhelm  Eilenbogeo. 

Die  Wahlrechtskio^ife  hatten  Mitte  der  neunziger  Jahre  eine  ganze 
Reihe  von  schweren  innerpoKtischen  Wirkungen  gezeitigt:  Taaffes  Wahlrecht 

und  Sturz,  das  Ministerium  Windischgrätz-Plener  und  dessen  Sturz  und 
das  Ministerium  liader  i  nut  der  fünften  Kurie,  ein  Vurschlaa:,  d<'r  von  der 
Arbeiterschaft  zunächst  aufs  iieftigste  bekämpft  wurde.  Der  polnische  (iraf,  * 
bisher  Statthalter  von  Galizien,  und  als  solcher  nicht  gewohnt,  politische 
Aogrilfe  der  Arbeiterschalt  zu  dulden,  glaubte  mit  Staatsanwalt  und  Poliael 
der  rebellischen  Arbeiteri>ewegung  Herr  su  werden.  Ein  Hagel  von  Anklagen 
prasselte  auf  die  Wortffthrer  der  Sozialdemokratie  nieder,  eine  Legion  von 
Ehrenbeleidigungsprozessen  beschäftigte  die  Gerichte,  maasenhafte  Ver- 
urteilungen folgten  und  die  Staatsanwälte  unterließen  es  nicht,  in  jeder 
(olgenden  Gerichtsverhandlunig  durch  den  Hinweis  auf  das  mehrfach  be- 
makelte Vorleben  des  Angeklagten  eine  Steigerung  der  Strafd&uer  heri>ei- 
zuführen. 

So  waren  denn  alle  Bezirksgerichte  mit  uns  hartgesottenen  Gewoha» 
heitsverbreebem  QherfQUt,  so  sehr,  daß  sich  die  angenehme  Gelegenheit 
erfsb,  unsere  Binaelbaften  in  kameradschaftlicher  <iesellsehaft  abtusltaen. 

Vier  Wochen  zum  Deispicl,  die  ich  unter  anderem  in  Rudolfshdm  zu  erledigen 
hatte,  wurden  mir  dadurch  erleichtert,  daß  ich  in  den  ersten  vierzehn  Tagen 
Jakob  Reumann,  den  jet^ifen  Bürgermeister  von  Wien,  in  der  zweiten 
Hälfte  Victor  Adler  zu  irefährten  bekam. 
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Adler  erschien  mit  einer  Fuhre  von  Büchern  und  einem  Berg  von 
BelUeug,  das  er  wegen  schon  damals  vorhandenen  Emphysems  und 
der  dadurch  nfltig  gewordenen  aufrechten  Lagerung  beim  Scfakfen  benflCigte. 
Sein  Erstes  war,  als  er  den  schönen  sonnigen  Saal  (es  war  im  Juni  1884) 
betrat*  sich  vorsichtig  nach  der  Zeiteinteilung  zu  erkundigen.  Nach  kumr 
Besprechung  wurde  alles  geordnet.  Zwischen  8  und  9  Uhr  FrühstQclc,  hierauf 
arbeitet  jeder  für  sich,  ohne  den  anderen  zu  stören,  1!?  bis  1  Uhr  mitiig, 
hierauf  Nachraittagsschläfchcn.  2  bis  3  Uhr  Spaziergang  im  Hof,  hierauf  Be- 
suche, <lann  Arbeit.  8  bis  9  Uhr  Nachtmahl,  Lektüre,  Schhf. 

Da  ich  mit  der  Ausarbeiluiij?  eines  Vortrages  für  den  Hygiem^hen 
Kongreß  in  Budapest  beschäftigt  war  (»Soziale  Hygiene  der  ]tleingewert»Uchen 
Arbeiter  .Wiens")  und  zu  diesem  Zwecke  eine  Menge  statistischer  Arbeiten 
vornehmen  mußte,  war  mir  diese  Regelung  hdcbst  willkommen,  Adler 
benülzte  diese  Arbeitszeit,  um  eine  ganze  Menge  Lektüre,  hauplsftchlich  eng- 
lische  Parleiliteratur,  nachzuholen  und  wiederholt  das  «Kapital*  von  Marx, 
das  sein  ständiger  Begleiter  in  c]cn  Arrest  war,  zu  studieren.  Lautlos  «aßen 
wir  bei  unserer  Beschäftigung«  kaum  daß  da  und  dort  ein  kommentierendes 
Wort  dif»  Himarb«  it  verriet. 

Um  so  kbiiaittr  verging  dann  der  Nachnxittag.  Schon  der  Spaziergang 
war  iuBerst  anregend,  da  wir  dabei  alle  Seiten  der  Parteitätigkeit  bes|pi«eiien 
und  Adlers  trockener  Humor,  der  mit  zwä  witzigen  Worten  jede  Person 
und  iede  Situation  plastisch  zu  charakterisieren  verstand,  die  Diskussion 
wunderbar  belebte.  DaB  dabei  auch  ich  Gegenstand  seiner  bissigen  Be- 
merkungen war,  versteht  sich  von  selt>sl,  was  aber  selbstverständlich  die 
fröhliche  Gemütlichkeit  des  Bf^i^ammenfieins  nicht  im  gerinpten  störte. 
^Gemütlichkeit'.'*  Er  hat  dieses  Wort  und  diesen  Begriff  gehaßt,  und  doch 
hat  auch  sein  Weisen  den  Boden,  aus  dem  wir  alle  entwachsen  waren,  mchl 
verleugnen  können,  diese  geheimnisvollen  Säfte  und  Aromen,  die  die  öster- 
reicbische  Nuanderung  unseres  Charakters  verursachen.  Auch  in  seinem 
kältesten  Spott,  in  seinem  hftrteeten  Urteil  lag  soviel  Warme,  soviel  freund- 
liche Güte,  soviel  Nachsicht  und  Verzeihung,  kurz,  alles  im  Endeffekt  be- 
trachtet, soviel  nSchlamperei"! 

So  erzählte  er,  wie  er  unlängst  in  einer  neuen  Anklagesache  zum 
Unlersurhungsrichtcr  zitiert  worden  sei  und  ihm  auf  die  Fra^e,  was  er  auf 
die  Beschuldigung  zu  erwidern  habe,  gemütlich  geantwortet  habe:  „Das  ist 
echt  österreichisch r  »Was  denn?"  »Daß  Sie  mich  anklagen,  statt  die 
Pt»lizei  .wegen  ihrer  Dummheit  zur  Venrntwortunc  zu  ziehen."  Der  Unter- 
snchungsrichter  wnr  natürlich  sprachlos. 

Bei  einem  dieser  Spaziergänge  gesellte  sieh  auch  der  Polizeibezirksleiter 
von  HttdoUsheim  nach  hftflichsr  Anirace,  ob  es  gestattet  sei,  zu  uns.  Ihm 
unterstand  auch,  wenn  ich  nicht  irre,  die  Leitung  unseres  Arrestes.  Im 

politischen  Gespräch  mit  uns  auf  und  ab  wandelnd,  versicherte  er,  daB  es 
schon  zu  dumm  sei,  diese  ewigen  Anklagen  der  Herren.  Er  habe  seine 
Relationen  üIxt  uns*:"e  Versanimlungsre^Jen  so  harmlos  als  möglich  abgefaßt, 
um  keinen  Anhaltspuük',  für  ein  Vorfahren  zu  geben.  Das  nächstenial  werde 
er  überhaupt  nichts  mehr  mi  Detail  berichten.  Adler  tröstete  ihn;  »Machen 
S*  Ihnen  niz  draus.  Das  Anklagen  ist  Ihr  Geschäft,  das  Sitzen  das  unsrige. 
Und  's  geht  uns  beiden  ganz  gut  dabei.* 
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Geg&u  halb  i  L'hr  wurden  wir  gewöhnlich  in»  liaus  gtirulen,  es  ^'i 
Besuch  da.  Das  waren  die  vergnüglichsten  Augenblicke.  Und  ich  muß  sagen, 
ich  wentgstens  iiabe  in  meinem  Leben  nie  soviel  Besuche  empTangen  wie 
im  Arrest,  inebesondere  al>er  damals,  als  Adler  dabei  war  Die  Behandlung 
der  politischen  Hiftllnge  war  aaieh  in  dieser  Beziehung  &u0erBt  wohlwollend, 
ja  geradeso  elegant.  Unsere  Freiheit  war  so  grofi»  daB  ich  einmal  sogar  ruhig 
auf  die  Gasse  gehen  konnte,  mir  beim  Greifiler  ein  Paar  Frankfurter  zu  kaufen. 

Alles,  was  in  der  Partei  eine  Funktion  hatte,  kam  Adler  besuchen. 

Es  gab  keine  ParteXrage,  die  man  nicht  vorher  mit  ihm  besprechen  zu  müssen 
glaubte,  bei  der  man  nirhl  seinen  Rat  einzuholen  sich  verpflichtet  fühlte 
Man  sah  hier  förmlicli.  wie  in  seiner  Hand  alle  Fiiieii  zuiaammeniicfen  und 
wie  w^il  über  die  l'artei  hinaus  sein  Einfluß  Ii*  f  in  die  Verstrickungen  <^er 
österreichischen  Politik  hineinreichte.  Der  h&ufigste  Gast,  auLii  r  Adlers  Frau, 
war  Engelbert  Pernerstorfe r.  Mit  ihm  wurde  die  Haltutig  im  Reicbsral, 
wo  er  damals  mit  Kronawetter  der  einzige  Vertreter  der  Arbeiterinteressen 
war,  genau  durchgesprochen.  Gerade  damals  bereitete  er  eine  seiner 
glänzendsten  Reden  —  wenn  ich  nicht  irre,  die  über  die  Schießereien  in 
Falkcnau  und  Ostrau*)  —  vor.  Ihre  Lektüre  hat  mich  im  Arrest  furchtbar 
erschüttert.  Am  lustigsten  war  e?.  wenn  Otto  Wittelshöfer  kann.  Dieser 
Mann  war  ein  Finanzfachmann  ersten  Hanges,  von  blendendem,  umfassen- 
dem natiunalokon  imischen  Wissen,  durch  und  durch  ein  Geno^-e.  w«  nn  er 
es  auch  offiziell  nicht  kundgab.  Er  hatte  wegen  irgendeiner  Äußerung  oder 
Handlung,  die  ihm  seine  soziale  und  politische  Oberzeugung  eingab,  seine 
Bankdireklorstelle  aufgeben  mQssen.  Adler  brachte  ihm  eine  aufierordent- 
liehe  Wertscbfttzung  entgegen,  und  seine  wirtschaftlichen  Artikel  bildeten 
immer  Glanzleistungen  der  »Aibeiter-Zeitun^".  Dabei  ein  fröhlicher  Mensch 
mit  lebhaftem,  sonnigem  Temperament.  Wenn  er  kam.  scholl  unaufhörliches 
I-aL'hen  d\irchs  Gefän^rnis.  Er  selbst  schrie  und  trompetete  so  laut,  daß  die 
ganze  Umgebung  in  .Aufruhr  geriet.  ^Was  sagen  Sie,  wie  <ler  Kerl  brüllen 
kann?"  sagt«.«  Adler,  nachdem  Wjtlelshofer  eine  Stunde  lang  mit  gellendem 
Geschrei  zwischen  der  Erörterung  der  Bevorzugung  der  adeligen  Bierbrauer 
und  den  Auseichten  des  allgemeinen  Wahlrechtes  ifldische  Anekdoten 
erzAhlt  halte. 

Abends  setzten  wir  die  Erörterungen  Ober  Parleifrafen  fort»  bis 
wir  uns  ins  Bett  legten.  Adler,  schon  damals  etwas  schwerer  atmend»  saB 
aufrecht  in  seinem  Bett,  bei  seiner  Petroleumlampe  lesend.  Mich,  der  seit- 
lebens  an  gutem  Schlaf  keinen  Mangel  gelitten  hatte,  umfingen  Morpheus' 
Arme  früher. 

Ich  habe  immer  Adlers  unmeßbaren,  unmerklichen,  aber  intensiven 
Einfluß  auf  die  Denkweise  und  die  menschliche  und  Parteimoral  seiner  Um- 
gebung empfunden.  Am  stärksten  in  jenen  unvergeßlichen  vierzehn  Tagen, 
da  er  unmittelbar  und  slündüch  auf  mich  selbst  wirkte. 


*)  Pernerstorfer  sprach  am  10  Mai  1894  im  Plenum  und  am  1.  Juni 
19H  im  Gewerbeausschuß  über  diese  Frage.  Vergleiche  »Die  Ereig- 
nisse von  Faikenau  und  Ostrau  vor  dem  Parlament".  Wien.  Volksbuch- 
handlung, 1894. 
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AU  der  Wahlreformentwurf  veröffentlicht 

wurde  .  •  • 

Von  Friedrich  Austerlitz. 

Bs  war  im  Juni  1886.  Der  Doktor  saß  wieder  einmal  im  Arrest  — 

damals  so  ziemlich  j(^dcs  Jahr  —  und  wir  warleton  auf  den  Wahlreform- 
(  [itwnirf  des  Ministeriums  Windischgrätz-Plener.  Das  war  das  Mimstprium 
d«'r  K  'aiition.  die  sich  zur  Vorhinderung  der  Taaffescheo  VVahlrefcwrn 
gebildet  halle;  es  umfaßt*;  die  gesamte  Plenerei,  die  sich  damais  die  Ver- 
eittifte  Deutsche  Linke  nannte,  den  sogenannten  Zentrumsklub,  den  Graf 
Hebenwari  befehligte,  und  die  deutschen  Klerikalen»  die  SOdslawen  oad 
was  «B.  eimet  noch  «n  Klerikalen  im  Lande  gab*  in  sich  schloS,  und  den 
Polsnkittb  unter  Fohrunc  lawordcis.  Dieses  glorreiche  Ifinisttrium  hatte 
xwar,  nachdem  es  den  Taaf feschen  Entwurf  begraben,  die  Wahlreform  als 
seine  -erste  und  vornehn>ste  Aufgabe**  bezeichnet;  halte  es  aber  von  No- 
vember 1893  i):s  Juni  1895  nicht  einmal  zu  einem  Gestlzi  nlwurf  gebracht, 
vielmeijr  die  ganze  Sache  in  ein  Subkomitce  des  Wahlrcformausj>chus9es 
abgeschoben.  (Wie  viel  «Glossen"  sind  damals  in  der  «Arbeiter-Zeilung" 
erschienen,  die  anhoben :  Das  Subkomitce . . .)  In  diesem  Subkomitec  iQhrte 
der  tiroleiische  Herr  v.  Dipauli  das  Wort»  und  die  Hauptfrsge  war, 
nachdem  das  gleiche  Wahlrecht  vorweg  außer  Frage  stand»  wie  man  die 
Kurie  der  neuen  Wihler  einrichien  aolle,  nlmlich  es  verhindern  konnte» 
daß  die  braven  „kleinen  Leulc"  von  den  schlimmen  Art>eilern  nicht  infi- 
ziert werden.  Nämlich  da  in  den  alten,  feinen  Kurien  nur  die  Steuerzahler 
Aufnahme  fanden,  die  an  direkter  Steuer  fünf  Gulden  zahlten,  so  wären 
in  die  Kurie  «der  bisherigen  Nichlwahler"  natürlicli  auch  Steuerzahler 
gekommen,  eben  alle  unter  fünf  Gulden,  und  mit  ihnen  hätten  m  derselben 
Kurie  die  Arbeiter  gewählt,  und  da  wtren  die  Steuerzahler  von  den  Arbeitern 
verdorben»  wären  allniihltch  gar  selber  Soci^emoktaten  geworden.  Das 
nannte  man  damals  —  warum,  weiB  ich  noch  heule  nicht  —  den  Papinischen 
Topl.  und  also  war  es  das  Bestreben  aller  ZOnftler  und  Oewerbereller,  die 
steuerzahlenden  Schiflein  von  der  Berührung  mit  den  Art>eitern  fern- 
zuhalten. Das  sollte  nun  durch  eine  Teilung  dieser  neuen  Kurie  »der 
bisherigen  Nichtwähler"*  in  zwei  Unterkurien  erfolgen:  und  daran  wurde 
in  jenem  Subkomitee  anderthalb  Jahre  gebraut. 

Inzwif^chen  war  die  Stimmung  unter  den  Arljcitern  immer  erregter 
geworden.  Kein  Wunder,  denn  die  Wahlreform,  die  ümen  ihr  Recht  geben 
sollte,  wurde  offensichtlich  verschleppt  I  Nun  wurde  angekündigt,  der  Bnt> 
wurf  des  Subkomitees  werde  am  Samstag  vor  Pfingsten  herauskommen. 
Aber  da  man  sich  nicht  im  unklaren  darüber  war»  was  aus  der  Wahlreform» 
die  man  da  zurech tgekieistert  hatte,  herauskommen  werde»  verschob  man 
die  Veröffentlichung  auf  Pfingstmontag;  das  schien  ein  weniger  gefährlicher 
Ta^.  .Mso  wurde  der  Entwurf  erst  sm  Pfingstmontag  ausgegeben.  Der  Ent- 
wurf war  wohl  das  Blödeste,  was  jemals  an  Wahlreformen  ausgesonnen 
wurde.  Bs  sollten  47  neue  Abgeordnete  «kreiert**  werden,  von  denen  3i  m 
eine  Kurie  der  Steuerzahler  (unter  fünf  Gulden)  und  13  ^in  einer  für  die 
krankenversicherten   Arbeiter  sa  bildenden   besonderen  Wfthleiltlasse* 
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gewählt  wcrdua  äuilten.  Also  unier  400  Mandatea  13  für  die  Arbeiterl 
Danach  bitten  die  Arbeiter  von  OberOsteireicIi,  Seiiburg,  Tirol  und  Yorarl- 
bag  zusammen  einen  Abfeotdneten  (oatQrlich  indirekt)  tu  wihlen 
gehabtl  Ein  Abgeordneter  wine  von  den  Arbeitern  in  Dafanatien,  Kcitn, 
Istrien.  Görs  und  Gradidut  und  IViest  zu  w&hlen  gewesen!  Knn,  es  mt 
ein  Entwurf,  bei  dem  man  nicht  gewufit  hat,  ob  die  Dummheit  grt0er  ist 
als  die  Schufterei. 

Aber  damals  war  uns  gar  nicht  geheuer  zumute,  und  ich  weiß  noch 
heute,  wie  niedergedrückt  kh  war,  als  ich  den  Entwurf  Pfingstsonntag  bekam 
und  nun,  ganz  allein,  die  Stellung  der  Partei  darlegen  sollte.  Damals  war  ich 
noch  ein  junger  Dachs;  die  ^Arbeiter-Zeitung"  als  Tagbi&lt  erst  fünf  Monate 
alL  Die  Ablehnunf  fesehah  mit  den  Worten:  »Der  Bntwucf  des  Subkomitees 
kann  und  wird  nie  Gesetz  werden»  er  wird  aber  ewig  zeugen  fflr  den  ver- 
blendeten und  brutalen  Geist  der  herrsehenden  Klassen  dieses  Landes."  Man 
muBte  damals  seine  Worte  wägen  und  wählen:  denn  der  2^nsor  ging  um. 
Schon  in  derselben  Woche  begann  das  Konfiszieren:  sowohl  das  Subkomilee 
wie  -^ein  Entwurf  wurden  vom  Staatsanwalt  zu  Einrichtungen  erhoben,  gegen 
die  nicht  »aufgereizt*  werden  clurfte.  Wir  waren  also  beklommenen  Herzens, 
denn  jener  Regierung  und  jener  Koalitionsmchrheit  war  schon  auch  zuzu- 
muten, daß  sie  den  Schandentwurf  beschließen  könnten.  Und  Adler 
war  nicht  da;  er  aafi  im  Verlies I 

Aber  am  Dienstag  machte  idi  mich  voimittafB  auf  und  ging  zu  Adler 
in  den  Arrest  Er  saB,  wie  ich  mich  genau  zu  erinnern  glaubei  im  Anest 
des  damaligen  Sedishattser  Besixfcsgeikhtes;  offenbar  ^  er  da  den  Monat  ab, 
den  er  bekommen  hatte,  weil  er,  in  einer  Rede  beim  Schwender,  dem  Reichs- 
gericht attestiert  hatte,  daß  es  ausnahmsweise  ein  vernünftiges  Erkenntnis 
zuwege  briitgcn  kann.  Adler  erging  es  in  den  Arresten  nicht  gerade  schlecht: 
wenn  es  gesichert  war,  daß  ir  mittags  ein  Stückchen  unterspickten  Rind- 
fleisches bekommt,  wenn  er  was  zu  rauchen  hatte,  so  war  ihm  im  Arrest 
eigentlich  immer  wohl:  da  hatte  er  die  Ruhe,  die  ihm  in  der  Freiheit  nie 
ward.  Da  hatte  er  seine  BQcher  und  konnte  ungestört  denken.  So  bat  er 
das  ganze  «KapitaT  erst  recht  und  grOndlich  im  Arrest  durchgenommen; 
fOr  das  eindiingendste  Studium  hatte  ihm  Friedrieh  Engels  selbst  genan 
die  Methode  angegeben.  Und  die  Aufseher  und  Befehlshaber  in  den 
Gefängnissen  fanden  es  gleich,  wer  Adler  sei;  selbst  ein  roher  Mensch 
fühlte  einen  Hauch  der  Gröde,  die  von  Adler  ausging,  und  fohlte  die  Pflicht 
zur  Ehrfurcht . . . 

Also  ging  ich  zu  Adler,  um  mir  einen  Rat  zu  holen,  iinti  wahr- 
scheinlich auch,  um  iiucii  trösten  zu  lassen.  Weiß  Uott,  Adler  war  nicht 
betrObt  und  nicht  erschrocken.  Je  dCkmmer  der  Entwurf,  desto  besser,  meinte 
er,  denn  so  stelle  er  sieh  selbst  außer  Diskussion.  Ich  hatte  ihm  den  ganzen 
Pack  mitgebracht:  die  zwei  GesetzentwOrfe  und  den  Bericht,  den  der  polnische 
Doktor  Rutowski  verfaßt  hatte.  Adler  verbrach,  sich  an  die  Sache  sofort  zu 
machen,  und  am  Abend  war  ein  Prachtar tikel  Adlers  in 
meinen  Händen!  Er  hatte  den  ganzen  „Pack"  sofort  durchgearbeitet 
und  den  Artikel  sofort  gps<-hrieben!  Er  steht  in  der  . Arb^^iter-Zeitung"  vom 
5.  Juni  1895  und  wäre  weiß  Gott  noch  heute  lesenswert.  Er  rückt  die 
Betrachtung  sofort  ins  richtige  Geleise:  «Der  verbrecherische  Schwachsinn 
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der  zehn  Herren  vom  Subkomitee  hat  einen  Entwurf  zutage  gefitodert,  der, 
MiAgeburt  und  Totgeburl  zugleidi,  geschichtlich  keine  «ndere  Bedeutung  hat, 
als  ein  Wahrzeichm  dee  geistigen  und  siitHchen  VerSalles  der  herrschenden 
Parteien  zu  sein,  deren  politischer  Ausdruck  die  Koalition  ist  An  Steile  des 

politischen  Verstandes,  der  Einsicht  und  der  Klugheit  ist  die  kurzsichtige 
Dummpfiffigkeit  des  polili^-^hen  Beulel'schnciders  getreten,  und  statt  do3 
politisch cn  Mute©  sehen  wir  die  freche  Schamlosigkeit  agieren."  Und  er 
bcschiit'Üi  sie  mit  ebensolcher  durchyehlagendfT  Bildkraft;  »Der  Kampf 
gegen  das  bestehende  iWahlunrecht  war  bisher  em  Kampf  gegen  ein  histo- 
risch Oewordenes,  geworden  zu  einer  Zeit,  als  die  Arbeiterklasse  Österreichs 
in  den  Kinderschuhen  war.  Die  Wahlreform  des  Sufakomitees  ist  eine 
brennende  Ohrfeige  in  das  Geweht  de»  Prolelafiat^  das  zum  Manne 
fewwden,  ist  «ina  Schmach,  fOr  die  nidit  die  Vergangenheit,  fOr  die  die 
Gegenwart  wird  Rede  stehen  und  büßen  müssen.  Die  Arbeiterklasse 
bekämpfen,  das  bringt  das  Klasseninteresse  ihrer  Ausbeuter  mit  sich,  sie 
provozieren,  ist  der  Ausfluß  verbrecherischen  Schwachsinns  —  der  Herren 
vom  Subkomitee." 

Der  Artikel  halte  die  Spotlgeburt  umgebracht,  und  nun  ging  auch  .Adlers 
Strafe  zu  Ende.  Adler  verließ  den  Arrest  und  kam  in  die  Schwarzspan ler- 
struQe,  wo  wir  damals  unterirdisch  hausten.  Und  der  Schluükainpf  ent- 
brannte. Am  19.  Juni  hatte  das  Ministerium  Windiscbgrätz-PIener  aus» 
gelitten,  und  die  Episode,  die  die  Wablrefoim  nicht  aufgehalten,  wohl  aber 
das  deutsdilibenle  Bflifertum  derart  kompromittiert  hatte,  dafi  es  sich 
davon  nie  mehr  erholte,  war  zu  Ende. 


Adlers  erste  Maifeier  im  Arrest. 

Die  Justizbehörde  teilte  die  Zustellung  des  Holzingcr-Urteils  und  der 
Aufforderung  zum  Slrafanlrilt  so  ein,  daß  Adler  am  1.  Mai  1890  gerade  i  m 
Arrest  saß.  Was  für  Aufregung  das  für  ihn  bedeutete,  wo  doch  selbst 
draußen  alles  dem  ersten  Mai  feste  mit  fiebernder  Spannung  entgegensah, 
mit  welchen  Sorgen  er  den  Tag  erwartete  und  verlebte,  stets  gewärtig,  die 
Nachricht  toh  einem  Bhitbad  n  eifaalten,  kann  nur  ermessen,  wer  Adlers 
GefObl  der  Verantwortlichkeit  fOr  alles,  was  die  Partei  machte,  kennt.  In 
der  Maifestschrüt  de»  Jahres  1909  hat  er  dieoen  Tac  selbst  beschrieben: 


Mein  erster  Mai» 

Die  erste  Maifeier  1890  habe  ich  nicht  im  Frater  mit- 
erlebt, sondern  im  Wiimer  Lamdesgeridit,  Zelle  32,  im  ersten 
Stock.  £s  war  ein  einsamer  Tag,  eineamer  als  jeder  andere  in 
den  vier  Monaten,  die  ich  dAmaU  •abrnuitcen  batte,  aber  ein 
Tag  der  tieftten  Ataiiegting,  die  ich  ancb  heute  noch  in  mir 
xittern  fühle,  wenn  ich  an  ihn  denlä». 

u 

Digitlzed  by  Google 


370 


Hein  erster  M&i 


Natürli<3h  war  es  mir  recht  unlieb,  gerade  am  1.  Mai 
nicht  draußen  sein  zu  können)  und  es  war  recht  eonderbar,  daB 
€9  80  kam.  Denn  Herrn  HoUingers  Ausnahmegericht  hatte 
Breteohneider  nnd  mic^  sehen  am  27.  Juni  wegen  anarohiati- 
Btket  Bestrebungen  abgeurteilt.  Der  Oberste  Gerichtshof  ließ 
sich  allerdings  bis  zum  7.  December  Zeit,  um  das  Urteil  zvl  be- 
stätigen, aber  noch  immer  hatte  ich  die  Hoffnung,  recihtaeitig 
die  Strafe  antreten  au  können,  um  in-  der  zweiten  Hälfte  Apnl 
wieder  auf  freien  Fuß  m  kommen.  Ich  urgierte  die  Zustellung 
des  Urteils,  aber  je  mehr  ich  drängte,  desto  länger  dauerte  es, 
und  erst  am  24.  Jänner  kam  ich  in  den  Besitz  des  Schrift- 
stückes. Wir  waren  damal«  überzeujsrt,  daß  die  Trägheit  des 
Amtsscliimnu'ls  im  Dienste  höherer  politischer  Absichten  stelle. 
Aber  ich  konnte  nun  nichts  anderes  tun,  als  ein  paar  Wochen 
Strafaufschub  zu  fordern,  um  wenigstens  au  deu  Vorbereitun- 
gen zur  Maifeier  meinen  Anteil  nehmen  zu  kennen,  und  Ende 
Februar  mußte  ich  ine  Loch. 

Es  war  meine  erste  Haft  und  sie  fiel  mir  nach  den  ersten 
Tagen  der  Anpassung  wahrhaftig  nicht  soliwer.  Ich  hatte  mir, 
was  idi  übrigens  audh  spater  bei  allen  Bückfallen  prinaipiell 
tat,  die  Einaelhaft  als  Begülistigung  erbeten  und  durchgesetzt, 
und  da  ich  Bücher  hatte  und  als  „Politischer**  überdies  taglich 
für  einen  Gulden  und  fünf  Kreuzer  ausspeisen  durfte,  war 
meine  Lae^e  nicht  schlecht.  ^Yic  ich  überhaupt  diese  kurzen 
Arreststraien  nieraahs  ak  Martyrium  empfunden  habe.  Trotz 
mancher  physischer  ünbequemlichkeit  habe  ich  damals  und 
siiäter  im  Arrest  Stunden  der  "Ruhe,  der  Sammlnnj^,  ja  Er- 
iiebung  erlebt,  die  ich  zu  meinen  besten  Erinnerungen  zähle. 
Aber  je  näher  der  1.  Mai  heranrückte,  desto  unruhiger  wurde 
idhy  bis  sich  die  Erregung  zu  einer  fast  unerträglichen  Span- 
nung steigerte.  Das  kann  nur  der  ganz  verstehen,  der  miterlebt 
hat,  was  für  uns  jene  erste  Kaifeier  war,  was  sie  für  das 
Proletariat  Österreichs  bedeutete... 

Seit  dem  Hainfelder  Parteitag  war  die  Organisation  der 
Partei  rasdi  gewachsen,  unsere  Presse  gewann  an  Verbreitung 
und  Einfluß,  die  Absurdität  des  Ausnahmezustandes  und  seiner 
dummdreisten  Praktizierung  wurde  täglich  augenfälliger.  Da 
holte  die  Staatsweisheit  zu  einem  entscheidenden  Schlag  aus. 
Dem  ,,Anarchistenprozeß",  deu  sie  uns  anbängten,  folgte  die 
Einstellung  der  „Gleichheit"  auf  dem  Fuße.  Aber  vier  Wochen 
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später  hatten  wir  für  ein  neues  Blatt:  die  „Arbeiter-Zeitung", 
gesorgt  und  etftnden  al«  Delegierte  der  österreicbisclien  Sozial- 
demokratie im  Saale  der  Biie  Bochectbovart  mParis  beim  ersten 
Internationalen  Sosialistenkongrefi.  Als  wir  unsere  Hände  er- 
hoben, um  für  den  Antrag  des  Genossen  Lavigne  zu  stimmen, 
für  die  Veranstaltung  einer  „großen,  einheitliehen  Manifesta- 
tion der  Arbeiter  aller  Länder",  die  am  1.  Mai  stattfinden  und 
der  Forderung  des  Achtstundentages  gewidmet  sein  sollte,  da 
sahen  wir  einander  ins  Auge  —  ich  sehe  noch  Popp  und  Hybes, 
neben  denen  ich  stand  —  fragenden  Blickes,  was  wir  in 
unserem  armen  Österreich  mit  diesem  Beschluß  würden 
machen  können?  Der  KongreObeschluß  besagte:  „In  jedem 
Lande  »ollen  die  Arbeiter  die 'Manifestation  in  der  Weise  ver- 
anstalten, welche  die  G^etze  und  Verhältnisse  daselbst  be- 
dingten, beziehungsweise  ermöglichen.^  Was  war  in  Osterreich 
möglich??  Wir  'hatten  keine  Vertreter  im  Parlament,  unsere 
Presse  stand  unter  der  Guillotine  der  Konfiskation  und  der 
ausnahmegesetzlichen  Sistierung;  unsere  Vereine  wurden 
unter  unsäglichen  Schwierigkeiten  ganz  langsam  und  all- 
mählich erst  wieder  aufgebaut,  unsere  Versammlungen  waren 
dem  Belieben  jedes  Polizeiidioten  preisgegeben;  jede  Art  7on 
Manifestation,  wie  sie  in  gesitteten  Landern  möglich  und 
üblich  ist,  konnte  in  Österreich  durch  den  Ukas  jedes  Büro- 
kraten vereitelt  werden.  Und  doch  waren  gerade  damals  alle 
Vorbedingungen  für  eine  gewaltige  Manifestation  gegeben, 
für  eine  Manifestation  nicht  allein  der  Partei,  sondern  darüber 
hinaus:  dee  Proletariats.  Es  war  eine  Zeit  des  Er- 
Wachens,  dee  Dranges.  Der  lange  bradigelegene  Boden  nahm 
hungrig  die  Saat  auf,  die  von  der  Sozialdemokratie  ausgestreut 
wurde.  Wir  waren  über  alle  diese  dummen  und  boshaften 
Quälereien  der  Staatsgewalt^  über  alle  diese  unsaglidben  Bor- 
niertheiten der  bürgerlichen  Presse  hinausgewachsen.  Die  Ar- 
beiterschaft war  im  Begriff  zu  erwachen ;  es  bedurfte  nur  des 
Anrufe«,  des  Appells,  daß  sie  sich  erhebe,  nioh  als  Ganzes,  als  . 
kämpfender  Körper,  als  eine  Einheit,  als  Klasse  gegen  andere 
Klassen  fühle  und  den  lähmenden  Traum  seiner  Ohnmacht 
abstreife. 

Dieser  Weckruf  mußte  für  uns  in  Österreich  die  Mai- 
feier sein.  Wir  haben,  wie  so  oft,  aus  der  furchtbaren  Not  eine 
fruchtbare  Tugend  gemacht^  und  weil  wir  nicht  simpel  mani- 
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festieren  konnten,  gerade  darum  haben  wir  dorn  Tag  die  Höhe 
einer  Weihe  gegeben,  die  iinerreicbhar  war  für  alle  Verbote 
und  Schikanen.  Am  29.  November  verkündete  die  „Arbeiter- 
Zeitung"  die  Parole:  „Der  1.  Mai  1890  soll  der  internationale 
Arbeiterfeierta^x  werden.  An  die-sem  Tage  soll  die  Arbeit 
überall  ruhen,  in  Werkstatt  und  Fabrik,  im  Bergwerk  wie  in 
der  dumpfen  Kammer  des  Hauswebers.  Der  Tag  »oll  heilig 
sein,  und  'heilig  wirklich  wird  er  dadurch,  daß  er  den  höchsten 
Interessen  der  Menschheit  gewidmet  ist.  Die  Menecbiieit  hat 
heute  kein  höheres  Interesse  als  die  proletarische  Bewegung, 
als  insbesondere  die  Abküraung  der  ArbeitKeit.*'  Dann  warde 
als  Programm  vorgeschlagen:  vormittags  Versammlnngen, 
nadunittags  Eiholen  im  Freien,  und  weiter  hieß  es:  „Die  Ge- 
nossen sehen,  unsere  Vorschläge  eind  einfach,  durchführbar 
und  ^^ewiß  sehr  harmlo«,  kein  Streik!  Donnerstag  ara 
1.  Mai  ist  Arbeiterfeiert;!!:,  aber  Freita^f^  :ini  'J.  Mai  ist  jeder 
wieder  in  seiner  iScliwiiziuide,  früher  gewiß  der  Herr  Chef 
an  diesem  Ta^;e,  der  müde  ist  von  der  »Erholung«.  Also 
ganz  f  r  i  e  d  1  i  c  b.  Aber,  warum  gollen  die  Arbeiter  nicht 
ihren  Feiertag  haben?"  —  Und  von  der  Stunde  an,  da  dieser 
Aufruf  eiscliien,  ging  eine  große,  von  Tag  zu  Tag  wachsende 
Bewegung  durcli  das  ganze  Beich.  Ilunderte  von  Versamm- 
lungen mit  der  Tagesordnung:  „Achtstundentag  und  1.  Mai" 
wurden  einberufen  und!  wirkten,  wenn  sie  verboten  wurden, 
fast  noch  mehr,  als  wenn  sie  stattfinden  konnten.  Ein  Flug- 
blatt über  den  Achtstundentag  fand  massenhafte  Verbreitung. 
Taglidi  erhielten  wir  Nachrichten  aus  Orten,  wo  es  siclh  nie 
gerührt  hatte,  daB  Vorbereitungen  für  die  Maifeier  im  Qange 
seien.  Wahrhaft  rührende  Briefe  von  gana  naiven,  von  der  Be- 
wegung bisher  unberührt  gebliebenen  Arbeitern  au«  den  ent- 
ferntesten Winkeln  des  Reiches  zeigten,  wie  unser  Weckruf 
in  die  Weite  ^rewirkt,  wie  er  das  rechte  Wort^zur  rechten 
Stunde  gewesen  . . . 

Und  mitten  in  dieser  fieberhaften  Agitation^arbeit  mußte 
ich  ins  Loch!  Zwar  war  ich  von  der  Welt  nicht  völlig  ab- 
geschnitten. Ich  durfte  außer  der  „Wiener  Zeitung"  die  alte 
„Preise"  lesen,  ein  seither  verschwundenff,  sehr  solides,  hoc^- 
offiziöses  Blatt,  und  bei  gelegentlichen  Besuchen  meiner  Frau 
und  meiner  Freunde  erfuhr  ich  manches,  was  in  der  Welt  vor- 
ging, erfuhr,  wie  mit  dem  Wadhsen  der  Haibewegung  im  bär- 
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gerlichen  Publikum,  in  der  bürgerlichen  Preese,  ja  offenbar 
auch  in  den  „uiaßgebcnden"  Regierungskreisen  die  Furcht 
aufkam,  daß  dieser  1.  Mai  eine  Art  von  jüngstem  Tage  sein 
werde,  zumindest  ein  Tag  der  Schreckensherrschaft  und 
PliindernTitr.  Daß  in  dieser  wahnsinnigen  Ang.st  eine  Gefahr 
lag,  war  klar.  Alle  Zusammenstöße,  alle  Krawalle,  alles  1^1  ut- 
vergießen  ist  noch  viel  öfter  durch  die  dumme  Furcht  der 
Behörden  als  durch  ihre  Brutalität  herbeigeführt  worden.  Daß 
die  Maifeier  im  Polizeiainn  „'harmlos''  sein  werde»  glaubte  man 
nne  von  Tag  zu  Tag  weniger.  Der  Schrecken  war  dem  Bürger- 
tum in  die  Glieder  gefaliren  und  nahm  im  April  ganz  unglaub- 
li<^e  Formen  an.  Um  ein  Beispiel  anzuführen:  der  Wiener 
Wissenacliaftliohe  Elulb,  eine'  Eörperaohaft»  in  der  ao  zi^ulicli 
die  obersten  Schickten  der  Intelligenz  vereinigt  waren,  be- 
aohlofi,  seine  gewohnte  Frühjahrsreiee  abzusagen,  weil  man 
doch  am  1.  Mai  nicht  Weib  und  Kind  im  Stich  lassen  konnte. 
Andere  wieder  entschlossen  »ich,  vor  dem  gefürchteten  Tage 
mit  i'hren  Faiuilien  aus  Wien  zu  flüchten.  Dabei  hetzte  die 
bürgerliche  Presse  in  allen  Tonarten,  und  als  es  anfangs  April 
in  einigen  Ottakringer  Branntwcinschenken  zufällig  zu  ein 
paar  Exzessen  des  Lumpenproletariats  kam,  woran  die  Ar- 
beiterschaft, wie  offiziell  zugegeben  wurde,  ganz  unbeteiligt 
war,  stieg  die  Angst  zu  einer  grotesken  Höhe.  Man  erörterte 
in  Ilegierungskreli»en  die  Einberufung  der  Reservisten;  jeden- 
falle  sollte  das  Militär  konaigniert  und  alle  Laden  gesperrt 
werden.  Am  Korgen  des  1*  Mai  notih  war  In  der  »Neuen  Freien 
Presse**  cu  lesen::  »Die  Soldaten  in  Bereitschaft,  die  Tore  der 
Häuser  werden  geschlossen,  in  den  Häusern  wird  Proviant  vor- 
bereitet, wie  vor  einer  Belagerung,  die  Geschäfte  «ind  verödet, 
die  Kinder  wu^^en  sich  nicht  auf  die  Gasse,  auf  allen  Gemütern 
lastet  der  Druck  einer  schweren  Sorge  ..." 

Aber  so  gefährlich  dieee  blödsinnigen  Anc:stexzes8C 
waren,  es  war  nichts  zu  befürchten,  wenn  die  Feier  gelan^j:.  Die 
Glücklichen,  die  draußen  waren  und  niitarl^oiten  konnten,  die 
zweifelten  nicht  einen  Augenblick.  Ahor  für  mich  gab'tj  manche 
bange  Momente.  Die  Haft  bringt  wohl  für  jeden  hie  und  da 
Stunden  der  Depression,  wie  man  sie  ja  auch  draußen  hat,  die 
aber  in  der  Einöamkeit  schwerer  überwunden  werden.  Da 
rannte  ich  wohl  stundenlang  auf  und  ab  und  erwog  alle  Mög* 
lichkeiten.  AUerdinge^  jede  Woche  ging  die  Bewegung  hoher, 
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und  alle  Zumutungen  der  Behörde,  nachzugeben,  das  Pro- 
graiiiiM  einzuschränken,  wurden  höflicL,  aber  cutscliieden  ab- 
gelehnt. Die  Arl)(•it^!^^hc'  würde  umfassend  eein,  das  war  ja 
klar;  und  als  die  Zeitungssetzer  beschlossen,  daß  sie  feiern 
werden,  war  entschieden,  daß  auch  der  Eindruck  nach  außen 
auf  das  große  Tublikum  ein  bedeutender  sein  werde;  daß  es 
keine  Zeitungen  gibt,  ist  ein  Hauptmerkmal  des  Feiertages. 
Aber  wird  die  Polizei  nicht  provozieren?  Werden  unsere  Ge- 
noeeen  kaltes  Blut  bewahren?  Und  wenn  die  V«r8anunluneen 
yeri^oten  werden!  Mnfi  esdaim  nicht  m  ZusammenstöOen  kom- 
men? Und  wie  wird'a  drauBen  in  der  Provinz  werden,  auf 
heiBem  Boden  der  Kofilenreviere?  Und  dann  woUeti  die  Unter- 
nehmer uns  einreden,  die  liaifeier  eei  jiKontrakibrnc^" !  Eb 
ist  ja  Unsinn,  aber  wird  das  nicht  doc^  da  und  dort  die  Arbeiter 
einschüchtern?...  Da  setzte  ieh  mich  denn  'hin  und  schrieb 
und  schrieb...  poleniisicrte  und  argumentierte;  so  lan:4e 
Artikel  habe  ich  weder  vorher  noch  nachher  geschrieben;  und 
dann  schrieb  ich  Aufrufe  \nid  verfaßte  Instruktionen.  Heute 
kann  ieh\s  ja  gestehen,  daß  es  mir  gelang,  manches  Produkt 
dieser  Gefängnisarbeit  ins  Freie  zu  schmuggeln,  so  daß  ich  • 
doch  auch  etwas  beitragen  konnte  zu  dem  großen  Werke.  . 

In  der  letzten  Aprilwoche  hatte  ich  fast  täglicii  Besuche. Es 
war  entschieden:  unser  harter  Schädel  hatte  gesiefi^t,  die  Ver- 
sammlungen waren  nicht  verboten,  die  Polizei  hatte  sich  ent- 
schlossen, einigennafien  vernünftig  su  sein  und  uns  gewähren 
za  lassen.  Als  mir  Popp  und  Bretschneider  beriditeten,  unjere 
tausend  Ordner  seien  parat,  muBten  sie  mir  aber  auoh  ersahlen« 
dafi  im  Prater  die  Drahte,  die  die  Basenplatze  umsäumen,  ent- 
fernt wurden,  damit  die  Ravalleriepferde  bei  der  eventuellen 
Attacke  nicht  stürzen.  Und  icli  .selbst,  so  oft  ich  am  1.  Mai  in 
die  Kanzlei  geführt  wurde,  hörte  draußen  den  Schritt  der 
Soldaten,  und  erfuhr,  daß  alle  Tore  des  Landesgerichtsgebäudes 
selbst  geschlossen  gehalten,  daß  die  gauze  Justizwache  und  alle 
Aufseher  konsigniert  seien.  Ich  lachte  über  die  Dummheit, 
aber  das  Lachen  kam  mir  nicht  von  Herzen,  denn  ich  wußte,  wie 
gefährlich  solche  Dummheit  werden  konnte...  Mittags  kam 
Bretschneider  auf  eine  Minute,  beruhigte  mich  über  den  Ver- 
lauf der  Versammlungen  und  steckte  mir  seine  Marschorder 
und*  ein  Maiseichen  su  —  das  ich  d:ann  oben  in  der  Zelle  an- 
steckte, wenn  der  „Wastl**  weit  vom  Ouekloeh  war  das 
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war. ein  langer,  langer  Nachmittag  und  spät  abends  hörte 

ich  endlicli  Signale,  die  mir  sagten,  daß  das  Militär  in  die 
Alserkaaerne  einrücke . . .  und  gegen  10  Ulir  noch  <kAm  mein 
Aoieeher  und  berichtete,  er  habe  es  ganz  sicher  erfahren:  es 
ist  alles  ruhig  abgelaufen  und  großartig  eoirs  gewesen  sein ! ! 

Früh  konnte  ich'a  dann  in  <dter  Zeitung  lesen  —  denn  bei 
jener  ersten  Maifeier  *haben  unsere  braven  Setzer  zwar  kein 
Atbendblatt  gemadit,  aber  um  9  TJhr  abends  gingen  sie  das 
Morgenhiatt  setzen,  daa  die  frohe  Botschaft  bracbte . . .  auch 
mir  in  meine  Zelle . . . 

Dann  aber  wußte  ich :  eine  Entscheidungsschlacht  ist  ge- 
wonnen, nun  ist  der  AuvSnahmeziistand  tot!  Noch  mehr:  Nun 
ist  das  Proletariat  Österreichs  erwaclit,  es  ist  zum  Bewußtsein 
seiner  Kraft  gekommen  und  steht  am  üegmn  seiner  Bahn,  die 
zu  gehen  es  keine  Gewalt  mehr  hindern  wird . . ,  Und  der 
zweite  Mai  war  mein  frohester  Tag  während  jener  ganzen 
JBlaftl 

(VeiOffentlicht  in  der  ICaifestacfariH  1909.) 
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